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ALLE  RECHTE, 
EINSCHLIESSLICH  DES  ÜBERSETZUNGSRECHTS,  VORBEHALTEN. 


Königl.  Sachs.  Kommission  für  Geschichte. 


Ehrenförderer: 

Seine  Majestät  der  König  von  Sachsen. 

Mitglieder  des  Hohen  Hauses  Wettin, 

denen  die  Veröffentlichungen  der  Kommission 

ständig  zugehen: 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grossherzog  von  Sachsen. 

Ihre  KönigUche  Hoheit  Prinzessin  Mathilde,  Herzogin  zu 
Sachsen. 

Seine  KönigHche  Hoheit  Prinz  Johaxn  Georg,  Herzog  zu 
Sachsen. 

Seine  KönigHche   Hoheit  Prinz  Max,  Herzog  zu  Sachsen. 

Seine  Hoheit  der  Herzog  von  Sachsen -Meiningen. 

Seine  Hoheit  der  Herzog  von  Sachsen-iVltenburg. 

Seine  KönigHche  Hoheit  der  Herzog  von  Sachsen- Coburg- 
Gotha. 

Seine  Hoheit  Prinz  Ernst  von  Sachsen -Meiningen. 

Seine  Hoheit  Prinz  Friedrich  von  Sachsen -Meiningen. 

f  Seine  Hoheit  Prinz  Moritz  von  Sachsen- Altenburg. 


VHI  Personenbestand  der  Kommission. 

Personenbestand  der  Kommission: 

Ehrenmitglied:  Staatsminister  a.  D.  Dr.  von  Seydewitz  in  Dresden. 

Seine  Exzellenz  der  IMinister  des  Kultus  und  öffentlichen  Unter- 
richts Dr.  Beck,  Vorsitzender. 

Wirklicher  Geheimer  Rat  Ministerialdirektor  im  Kgl.  Kultusministe- 
rium Dr.  Waentig  in  Dresden,  Stellvertreter  des  Vorsitzenden. 

Geheimer  Hofrat  Professor  Dr.  Lamprecht  in  Leipzig,  geschäfts- 
führendes Mitglied. 

Geheimer  Hofrat  Professor  Dr.  Seeliger  in  Leipzig -Gohlis,  stellver- 
tretendes geschäftsführendes  Mitglied. 

Professor  Dr.  Kötzschke  in  Leipzig- Gohlis,  Sekretär  der  Kommission. 

Archivrat  Dr.  Beschorner  in  Dresden. 

Direktor  der  Universitätsbibliothek  Dr.  Boysen  in  Leipzig. 

Professor  Dr.  Brandenburg  in  Leipzig. 

Geheimer  ELirchenrat  Professor  D.  Brieger  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrat  Professor  Dr.  Bücher  in  Leipzig. 

OberregierungsratDr.^n/z/jc/^,  Direktor  der  Kgl.  Bibliothek  in  Dresden. 

Geheimer  Rat  Professor  Dr.  Friedberg  in  Leipzig. 

Professor  Dr.  Geß  in  Dresden. 

Geheimer  Kirchenrat  Professor  D.  Hauck  in  Leipzig-  Gohlis. 

OberstleutnantÄ?//<?«rö//^,  Vorstand  des  Kgl.  Kriegsarchivs  in  Dresden. 

Oberstudienrat  Rektor  Professor  Dr.  Kümmel  in  Leipzig. 

Regierungsrat  Dr.  Lippert  in  Niederlößnitz  bei  Dresden. 

Geheimer  Regierungsrat  Professor  Dr.  Bartsch  in  Leipzig. 

Geheimer  Regierungsrat  Dr.  Bosse,  Direktor  des  Kgl.  Hauptstaats- 
archivs in  Dresden. 

Geheimer  Hofrat  Professor  Dr.  Schmarsow  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrat  Professor  Dr.  Sievers  in  Leipzig- Gohlis. 

Geheimer  Hofrat  Professor  Dr.  Stieda  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrat  Professor  Dr.  Woermann,  Direktor  der  Kgl.  Gemälde- 
galerie in  Dresden. 

Subskribenten: 

Kgl.  Amtshauptmannschaft  Annaberg. 
Kgl.  Amtshauptmannschaft  Auerbach. 
Kgl.  Amtshauptmannschaft  Chemnitz. 


Subskribenten.  IX 


Kgl.  Amtshauptraannschaft  Dresden-Altstadt. 

Kgl.  Amtshauptmannschaft  Dresden-Neustadt. 

Kgl.  Amtshauptmannschaft  Glauchau. 

Kgl.  Amtshauptmannschaft  Grimma. 

Kgl.  Amtshauptmannschaft  Meißen. 

Kgl.  Amtshauptmannschaft  Ölsnitz, 

Kgl.  Amtshauptmannschaft  Oschatz. 

Kgl.  Amtshauptmannschaft  Plauen  i.  V. 

Kgl.  Amtshauptmannschaft  Rochlitz. 

Kgl.  Amtshauptmannschaft  Zittau. 

Kgl.  Bergakademie,  Freiberg  i.  S. 

Herzogliche  Bibliothek,  Gotha,  Schloß  Friedenstein. 

Großherzogliche  öffentliche  Bibliothek,  Oldenburg. 

Kgl.  öffentliche  Bibliothek,  Dresden. 

Kgl.  öffentliche  Bibliothek,  Stuttgart. 

von  Pom'ckausche  Bibliothek,  Halle  a.  S. 

Direktion  der  Technischen  Staatslehranstalten,  Chemnitz. 

Ephoriebibliothek,  Dippoldiswalde. 

Ephoriebibliothek,  Stollberg. 

Die  Gehestiftung,  Dresden. 

Kgl.  Sächsischer  Generalstab,  Dresden. 

Gewerbekammer,  Leipzig. 

Kgl.  Gymnasium,  Bautzen. 

Kgl.  Gymnasium,  Chemnitz. 

Kreuzschule,  Gymnasium,  Dresden. 

Wettiner  Gymnasium,  Dresden, 

Kgl.  Gymnasium,  Dresden -Neustadt. 

Kgl.  Gymnasium  Albertinum,  Freiberg. 

König  Albert- Gymnasium,  Leipzig. 

Nikolai- Gymnasium,  Leipzig. 

Thomasschule,  Gymnasium,  Leipzig. 

Kgl.  Gymnasium,  Plauen  i.  V, 

Kgl.  Gymnasium,  Schneeberg. 

Kgl.  Gymnasium,  Würzen. 

Handelskammer,  Leipzig. 

Handelskammer,  Chemnitz. 

Handels-  und  Gewerbekammer  Plauen  i.  V. 


X  Subskribenten. 


Handels-  und  Gewerbekammer  Zittau. 
Technische  Hochschule,  Dresden. 
Kgl.  Hof-  und  StaatsbibUothek,  München. 
Großherzogliche  Hofbibliothek,  Darmstadt. 
Großherzogliche  Hofbibliothek,  Oldenburg. 
Leipziger  ImmobiHengesellschaft,  Leipzig. 
Kgl.  Kadettenkorps,  Dresden. 
Kirchenvorstand  zu  Bockwa. 
Kgl.  Kreishauptmannschaft  Bautzen. 
Kgl.  Kreishauptmannschaft  Leipzig. 
Kgl.  Kultusministerium,  Dresden. 
Herzogliche  Landesbibliothek,  Altenburg. 
Kgl.  Sächsisches  Statistisches  Landesamt,  Dresden. 
Das  Evangelisch -Lutherische  Landeskonsistorium,  Dresden. 
Landes-  und  Fürstenschule  Grimma. 
Landes-  und  Fürstenschule  Meißen. 
Kgl.  Lehrerseminar,  Annaberg. 
Kgl.  Lehrerseminar,  Borna. 
Kgl.  Lehrerseminar,  Grimma. 
Kgl.  Lehrerseminar,  Löbau. 
Kgl.  Lehrerseminar,  Nossen. 
Kgl.  Lehrerseminar,  Pirna. 
Kgl.  Lehrerseminar,  Plauen  i.  V. 

Roter  Löwe,  Verein  für  Geschichte  und  geschichtliche  Hilfswissen- 
schaften, Leipzig. 
Marienkirchengemeinde,  Zwickau. 
Paulusmuseum,  Worms. 
Pfarramt  Öderan. 
Ratsschulbibliothek,  Zwickau. 
Kgl.  Realgymnasium,  Annaberg. 
Annen -Realgymnasium,  Dresden. 
Dreikönigsschule,  Realgymnasium,  Dresden. 
Kgl.  Realgymnasium,  Döbeln. 
Petrischule,  Realgymnasium,  Leipzig. 
Städtische  Realschule,  Chemnitz. 
Realschule,  Plauen. 
Die  Ritterschaft  der  Sächsischen  Oberlausitz,  Bautzen. 


Subskribenten.  XI 


Schloßbauverein  Mylau. 

Seminare  für   mittlere   und  neuere  Geschichte  an  der  Universität 

Leipzig. 
Seminar  für  Landesgeschichte  an  der  Universität  Leipzig. 
Stadtbibliothek,  Breslau. 
Stadtbibliothek,  Dresden. 
Stadtbibliothek,  Hamburg. 
Stadtbibliothek,  Zittau. 
Stadtrat  zu  Bautzen. 
Stadtrat  zu  Chemnitz. 
Stadtrat  zu  Freiberg. 
Stadtrat  zu  Glauchau. 
Stadtrat  zu  Leipzig. 
Stadtrat  zu  Meißen. 
Stadtrat  zu  Plauen  i.  V. 
Stadtrat  zu  Rochlitz. 
Stadtrat  zu  Würzen. 

Die  Ständeversammlung  des  Königreichs  Sachsen  zu  Dresden. 
Universitätsbibliothek  Basel. 
Universitätsbibliothek  Erlangen. 
Universitätsbibliothek  Freiburg  i.  Br. 
Universitätsbibliothek  Heidelberg. 
Universitätsbibliothek  Jena. 
Universitätsbibliothek  Innsbruck. 
Universitätsbibliothek  Leipzig. 
Universitätsbibliothek  Marburg  i.  Hessen. 
Universitätsbibliothek  Münster  i.  W. 
Universitätsbibliothek  Tübingen. 
Universitätsbibliothek  Wien. 

Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen,  Prag. 
Apostolisches  Vikariat  im  Königreiche  Sachsen,  Dresden. 
Volksbibliotheksverein  Oschatz. 

Amtsrichter  Dr.  jur.  Apel,  Leipzig. 
Kgl.  Kommerzienrat  Georg  Arnhold,  Dresden. 
Generaldirektor  Dr.  Aufschläger,  Hamburg. 
Buchhändler  Fritz  Baedeker,  Leipzig. 


XII  Subskribenten. 


•{"Kaufmann  Paul  Basseiige,  Leipzig. 

Professor  Dr.  jur.  Beer,  Leipzig. 

Geh.  Finanzrat  a.  D.  Oberbürgermeister  Beutler,  Dresden. 

Verlagsbuchhändler  Richard  Brandstetter,  Leipzig. 

Verlagshandlung  Breitkopf  &'  Härtel,  Leipzig. 

General  v.  Broizem,  Dresden. 

Professor  Dr.  Buschkiel,  Chemnitz. 

Majoratsherr  Karl  von  Carlowitz,  Kammerherr,   Schloß  Kukukstein 
bei  Liebstadt. 

Major  z.  D.  Kammerherr  v.  Carlowitz- Maxen,  Dresden. 

Emil  Claviez,  Adorf. 

Geh.  Medizinalrat  Professor  Dr.  Curschmann,  Leipzig. 

*f  Stadtrat  H.  Dodel,  Leipzig. 

Universitätsbuchhändler   V.  Edehnann,  Leipzig. 

Kommerzienrat  H.  Ehret,  Glauchau. 

"^E,  von  Einsiedel -  Gnandstein ,    Oberstleutnant  a.  D.   und   Kammer- 
herr, Gnandstein  bei  Kohren. 

Kommerzienrat  Otto  Erhert,  Plauen  i.  V. 

Amtshauptmann  H.  von  Erdmanns dorff ,  Kamenz. 

Professor  an  der  Technischen  Hochschule  Dr.  jur.  A.  Esche,  Dresden. 

Fabrikant  Alfred  Eugen  Esche,  Leipzig. 

•{■Kgl.  Kammerherr  Freiherr  von  Finck,  Dresden. 

Kammerherr  Dr.  von  Frege-Weltzien,  Abtnaundorf  bei  Leipzig. 

Generalmajor  z.  D.  Freiherr  von  Friesen,  Dresden. 

Generalleutnant  z.  D.  Freiherr  von  Friesen-Miltitz ,  Dresden. 

•fGeh.  Kommerzienrat  Georgi,  Mylau. 

Kaufmann  Franz  Gontard,  Leipzig. 

■\ Albin  Gottschalk,  in  Firma  Mey  &  Edlich,  Leipzig. 

Kommerzienrat  E.  Grumbt,  Dresden. 

■\  C.  Grüner,  Kaufmann  und  Stadtrat,  Leipzig. 

Kommerzienrat  Th.  Habenicht,  Leipzig. 

Buchhändler  Otto  Harrassoivitz ,  Leipzig. 

^Kommerzienrat  Karl  Haubold,  Chemnitz. 

f  Kaufmann  Georg  Hempel,  Ohorn  bei  Pulsnitz. 

Buchhändler  K  W.  Hiersemann,  Leipzig. 

Dr.  Richard  Hirsch,  Leipzig. 

Dr.  Wilhelm  Hölscher,  Pfarrer  zu  St.  Nikolai,  Leipzig. 


Subskribenten.  XIII 


Universitätsprofessor  Dr.  Howard,  Leipzig. 
Geh.  Finanzrat  a.  'D.Jencke,  Dresden. 
Rittergutsbesitzer  Pajil  Kees,  Zöbigker. 
General  der  Kavallerie  z.  D.  von  Kirchbach,  Dresden. 
W.  Knoop,  Konsul  a.  D.,  Dresden. 
T>x.  Karl  Koetschau,  Museums-Direktor,  Berlin. 
■fW.Lesky,  Hofrat  und  Rechtsanwalt,  Dresden  (Mainz). 
fKar/  Friedrich  Leuhner,  Dresden. 
Graf  und  Edler  Herr  zur  Lippe-Biesterfeld-  Weißejifeld,  Landesältester 

der  Oberlausitz,  auf  Döberkitz  bei  Göda,  Bautzen. 
Geh.  Kommerzienrat  K.  A.  Lingner,  Dresden. 
Oberstleutnant  z.  D.  Freiherr  von  Mansberg,  Dresden. 
Konsul  Menz,  Dresden. 

•{-Kommerzienrat  Ernst  Mey ,  Leipzig- Plagwitz. 
Bankier  Oskar  Meyer,  Leipzig. 
Kommerzienrat  Fr.  Nachod,  Leipzig. 
Amtshauptmann  von  Nostitz- Wallwitz,  Pirna. 
-{■Oberjustizrat  Oehme,  Rechtsanwalt,  Leipzig. 
Geh.  Kommerzienrat  Leopold  Offermann ,  Leipzig. 
Kommerzienrat  Henri  Palmie,  Dresden. 
Puttkammer  &  Mühlbrecht ,  Buchhandlung,  Berlin. 
-{-General  der  Infanterie  Dr.  voti  Raab,  Dresden. 
Victor  Graf  von  Rex ,  Hofmarschall,  Dresden. 
Hofkunsthändler  Etnil  Richter,  Dresden. 
Buchhändler  Ludivig  Röhrscheid,  Bonn. 
-{-Baurat  Dr.  A.  Roßbach,  Leipzig. 
Kaufmann  Bernhard  Rudolph,  Leipzig -Plagwitz. 
Staatsminister  Dr.  von  Rüger,  Dresden. 
•{-Kommerzienrat  Otto  Rüger,  Dresden. 
Rittergutsbesitzer  Sachße,  Merschwitz  bei  Großenhain. 
Kgl.  Kammerherr  Leo  Sahrer  von  Sahr,  Dahlen. 
•{•Fabrikbesitzer  Scheerer,  Göritzhain  bei  Gossen. 
Geh.  Justizrat  Dr.  Schill,  Leipzig. 
-{-Kommerzienrat  Franz  Schlüter,  Dresden. 
Geh.  Regierungsrat  Georg  Schmaltz,  Dresden. 
Oberst  z.  D.  Moritz  Schneider,  Dresden-Neustadt. 
Geh.  Hofrat  Dr.  Schober,   Generalkonsul  a.  D.,  Leipzig. 


^y  Subskribenten. 


Oberstleutnant  z.  D.  Georg  von  Schönberg,  Bornitz  bei  Oschatz. 

Graf  und  Herr  von  Schönburg-  Glauchau. 

-{-Buchhändler  Dr.  Spirgatis,  Leipzig. 

Fabrikant  William  Stärker,  Chemnitz. 

Professor  Dr.   Georg  Steffen,  Leipzig. 

Baumeister  Eduard  Steyer,  Leipzig -Plagwitz. 

Dr.  Freiherr  von  Tauchnitz ,  Verlagsbuchhändler  und  Rittergutsbesitzer, 

Leipzig. 
£.  G.  Teubner,  Verlagsbuchhandlung,  Leipzig, 
f  Geh.  Kommerzienrat  Alfred  Thienie,  Generalkonsul,  Leipzig. 
Dr.  Ulrich  Thieme,  Leipzig. 

Rittergutsbesitzer  H.  v.  Trebra,  Neustädtel  bei  Schneeberg. 
-{-Oberbürgermeister  Justizrat  Dr.  Tröndlin,  Leipzig. 
Hauptmann  a.D.   Otto  Grafv.   Vitzthum,  Dresden. 
Geh.  Ökonomierat  Vollsack,  Cospuden  bei  Zöbigker. 
Geh.  Rat  Professor  Dr.  Wach,  Leipzig. 
-|- Kommerzienrat  Franz  Wagner,  Leipzig. 
H.  Wagner  &f  F.  Debes,  Geographische  Anstalt,  Leipzig. 
-{-Geh.  Hofrat  Professor  Dr.   Wislicenus,  Leipzig. 
Universitätsprofessor  Dr.  Wretschko,  Innsbruck. 
Professor  Dr.  Robert  Wuttke,  Dresden -Blasewitz. 
Buchhandlung  von  Zahn  &"  Jaensch,  Dresden. 


SCHRIFTEN 

DER   KÖNIGLICH   SÄCHSISCHEN  KOMMISSION 

FÜR  GESCHICHTE. 


I.  Anton  Graff.  Bildnisse  von  Zeitgenossen  des  Meisters  in 
Nachbildungen  der  Originale.  Ausgewählt  und  erläutert  von 
Julius  Vogel.  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel,  1898.  Laden- 
preis gebunden  25  M. 

IL  Historisch-Statistische  Grundkarte  für  Deutschland 
(Königreich  Sachsen).  Blätter  mit  den  Sektionen  Nr.  393 
(Kamenz),  394  (Niesky),  415/441  (Borna- Altenburg),  416/442 
(Döbeln-Chemnitz),4 1 7/443  (Dresden-Dippoldiswalde),  4 1 8/444 
(Bischofswerda-Königstein),  419/445  (Bautzen-Zittau),  420y^446 
(Görlitz-Bürschfelde),  467/492  (Greiz-Hof),  468/495  (Zwickau- 
Johanngeorgenstadt) ,  469/494  (Annaberg -Wiesenthal),  470 
(Sayda),  471  (Fürstenau),  514  (Wunsiedel) ,  515  (Mammers- 
reuth).  Reinhold  Lorenz,  Dresden.  Preis  30  Pf.  für  je  i  Blatt. 
—  Dazu:  Erläuterungen  zur  historisch-statistischen 
Grundkarte  für  Deutschland  im  Maßstabe  von  i  :  looooo 
(Königreich  Sachsen),  bearbeitet  von  Hubert  Ermisch. 
Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1899.  Preis  ;^o  Pf.  — 
Die  einzelnen  Blätter  der  Grundkarte  sowie  die  Broschüre 
sind  nur  bei  der  Landesstelle  für  Grundkarten,  Dresden, 
Kgl,  Sachs.  Hauptstaatsarchiv,  oder  bei  der  Geschäftsstelle 
der  Kommission  in  Leipzig,  Universitätsstraße  11™  zu  be- 
ziehen; von  hier  können  auch  Exemplare  der  von  der  Histo- 
rischen Kommission  für  die  Provinz  Sachsen  und  Anhalt  heraus- 
gegebenen Doppelsektionen  mit  königlich  sächsischen  Gebiets- 
anteilen: 364/389  (Zörbig-Halle),  365/390  (Düben-Leipzig) , 
366/391  (Torgau -Oschatz)  und  414/440  (Zeitz-Gera)  zu 
gleichem  Preise  bezogen  werden. 


XVI  Schriften. 

in.  Des  Kursächsischen  Rates  Hans  von  der  Planitz  Be- 
richte aus  dem  Reichsregiment  in  Nürnberg  1521  — 
1523.  Gesammelt  von  Ernst  Wülcker.  Nebst  ergänzenden 
Aktenstücken  bearbeitet  von  Hans  Virck.  Leipzig,  Verlag 
von  B.  G.  Teubner,  i8gg.     Ladenpreis  geheftet  26  M. 

IV.  Politische  Korrespondenz  des  Herzogs  und  Kur- 
fürsten Moritz  von  Sachsen.  Herausgegeben  von  Erich 
Brandenburg.  I.  Band  (bis  zum  Ende  des  Jahres  1543). 
Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  igoo.  Ladenpreis  ge- 
heftet 24  M. 

V.  Tafelbilder  Lukas  Cranachs  d.  Ä.  und  seiner  Werk- 
statt. Herausgegeben  von  Eduard  Flechsig.  Leipzig, 
Verlag  von  E.  A.  Seemann,  igoo.    Ladenpreis  in  Mappe  70  M. 

VI.  DieDresdnerBilderhandschrift  des  Sachsenspiegels. 
Auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung  der  Kgl.  Sachs.  Kom- 
mission für  Geschichte  sowie  mit  Unterstützung  der  Savigny- 
Stiftung  herausgegeben  von  Karl  von  Amira.  Erster  Band. 
Leipzig,  Verlag  von  Karl  W.  Hiersemann,  igoi  und  igo2. 
Ladenpreis  in  Mappen  180  M. 

VII.  Luthers  Tischreden  in  der  Mathesischen  Sammlung. 
Aus  einer  Handschrift  der  Leipziger  Stadtbibliothek  heraus- 
gegeben von  Ernst  Kroker,  Bibliothekar  an  der  Leipziger 
Stadtbibliothek.  Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  ig03. 
Ladenpreis  geheftet  12  M. 

VIII.  Das  Lehnbuch  Friedrichs  des  Strengen,  Markgrafen 
von  Meißen  und  Landgrafen  von  Thüringen,  134g/ 1350. 
Herausgegeben  von  Woldemar  Lippert  und  Hans  Be- 
schorner.  Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  igo3.  Laden- 
preis geheftet  28  M. 

IX.  Politische  Korrespondenz  des  Herzogs  und  Kur- 
fürsten Moritz  von  Sachsen.  Herausgegeben  von  Erich 
Brandenburg.  II.  Band  (bis  zum  Ende  des  Jahres  1546). 
Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  igo4.  Ladenpreis  ge- 
heftet 34  M. 


Schriften.  XVII 

X.  Akten  und  Briefe  zur  Kirchenpolitik  Herzog  Georgs 
von  Sachsen.  Herausgegeben  von  Felician  Gess.  I.  Band 
(1517 — 1524).  Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1905. 
Ladenpreis  geheftet  29  M. 

XI.  Die  Malereien  in  den  Handschriften  des  Königreichs 
Sachsen.  Herausgegeben  von  Robert  Brück.  Dresden, 
Verlag  von  C.  C.  Meinhold  &  Söhne,  1905.  Ladenpreis  bro- 
schiert 25  M. 

XII.  Die  ältesten  gedruckten  Karten  der  sächsisch-thü- 
ringischen Länder  (1550 — 1593)-  Herausgegeben  und 
erläutert  von  Viktor  Hantzsch.  Mit  18  Tafeln  in  Licht- 
druck. Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1905.  Laden- 
preis in  Mappe  18  M. 

XIII.  Wilhelm  Dilichs  Federzeichnungen  kursächsischer 
und  meißnischer  Ortschaften  aus  den  Jahren  1626 — 
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Zum  Geleit 

Die  innere  Entwicklung  der  deutschen  Kultur  im  Mittelalter,  vor- 
nehmlich die  Anfänge  bürgerlich-städtischen  Lebens,  sind  während 
der  letzten  Jahrzehnte  Gegenstand  eifrigster  Tätigkeit  der  deut- 
schen Geschichtsforschung  gewesen.  Weit  weniger  hat  man  sich 
mit  dem  Schicksal  der  deutschen  Kultur  vom  i6.  bis  zum  i8.  Jahr- 
hundert beschäftigt,  obgleich  auch  hier  eine  Fülle  lehrreicher  und 
schwieriger  Probleme  vorliegt,  von  der  Frage  ab,  in  welcher  Weise 
sich  das  bürgerliche  Wirtschaftsleben  Deutschlands  nach  den  schweren 
Schlägen  des  volkswirtschaftlichen  Verfalls  seit  Mitte  des  i6.  Jahr- 
hunderts und  der  Verheerungen  des  großen  Krieges  im  siebzehnten 
erholt  und  neue  Grundlagen  modernen  Aufschwunges  gewonnen 
habe,  bis  zu  den  Fragen  der  rein  geistigen  Entwicklung,  als  deren 
Träger  in  diesen  Jahrhunderten  eben  das  städtische  Leben  zum 
nicht  geringsten  Teile  auftritt. 

Es  ist  ein  Verlauf  der  Forschung,  von  dem  sich  besonders  solche 
Städte  und  Länder  deutschen  Bodens  betroffen  fühlen  müssen, 
deren  geschichtliche  Bedeutung  eben  erst  dem  i6.  bis  i8'.  Jahr- 
hundert in  vollem  Maße  angehört :  so  auf  mutterländischem  Boden  vor 
allem  Städte  verhältnismäßig  späten  mittelalterlichen  Aufschwunges, 
wie  Frankfurt  am  Main,  und  Städte  fürstlicher  Gründung  aus  neueren 
Zeiten,  so  auf  den  weiten  Gebieten  des  Koloniallandes  fast  alle 
Länder  überhaupt,  mit  Ausnahme  etwa  der  alten  Ostmark  an 
der  Donau,  dem  Kern  des  heutigen  Österreichs.  Für  das  heutige 
Königreich  Sachsen  aber,  jenes  vielleicht  fruchtbarste  Mittelglied 
deutscher  historischer  Bildungen  sowohl  im  mutterländischen  wie 
im  kolonialen  Bereiche,  treffen  wohl  beide  Seiten  der  Alternative 
in  gleichem  Maße  zu;  Grundstock  der  Wettinerherrschaft  zwischen 
Harz  und  Thüringer  Wald  und  Erzgebirge  ist  es  als  Territorium  wie 
als  Standort  großer  städtischer  Entwicklungen,  vor  allem  Leipzigs, 
erst  seit  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  von  vorbildlicher  Bedeutung 
geworden. 

Witkowski,  Geschichte  d.  literarischen  Lebens  in  Leipzig.  b 
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Mußten  diese  Gesichtspunkte  der  Königlich  Sächsischen  Kom- 
mission für  Geschichte  von  vornherein  eine  eingehende  Erforschung 
der  städtischen  Geschichte  neuerer  Zeiten  im  Bezirke  ihrer  Wirksam- 
keit, insbesondere  der  Entwicklung  Leipzigs,  nahe  legen,  so  gab 
das  nahende  fünfhundert]  ährige  Jubiläum  der  Universität  Leipzig 
der  aus  diesem  Motiv  entspringenden  Absicht  schon  früh  eine  be- 
sondere Wendung.  Kann  das  reiche  Leben,  das  die  Geschichte 
dieser  Universität  wenn  auch  in  starken  Schwankungen  und  Unter- 
brechungen durch  minder  fruchtbare  Perioden  aufweist,  kann  die 
Entwicklung  dieser  großen  gelehrteti  Korporation,  deren  geschicht- 
Ucher  Ablauf  dennoch  eigentlich  niemals  durch  Katastrophen  unter- 
brochen und  durch  fremde  Einwirkung  grundsätzlich  durchschnitten 
worden  ist,  überhaupt  verstanden  werden  ohne  Kenntnis  minde- 
stens der  geistigen  Entwicklung,  die  sich  in  der  Stadt,  im  Bereiche 
der  großen  bürgerlichen  Korporationsbildung  auf  demselben  gemein- 
samen Boden  abspielte?  Wohl  mochte  es  einer  gelehrten  Körper- 
schaft von  heute,  der,  wie  der  Königlich  Sächsischen  Kommission 
für  Geschichte,  an  erster  Stelle  die  Pflege  der  Geschichte  der 
wettinischen  Lande  anvertraut  ist,  so  erscheinen,  als  ob  es  zum 
Jubiläum  der  Universität  kein  besseres  wissenschaftliches  Geschenk 
geben  könne  als  eine  Geschichte  des  geistigen  Lebens  in  Leipzig, 
Und  so  begarm  sie,  vor  einem  Jahrzehnt  etwa,  dem  Unternehmen 
einer  solchen  Geschichte  näher  zu  treten. 

Sehr  bald  aber  sah  sie  sich  in  ihren  Absichten  eins  mit  den  Ab- 
sichten der  Stadt  Leipzig  selber.  Mit  Freude  nahmen  Rat  und 
Bürgerschaft  den  Gedanken  der  Kommission  auf  und  unterstützten 
seine  Durchführung  so  ausgiebig,  daß  zum  Jubiläum  der  Universität 
schon  eine  Reihe  von  Bänden  wird  vorgelegt  werden  können,  deren 
Inhalt  den  Anfang  einer  auch  in  die  Einzelheiten  hinabsteigenden 
und  durchweg  quellenmäßig  begründeten  Geschichte  der  verschie- 
denen Seiten  des  geistigen  Lebens  der  Stadt  von  den  Anfängen 
bis  hinein  in  das  19.  Jahrhundert  bildet. 

Dabei  werden  die  einzelnen  Darstellungen,  wie  sie  Musik-  und 
Literaturgeschichte,  Geschichte  der  Kunst  und  des  Kunstgewerbes, 
Schul-  und  Kirchengeschichte  umfassen  sollen,  nicht  ängstlich  in- 
einander gepaßt  oder  gar  in  das  Schema  ein  und  derselben,  alle 
Bände  umfassenden  Disposition  gezwängt  werden.    Auch  ist  jedem 
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Autor  Freiheit  gegeben,  sich  aus  den  Quellen  über  sein  Thema  in 
der  Weise  belehren  zu  lassen,  wie  er  es  für  am  besten  hält,  und 
demgemäß  auch  den  geschichtlichen  Vortrag  einzurichten:  und  nur 
ein  gemeinsamer  Titel  und  die  bescheidenen  Sätze  dieses  Geleit- 
worts sollen  den  reichen,  oft  recht  individuell  gezeichneten  Inhalt 
der  Einzelerzählungen  zu  einem  einzigen  Werke  zusammenschürzen. 

Der  Rat  der  Stadt  Leipzig  hat  das  Werk  in  reichem  Maße  unter- 
stützt und  dadurch  ermöglicht,  daß  seine  Anfänge  als  ein  Will- 
kommen zugleich  auch  der  Stadt  von  seiten  der  Kommission  zum 
Jubiläum  der  Universität  herausgegeben  werden  können. 

Der  Kommission  möge  es  dabei  erlaubt  sein,  in  der  Veröffent- 
lichung dieses  Werkes  zugleich  ihre  Wünsche  für  ein  neues  Halb- 
jahrtausend der  ehrwürdigen  Alma  mater  Lipsiensis  zum  Ausdruck 
zu  bringen! 

Leipzig,  Sommer  igog. 

Königlich  Sächsische  Kommission  für  Geschichte. 

Das  geschäftsführende  Mitglied: 

Dr.  phil.  LL.D.  Lamprecht. 


Vorwort. 

Nach  dem  von  der  Königlich  Sächsischen  Kommission  für  Ge- 
schichte entworfenen  Gesamtplan  der  „Geschichte  des  geistigen 
Lebens  in  Leipzig"  fällt  dem  vorliegenden  Bande  das  Gebiet  der 
Literaturgeschichte  im  engeren  Sinne  zu.  Die  wissenschaftliche 
Produktion  wird  in  der  gleichzeitig  unternommenen  Geschichte  der 
Universität  behandelt  werden;  kirchliches  Leben  und  Schule  er- 
halten ihre  besonderen  Darstellungen. 

Dieser  Teil  des  Gesamtwerks  umschließt  demnach  alle  jene 
literarischen  Betätigungen,  die  keine  Berufsinteressen  voraussetzen: 
Dichtung,  populärwissenschaftliche  und  Unterhaltungsliteratur,  Pam- 
phlete, Zeitungen  und  Zeitschriften,  Theater.  In  alledem  spiegelt 
sich  zugleich  der  die  Stadt  beherrschende  Geist  und  der  jeweilige 
Kulturzustand  ab,  und  so  gewinnt  dieser  Teil  den  Charakter  einer 
Hintergrundsmalerei  für  die  andern  Bände. 

An  sich  ist  die  Geschichte  der  literarischen  Entwicklung  Leipzigs 
wenig  erfreulich.  Es  fehlt  an  führenden  Gestalten,  an  innerer 
Energie  und  an  Wirkung  nach  außen.  Jedes  kräftige  Wollen,  jede 
neue  Geistesrichtung  begegnet  ängstlicher  Zurückhaltung,  versteckter 
und  offener  Feindschaft.  Universität  und  Buchhandel,  die  Messen 
und  der  früh  errungene  großstädtische  Charakter  des  äußeren  Da- 
seins boten  scheinbar  günstige  Vorbedingungen  eines  regen  und 
eigenartigen  literarischen  Lebens;  aber  nur  in  wenigen  kurzen 
Zeiträumen  haben  einzelne  dieser  Faktoren  genügende  Kraft  er- 
langt, um  die  inneren  Widerstände  zu  überwinden. 

Vielleicht  liegt  aber  gerade  darin  ein  gewisser  Reiz,  daß  dieser 
Verlauf  die  am  meisten  begangenen  Wege  und  die  großen  Aus- 
sichtspunkte der  deutschen  Literaturgeschichte  kaum  berührt  und 
meist  durch  selten  betretene  Niederungen  führt.  Als  für  die  natio- 
nale Dichtung  der  schnelle  Aufstieg  zum  Gipfel  klassischer  Kunst 
beginnt,   verlischt   das  Eigenleben  Leipzigs.    Hier   bricht    deshalb 
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die  Darstellung,  der  als  Ziel  das  Ende  des  i8.  Jahrhunderts  be- 
stimmt wurde,  ab,  weil  ein  organischer  Schluß  nur  an  dieser  Stelle 
möglich  ist. 

Einige  Teile  des  Themas  sind  früher  eingehend  behandelt  wor- 
den. Dies  gilt  in  erster  Linie  von  der  Zeit  Gottscheds,  die  durch 
Danzel,  Waniek,  Schienther,  Reichel  u.  a.  erschöpfend  dargestellt 
worden  ist.  Hier  war  Beschränkung  auf  das  lokalgeschichtlich 
Wichtige  um  so  mehr  geboten,  da  die  meisten  Ereignisse  und  ihre 
Wirkung  in  die  Weite  der  allgemeinen  literarischen  Entwicklung 
hinausreichen. 

In  Übereinstimmung  mit  dem  geschäftsführenden  Mitglied  der 
Königlich  Sächsischen  Kommission  für  Geschichte  sind  die  Quellen- 
nachweise und  Einzeluntersuchungen  einem  Ergänzungsheft  vor- 
behalten worden,  um  diesen  Band  nicht  allzuschwer  zu  belasten. 
Dort  wird  auch  die  Stelle  sein,  den  zahlreichen  Bibliotheken  und 
Archiven  zu  danken,  die  der  Arbeit  durch  Darleihen  und  Aus- 
künfte Unterstützung  boten.  Hier  sei  nur  der  Erkenntlichkeit  gegen 
das  Kgl.  Hauptstaatsarchiv  in  Dresden  Ausdruck  gegeben,  das 
mehrere  Monate  hindurch  die  freieste  Benutzung  seiner  Schätze 
gestattete. 

Leipzig,  im  Juli  1909. 

Georg  Witkowski. 
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Einleitung. 

Was  Leipzig  geworden  ist,  verdankt  es  dem  Handel.  Nicht  fürst- 
liche Gunst,  nicht  vor  feindlichen  Angriffen  gesicherte  Lage,  nicht 
eigenartige  geistige  oder  künstlerische  Begabung  der  Einwohner, 
nicht  günstige  Bedingungen  für  gewerbliche  Tätigkeit  haben  dieser 
Stadt  Wachstum  gefördert.  Eine  ganz  schwache  Bodenerhebung  im 
Überschwemmungsgebiet  eines  Netzes  kleiner  Flüsse  bot  von  jeher 
dem  Wanderer  sicheren  Übergang.  Dort  kreuzten  sich  uralte  Haupt- 
straßen von  Süden  nach  Norden,  von  Westen  nach  Osten.  So  war 
die  Stelle  wie  zum  Austausch  der  Waren  geschaffen,  die  hier  zu- 
sammentrafen. 

Erst  zweimal,  dann  seit  1458  dreimal  jährlich,  trafen  Produzenten 
und  Händler  auf  den  Leipziger  Messen  zusammen.  Durch  kaiserliche 
Privilegien  wurden  1497  und  1507  diese  Märkte  gegen  den  Wett- 
bewerb der  Nachbarn  geschützt,  den  schon  die  älteste  Urkunde  der 
Stadtgeschichte  um  das  Jahr  1 1 60  auszuschließen  suchte.  Eine 
kluge  Handelspolitik  überwand  die  nahe  gelegenen,  dem  Verkehr 
zum  Teil  noch  größere  Vorteile  bietenden  Städte  Halle,  Magdeburg, 
Erfurt  und  wußte  endlich  auch  den  Verkehr  von  den  großen  Emporien 
Nürnberg,  Augsburg  und  Frankfurt  am  Main  herüberzulocken. 

Schon  zu  Beginn  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  war  die  neue, 
von  deutschen  Kolonisten  neben  einem  slavischen  Dorfe  Lipzk  ge- 
gründete und  nach  ihm  benannte  Stadt  durch  ihre  Funktion  im 
deutschen  und  internationalen  Handel  angesehen  und  weithin  be- 
kannt. Als  die  deutschen  Magister  und  Studenten,  von  den 
Tschechen  verdrängt,  im  Mai  1409  aus  Prag  wichen,  wählten  sie 
Leipzig  zur  Fortsetzung  ihrer  Studien.  Mit  schnellem  Entschluß 
schenkte  ihnen  Rat  und  Landesherr  die  nötigsten  Gebäude  zu 
Wohnung  und  Lehre,  und  der  Papst  bestätigte  die  Gründung  der 
neuen  Universität.  Sie  blieb  das  fünfzehnte  Jahrhundert  hindurch 
für  Ost-  und  Mitteldeutschland  die  Hauptstätte  wissenschaftlicher 
Ausbildung. 

Witkowski,  Geschichte  d.  literarischen  Lebens  in  Leipzig.  I 


Bedingungen  des  literarischen  Lebens  in  Leipzig. 


Messe  und  Universität  haben  zusammengewirkt,  um  den  in  dieser 
Zeit  neu  erblühenden  Buchhandel  vom  Süden,  wo  die  Herstellung 
von  geschriebenen  und  gedruckten  Werken  ursprünglich  zuhause 
war,  herbeizuziehen.  Gleich  den  anderen  Waren  wurden  auch  diese 
Erzeugnisse  der  jüngsten  und  geistig  bedeutsamsten  Industrie  auf 
der  Leipziger  Messe  zu  Kauf  und  Tausch  ausgeboten.  Die  gesamte 
literarische  Produktion  Deutschlands  strömte  hier  zusammen  und 
verteilte    sich  wieder  durch  unzählige  Kanäle  über  die  Kulturwelt, 

Es  wäre  ein  Irrtum,  wollte  man  annehmen,  daß  dieses  große 
Staubecken  der  Literatur  das  umgebende  Erdreich  in  besonderem 
Maße  ertragfähig  gemacht  hätte.  Seit  der  Zeit,  wo  die  Schriftstellerei 
zum  Broterwerb  dienen  konnte  (und  das  geschah  erst  am  Ende  des 
siebzehnten  Jahrhunderts),  haben  wohl  viele  kleine  Literaten  in  Leipzig 
gehaust,  um  bei  den  Verlegern  im  persönlichen  Verkehr  Arbeit  zu 
suchen.  Aber  es  fehlt,  wenige  kurze  Zeiträume  ausgenommen,  an 
führenden  Gestalten,  an  innerer  Energie  und  an  Wirkung  nach  außen. 
Auch  das  literarische  Interesse  und  Verständnis  der  Bevölkerung  hat 
nie  einen  gewissen  Durchschnittsgrad  überstiegen.  Leipzig  verhielt 
sich  neuen  geistigen  Bewegungen  gegenüber  stets  ängstlich  zurück- 
haltend oder  gar  feindselig,  Staatsbehörden,  Bürgerschaft  und  Uni- 
versität waren  jedem  kühnen  Wagnis  abhold  und  begegneten  den  selb- 
ständigen Geistern  und  den  Neuerern  mit  verbissenem  Ingrimm, 
zwangen  sie,  aus  der  Stadt  zu  weichen,  oder  machten  ihnen  wenig- 
stens das  Leben  darin  schwer. 

Das  ist  um  so  merkwürdiger,  da  in  Leipzig  eine  Reihe  günstiger 
Umstände  für  das  Verständnis  des  Wesens  literarischer  Produktion 
zusammentrafen  und  das  Walten  eines  liberalen  Geistes  zu  be- 
günstigen schienen.  Leichter  und  schneller  als  an  irgendeinem 
andern  Orte  waren  neue  Werke  hier  zu  erlangen.  Die  regelmäßige 
Berührung  mit  den  jährlich  dreimal  die  Stadt  überflutenden  Scharen 
von  Kaufleuten  aus  aller  Herren  Ländern  konnte  den  Sinn  der  Ein- 
wohner weiten,  und  der  ausgebreitete  Großhandel  schuf  Reichtum 
und  Freude  an  allem  Schmuck  des  Daseins, 

Die  Landesregierung  gewährte  der  Stadt  lange  Zeit  hindurch  un- 
gewöhnliche Selbständigkeit,  Schon  sehr  früh  erlangte  sie  eigene 
Gerichtsbarkeit,  Jahrhunderte  hindurch  blieb  sie  in  Friedenszeiten  von 
Garnison  verschont.    Die  Bürger  hegten  Selbstbewußtsein,  verwandt 
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dem  der  Reichsstädter,  die  Studenten  betätigten  ungebundenen 
Freiheitssinn  in  jugendlichem  Übermut,  wenn  auch  die  Handelsstadt 
weniger  als  die  kleineren  eigentlichen  Universitätsstädte  der  rohen 
Lebenslust  des  Burschentums  Spielraum  gewährte.  Mochten  auch 
die  Lehrer  der  Akademie,  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  der  Dichtung 
und  der  unwissenschaftlichen  Literatur  mit  stolzer  Verachtung  be- 
gegnen, die  akademische  Jugend  ließ  sich  die  schaffende  und  ge- 
nießende Teilnahme  an  der  Poesie  nicht  nehmen.  Aus  der  Studenten- 
schaft ging  eine  immer  erneuerte  Schar  von  Berufsschriftstellern 
hervor,  die  meisten  freilich  Leute,  die  ihren  Beruf  verfehlt  hatten 
und  nun  mit  der  Feder  ein  kümmerliches  Dasein  fristeten. 

Daß  der  Sitz  der  Regierung  in  Dresden  war  und  der  Hof  nur  zu 
gelegentlichen  Besuchen  in  Leipzig  einkehrte,  begünstigte  die  Un- 
abhängigkeit der  Gesinnung  und  den  Freimut  ihres  Ausdrucks,  in- 
dem die  Produktion  mit  weniger  ängstlicher  Sorgfalt  überwacht 
wurde. 

Anfangs  übte  das  Bistum  Merseburg  in  Leipzig  die  landes- 
herrliche Gewalt  aus,  später,  seit  dem  zwölften  Jahrhundert,  die 
Markgrafen  von  Meißen,  die  seit  1423  mit  dem  Kurfürstentum 
Sachsen  belehnt  waren.  Durch  die  Teilung  vom  26.  August  1485 
kam  Leipzig  an  die  Albertinische  Linie  des  Hauses  Wettin,  deren 
Schicksale  es  von  nun  an  teilte.  Das  zähe  Festhalten  Georgs  des 
Bärtigen  an  der  alten  Lehre  versagte  der  Reformation  und  dem 
Geiste,  aus  dem  sie  geboren  war,  bis  1539  die  Anerkennung,  und 
bald  nachdem  Heinrich  der  Fromme  die  Lehre  Luthers  angenommen 
hatte,  kam  unter  dem  Kurfürsten  August  eine  engherzige  Orthodoxie 
zur  Alleinherrschaft  und  legte  alles  geistige  Streben  in  Fesseln.  In 
derselben  Zeit  begann  der  für  Sachsen  verhängnisvolle  Anschluß 
an  die  Habsburger.  Er  raubte  dem  Lande  die  Vorherrschaft  im 
protestantischen  Deutschland  und  stärkte  den  Widerstand  gegen  alle 
freien  geistigen  Bewegungen.  Leipzig  büßte  während  des  dreißig- 
jährigen Krieges  die  schwankende  politische  Haltung  des  Kurfürsten 
Johann  Georg  I.  durch  die  schwersten  Leiden.  Aber  es  wurde 
eine  Hauptstätte  der  Flugschriftenliteratur,  die  aus  dem  Interesse 
an  den  politischen  und  kriegerischen  Ereignissen  erwuchs,  und 
daneben  entwickelte  sich  gerade  in  dieser  schweren  Zeit  eine  reiche 
lyrische  Poesie,  die  den  gelehrten  Renaissanceformen  erhöhte  Wärme 
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verlieh   und   den   Leiden    der   schlimmen   Jahre  mit  jugendlichem 
Lebensmut  trotzte. 

Nach  dem  Westfälischen  Frieden  begann  die  glänzendste  Zeit 
der  sächsischen  Kultur  und  Leipzigs.  Kurfürst  Johann  Georg  IL 
vollzog  die  Wendung  zu  dem  neuen  von  Frankreich  her  über  Europa 
vordringenden  höfischen  Geist  der  Epoche  Ludwigs  XIV.,  und  unter 
der  Regierung  seines  Enkels  Friedrich  Augusts  1.  wurde  mit  der  pol- 
nischen Königswürde  zwar  kein  erheblicher  Zuwachs  an  politischer 
Macht  gewonnen,  aber  der  Anlaß  zu  reichster  Entfaltung  fürst- 
lichen Prunkes.  Wie  schwer  dieser  auch  auf  dem  Lande  lastete,  so 
war  doch  der  daraus  erwachsene  Kulturgewinn  nicht  zu  teuer  erkauft. 
Was  Sachsen  in  der  vorhergehenden  Epoche  an  politischer  Bedeutung 
verloren  hatte,  das  gewann  es  nun  in  andrer  Gestalt  zurück. 

Vom  letzten  Viertel  des  siebzehnten  bis  zur  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  behauptete  es  die  führende  Stellung  im  Geistesleben 
Deutschlands,  und  Leipzig  galt  eine  Zeitlang  als  literarische  Haupt- 
stadt. Nicht  durch  eigene  Art  war  diese  Herrschaft  errungen,  son- 
dern durch  die  unbedingte  Hingabe  an  das  französische  Vorbild. 
Als  eine  neue  große  deutsche  Kultur  die  fremde  verdrängte,  endete 
Leipzigs  Macht.  Der  siebenjährige  Krieg  brach  den  Einfluß  Sachsens 
auf  allen  Gebieten,  und  an  der  mächtig  aufsteigenden  nationalen 
Bewegung,  die  nun  begann,  nahm  es  nur  als  widerwillig  zögernder 
Gefolgsmann  teil. 

Dadurch  entbehrt  seitdem  das  literarische  Leben  Leipzigs  aller 
Eigenart.  Es  erscheint  nur  insofern  beachtenswert,  als  es  bezeugt, 
wie  weit  die  Durchschnittsbildung  des  Bürgertums  hinter  der  großen 
Entwicklung  der  letzten  Jahrzehnte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
zurückblieb.  Als  Schiller  und  Goethe  in  den  „Xenien"  von  dem 
Gipfel,  auf  dem  sie  vereint  standen,  das  geistige  Deutschland 
musterten,  erhielt  unter  den  Flüssen  die  Pleiße  das  Distichon: 

„Flach  ist  mein  Ufer  und  seicht  mein  Bächlein,  es  schöpften  zu  durstig 
Meine  Poeten  mich,  meine  Prosaiker  aus." 

Nur  noch  einmal  schien  es,  als  sollte  die  Stadt,  deren  Bedeutung 
für  Handel  und  Industrie  ständig  wuchs,  auch  im  literarischen  Le- 
ben den  alten  Einfluß  zurückgewinnen.  Als  nach  der  Julirevolution 
in  Preußen  und  in  Österreich  die  Reaktion  jedes  freie  Wort  un- 
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terdrückte,  bot  Leipzig  den  Führern  des  Jungen  Deutschlands  und 
den  anderen  liberalen  Schriftstellern  eine  verhältnismäßig  sichere 
Zuflucht,  Auch  nach  1848  fand  sich  hier  wieder  ein  Kreis  zusam- 
men, der  kräftig  mit  der  Feder  für  die  Einigung  Deutschlands  und 
die  liberalen  Ideen  wirkte. 

Unter  diesen  Einflüssen  veränderte  sich  der  in  Leipzig  herrschende 
Geist.  Er  verlor  seine  spezifisch  sächsische  Färbung  und  das  lite- 
rarische Leben  gewann  höhere  Regsamkeit,  einen  frischen  groß- 
städtischen Charakter,  dessen  Eigenart  sich  von  der  anderer  Orte 
deutlich  erkennbar  abhob.  Diese  Welle  stieg  bis  gegen  das  Ende 
der  sechziger  Jahre  und  ebbte  dann,  hauptsächUch  infolge  des  über- 
mächtig wachsenden  Einflusses  der  neuen  Reichshauptstadt,  ab. 

In  der  Gegenwart  hat  Leipzig  für  das  literarische  Leben  Deutsch- 
lands nichts  mehr  zu  bedeuten.  Es  fehlt  an  jedem  bodenständigen 
Charakter  und  an  führenden  Männern.  Die  hier  konzentrierte,  der 
Vervielfältigung  und  Verbreitung  der  Literatur  dienende  Tätigkeit 
des  Buchhandels  wird  von  der  Sonderart  der  Stadt  kaum  berührt 
und  beeinflußt  die  literarische  Produktion  nach  Umfang  und  Rich- 
tung nur  wenig. 

Der  schnelle  Überblick  läßt  in  einem  halben  Jahrtausend  nur  an 
wenigen  Stellen  das  literarische  Leben  Leipzigs  kraftvoll  und  für 
die  Allgemeinheit  bedeutsam  erscheinen.  Dazwischen  liegen  weite 
Strecken,  unfruchtbar  oder  dürftigen  Wachstums.  Auch  auf  ihnen 
weilt  das  Auge  nicht  ohne  Teilnahme,  denn  in  dem  literarischen 
Leben  spiegelt  sich  der  die  Stadt  gleichzeitig  beherrschende  Geist 
ab.  Seine,  dem  Lauf  der  Gesamtentwicklung  mit  den  eigenartigen, 
durch  die  lokalen  Bedingungen  bewirkten  Abweichungen  folgende 
Geschichte  zu  schildern,  ist  der  Zweck  dieser  Darstellung. 


Das  Thomaskloster.     Heinrich  von  Morungen. 


Das  Mittelalter. 

Im  Zeitalter  der  städtegründenden  sächsischen  Kaiser  ist  Leipzig 
auf  slavischem  Boden  als  deutsche  Kolonie  entstanden.  Spät  er- 
langte das  Deutsche  die  Alleinherrschaft.  Erst  1327  soll  der  Ge- 
brauch der  slavischen  Sprache  vor  Gericht  untersagt  worden  sein. 
Ackerbau,  Handwerk  und  zunächst  geringfügiger  Zwischenhandel 
waren  die  Berufe  der  Bürger,  höherer  Wohlstand  und  irgendein 
geistiges  Interesse  darf  bei  ihnen  in  den  ersten  Jahrhunderten  nicht 
vorausgesetzt  werden.  Kein  aus  dem  Mittelalter  überliefertes  Literatur- 
denkmal ist  in  Leipzig  entstanden. 

Die  erste  Bildungsstätte  war  das  Thomaskloster,  ein  Stift  der 
regulierten  Augustiner- Chorherren,  dessen  Gründung  am  20.  März 
1212  dem  Markgrafen  Dietrich  von  Meißen  durch  Kaiser  Otto  IV. 
bestätigt  wurde.  Bald  nachher  ist  in  dieses  neue,  reich  ausgestattete 
Kloster  einer  der  bedeutendsten  unter  den  älteren  Lyrikern  der 
mittelhochdeutschen  Blütezeit  eingetreten,  Heinrich  von  Morungen. 
Der  thüringische  Sänger,  der  beste' unter  den  Vorgängern  Walthers 
von  der  Vogelweide,  hat  die  Gunst  Dietrichs  gewonnen.  Diesem 
hat  seine  fehdereiche  Regierung  keine  Muße  gewährt,  dem  Minne- 
sang selbst  zu  huldigen,  wie  es  später  sein  Sohn,  Heinrich  III.,  tat. 
Aber  er  schenkte  dem  Dichter  seine  Gunst  und  belehnte  ihn  mit 
zehn  Talenten  jährlichen  Zinses  aus  der  Münze  zu  Leipzig.  Diese 
Summe  vermachte  der  „miles  emeritus"  zwischen  12  13  und  1221 
mit  Genehmigung  des  Markgrafen  dem  jungen  Leipziger  Thomas- 
kloster. Ob  von  seinen  Liebesliedem  eines  in  Leipzig  entstanden 
ist?  Sie  mögen  alle  der  Jugendzeit  entsprossen  sein,  wenn  auch  die 
Fähigkeit,  ins  bekannte  Saitenspiel  mit  Mut  und  Anmut  einzu- 
greifen, dem  höheren  Alter  nicht  zu  versagen  braucht. 

Der  Sänger,  dessen  Namen  das  Lied  vom  edlen  Morunger 
noch  drei  Jahrhunderte  im  Volksmunde  lebendig  erhielt,  wurde  in 
Leipzig  begraben.     Das  Wappenbuch  Conrads  von  Grünenberg  in 
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der  Münchener  Staatsbibliothek  setzt  zu  dem  Wappen  HeinricKs 
die  Überschrift:  „Der  edel  Moringer,  der  zu  Lips  begraben  lit," 
Und  die  Zimmerische  Chronik  erwähnt  noch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  sechzehnten  Jahrhunderts,  daß  der  edel  Moringer  zu  Leipzig 
gesessen  habe. 

Bald  nach  dem  Thomaskloster,  dem  mächtigsten  und  am  reichsten 
ausgestatteten,  entstand  das  Nonnenkloster  und  das  Dominikaner- 
kloster, dessen  stattlicher  Grundbesitz  nach  der  Reformation  der 
Universität  anheimfiel ,  und  das  Barfüßerkloster,  dem  im  Jahr  1253 
eine  Handschrift  geschenkt  wurde,  die  sich  noch  jetzt  in  der  Uni- 
versitätsbibliothek befindet.  Von  einer  Stiftung  für  die  Bibliothek 
des  Thomasklosters  hören  wir  aus  dem  Jahre  1443.  Schon  vom 
Ende  des  vierzehnten  oder  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
stammt  ein  stattliches  Verzeichnis  dieser  Bibliothek,  das  freilich  nur 
drei  Werke  nennt,  die  nicht  unmittelbar  der  Belehrung  und  prak- 
tischen Zwecken  dienten:  ,,Barlaam  und  Josaphat",  die  christliche 
Umschreibung  der  Buddahlegende,  die  „Cronica  Romanorum"  und, 
als  besondere  Seltenheit  für  jene  Zeit,  einen  Juvenal. 

Es  wäre  verfehlt,  wollte  man  daraus  auf  irgendwelche  literarische 
Neigungen  der  Chorherren  schließen.  Haben  sie  sich  doch  nicht 
einmal  mit  dem  Abschreiben  von  Büchern  befaßt;  wenigstens  ist 
keine  der  noch  vorhandenen  Handschriften  der  ehemaligen  Leipziger 
Klöster  nachweislich  hier  entstanden.  Auch  die  Schule,  die  dem 
Thomaskloster  bei  seiner  Gründung  angegliedert  worden  ist,  die 
älteste  öffentliche  Leipzigs,  zeugt  nicht  für  wissenschafdiche  Be- 
tätigung der  Chorherren.  Sie  wurde  von  Mietlingen  geleitet  und  hat 
ihren  Schülern  neben  der  Ausbildung  für  den  Kirchengesang  nur 
geringe  Kenntnisse  gespendet.  Daß  die  Stadtbehörde  mit  dem  Un- 
terricht unzufrieden  war,  beweist  die  Bulle  vom  11.  März  1395, 
durch  die  der  Rat  die  Erlaubnis  erhielt,  eine  eigene  Schule  zu  er- 
richten; doch  machte  er  von  ihr  erst  151 2  durch  die  Errichtung 
der  Nicolaischule  Gebrauch. 

Die  Gründung  der  Universität,  im  jähre  i  409,  bedeutete  eine  plötz- 
liche große  Vermehrung  der  gelehrten  Elemente  in  Leipzigs  Mauerr^, 
ja  in  Anbetracht  des  mangelhaften  Kirchen-  und  Schulwesens  den 
Anfang  höherer  geistiger  Kultur,  wenn  auch  Papst  Alexander  in  der 
Genehmigungsbulle  den  Bürgern  nachrühmte,  daß  sie  gebildet  und 
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wohlgesittet  seien.  Die  Universität  schloß  ihre  Magister  und  Stu- 
denten in  eigenen  Gebäuden  von  der  Bürgerschaft  ab,  (erst  1441 
■wurde  den  Studenten  erlaubt,  in  Privathäusem  zu  wohnen);  doch 
konnte  es  nicht  an  steten  engen  Beziehungen  fehlen.  Zählte  doch 
die  Stadt  im  Jahre  1474  nur  51Q  ansässige  Bürger,  während  die 
Zahl  der  neu  immatrikulierten  Studenten  und  Magister  im  Sommer 
1425  schon  auf  über  200  und  im  Sommer  1440  auf  über  300  stieg. 
Im  Laufe  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  wurden  wiederholt  Universi- 
tätslehrer in  den  Rat  gewählt.  Dietrich  von  Buckensdorf  war  erst 
Syndikus  der  Stadt,  dann  Ordinarius  der  Juristenfakultät.  Er 
stiftete  am  14.  März  1463  neben  einem  vom  Rate  zu  verwaltenden 
Stipendium  zur  Benutzung  durch  dessen  jeweiligen  Inhaber  42 
hauptsächlich  juristische  Bücher.  Das  Wohlwollen  der  Bürger- 
schaft gegen  die  Universität  bezeugte  sich  1504  durch  eine  be- 
trächtliche Stiftung  des  Rates  zur  Abhaltung  unentgeltlicher  Vor- 
lesungen in  der  Artistenfakultät,  für  die  er  auch  in  den  folgenden 
Jahren  bis  15 13  das  rote  Kolleg  erbaute. 

Vergebens  sucht  man  nach  Zeugnissen,  die  aus  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  Bestehens  der  Universität  irgendwelche  selbständige  lite- 
rarische Leistung  verbürgten.  Im  Banne  der  Scholastik  lag  die  Lehre 
und  das  Schaffen,  der  Forschung  fehlte  es  an  Gegenständen  und 
Mitteln,  das  Denken  war  auf  logische  Operationen,  auf  spitzfindige  Be- 
griflfsbestimmungen  eingeschränkt.  Noch  lange  über  die  Reformation 
hinaus  haben  die  Scholastiker  in  Leipzig  ihre  Alleinherrschaft  be- 
hauptet. Als  1564  der  philosophischen  Fakultät  die  Wahl  des  Pro- 
cancellars  überlassen  wurde,  war  noch  der  alte  Magistereid  in  Ge- 
brauch, der  folgendermaßen  lautete: 

Ego  NN.  optimarum  artium  Magister,  quemadmodum  stipulata 
manu  Decano,  Vicecancellario  et  Examinatoribus  promisi,  me  nolle 
docere,  quod  alienum  esset  a  Philosophia  Aristotelica  ac  doctrina  re- 
cepta,  ita  et  id  nunc  repeto,  me  deinceps  celebratissimam  Philoso- 
phiam  Aristotelis  in  hac  inclyta  Academia  receptam  non  modo  non 
damnaturum,  sed  etiam  tum  in  praelectionibus  tum  in  disputationi- 
bus  publice  privatimque  auditoribus  ut  veram,  utilem  et  discenti- 
bus  necessariam  commendaturum ,  omnibusque  qui  novandi  studio 
doctrinam  publicam  convellere  ausi  fuerunt,  pro  virili  restituturum 
ita  me  Dens  amet! 


Die  Herrschaft  der  Scholastik. 


Den  Geist,  der  die  Universität  so  lange  beherrschte,  verkündeten 
noch  1675  die  Gemälde  im  Großen  Kolleg,  die  Stepner  aufzählt: 
Disputatio  S.  Katharinae  cum  50  Oratoribus,  Stoici,  Epicurei,  Ari- 
stoteles, Peripatetici,  Albertus  Magnus,  Thomas  de  Aquino,  Dominus 
Aegidius  de  Roma,  Scotus. 

Als  Hochburg  der  Scholastik  verspotten  die  Erfurter  Poeten  in  ihren 
,,Epistolae  obscurorum  virorum"  die  Leipziger  Universität.  Weil 
hier  die  Gebundenheit  des  Mittelalters  länger  als  an  anderen  Orten 
dem  neuen  freien  Geiste  den  Zutritt  versagte,  entglitt  Leipzig  die 
Führung  der  humanistischen  Bewegung  für  das  mittlere  Deutschland 
und  den  Norden,  die  es  den  äußeren  Verhältnissen  nach  als  älteste 
und  mächtigste  Hochschule  leicht  an  sich  reißen  konnte.  Anfangs 
schien  es  in  der  Tat,  als  sollte  hier  dem  Humanismus  eine  Haupt- 
stätte bereitet  werden,  trotz  dem  zähen  Widerstand  der  eingesessenen 
Vertreter  der  alten,  auf  katholischer  Grundlage  beruhenden  Bildung, 
Er  hätte  erlahmen  müssen,  wäre  nicht  mit  der  entschiedenen  Ab- 
kehr des  Herzogs  Georg  von  der  ursprünglich  durch  ihn  geför- 
derten Erneuerung  des  Geisteslebens  für  Leipzig  mit  dem  Jahre 
1520  eine  Periode  völliger  Unterdrückung  aller  wissenschaftlichen 
und  kirchlichen  Reformbestrebungen  eingetreten.  Erst  nach  dem 
Tode  des  Herzogs  endete  mit  der  Einführung  der  Reformation  dieser 
passive  Widerstand,  der  das  Geistesleben  fast  vernichtet  hatte. 


lO  Die  Renaissance. 


Der  Humanismus. 

Am  20.  Oktober  1452,  im  Geburtsjahre  Savonarolas,  kam  nach 
Leipzig  Giovanni  Capistrano,  ein  Vorläufer  und  Landsmann  des 
großen  Bußpredigers.  Mit  einem  deutschen  und  einem  slawischen 
Dolmetscher  durchzog  er  die  nördlichen  und  östlichen  Länder 
Europas,  tat  Wunder  und  mahnte  mit  leidenschaftlicher  Rede  zu 
Buße  und  Besserung.  Noch  1462  läßt  sich  in  einer  Verordnung  des 
Rates  gegen  den  Luxus  die  Wirkung  dieser  Predigten  erkennen.  Sie 
leiteten  zur  Selbstbesinnung,  das  Gewissen  schärfte  sich,  das  eigene 
Denken  erwachte  und  prüfte  die  Einrichtungen  und  Lehren  der  Kirche. 

Schon  längst  war  ihre  weltbeherrschende  Autorität  an  ihrem 
Sitze,  in  Italien,  erschüttert  worden.  Die  drei  großen  Vorläufer  des 
Humanismus  Dante,  Petrarca  und  Boccaccio  hatten  in  der  ersten 
Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  einer  neuen  Weltanschauung 
den  Weg  gebahnt.  Dante  war  noch  ein  mittelalterlicher  Mensch; 
aber  er  füllte  die  alte  Schale  thomistischer  Anschauungsformen  mit 
neuem  Persönhchkeitsgehalt.  Petrarca  sucht  im  Altertum  seine 
geistige  Heimat.  Die  Schätze  der  alten  römischen  Dichtung  sammelt 
er  und  reinigt  ihre  Sprache  von  der  Verderbnis,  und  während  er 
äußerlich  keine  der  Formen  katholischer  Gläubigkeit  vernachlässigt, 
löst  er  seine  Seele  aus  der  engen  Umstrickung  mittelalterlicher 
Vorurteile.  Der  erste  ganz  frei  gewordene  Mensch  war  Boccaccio; 
in  ihm  siegt  die  antike  Philosophie  über  den  Katholizismus.  Mit 
freudiger  Bejahung  sucht  er  im  Leben  des  Lebens  Zweck,  und  die 
Poesie  mit  ihrer  heidnischen  Schönheit  gründet  sich  durch  ihn  ein 
eigenes  Reich  neben  dem  der  Kirche. 

Das  fünfzehnte  Jahrhundert  vollendete  in  Italien  den  Ausbau 
des  Humanismus.  Er  eroberte  die  Universitäten  und  verbreitete 
sich  durch  die  zahlreichen  ausländischen  Gelehrten,  die  auf  ihnen 
ihre  Bildung  empfangen  hatten,  über  die  Grenzen  Italiens  hinaus. 
Andrerseits  zogen  Italiener  in  die  Fremde  und  lehrten  antike  Weis- 
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heit  und  Schönheit,  korrektes  Latein  und  die  Fähigkeit,  mit  den 
Alten  in  Versen  und  Prosa  zu  wetteifern. 

In  Deutschland  finden  wir  zuerst  um  die  Mitte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  auf  der  Plassenburg  über  Kulmbach  eine  Humanisten- 
schule, geleitet  von  Ariginus,  der  wohl  mit  dem  ersten  deutschen 
Übersetzer  des  „Decamerone",  der  sich  Arigo  nennt,  identisch  war. 
Gleichzeitig  bildete  sich  in  Leipzig  ein  Studentenkreis,  der  heitern 
Lebensgenuß  und  das  Studium  der  Alten  auf  eigene  Faust  nach 
der  Anleitung  der  italienischen  Humanisten  vereinigte.  In  ihren 
Briefen  erzählen  sie  von  Liebesabenteuern,  Trinkgelagen,  politischen 
Ereignissen,  sie  erdichten  kleine  Novellen  nach  dem  Vorbild  des 
Boccaccio  und  des  Aeneas  Sylvius.  Die  Hervorragendsten  unter 
ihnen  waren  Heinrich  Stercker  aus  Meilerstadt,  der  1483  als  Rat 
und  Domherr  in  Meißen  starb,  und  Hartmann  Schedel  aus  Nürn- 
berg, der  spätere  Verfasser  der  „Weltchronik",  der  im  Winter- 
semester 1455 — 1456  in  Leipzig  inskribiert  worden  war  und  drei 
Jahre  später  Magister  wurde. 

In  diesem  Kreise  wurde  der  Magistertitel,  der  Besuch  der  Vor- 
lesungen, das  Studium  der  alten  Fachwissenschaften  verachtet,  um 
so  eifriger  aber  dem  neuen  Kultus  antiker  Schönheit  und  Poesie 
geopfert.  Sie  erklären  die  ganze  Dialektik  für  leeres  Geschwätz 
und  preisen  die  Rhetorik,  welche  ihren  Jüngern  den  höchsten  Ruhm 
bringe.  1458  kam  der  päpstliche  Nuntius  Marinus  de  Fregeno 
mit  Johannes  Francisci  aus  Parma  und  Johannes  Camencola  aus 
Siena  nach  Sachsen,  um  Ablaßbriefe  zu  verkaufen.  Stercker  erhielt 
durch  sie  die  Schriften  des  Aeneas  Sylvius,  und  seine  Hoffnung, 
sie  bald  in  Leipzig  zu  sehen,  erfüllte  sich  am  2;^.  März  1458.  Aber 
er  konnte  ihres  Umganges  nur  kurze  Zeit  froh  werden,  denn  die 
Italiener  sind  bald  weiter  gezogen.  Man  hat  sie  überall  in  Sachsen 
unfreundlich  empfangen  und  wiederholt  ins  Gefängnis  geworfen. 

Um  so  freudiger  mußten  es  die  Leipziger  ,, Poeten"  begrüßen, 
als  im  Frühling  1462  wieder  ein  Träger  der  neuen,  von  der  Antike 
durchtränkten  Wissenschaft  ihrer  Stadt  nahte,  noch  dazu  der  erste, 
der  an  einer  deutschen  Universität  den  Humanismus  öffentlich  ver- 
treten hatte.  Es  war  Peter  Luder  aus  Kislau  im  Kraichgau.  Nach 
langem  Aufenthalt  in  Italien  kehrte  er  in  die  Heimat  zurück  und 
wurde    von    dem    Pfalzgrafen    in    Heidelberg    angestellt,    um    die 
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in  Barbarei  versunkene  lateinische  Sprache  an  seiner  Universität 
wiederherzustellen  und  die  humanistischen  Studien  zu  pflegen, 
d.  h.  die  Schriften  der  Dichter,  Redner  und  Geschichtsschreiber 
öffentlich  vorzutragen  und  zu  erklären. 

Bis  1460  lehrte  Luder  in  Heidelberg,  dann  vertrieb  ihn  Krieg 
und  Pest,  daneben  wohl  auch  sein  anstößiger  Lebenswandel.  Er 
ging  nach  Erfurt  und  wurde  dort  nach  seinen  eigenen  Worten  „wie 
ein  vom  Himmel  gesandter  Bote  der  Götter"  empfangen;  im  Früh- 
jahr 1462  kam  er  nach  Leipzig. 

In  dem  Empfehlungsschreiben  des  Erfurter  Magisters  Heinrich 
von  Run  an  einen  Leipziger  Doctor  werden  Luders  Vorlesungen 
über  Virgil,  Terenz  und  Ovid  gerühmt,  nicht  minder  seine  geselligen 
Talente  und  sein  Charakter.  Der  Schluß  des  Briefes  lautet:  „Ideoque 
sit  vestre  dignitati  ipsius  probata  probitas  commendata,  et  sub  aus 
vestre  proteccionis  quantum  possibile  fuerit,  adversus  caninos  mor- 
sus  atque  latratus  eorum,  qui  in  aliis  invident  et  metuunt,  quo  se 
vacuos  esse  conspiciunt,  si  qui  plures  apud  vos  extiterint  defen- 
sata,"  Die  in  diesen  Worten  ausgesprochene  Befürchtung  schien 
zunächst  unbegründet.  Luder  wurde  als  Magister  immatrikuliert,  er 
durfte  in  dem  großen  Saale  der  Universität,  wo  die  Disputationen 
stattfanden,  seine  Antrittsrede  halten. 

In  den  reichen  Sammlungen  Hartmann  Schedels  ist  uns  der  An- 
schlag dieser  ersten  humanistischen  Vorlesung  in  Leipzig  erhalten. 
Noch  sieht  man  die  Löcher  der  Nägel,  mit  denen  er  am  schwarzen 
Brett  befestigt  war.  Die  Einladung  gilt  nicht  nur  den  Studenten, 
sondern  allen  Liebhabern  der  Wissenschaften.  Am  Schluß  warnte 
Luder  davor,  den  Zettel  abzureißen;  ein  verborgener  Wächter  werde 
den  Täter  bestrafen. 

Ein  zweites  Plakat  verwies  auf  die  Römer,  die  angeblich  ihre 
Poeten  reich  beschenkt  hätten,  damit  sie  die  Jugend  von  den 
diesem  Lebensalter  mehr  zusagenden  Liebschaften  durch  eine 
Mischung  von  Vergnüglichem  und  Lebensweisheit  zur  Wissenschaft 
hinleiteten.  So  werde  auch  Peter  Luder  in  seiner  Wohnung  um 
3  Uhr  den  Terenz  erklären,  und  er  wage  zu  versprechen,  daß  es 
keinen,  der  nur  an  Wissenschaft  und  Menschenkenntnis  Gefallen 
finde,  reuen  werde,  den  Terenz  gehört  zu  haben  Ein  Nachtrag 
zu  dieser  Ankündigung  gestattet  den  Zuhörern,   drei  Vorlesungen 
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umsonst  beizuwohnen,  spricht  aber  die  Hoffnung  aus,  daß  jeder 
das  ganze  Kolleg  hören  werde,  der  sich  eine  elegantere  Sprache 
aneignen  wolle,  um  nicht  mehr  mit  Küchenlatein  (culinario,  ut  aiunt, 
latino)  die  Ohren  zu  peinigen. 

Leider  hatte  Luder  sich  in  dem  Anschlag  gerade  in  dieser 
Hinsicht  eine  arge  Blöße  gegeben,  indem  er  schrieb:  „Ubi  omnes 
volentes  lectiones  tres  gratis  Interesse  poterunt,"  Ein  ungenannter 
Angreifer  beschuldigte  ihn,  ebenfalls  am  schwarzen  Brett,  daß  er 
kein  Latein  verstehe.  Luder  rechtfertigte  sich  ungenügend  durch 
Interpunktion  und  Ellipse  und  bewies  seine  Gelehrsamkeit  durch 
zahlreiche  Dichterzitate.  Der  Angreifer  habe  solche  Schnitzer  be- 
gangen, daß  er  dafür  mit  der  Karbatsche  bis  aufs  Blut  ,,natibus 
nudatis"  geprügelt  zu  werden  verdiente,  Luder  forderte  den  Un- 
bekannten zu  öffentlicher  Disputation  heraus  und  unterzeichnete 
sich  mit  der  Eitelkeit  des  echten  Humanisten:  Petrus  Luder  divi 
Friderici  principis  palacii  Rheni  etc.  gloriosissimi  secretarius,  scutifer 
Romani  Imperii.  Von  neuem  wird  er  dafür  von  seinem  Gegner  ver- 
spottet: aber  zur  Disputation  stellt  sich  der  Angreifer  nicht.  Er  will  nur, 
wie  Luder,  in  seinem  Hause  seine  Gegenschrift  vorlesen  und  erläutern. 

Wir  kennen  den  Ausgang  dieser  ersten  literarischen  Fehde  in 
Leipzigs  Mauern  nicht.  Jedenfalls  ist  das  Vertrauen  der  jungen  Huma- 
nisten zu  Luder  dadurch  nicht  erschüttert  worden.  Stercker  erbat  sich 
sogleich  sein  Exemplar  des  Terenz,  das  er  verliehen  hatte,  zurück, 
um  das  Kolleg  des  ,, neuen,  höchst  gelehrten  Poeten"  zu  hören, 
und  Schedel  schrieb  eine  zweite  Vorlesungsreihe  Luders,  die  über  die 
Rhetorik  handelte,  vollständig  ab.  Die  Einladung  zu  dieser  nahm 
wieder  den  Mund  sehr  voll  und  hob  hervor,  wie  billig  der  Preis 
im  Verhältnis  zu  dem  Wert  des  Gebotenen  wäre.  Sie  mahnte  die 
Studenten:  „Colligite  hortor  dum  messis  est,  nam  me  abeunte  quod 
nunc  sponte  offertur.  posthac  optanti  promittet  neque  dabit  nemo." 

Es  mochte  Luder  damals  schon  schwanen,  daß  seines  Bleibens  in 
Leipzig  nicht  lange  sein  würde,  und  vielleicht  hat  er  nicht  einmal 
mehr  die  Vorlesung  über  Metrik,  die  er  am  2^.  September  an- 
kündigte, gehalten.  Ein  Brief  vom  i  2.  November  1462  lehrt,  daß 
er  sich  bereits  in  Padua  befand,  wo  es  ihm  sehr  schlecht  ging. 
Stercker  hatte  ihn  dorthin  begleitet,  Schedel  folgte   1463  nach. 

Nur   einen  Sommer   hatte   also  Luder  in    Leipzig   ausgehalten, 
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trotzdem  er  hier  willige,  sogar  begeisterte  Schüler  fand  und  die 
Universität  seine  Lehrtätigkeit  wohlwollend  duldete.  Ihn  trieb  der 
ruhelose  Sinn  des  Vaganten  wieder  auf  die  Landstraße.  Der 
zuletzt  angeführte  Brief  läßt  in  Verbindung  mit  dem,  was  wir  sonst 
über  Luders  Lebenswandel  wissen,  mit  einiger  Sicherheit  vermuten, 
daß  er  nicht  ganz  freiwillig  schied.  Gleich  vielen  andern  der 
Poeten  verachtete  auch  er  die  Gesetze  bürgerlicher  Ehrbarkeit. 
Wenn  der  Humanismus  von  den  Vertretern  der  alten  Wissenschaft 
vielfach  angefeindet  und  unterdrückt  wurde,  so  gab  er  ihnen  dafür 
selbst  die  besten  Vorwände.  Luder  wurde  übrigens  in  Leipzig 
nicht  vergessen.  Noch  1498  erschien  hier  sein  „Tractatus  de  arte 
oratoria"  in  einem  neuen  Abdruck. 

Unmittelbar  nach  Luder  tauchte  in  Leipzig  ein  zweiter  Humanist 
auf,  der  noch  weniger  imstande  war,  die  Würde  der  neuen  Wissen- 
schaft zu  wahren.  Im  Winter  1462 — 1463  wurde  Samuel  Karoch 
aus  Lichtenberg  immatrikuliert  und  bis  1466  läßt  sich  seine  An- 
wesenheit in  Leipzig  nachweisen.  Auch  er  hatte  in  Italien  studiert, 
aber  seine  Dichtung  zeigte  in  ihrer  äußeren  Form,  daß  er  der  an- 
tiken Metrik  noch  die  mittelalterlichen  Reimverse  vorzog,  und  seine 
Prosa  verrät  kein  Streben  nach  richtigem  und  reinem  Latein.  Für 
den  fahrenden  Schüler  sind  besonders  bezeichnend  die  makaroni- 
schen  Verse  der  ,, Barbaralexis  Samuelis  ex  monte  rutilo  (Lichten- 
berg, der  Geburtsort  Karochs)  in  discretos  procos".  Die  erste 
Strophe  lautet: 

,,Quicunque  velit  amare 
Wyber  oder  junckfrowen. 

Magno  in  gaudio  stare 

Der  soll  gar  eben  schowen. 

Et  fungatur  prudentia 

Er  möcht  die  sach  verderben, 

Summa  foret  dementia, 

Und  kündt  kein  lieb  erwerben, 

Quae  placeret;  sed  haberet 

Gar  grosse  rüw,  by  myner  trüw. 

Amans,  age  caute!" 
In  solchen  Reimversen  hat  Karoch  erlebte  oder  fingierte  Liebes- 
abenteuer besungen,  hat  nach  dem  Vorbild  der  italienischen  Huma- 
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nisten  in  seinem  erbärmlichen  Latein  Episteln  und  Dialoge  ver- 
faßt, die  mehrfach  sogar  beim  Unterricht  zugrunde  gelegt  wurden. 
Zahlreiche  Handschriften  beweisen  die  Beliebtheit  seiner  Versnovelle 
„de  studente  et  beano".  Er  erzählt,  wie  im  Frühling  ein  junger  Stu- 
dent nach  Padua  zieht,  um  seinen  Wissensdrang  zu  befriedigen.  Auf 
der  Wanderung  trifft  er  einen  Ulmer  Bachanten,  der  ihm  mitteilt,  er 
gehe  nach  Rom,  um  dort  eine  Pfründe  zu  erhalten.  Sie  gelangen 
beide  in  eine  Grafenburg  und  werden  von  der  Gräfin  freundlich 
aufgenommen.  Der  Bachant  benimmt  sich  höchst  ungebildet,  der 
Student  dagegen  zeigt  feinste  Lebensart  und  sucht  das  üble  Be- 
nehmen seines  Reisegefährten  möglichst  zu  entschuldigen.  So  ge- 
winnt er  die  Gunst  der  Gräfin,  ihres  heimkehrenden  Gemahls  und 
der  Tochter,  deren  Hand  ihm  schließlich  zuteil  wird.  ,,Den  Beanus 
aber  ließ  der  junge  Graf  in  groben  Drillich  einkleiden  und  wies 
ihm  in  eigener  Person  auf  einem  Kohlfeld  außerhalb  der  Burg 
seine  Stelle  als  Vogelscheuche  an.  —  Dort  ist  er  noch  zu  schauen 
und  man  glaubt,  es  sollen  alle  Toren,  welche  es  vorziehen,  auf 
Winkelschulen  wie  zu  Ulm  und  anderwärts  ihre  Eselhaftigkeit  zu 
bewahren,  dorthin  wandern,  um  am  abschreckenden  Beispiel  eine 
Warnung  zu  nehmen." 

Beim  prandium  Aristotelicum,  dem  jährlichen  Leipziger  INIagister- 
schmaus,  trug  Karoch  1466  diesen  Schwank  vor,  klagte  in  der 
darauf  gehaltenen  „Arenga  petitoria"  über  den  Hunger,  den  er 
schon  neun  Jahre  leide,  und  bettelte  um  ein  Almosen.  Aber  zu- 
gleich rühmt  er  sich,  daß  er  in  Italien  Jünger  der  Rhetorik  ge- 
worden sei,  schmückt  seine  „Arengen"  mit  Petrarcazitaten  und  ver- 
mißt sich,  Lehrbücher  des  lateinischen  Stils  zu  schreiben,  eine  ,,Sino- 
nyma  partium  indeclinabilium  magistri  Samuelis  de  monte  rutilo 
epistolari  norma  contexta  loquendique  ornatum  ac  maiorem  im- 
modum  efficaciam  eloquentie  conducentia"  und  einen  „Tractatus 
de  oratoria". 

Es  ist  bezeichnend  für  die  kritiklose  Aufnahme  alles  dessen,  was 
den  Stempel  des  Humanismus  zu  tragen  schien,  daß  Leipziger 
Buchdrucker  noch  in  den  neunziger  Jahren  diese  Machwerke 
Karochs  in  den  Handel  brachten.  Heinrich  Bebel  warnte  in  seinem 
„Commentarius  Epistolarum  conficiendarum"  vor  Karoch  mit  den 
Worten:  ,,Vagatur  etiam  hincinde  per  Germaniam  quidam  Samuel, 
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ineptiarum    plenus,    multos    barbarismos    seminans,    nihil    docens 

praeter  incultos  rhythmos  (quos  dicimus)  facere  et  reliquas  latinae 

linguae  calamitates,   a  quibus  precor  caveas  tanqnam  ab  aspidum 

venenis."    Trotzdem  konnte  der  traurige  Gesell  bei  der  Begründung 

der  Universität  Ingolstadt   1472    als  Dozent  angestellt  werden.    In 

der  „Arenga  de  commentatione  studii  humanitatis  atque  amoenitate 

estivalis  temporis"  hatte  er  von  Leipzig  Abschied  genommen. 

Sein  Andenken  blieb  hier  lange  lebendig.    Noch  in  den  „Epis- 

tolae  obscurorum  virorum"    erwähnte  Philippus  Sculptoris  (I,   25), 

daß  zu  seiner  Zeit  Samuel  in  Leipzig  der  einzige  Humanist  gewesen 

sei,  und  Magister  Conradus  de  Zuiccavia  beruft  sich  auf  Samuels 

Verse : 

Disce,  bone  clerice,  virgines  amare, 

Quia  sciunt  dulcia  oscula  prestare, 

luventutem  floridam  tuam  conservare. 

Wer  vernimmt  nicht  in  diesen  Versen  den  Ton  der  Vaganten- 
poesie des  frühen  Mittelalters,  der  sich  über  ein  halbes  Jahrtausend 
hin  unverändert  erhalten  hat?  Karoch  ist  der  erste  Literat  Leipzigs 
gewesen,  der  würdige  Vorgänger  unzähliger  späterer  Bettelpoeten 
und  Brotschriftsteller. 

Im  Sommer  1467  besuchte  Leipzig  zum  ersten  Male  ein  in  Italien 
geborener  Humanist,  der  Magister  Jacobus  Publicius,  der  hier  wohl 
nur  kurze  Zeit  lehrte,  aber  durch  seinen  Briefsteller  „TuUiano 
more"  lange  in  lebendigem  Gedächtnis  blieb. 

In  den  folgenden  neun  Jahren  hören  wir  von  keinem  Vertreter 
der  neuen  Wissenschaft,  der  in  Leipzig  gelehrt  oder  als  Schriftsteller 
gewirkt  hätte.  Erst  dann  kam  wieder  ein  solcher  nach  Leipzig; 
jetzt  aber  nicht  ein  minderwertiger  Vagant,  sondern  der  einfluß- 
reichste und  gefeiertste  unter  den  früheren  deutschen  Humanisten, 
Konrad  Celtis.  Seit  1484  war  er  durch  Johann  von  Dalberg  und 
Rudolf  Ag^icola  auch  des  Griechischen  und  Hebräischen  mächtig 
geworden,  und  seine  Vorlesungen  umspannten  das  Gebiet  der 
antiken  Philosophie,  Rhetorik  und  Metrik.  Wahrscheinlich  während 
des  Sommers  i486  begann  er  in  Leipzig  zu  lehren  und  ließ  so- 
gleich bei  dem  Drucker  Moritz  Brandis  seine  Schrift  ,,Ars  versifi- 
candi  et  carminum''  erscheinen.  Sie  will  den  lateinisch  Dichtenden 
die  Regeln  der  antiken  Metrik  und  Poetik  überliefern,   zur  Nach- 
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ahmung  der  besten  römischen  Dichter  mahnen  und  vor  den  alten 
leoninischen  Versen  warnen.  Aber  er  selbst  bedient  sich  noch  häufig 
genug  dieser  Mischform. 

Das  Büchlein,  das  nach  kurzer  Zeit  zum  zweiten  Male  gedruckt 
wurde,  war  Friedrich  dem  Weisen  gewidmet,  der,  wie  es  in  der 
prosaischen  Zuschrift  hieß,  unter  allen  humanistischen  Studien  nichts 
mehr  als  die  Gedichte  und  die  Gelehrten  liebe. 

Außer  dem  Kurfürsten  huldigt  Celtis  in  lateinischen  Gedichten, 
die  er  der  Schrift  beifügt,  auch  dem  ihm  befreundeten  Martin 
Polich  aus  Melierstadt,  dem  Leipziger  Professor  der  Medizin  und 
Leibarzt  Friedrichs.  Seit  1470  hatte  dieser  in  Leipzig  studiert,  war 
im  Winter  1475 — H?^  Magister  geworden  und  später  von  der 
Astrologie  zur  Medizin  übergegangen,  schmiedete  auch  lateinische 
Verse  und  hatte  sogleich  mit  Celtis  Freundschaft  geschlossen. 

So  wenig  die  poetischen  Leistungen  des  Konrad  Celtis  in 
der  ,,Ars  versificandi"  an  sich  bedeuteten,  so  hohen  Ruhm  er- 
warben sie  ihm.  Er  wurde  auf  Wunsch  Friedrichs  des  Weisen 
vom  Kaiser  Friedrich  111.  zum  Dichter  gekrönt,  der  erste  Deutsche, 
dessen  Haupt  der  bald  so  arg  entwertete  Lorbeer  schmückte.  Das 
geschah  freilich  erst,  nachdem  er  Leipzig  den  Rücken  gekehrt  hatte, 
wie  es  scheint  nicht  freiwillig.  Wenigstens  wirft  einer  der  Ge- 
sinnungsgenossen, Johannes  Rhagius  Aesticampianus,  den  scholasti- 
schen Gegnern  im  Jahre  151 1  vor:  ,,Conradum  Celtem  paene  hos- 
tiliter  expulistis."  Celtis  selbst  gedachte  offenbar,  noch  längere  Zeit 
in  Leipzig  zu  verweilen,  denn  er  hatte  kurz  zuvor  begonnen,  die 
Tragödien  des  Seneca  zu  erklären  und  zu  diesem  Zwecke  bereits 
im  Februar  1487  den  „Hercules  furens"  und  dann  den  ,,Thyestes" 
bei  Brandis  erscheir.en  lassen,  die  ersten  Seneca-Drucke  Deutsch- 
lands. 

Unmittelbar  nach  Celtis  erschien  ein  neuer  Poet,  der  Sizilianer  Pria- 
mus Capotius  aus  Lilybaeum.  Er  pries,  um  sich  einzuführen,  in 
einer  metrischen  Rede  den  Gründer  der  Universität  und  seine  fürst- 
lichen Nachfolger  und  huldigte  ihnen  1488  durch  eine  „Fridericeis" 
mit  dem  Aufgebot  antiker  Mythologie. 

Auch  Capotius  ist  nicht  lange  geblieben.  Aber  jetzt  bedurfte  es 
schon  nicht  mehr  der  Anreger  und  Lehrer  von  auswärts,  um  den 
Humanismus   in   Leipzig   zu    begründen    und    zu    befestigen.     Die 
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Jünger  der  neuen  Wissenschaft  bildeten  an  der  Universität  einen 
stattlichen  Kreis.  Ihre  Häupter  waren  Martin  Polich  und  Konrad 
Wimpina,  anfangs  durch  enge  Freundschaft  miteinander  verbunden, 
aber  seit  1497  durch  den  erbitterten  Streit  über  die  Rangstellung 
der  Theologie  und  der  Poesie  entzweit.  Wimpina,  der  später  als 
erster  Rektor  der  Universität  Frankfurt  a.  O.  der  erbitterte  Gegner 
Luthers  werden  sollte,  war  in  seiner  Jugend  nach  Italien  gepilgert 
und  hatte  nach  der  Rückkehr  zuerst  eine  Anleitung  zu  lateinischen 
Briefen,  dann  etwa  1487  eine  Lobpreisung  Leipzigs  drucken  lassen 
betitelt:  ,,Alme  vniversitatis  Studii  lipzensis  et  vrbis  liptzg  descriptio 
p.  M.  Conradum  de  wimpina.'*  Das  Gedicht  war  dem  Bürgermeister 
und  dem  Rate  gewidmet.    Davor  standen  die  Verse: 

Ad  lectorem 
Grandia,  si  studij,  si  mores,  sique  studentes 

Dogmata,  lipzensis,  noscere  forte  velis 
Aut  vrbis  fora,  cinctas  edes  moenibus  altis 

Hoc  legites  carmen,  quod  tibi  desit,  habet. 

In  schwülstigen,  oft  dunklen  Hexametern  erzählt  er,  bei  Caesar 
beginnend,  eine  wundersame  sagenhafte  Vorgeschichte  des  Meißener 
Landes,  beschreibt  dann  Leipzigs  Lage,  den  Schutz,  den  Elster  und 
Pleiße  der  Stadt  gewähren,  die  gewaltige  Burg,  das  große  Hospital 
mit  seinen  hundert  Betten.  Ein  dritter  Teil  handelt  von  der  inneren 
Stadt  und  ihren  hervorragenden  Gebäuden  und  benutzt  die  Auf- 
zählung der  Stadttore,  um  Leipzigs  Handel  nicht  ungeschickt  durch 
die  Straßen,  denen  er  folgt,  zu  schildern.  Vor  dem  Grimmaischen  Tore 
ist  eine  Wiese,  links  von  der  Johanniskirche;  von  ihr  sagt  Wimpina: 

,,Sole  sub  ardenti  huc  ruit  accidiosa  iuventus 
Et  tepidi  studio,  cartis  pars  lecta  resumit 
Pars  in  gramineis  exercet  membra  palaestris 
Pars  pedibus  plaudunt  choreas  et  carmina  dicunt 
Jactibus  hi  pariter,  decertant  cursibus  iUi 
Sidera  dum  clauso  premonstret  vesper  olympo." 

Der  reichbeschickte  Markt  wird  beschrieben  und  das  Kornhaus. 
Dort  geht  alle  Welt  spazieren,  und  man  kann  die  Ritter  mit  scharfen 
Lanzen  kämpfen  sehen.     Die  Messen  haben  Leipzig  seinen  Glanz 
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gegeben,  sie  bringen  ungezählte  Waren  und  Gelder  hierher  und 
überflügeln  selbst  das  reiche  Frankfurt. 

Den  Schluß  bildet  eine  Schilderung  der  Kirchen.  Von  der 
Thomaskirche  rühmt  er,  sie  werde  nach  ihrer  Vollendung  den  Tem- 
peln von  Byzanz  gleichen.  Die  gewaltige  Nicolaikirche,  rings  reich 
mit  Marmor  umkleidet,  zähle  hundert  Altäre. 

Die  Beschreibung  der  Universität  wendet  sich  mit  der  Vorrede 
an  die  Studenten.  Wimpina  rügt,  daß  diejenigen  unter  den  Deut- 
schen, die  den  ersten  Hauch  humanistischer  Studien  verspürt  hätten, 
die  Heimat  vernachlässigten.  So  sei  es  geschehen,  daß  Leipzig,  die 
hervorragendste  Universität  Deutschlands,  noch  nicht  beschrieben 
worden  sei.  Niemand  habe  ihre  Entstehung  dargestellt,  wenige  Aus- 
wärtige wüßten,  wie  kräftig  und  zahlreich  man  hier  der  Wissenschaft 
lebe.  Sonst  würden  sie  ihre  Söhne  nicht  ins  Ausland  sondern  von 
weither  nach  Leipzig  zur  Erziehung  schicken. 

Mit  mythologischem  Aufputz  schildert  Wimpina  den  Auszug  aus 
Prag  und  die  Begründung  der  neuen  Universität.  Er  beschreibt  die 
Bursen  und  Kollegien,  die  Fakultäten,  unter  denen  er  der  medizi- 
nischen den  höchsten  Preis  gibt.  Alles  sei  höchst  lobenswert  und 
keine  ähnliche  Hochschule  in  Deutschland  zu  finden.  Nach  einem 
Lobgedicht  auf  das  heilige  Kreuz  folgt  noch  eine  Ermahnung  an  die 
Studenten,  jetzt  bei  Beginn  des  Sommers  die  Studien  von  neuem 
aufzunehmen. 

Wimpina  wurde  1491  Baccalaureus  der  Theologie,  war  im  Som- 
mer 1494  Rektor  und  erhielt  1496,  ungewöhnlich  früh,  eine  Kol- 
legiatur  im  großen  Fürstenkolleg.  Aus  Dankbarkeit  verfaßte  er  seine 
umfangreichste  Dichtung:  „Illustrissimi  famaque  super  ethera  noti 
Principis  et  domini  domini  Alberti  Saxonie  ducis  Bellorum  il- 
lustriumque  actorum  Epithoma  id  est  Breuiuscula  commentatio.  Im- 
pressum Lyptzick  Anno  christi  1497."  Er  schilderte  darin  die 
Taten  des  Vaters  Herzog  Georgs,  Albrechts  des  Beherzten  und  trug 
die  Dichtung  öffentlich  vor.  Sichtbar  strebt  er  nach  reiner  Form 
und  schließt  sich  getreu  den  antiken  Mustern,  vor  allem  Virgil  an, 
aber  die  feinere  humanistische  Bildung  mangelt  ihm. 

Wimpina  ist  eben  doch  im  Grunde  genommen  Scholastiker, 
was  ja  auch  seine  theologischen  und  philosophischen  Schrif- 
ten bezeugen.     Auf  diese  und  auf  seinen  späteren  Kampf  gegen 
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Luthers  Lehre  ist  hier  nicht  einzugehen.  Erwähnung  verdient  aber 
der  ihm  gewiß  mit  Recht  zugeschriebene  „Catalogus  ilhistrium  sive 
ecclesiasticorum  scriptorum,  qui  in  Lipzensi  Academia  a  fundatione 
studii  praesens  ad  aevum  claruere."  Die  Schrift  war  ein  Protest 
dagegen,  daß  Trithemius  in  seinem  großen  Schriftstellerlexikon  ,,De 
scriptoribus  ecclesiasticis",  das  nicht  nur  die  Theologen  behandelte, 
keinen  einzigen  Leipziger  nannte.  Dadurch,  daß  Wimpina  sich 
selbst  mit  ebenso  reichem  Lobe  wie  die  Kollegen  in  dieser  Schrift 
überschüttete,  wollte  er  wohl  den  Verdacht  der  Autorschaft  ab- 
wälzen, als  er  auf  diese  Weise  um  das  Jahr  1 500  für  Leipzigs  Ehre 
eintrat. 

In  der  Tat  hatte  damals  das  wissenschaftliche  Leben  hier  einen 
solchen  Aufschwung  genommen,  daß  der  Vorwurf  unfruchtbaren  Be- 
harrens bei  der  Scholastik  nicht  mehr  erhoben  werden  durfte.  Ivo 
Wittich  gab  Ende  1487  den  ersten  Druck  des  „Florus"  heraus, 
unterstützt  von  dem  Italiener  Pighinucius,  dem  Lehrer  Fried- 
richs des  Weisen,  und  die  Widmung  griff  zum  ersten  Male  öffentlich 
die  Scholastik  an.  Im  folgenden  Sommer  hielt  der  später  berühmte 
Jurist  Kuppener  Vorlesungen  über  den  Florus  und  lud  dazu  am 
25.  April  1488  durch  die  „Recommendacio  artis  humanitatis  in 
Lucii  Flori  Epithomata"  ein. 

Auch  ältere  Gelehrte  wurden  von  dem  Streben  ergriffen,  sich  iü 
der  neuen  Kunst  zu  versuchen.  Johannes  Fabri  de  Werdea  (Ober- 
mayr  aus  Donauwörth)  dichtete  in  lateinischen  Versen  über  die 
richtige  Aussprache  einiger  Wörter  und  über  die  Schreibung  des 
Namens  Virgil,  über  die  neun  Musen  und  die  drei  Schicksals- 
göttinnen, beschrieb  in  einem  Gedicht  das  Leben  des  heiligen  Onu- 
phrius  und  gab  1497  die  Satiren  Juvenals  heraus.  In  dem  letzten 
Jahrzehnt  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  erschien  auch  die  einzige 
Leistung  Fabris,  durch  die  er  sich  ein  dauerndes  Andenken  ge- 
sichert hat:  „Prouerbia  metrica  et  vulgariter  rytmisata  Magistri  Jo- 
hannis  Fabri  de  Werdea  Vtriusque  iuris  baccalarii  CoUegii  principis 
alme  vniuersitatis  famosissimi  studii  Lipczensis  collegiati  Necnon 
eiusdem  insignis  studii  secretarii."  Das  ist  die  erste  deutsche 
Sprichv.'örtersammlung ,  im  ganzen  428  Sprüche  in  lateinischen 
Distichen  und  Tetrastichen  enthaltend,  unter  jedem  der  Inhalt  auch 
in  deutschen  Versen,  die  freilich  den  ursprünglichen  Wortlaut  häufig 
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ungeschickt  entstellen.  Trotzdem  bleibt  diese  Sammlung  nicht  nur 
als  die  erste  ihrer  Art  bedeutsam.  Sie  bezeugt  auch,  daß  in  Leipzig 
die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Kreise  sich  der  Volksweisheit  zu- 
wandte ;  in  einer  Umgebung,  die  für  volkstümliche  Art  nur  Verachtung 
hatte,  wäre  der  Sekretär  der  Universität,  der  frühere  Rektor  und 
Dekan  schwerlich  zu  dem  Entschluß  einer  solchen  Sammlung  gelangt. 
Daß  anderwärts  dieses  Interesse  nicht  vorhanden  war,  lehrt  der 
Augsburger  Druck  der  „Proverbia"  von  1505,  der  nur  die  lateini- 
schen Disticha  enthält. 

Unter  den  Männern,  die  Trithemius  in  seinen  beiden  Schriftsteller- 
verzeichnissen nannte,  hätte  mit  einem  gewissen  Recht  Paulus  Niavis 
(Schneevogel)  für  Leipzig  in  Anspruch  genommen  werden  können, 
denn  er  ist  von  1479 — 1482  als  Student,  von  1488 — 1490  als  Ma- 
gister Universitätsangehöriger  gewesen,  und  wenn  die  „epistolae 
obscurorum  virorum"  ihn  heftig  angriffen,  so  geschah  es,  weil  sie 
ihn  zu  den  Leipzigern  rechneten.  Seine  zahlreichen,  Unterrichts- 
zwecken dienenden  Schriften  sind  sämtlich  zuerst  in  Leipzig  er- 
schienen, dann  freilich  häufig  anderwärts  nachgedruckt,  wie  nament- 
lich der  ,,Dialogus  pro  parvulis"  an  mindestens  zwanzig  Orten. 

Niavis  war  der  Erste,  der  in  Leipzig  Schriften  Piatos  herausgab, 
freilich  nur  in  den  Übersetzungen  der  Italiener  Marsiglio  Ficino  und 
Leonardo  Bruni  (Leonardus  Aretinus).  In  der  Vorrede  zu  dem  ,,Liber 
de  philosophia  platonis"  behauptete  er,  daß  durch  die  Lektüre 
Piatos  jeder  ein  besserer  Philosoph  und  Redner  würde.  Auch  von 
Lukian  gab  Niavis  den  Leipzigern  in  der  Übersetzung  eines  seiner 
Dialoge  durch  den  großen  Büchersammler  Giovanni  Arispa  die  erste 
Probe  und  eröffnete  mit  den  Drucken  der  Reden  für  Marcellus  und 
gegen  Catilina  die  Reihe  der  Leipziger  Cicero- Ausgaben.  Diese 
Drucke  dürften  sämtlich  aus  den  letzten  achtziger  Jahren  stammen 
und  den  Vorlesungen  des  Niavis  zugrunde  gelegen  haben ,  falls  er 
nämlich  solche  in  Leipzig  gehalten  hat,    was   nicht  ganz  sicher  ist. 

In  derselben  Zeit  bezeugt  eine  immer  wachsende  Zahl  humanisti- 
scher Publikationen  den  überraschend  schnellen  Aufschwung  der 
neuen  Schule.  Freilich  wagt  sie  in  Leipzig,  der  Hochburg  der  Scho- 
lastik, nicht  völlig  mit  dem  alten  Geiste  zu  brechen.  Häufig  ge- 
nug tritt  noch  neben  die  Alten  als  gleichberechtigte  Autorität  der 
Abgott  der  Thomisten,  Alexander  Gallus,  und  gern  berufen  sich  die 
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Poeten  zu  ihrer  Rechtfertigung  auf  die  Dichterzitate  der  Kirchenväter. 
Auf  diese  Weise  suchten  die  jungen  Magister  ihre  Vorlesungen  vor 
dem  gefährlichen  Unwillen  der  Artistenfakultät  zu  schützen. 

Es  herrschte  damals  die  Sitte,  daß  jeder  Dozent  die  Werke,  über 
die  er  las,  für  seine  Zuhörer  neu  drucken  ließ,  und  mit  Erstaunen 
sehen  wir,  daß  dieselben  Autoren  immer  wieder,  zuweilen  in  einem 
Jahre  zweimal,  aufgelegt  werden. 

Im  Jahre  1488  begann  die  Herausgebertätigkeit  des  Johannes 
Honorius  Crispus  Cubitensis  (Johann  Erhardi  aus  Ellenbogen)  mit 
dem  dreizehnten  und  vierzehnten  Buch  des  Martial  (wiederholt  1498), 
1 492  folgten  die  Epoden  des  Horaz,  1 493  Ciceros  „De  senectute'*  und 
wohl  auch  der  „Lelius",  sowie  die  Poetik  des  Italieners  Mancinelli, 
1497  (in  der  Übersetzung  des  Leonardo  Bruni)  die  Schrift  „de  le- 
gendis  libris  secularibus"  von  Basilius  Magnus  von  Caesarea,  die 
in  Leipzig  bis  1521  mindestens  zwölfmal  gedruckt  wurde,  1498  die 
Oden  und  Episteln  des  Horaz,  denen  bald  ein  zweiter  Druck  der 
Epoden  und  das  Carmen  saeculare  nachfolgten,  und  Ovids  ,,Remedia 
amoris",  1  499  der  Hesiod  nach  der  Übersetzung  des  Nicolaus  de 
Valle  und  der  „Liber  historiarum"  des  Prudentius. 

Noch  fruchtbarer  war  der  in  Leipzig  geborene  Jacobus  Barinus 
(Jacob  Waryn),  der  ein  Jahr  später  als  Honorius  Magister  wurde, 
sich  auch  als  Dichter  auszeichnete  und  schon  1497  an  der  Pest 
starb.  Für  seine  Vorlesungen  ließ  er  1492  ein  Argument  des 
sechsten  Buches  der  ,,Aeneis"  und  des  ersten  Buches  der  Episteln 
des  Horaz  drucken;  1493  Elegien  TibuUs  und  Catulls  ,, Carmen 
argonauticum" ;  1494  las  er  über  Ovids  ,,Ars  armandi"  und  gab  für 
die  Zuhörer  das  ,,Epitome"  des  Florus  heraus,  das  er  dem  Leip- 
ziger Ratsherrn  Wilde  widmete.  Auf  Plato  gestützt,  den  auch  ihm 
die  Übersetzungen  des  Marsilius  Ficinus  vermittelten,  schrieb  Barinus, 
ebenfalls  1494,  die  „Recognicio  in  genera  vatum  et  oarmina  eorun- 
dem"  und  die  „Ars  scribendi",  dazu  bestimmt,  die  Gegner  der 
Philosophen  und  Poeten  zu  widerlegen. 

Die  gleiche  Absicht  verfolgte  der  „Dyalogus  recommendacionis 
aprobriacionisque  poetices",  verfaßt  in  demselben  Jahre  von  Jo- 
hannes Landsberger,  einem  Schüler  des  Barinus  und  diesem  gewidmet. 
Mit  der  Behauptung,  daß  das  ausschließliche  Studium  der  schola- 
stischen Grammatiker  den  Geist  beschränke  und  verrohe,  geht  hier 
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der  Humanismus  zum  direkten  Angriff  über,  ohne  daß  doch 
grundsätzlich  die  gewohnten  Lehrweisen  und  ihre  Autoritäten  ver- 
worfen würden.  Landsberger  zitiert  mit  Vorliebe  den  Alexander 
Gallus,  und  seine  Sprache  ist  mit  scholastischen  Bestandteilen  durch- 
setzt. 

Die  umfangreichste  Leistung  des  Barinus  war  seine  Gesamt- 
ausgabe der  Tragödien  des  Seneca,  deren  Erscheinungszeit  nicht 
genau  festzustellen  ist.  In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  hat  er 
wohl  auch  über  die  römischen  Historiker  Vorlesungen  gehalten, 
wenigstens  sprach  er  die  Absicht,  dies  zu  tun,   1494  aus. 

In  demselben  Jahre  wie  er  begann  ein  zweiter  in  Leipzig  ge- 
borener Humanist  zu  lehren.  Es  war  Jacob  lUuminatoris,  der  seine 
Tätigkeit  mit  Vorlesungen  über  Ovids  „Ars  amandi"  und  CatuUs 
62.  Gedicht  eröffnete.  Der  römische  Meister  der  Galanterie  sollte 
den  Studenten  auch  ein  Lehrer  der  Lebenskunst  werden,  wie  das  bei 
gefügte  Gedicht  ,,Ad  adolescentes"  besagt: 

,,Flammigero  iuuenes  ardent  in  amore  feroces, 
Laudant  aligeri  dulcia  bella  ducis. 
Blandicias  iuuat  hos  charis  dixisse  puellis, 
Purpureoque  petunt  cingere  flore  capnt. 
Formosas  iuuenis  non  nouit  amare  puellas 
Artis  iners,  igitur  dogmata  clara  legat." 

Ein  größeres  eignes  Gedicht  des  lUuminatoris  preist  die  Poesie 
als  das  Mittel,  Unsterblichkeit  zu  erlangen.  Als  Lehrbuch  für  die 
zukünftigen  Poeten  ließ  er  die  Epistel  an  die  Pisonen  drucken. 

Im  Jahre  1494  hielt  ein  gewisser  Petrus  Eolicus  Vorlesungen 
über  die  Satiren  des  Persius  und  gab  für  seine  Zuhörer  die  Metrik 
des  Remus  Favinus  heraus.  Später  erschienen  von  ihm  heraus- 
gegeben Lucans  ,,Pharsalia",  Ovids  ,, Fasten"  und  die  erste  Philippi- 
sche Rede  Ciceros. 

Zu  diesen  Zeugnissen  für  die  Tätigkeit  einer  nicht  unbeträcht- 
lichen Zahl  von  Humanisten  in  den  ersten  Jahren  nach  dem  Ein- 
dringen der  neuen  Richtung  in  Leipzig,  treten  noch  einige  Drucke, 
deren  Herausgeber  nicht  benannt  sind:  1491  Poggios  „Facetien"; 
1492  Ciceros  „Paradoxa",  kommentiert  von  Friedrich  von  Kitscher, 
der  auch  als  lateinischer  Dramatiker  auftrat.    Eine  von  Panzer  auf 
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dieses  Jahr  datierte  Virgilausgabe  ist  vielleicht  mit  einem  der  Drucke 
der  „Aeneis"  und  der  „Georgica"  identisch,  die  1 494  erschienen, 
gleichzeitig  mit  dem  ,,Lelius''  Ciceros  und  Columellas  Gedicht  ,,De 
cultu  hortorum".  Das  Jahr  1495  brachte  Virgils  ,,Bucolica'',  die 
Gedichte  des  Properz  und  zwei  Werke  des  Philosophen  Seneca, 
von  denen  eins,  die  „Episteln",  schon  1493  einmal  gedruckt  wor- 
den war. 

Der  Humanismus  war  zu  einer  Macht  geworden ,  mit  der  im 
Leben  der  Universität  gerechnet  werden  mußte.  Die  Mängel  der 
Lehrbücher  und  der  Methoden,  nach  denen  die  alteingesessenen 
Inhaber  der  Kollegiaturen  mechanisch  und  geistlos  unterrichteten, 
die  Dürftigkeit  ihrer  Kenntnisse  wurden  durch  die  Angriffe  der 
Neuerer  und  den  Vergleich  mit  ihren  Leistungen  allzu  sichtbar. 

Im  S])ätsommer  des  Jahres  1496  ordnete  Herzog  Georg  eine  Re- 
formation der  Universität  an  und  bestätigte  sie  am  16.  Oktober. 
In  dem  neuen  Statut  für  die  Artistenfakultät  wurde  bestimmt,  daß 
dazu  geeignete  Magister  abwechselnd  über  die  alten  scholastischen 
Lehrfächer,  Grammatik,  Logik  und  Philosophie,  außerdem  aber  über 
Rhetorik  lesen  sollten. 

Sogleich  erhielt  der  Magister  Georg  Dottanius  diesen  Auftrag. 
Er  hatte  im  vorhergehenden  Sommer  die  Metrik  des  Mancinelli, 
die  Honorius  14Q3  bereits  herausgegeben  hatte,  mit  denselben  Zu- 
gaben wie  dieser  wieder  drucken  lassen  und  in  einem  eigenen  bei- 
gefügten Gedicht  die  Gegner  der  Poesie  mit  den  üblichen  Argu- 
menten widerlegt.  Auch  Senecas  Schrift  ,,de  beata  vita"  war  von 
Dottanius  1496  ediert  worden.  Um  seinen  Lehrauftrag  zu  erfüllen, 
las  er  im  Winter  1496/97  über  ein  anderes  Werk  des  Manci- 
nelli, dann  über  eine  lateinische  Übersetzung  der  Rhetorik  des 
Aristoteles. 

Der  Absicht,  den  Universitätsunterricht  zu  verbessern,  verdankte 
wohl  auch  der  Druck  der  Grammatik  Priscians  von  1496  seine  Ent- 
stehung, und  ebenso  entsprang  ihr  die  Erneuerung  der  seit  Jahr- 
zehnten ruhenden  Sitte  der  ,,Disputationes  de  quolibet". 

Der  große  feierliche  Redeakt  'fand  zum  erstenmal  wieder  1497 
statt.  Die  gesamte  Universität  und  die  ersten  Bürger  der  Stadt 
wohnten  ihm  bei.  Wimpina  eröffnete  ihn  mit  einer  Rede,  die,  ein- 
geleitet durch  ein  Gedicht  des  Barinus,    auch   im  Druck   erschien. 
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Er  führte  darin  die  Sitte  der  quolibetischen  Disputationen  auf  die 
olympischen  Wettkämpfe  zurück,  bei  denen  in  Griechenland  alle 
fünf  Jahre  auf  dem  Berg  Olymp  die  Artisten  über  philosophische 
Fragen  im  Wettstreit  disputiert  hätten.  Unter  anderen  Gegenständen 
wurde  dann  auch  die  Berechtigung  der  Poesie  behandelt.  Als  ihr  Ver- 
teidiger trat  Matthäus  Lupinus  auf,  damals  Schulmeister  in  Großen- 
hain, ein  Freund  des  Honorius,  der  ihn  ,,censor  poetarum  acerri- 
mus"  nennt.  Er  hat  nichts  veröffentlicht  außer  der  Beschreibung 
der  Leipziger  Disputation  von  1497,  die  1500,  kurz  vor  seinem 
Tode,  erschien.  Sie  enthält  auch  die  Rede  über  das  Thema,  das 
ihn  vom  Vorsitzenden  der  Disputation  gestellt  worden  war:  ob  die 
heidnischen  Poeten  aus  dem  Staate  zu  vertreiben  seien,  wie  nach 
den  Behauptungen  mancher  der  göttliche  Plato  gefordert  habe. 

Die  Dichtergabe  stammt  nach  Lupinus  unmittelbar  von  Gott  her. 
Auch  wer  die  Verskunst  nicht  erlernt  hat,  ist  ein  Dichter,  wenn  er 
diesen  göttlichen  Geist  besitzt,  wie  Dante  in  Toskana  und  die 
Deutschen  Freidank  und  Klingsor.  Alle  wahren  Dichter  hätten  nur 
den  einen  Gott  besungen,  den  Schöpfer  der  Natur,  und  wären  des- 
halb der  christlichen  Religion  am  nächsten  gekommen.  Die  Dichter 
waren  die  ersten  Gelehrten,  Moses  und  Hiob,  die  biblischen  Sänger, 
dann  die  Griechen  und  Römer.  Die  Kirchenväter  und  die  neuesten 
Poeten,  an  ihrer  Spitze  Petrarca,  Philelphus,  Bruni,  Valla,  Aeneas 
Silvius  und  unter  den  Lebenden  Pomponius  Laetus,  Philipp  Beroaldus 
und  Baptista  Mantuanus,  seien  alle  treue  Söhne  der  Kirche,  deren 
Gedichte  auch  beim  Gottesdienst  gesungen  würden,  wie  z.  B.  in 
Nürnberg  das  Gedicht  des  Conrad  Celtis  auf  den  heiligen  Sebaldus. 
Ohne  die  Gesänge  würde  der  Gottesdienst  unvollständig  sein  und 
der  Unterricht  leiden.  Plato  verstehe  unter  den  Dichtern,  die  nicht 
geduldet  werden  sollen,  nur  die  sittenlosen  und  diejenigen,  die  ver- 
weichlichend auf  das  Gemüt  wirkten.  Er  hätte  in  seinem  Staate 
auch  die  Prediger  nicht  geduldet,  die  von  Teufel,  Hölle  und  Pa- 
radies predigten.  Am  Schluß  bat  Lupinus  um  Schutz  für  die  Leip- 
ziger Dichter,  nachdem  er  noch  einmal  betont  hatte,  daß  auch  in 
Zeiten  ohne  alle  Kunst  wahrhafte  Dichter  erstanden  seien. 

Diese  vortreffliche,  maßvolle  und  gewandte  Verteidigung  stützte 
sich  mit  kluger  Berechnung  auf  Autoritäten,  denen  die  Theologen,  die 
heftigsten  und  einflußreichsten  Feinde  des  Humanismus,  nicht  wider- 
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sprechen  durften,  vor  allem  auf  Lactantius  und  Basilius,  dessen 
kleine  schon  erwähnte  Schrift  ,,de  legendis  libris  saecularibus"  etwa 
gleichzeitig  von  Honorius  benutzt  wurde,  um  vor  den  Leipziger 
Studenten  die  Poesie  als  Lehrerin  der  Tugend  zu  preisen.  Im 
Sommer  1498  hielt  er  das  offizielle  Kolleg  über  Rhetorik  im  An- 
schluß an  die  apokryphen  Briefe  des  Tyrannen  Phalaris,  im  fol- 
genden Semester  Johann  Mai  aus  Römhild  über  die  ähnlich  geartete 
Sammlung  von  Briefen  des  Eroberers  von  Konstantinopel,  Maho- 
mets  IL,  die  er  schon  zehn  Jahre  zuvor  einmal  herausgegeben  hatte. 
Im  Sommer  1499  las  Honorius  über  das  Gedicht  des  Baptista  Man- 
tuanus  gegen  die  unzüchtigen  Poeten,  im  Winter  offiziell  über  die 
,,Epistolae  familiäres"  des  Leonardo  Bruni. 

Der  Schluß  des  Jahrhunderts  brachte  außerdem  noch  eine  reiche 
Zahl  von  Leipziger  Ausgaben:  1497  Juvenals  Satiren  (von  Fabri  de 
Werdea),  die  Gedichte  des  Properz  und  die  Episteln  des  Seneca,  1 498 
,,Historia  Trojana"  des  Dares  Phrygius  (herausgegeben  von  Mai),  die 
sämtlichen  lyrischen  Dichtungen  des  Horaz  und  die  Episteln,  die 
beiden  schon  früher  gedruckten  Schriften  des  Martial  und  Ovids 
,,Remedia  amoris"  (sämtlich  von  Honorius),  Virgils  ,,Georgica**, 
Senecas  ,,De  aevi  humani  brevitate".  Andreas  Propst  edierte  die 
„Ars  amandi"  und  die  Epistel  an  die  Pisonen. 

Im  Jahre  i  499  setzte  Honorius  seine  eifrige  Tätigkeit  mit  einem 
Druck  des  Epos  „über  das  Leiden  des  Herrn"  von  Boninus  Mombri- 
tius  fort  und  las  dann  über  seine  Ausgabe  des  Hesiod  (nach  der 
Übersetzung  von  Nicolaus  de  Valle)  und  den  „Liber  historiarum" 
des  Prudentius.  Von  Neulateinern  erschienen  eine  dem  Seneca 
untergeschobene  Schrift  des  Bischofs  Martinus  Dumiensis  zusammen 
mit  der  Epistel  des  Marsilius  Ficinus  (herausgegeben  von  Magnus 
Hund),  ein  Gedicht  des  Sedulius  (herausgegeben  von  Peter  Eisen- 
berg), die  kleine  Schrift  des  Beroaldus  über  die  Sprüche  der  sieben 
Weisen  (herausgegeben  von  Nicolaus  Fabri)  und  ein  Lehrgedicht 
des   Antonio    Mancinelli    (herausgegeben   von  Johann  Lindemann). 

Ohne  Angabe  des  Herausgebers  erschien  von  neuem  Ovids  „Ars 
amandi"  und  die  „Herolden",  Lucians  Dialog  vom  Verkauf  der 
Philosophen,  Seneca  ,,De  animi  tranquillitate"  und  mehrere  Werke 
der  jüngsten  Vergangenheit,  darunter  Jakob  Wimphelings  ,,Elegan- 
tiarum  medulla"  von  1493. 


Geringes  Ansehen  Leipzigs.  2  7 

Zu  diesen  Wiederholungen  älterer  Werke  treten  noch  selbständige 
lateinische  Dichtungen  der  Leipziger  Humanisten.  Zwei  später  öfter 
genannte  neue  Namen  erscheinen  zuerst  im  Jahre  1497:  der  Königs- 
berger Stephan  Gert  und  der  Pimaer  Balthasar  Kittel.  Gert  dichtet 
eine  Elegie  gegen  die  Ausschweifungen  der  Jugend  und  eine  un- 
datierte Lobschrift  auf  das  sächsische  Fürstenhaus.  Kittel  besingt 
den  Kuß  seiner  Cynthia  und  gibt  lateinisch  die  Novelle  des  „Deca- 
merone"  10,8  „Von  Titus  und  Gisippus"  heraus,  von  Beroaldus 
übersetzt. 

Johannes  Tuberinus  Erythropolitanus  (Beussel  aus  Rothenburg), 
der  15  14  durch  sein  ebenso  umfangreiches  wie  lahmes  Epos  „Mu- 
sithias"  den  Spott  der  Erfurter  herausforderte,  besang  etwa  1499 
den  Brand  seiner  Vaterstadt  Rothenburg  o.  d.  Tauber  und  dichtete 
zum  Lobe  Marias  ein  Carmen  sapphicum. 

Tuberinus  gehört  zu  den  Leipzigern,  die  von  den  ,,Epistolae 
obscurorum  virorum"  zu  Mustern  scholastischer  Unwissenheit  und 
Faulheit  gestempelt  werden.  Offenbar  stand  die  Universität  all- 
gemein in  dem  Rufe,  daß  hier  der  alte,  als  barbarisch  verschrieene 
Geist  ungestört  herrsche.  Vergebens  hatte  1494  Wimpina  vor  seine 
Rektoratsrede  den  Spruch  gesetzt: 

Lips  sterilis  quondam  fueras  habitacio  Slauis 
Phebea  doctos  nunc  colis  alma  Viros 

Queque  olira  fueras  stacio  fidissima  mergis 
Ingenuas  aquilas  gignis  et  Accipitres. 

Draußen  im  Reiche  sah  man  nur  die  keines  hohen  Fluges  fähigen 
Tauchervögel  und  wollte  von  den  freien  Adlern  und  Falken  nichts 
bemerken.  Als  Jakob  Locher  1497  seine  lateinische  Umdichtung 
des  ,, Narrenschiffs"  schuf,  sagte  er  im  27.  Kapitel,  das  ,,Von  un- 
nützem Studieren"'  handelt: 

Hie  volat  ad  Wiennara,  tenet  hunc  Erfordia  magna, 
Hunc  Basilea  fouet,  Lyps  istum  barbara  tellus. 

In  demselben  Jahre  schrieb  der  böhmische  Mäcen  der  Huma- 
nisten, Boheslaus  von  Hassenstein,  an  Polich,  daß  die  höhere  Bil- 
dung in  Leipzig  nicht  gedeihe,  weil  sie  als  Feindin  der  christlichen 
Religion  angesehen  werde. 

Solche  Äußerungen  waren  um  so  kränkender,   da  die  Leipziger 
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selbst  bei  jeder  Gelegenheit  prahlten,  daß  dieser  Universität  keine 
in  Deutschland  überlegen  sei,  auch  nicht  Sancta  Colonia,  und  daß 
sie  in  viel  Landen  gerade  der  Artisten  halber,  über  andere  Uni- 
versitäten berühmt  sei.  Tatsächlich  konnten  hier  bis  tief  in  das 
sechzehnte  Jahrhundert  hinein  Männer  von  rein  scholastischer,  weit 
zurückgebliebener  Bildung  als  wissenschaftliche  Größen  gelten  und 
zu  den  höchsten  Ehren  gelangen.  Wie  tief  im  Mittelalter  steckt 
Magnus  Hund  mit  seiner  ,.Expositio  Donati"  von  1492,  von  der 
Zarncke  mit  Recht  sagte,  daß  keine  Schilderung  diesen  Wahnsinn 
genugsam  deutlich  machen  könnte,  und  doch  nannte  ihn  Wimpina 
in  seinem  ,,Catalogus"  unter  den  Berühmtesten  der  Universität,  und  er 
bekleidete  1499  ihr  Rektorat.  Was  will  es  sagen,  wenn  Männer  wie 
Gregorius  Bredekopf  und  Arnold  Woestefeld  Werke  der  Klassiker 
und  Humanisten  herausgaben  und  die  antiken  Dichter  gelegentlich 
zitierten,  da  sie  völlig  in  den  alten  schlechten  Methoden  befangen 
blieben  und  nicht  einmal  Korrektheit  im  Gebrauch  der  lateini- 
schen Sprache  erstrebten.  Bredekopfs  ,,Tractatulus  succinctus  artis 
poetice  quedam  generali a  depromens"  von  1500  zeigt,  daß  der  Mann, 
der  in  diesem  Jahre  officiell  über  die  Grammatik  las  und  den  Ti- 
bull  herausgab,  noch  nicht  über  das  roheste  Küchenlatein  hinaus- 
gekommen war.  Er  nennt  die  Dichtkunst  „Poetria"  und  sucht  in 
ihr  allenthalben  nur  den  Nutzen.  Er  leitet  die  Bezeichnung  „Comedia" 
von  ,,Comestio"  ab,  weil  man  angeblich  früher  nach  dem  Essen 
ins  Theater  ging,  und  den  Namen  der  „Tragödie"  davon,  daß  ihre 
schändlichen  Stoffe  wie  Böcke  stinken.  Denn  die  Tragödie  be- 
schreibe, wie  einer  die  eigene  Mutter  beschläft  oder  die  Tochter 
oder  die  Schwester.  Trotzdem  sei  die  Tragödie  sehr  nützlich,  weil 
sie  der  Rhetorik  zugute  komme.  Aus  denselben  Gründen  wie  Gott- 
sched und  den  Schweizern  noch  240  Jahre  später,  erscheint  schon 
Bredekopf  die  Fabel  als  der  Gipfel  der  gesamten  ,, Poetria",  die  er 
als  echter  Thomist  zu  einem  minderwertigen  Anhängsel  der  höheren 
Wissenschaften  stempelt. 

Die  geschlossene  Phalanx  dieser  starren  Gegner  jeder  Neuerung 
stand  vor  den  Toren  der  Leipziger  Universität,  und  wer  zu  einer 
KoUegiatur  und  der  damit  verbundenen  Sicherheit  der  Lebens- 
stellung gelangen  wollte,  mußte  zu  der  herrschenden  Partei  über- 
laufen.    So  erging  es  Hermann  von  dem  Busche,  dem  bekannten 
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neulateinischen  Dichter,  der  ganz  Deutschland  als  Verkünder  der 
in  Italien  eingesogenen  Begeisterung  für  antike  Schönheit  und 
Lebensfreude  durchzog.  Sein  erster  Aufenthalt  in  Leipzig  begann 
1500.  Daß  er  neben  dem  Petronius  hier  ein  frommes  Gedicht 
des  Juvencus  Hispanus  Presbyter  herausgab,  bedeutete  ohne  Zweifel 
eine  Huldigung  an  den  genius  loci.  Wie  er  sich  ihm  anzupassen 
suchte,  zeigt  sein  Verhalten  in  dem  großen  Streite,  der  zwischen 
den  alten  Freunden  Wimpina  und  Polich  entbrannte,  und  dessen 
Gegenstand  die  Hauptfrage  war,  ob  die  alte  im  Dienste  des  Glaubens 
stehende  Wissenschaft,  zusammengefaßt  unter  dem  Namen  der 
Theologie,  oder  die  Poesie,  d.  h.  der  Humanismus,  den  Vorrang 
verdiene. 

1500  verteidigte  Wimpina  durch  einen  ,,Apologeticus"  die  Theo- 
logie gegen  einen  ungenannten  Humanisten,  der  in  einem  Gedichte 
die  Poesie  als  Quelle,  Haupt  und  Beschützerin  der  Theologie  be- 
zeichnet haben  sollte.  Mit  Berufung  auf  Aristoteles  suchte  er  zu 
beweisen,  daß  die  Theologie  die  Beherrscherin  und  Schöpferin  der 
übrigen  Wissenschaften  sei,  und  setzte  die  Dichtkunst,  in  der  er  nur 
die  metrische  Fertigkeit  sieht,  tief  herab.  Als  sich  dagegen  Wider- 
spruch erhob ,  wiederholte  er  seine  Lobpreisungen  der  Theologie 
in  einer  ,,Palillogia".  Da  trat  im  höchsten  Zorn  Polich  auf  den 
Plan  mit  dem  ,,Laconismos  tumultuarius  ^Martini  Mellerstad  ad  illu- 
strissimos  saxonie  Principes  in  defensionem  poetices  contra  quen- 
dam  Theologum  editus". 

Die  Widmung  fordert  die  sächsischen  Fürsten  auf,  dafür  zu 
sorgen,  daß  die  Jugend  nicht  von  den  humanistischen  Studien  ab- 
geschreckt würde.  Keinem  Poeten  falle  es  ein,  die  Theologie 
gering  zu  schätzen.  Die  ausgezeichneten  Dichter  in  Leipzig,  das 
schon  Locher  ,,barbara  tellus"  genannt  habe,  kämen  nur  wegen 
der  Übermacht  der  Barbaren  und  der  Menge  der  Ungebildeten 
nicht  zur  Geltung.  Die  Poesie  sei  älter  als  andere  Wissenschaften, 
ihre  Quelle,  ihr  Fundament  und  ihr  Haupt.  Mit  Berufung  auf  die 
deutschen  und  italienischen  Humanisten  erklärt  Polich  die  Dich- 
tungen Wimpinas  für  elende  Dilettantenarbeiten.  Sein  Schüler 
Fagilucus  und  Hermann  von  dem  Busche  unterstützen  den  Angriff 
durch  die  heftigsten  Schmähungen  des  ungenannten  Gegners. 

Auch  Wimpina  wendet  sich  darauf  an  die  sächsischen  Fürsten, 
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behauptet,  er  habe  die  Poeten  und  Humanisten  gar  nicht  angreifen 
wollen,  wie  ihm  Polich  mit  böser  Absicht  imputiere.  Dann  klagt 
er  Pouch  der  Gotteslästerung  und  der  Schädigung  des  Rufes  der 
Leipziger  Universität  an.  Gerade  damals,  im  Jahre  1501,  berief 
Friedrich  der  Weise  Polich  nach  Wittenberg,  um  dort  mit  Johann 
von  Staupitz  die  neue  Universität  zu  organisieren.  Von  Wittenberg 
aus  schleuderte  er  in  zwei  Kampfschriften  auf  den  Gegner  maßlose 
Beschimpfungen.  Er  nennt  ihn  u.  a. :  nebulo  ille  omnium  postre- 
missimus  mendacissimusque,  vulpus  illa  et  molossus  latrator,  im- 
pudens,  temerarius,  hypocrita  superstitiosus,  theologaster,  tergiuer- 
sator,  vespilo  (Wespe  oder  Leichenträger),  bipes  asellus,  bos 
septimus. 

Als  am  5.  Januar  1503  Wimpina  von  dem  gerade  in  Leipzig 
anwesenden  Kardinallegaten  Raimund  Peraudi  zum  Doktor  der 
Theologie  promoviert  wurde,  benutzte  er  diese  Gelegenheit,  um  die 
Überlegenheit  der  Theologie  noch  einmal  zu  verfechten.  Dabei  er- 
scheint als  sein  Bundesgenosse  durch  empfehlende  Gedichte  zu 
unserer  Überraschung  Hermann  von  dem  Busche.  Der  Humanist 
hatte  versucht,  an  der  vom  Geiste  der  neuen  Wissen.schaft  erfüllten 
jungen  Universität  Wittenberg  unterzukommen  und  dort  im  Winter 
1502 — 1503  tatsächlich  als  Lehrer  der  Rhetorik  und  Poetik  ge- 
wirkt; aber  er  war  mit  Polich,  dem  ersten  Wittenberger  Rektor, 
zerfallen  und  kehrte  schon  im  Sommer  1503  an  die  nahrhafte 
Leipziger  Krippe  zurück,  nunmehr  bestrebt,  durch  demütige  Unter- 
werfung sich  hier  eine  dauernde  Heimstätte  zu  sichern. 

Der  Augenblick  war  dafür  besonders  günstig.  Die  Errichtung 
der  Universität  Wittenberg  hatte  die  Leipziger  zur  Selbstbesinnung 
gemahnt.  Am  25.  Oktober  1502  verfaßten  auf  Befehl  des  Herzogs 
Georg  45  Universitätslehrer  Gutachten,  in  denen  die  schweren 
Mißstände  des  Unterrichts  und  der  Moral,  die  Trägheit  und  der 
Eigennutz  der  Professoren  aufgedeckt  wurden.  Wimpina  schrieb, 
es  sei  ein  Sprichwort:  ,,zu  Leypzk  regirt  neyt  unud  gunst  unnd 
selten  dy  schulkunst." 

Mit  der  Reformation,  die  daraufhin  durch  den  Herzog  ins 
Werk  gesetzt  wurde,  hing  es  gewiß  zusammen,  daß  er  gegen 
den  Willen  der  Artistenfakultät  einen  Vertreter  der  neuen  Richtung 
auf  seine  Kosten  anstellte.      Man  begreift  leicht,   daß  seine  Wahl 
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auf  Hermann  von  dem  Busche  fiel,  der  an  Wimpina  und  den 
Gleichgesinnten  eifrige  Fürsprecher  fand.  Wurde  doch  auch,  als  er 
im  Jahre  1505  seines  zuchtlosen  Benehmens  wegen  angeklagt  war, 
die  Sache  mit  möglichstem  Wohlwollen  behandelt.  Er  hat  in 
Leipzig  über  drei  Jahre  ausgehalten  und  sich  der  Stadt  durch  ein 
Lobgedicht  ,,Lipsica"  dankbar  erwiesen,  das  er  am  16.  Oktober 
1504  den  Bürgermeistern  und  dem  Rate  widmete.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  daß  er  Leipzig  mit  catuUischer  Wendung  als  den 
Augapfel  aller  schönen  Städte  rühmt.  Sogar  der  Wein,  der  hier 
gebaut  wird,  könne  mit  dem  Lesbier  und  Falerner  wetteifern.  In 
einem  Begleitgedicht  ermahnte  Hieronymus  Emser  die  Stadt,  dem 
Sänger,  der  ihr  die  Unsterblichkeit  sichere,  dankbar  zu  sein. 

Hermann  von  dem  Busche,  der  galante  Poet,  der  sich  den 
Beinamen  Pasifilus  zugelegt  hatte,  besang  dann  auch  die  Leipziger 
Mädchen  in  eleganten  Senaren  und  schrieb  Epigramme  (1505). 
Im  Jahre  1507  kehrte  er  nach  Köln  zurück,  und  sein  Nachfolger 
wurde  mit  demselben  Gehalt  Johannes  Rhagius  Aesticampianus.  Im 
Gegensatz  zu  seinem  Vorgänger  war  er  ein  gesetzter  Mann;  er 
zählte  schon  fünfzig  Jahre,  als  er  nach  Leipzig  kam  und  hatte  seit 
1501  in  Mainz,  im  vorhergehenden  Jahre  in  Frankfurt  a.  O.  ge- 
lehrt. Vielleicht  verdankte  er  den  Ruf  nach  Leipzig  dem  Frank- 
furter Rektor  Wimpina.  Er  mochte  willig  den  unbequemen  Poeten 
„fortloben",  als  Herzog  Georg  einen  Ersatz  für  Hermann  von  dem 
Busche  suchte. 

Im  Wintersemester  1507 — 1508  wurde  Rhagius  Professor  rhe- 
toricae  artis.  Erließ  sogleich  (1507)  seine  älteren  Epigramme  und 
1508  sieben  Briefe  des  heiligen  Hieronymus,  begleitet  mit  eigenen 
Beigaben,  drucken,  eine  geschickte  Einführung,  die  sowohl  der 
halbtheologischen  Richtung  des  Herausgebers,  wie  der  herrschenden 
Stellung  der  Theologie  in  Leipzig  entsprach.  Unter  den  Schülern, 
die  Rhagius  aus  Frankfurt  a.  O.  nach  Leipzig  folgten,  waren 
Ulrich  von  Hütten  und  Johann  Huttich,  und  dazu  gewann  er  zahl- 
reiche neue,  unter  ihnen  Caspar  Borner.  Er  hielt  hier  die  ersten 
Vorlesungen  über  Plinius  an  einer  deutschen  Universität,  las  auch 
über  die  „Germania"  des  Tacitus,  deren  Ausgabe  er  Ende  1509 
dem  Sohne  Herzog  Georgs  widmete,  ferner  über  Livius,  Cicero, 
Plautus,    Horaz    und   Virgil.    Vier    Stunden   hat    er    in    manchen 
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Semestern  täglich  gelesen,  daneben  noch  Repetitionen  und  Ein- 
paukstunden  gehalten,  Kommentare  geschrieben  und  Verse  ge- 
schmiedet, so  daß  ihm  zum  Essen,  zum  Schlaf  und  zum  Verkehr 
mit  den  Freunden  kaum  Zeit  blieb,  und  das  alles,  wie  er  versichert, 
nicht  um  des  Gewinnes  und  des  Ruhmes  willen,  sondern  aus  Liebe 
zur  Universität  und  zum  Vaterlande. 

Aber  trotzdem  war  er  den  alteingesessenen  Magistern  ein 
Dom  im  Auge.  Sie  sahen  ihre  Unwissenheit  durch  ihn  an  den 
Pranger  gestellt,  er  paßte  nicht  zu  ihnen,  er  war  nach  den  Worten 
des  Magisters  Andreas  Delitianus  an  der  Universität  wie  das  fünfte 
Rad  am  Wagen.  Wodurch  er  sich  den  Zorn  der  Gegner  vor  allem 
zugezogen  hat,  das  schildert  der  Brief  des  Magisters  Joannes  Hipp 
an  Ortvinus  Gratius  (I,  17  der  Epistolae  obscurorum  virorum),  der 
zugleich  ein  treffende.?  Bild  der  geistigen  Zustände  in  Leipzig  um 
das  Jahr  1510  gibt:  ,,Fuit  hie  unus  poeta  qui  vocatur  Joannes 
Esticampianus,  et  ipse  fuit  satis  pretensus,  et  parvipendit  sepe  ma- 
gistros  artium,  et  annihilavit  eos  in  sua  lectione,  et  dixit  quod  non 
sunt  sufficientes,  et  quod  unus  poeta  valet  decem  magistros,  et 
quod  in  processione  deberent  precedere  magistros  et  licentiatos 
Et  ipse  legit  Plinium  et  alios  poetas,  et  dixit  quod  magistri  artium 
non  sunt  magistri  in  septem  artibus  liberalibus,  sed  potius  in  septem 
peccatis  mortalibus,  et  non  habent  bonum  fundamentum,  quia  non 
didicerunt  poetriam,  sed  tantum  sciunt  Petrum  Hispanum,  et 
Parva  loicalia;  et  habuit  multos  auditores  et  domicellos;  et  dixit, 
quod  nihil  est  cum  Schotistis  et  Thomistis,  et  emisit  blaspheraias 
contra  doctorem  sanctum.  Tunc  magistri  expectaverunt  suum  tem- 
pus  ut  vindicarent  se  cum  adiutorio  dei  .  Et  deus  voluit  quod  ipse 
semel  fecit  unam  orationem,  et  scandalizavit  magistros,  doctores  et 
licentiatos  et  baccalaurios,  et  laudavit  suam  facultatem,  et  vitu- 
peravit  sacram  Theologiam.  Et  fuit  magna  verecundia  inter  domi- 
nos  de  facultate.  Et  collegerunt  magistri  et  doctores  concilium  et 
dixerunt:  ,Quid  facimus?  quia  hie  homo  multa  mira  facit:  si  di- 
mittimus  eum  sie,  omnes  credent  quod  est  doctior  nobis.  Ne  forte 
veniant  moderni  et  dicant  quod  sunt  de  meliori  via  quam  antiqui, 
et  vilificabitur  nostra  universitas,  et  fiet  in  scandalum.'  Et  dixit 
magister  Andreas  Delitzsch,  qui  est  etiam  alias  bonus  poeta,  quod 
videtur  sibi,  quod  Esticampianus  est  in  universitate  tanquam  quinta 
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rota  in  curru,  quia  impedit  alias  facultates,  quod  supposita  non 
possunt  bene  in  eis  qualificari.  Et  alii  magistri  iuraverunt  quod 
est  ita.  et  summa  summarum  ipsi  concluserunt  quod  vellent  relegare 
vel  excludere  istum  poetam,  etiam  si  deberent  in  perpetuum  habere 
inimicitiam.  Et  citaverunt  eum  ad  rectorem  et  monuerunt  eum  in 
valvis  ecclesie;  et  ipse  comparuit  et  habuit  unum  iuristam  secum, 
et  pretendit  se  defendere,  et  habuit  etiam  alios  socios  qui  steterunt 
cum  eo.  Et  magistri  dixerunt  quod  deberent  abire,  quia  alias 
essent  periuri,  quia  starent  contra  universitatem.  Et  magistri 
fuerunt  fortes  in  hello,  et  permanserunt  constantes,  et  iuraverunt 
quod  vellent  nemini  parcere  propter  iustitiam,  et  aliqui  iuriste  et 
curiales  rogaverunt  pro  eo.  Et  domini  magistri  dixerunt  quod  non 
est  possibile,  quia  habent  statuta,  et  secundum  statuta  debet  rele- 
gari.  Et  quod  est  mirabile,  etiam  princeps  petivit  pro  eo,  et  nihil 
iuvit,  quia  dixerunt  ad  ducem  quod  oportet  servare  statuta  uni- 
versitatis.  quia  statuta  in  universitate  sunt  sicut  ligatura  in  libro. 
quia  si  ligatura  non  esset,  tunc  folia  caderent  hincinde.  et  si  statuta 
non  essent,  tunc  non  esset  ordo  in  universitate,  et  supposita  starent 
in  discofdia,  et  fieret  confusum  chaos:  ergo  deberet  procurare 
bonum  universitatis ,  sicut  fecisset  pater  suus.  Tunc  princeps 
permisit  sibi  persuadere,  et  dixit  quod  non  potest  facere  contra 
universitatem.  et  quod  expedit  plus  quod  unus  relegatur  quam 
quod  tota  universitas  patitur  scandalum.  et  domini  magistri  fuerunt 
optime  contenti,  et  dixerunt:  ,Domine  princeps,  deo  gratias  de 
bona  iustitia.'  Et  rector  affixit  unum  mandatum  in  valvis  ecclesie, 
quod  Esticampianus  est  relegatus  ad  decem  anuos.  et  auditores 
sui  fecerunt  multa  verba,  et  dixerunt  quod  domini  de  consilio 
fecerunt  iniuriam  Esticampiano  .  sed  ipsi  domini  dixerunt  quod 
non  vellent  dare  unum  obulum  pro  eo.  aliqui  domicelli  dixerunt 
quod  Esticampianus  vellet  istam  iniuriam  vindicare,  et  vellet  citare 
universitatem  ad  Curiam  Romanam.  Tunc  magistri  riserunt  et 
dixerunt:  ,Ha  quid  vellet  facere  iste  ribaldus?'  Et  debetis  scire 
quod  nunc  est  magna  concordia  in  universitate.  Et  magister 
Delitzsch  legit  in  arte  humanitatis.  Et  similiter  magister  Rotbur- 
gensis,  qui  composuit  unum  librum  bene  in  triplo  ita  magnum 
sicut  est  Virgilius  in  omnibus  suis  operibus.  Et  posuit  multa  bona 
in  illo  libro,    etiam  pro  defensione  sancte   matris  ecclesie,   et  de 
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laudibus  sanctorum.  Et  commendavit  nostram  universitatem  prin- 
cipaliter,  et  sacram  theologiam,  et  facultatem  artistarum,  et 
reprehendit  illos  poetas  seculares  et  gentiles.  Et  domini  magistri 
dicunt  quod  sua  metra  sunt  ita  bona  sicut  metra  Virgilii, 
et  non  habent  aliqua  vitia,  quia  ipse  perfecte  seit  artem  metri- 
ficandi,  et  ante  XX,  annos  fuit  bonus  naetrista.  Quapropter 
domini  de  consilio  permiserunt,  quod  ipse  debet  istum  librum 
publice  legere  pro  Terentio,  quia  est  magis  necessarius  quam 
Terentius,  et  habet  bonam  christianitatem  in  se,  et  non  tractat  de 
meretricibus  et  bufonibus,  sicut  Terentius.  Vos  debetis  hec  nova 
manifestare  in  vestra  universitate ;  tunc  fortassis  etiam  fiet  sie 
Buschio,  sicut  factum  est  Esticampiano." 

Wie  es  die  vortrefflichen  Erfurter  Poeten  in  diesem  lebens- 
vollen, ironisch  gefärbten  Stimmungsbilde  schildern,  hatte  es  sich 
tatsächlich  begeben.  Die  Hund,  Ochsenfurt,  Delitzsch  suchten 
längst  die  Gelegenheit,  an  den  gefährlichen  Mann  zu  kommen. 
Im  Sommer  151 1  äußerte  Herzog  Georg  die  Absicht,  dem 
Aesticampianus  Auditorium  und  Wohnung  in  einem  der  Kollegien- 
gebäude zu  gewähren,  so  daß  er  also  nicht  mehr  von  der  Gunst 
der  Artistenfakultät  abhängig  gewesen  wäre  und  den  anderen  Kol- 
legiaten  gleichgestanden  hätte.  Nun  war  Gefahr  im  Verzuge.  Für 
den  Winter  1 5 1 1  wurde  ihm  das  Auditorium  versagt,  wahrschein- 
lich mit  der  Begründung,  er  greife  die  Kollegen  mit  ungebührlichen 
Worten  an. 

Aber  Aesticampianus  räumte  nicht  ohne  Gegenwehr  das  Feld. 
Er  kündigte  am  schwarzen  Brett  eine  Abschiedsrede  an  und 
lud  dazu  alle  ein,  die  nicht  den  Redner,  der  nur  ein  Poet 
sei,  sondern  die  Wahrheit,  die  Gott  sei,  liebten  und  verehrten. 
Fidler  hat  die  Rede  1703  hinter  seiner  Dissertation  „De  Joanne 
Rhagio  A esticampiano"  abgedruckt.  Sie  richtet  sich  gegen  die 
Vertreter  aller  vier  Fakultäten  nicht  nur  wegen  ihres  feindseligen 
Verhaltens  gegen  ihn,  sondern  weil  sie  die  Studenten  bedrückten, 
aussaugten  und  durch  ihr  schlechtes  Beispiel  moralisch  und  wissen- 
schaftlich verdürben.  Die  Poeten,  alle  von  Gott  gesandte  Lehrer, 
hätten  sie  gepeinigt  und  vertrieben,  wie  Celtis  und  Hermann  von 
dem  Busche  nun  auch  ihn.  Kein  Poet,  der  ihren  Ruf  kenne,  werde 
mehr  zu  ihnen  kommen,  roh  und  nüchtern  würden  sie  dahinleben, 
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ungebildet  und  ruhmlos,  und  verdammt  wären  sie,  wenn  sie  nicht 
in   sich   gingen. 

Aesticampian  wurde,  trotz  der  Fürsprache  des  Herzogs,  auf  zehn 
Jahre  relegiert.  Er  zog,  begleitet  von  Caspar  Borner,  nach  Rom, 
um  an  den  Papst  zu  appellieren,  und  setzte  es  durch,  daß  der  Witten- 
berger Henning  Grede  zum  Richter  in  der  Streitsache  ernannt  wurde. 
Im  Jahre  15 13,  ehe  noch  das  Urteil  ergangen  war,  wagte  er  es, 
wieder  nach  Leipzig  zu  kommen,  und  schleunigst  forderte  die  Uni- 
versität den  Bürgermeister  auf,  „mit  yme  zu  gebaren  als  er  woest", 
das  heißt  wohl,  dem  Übeltäter  den  Aufenthalt  in  der  Stadt  zu  ver- 
sagen. Aber  Grede  warnte  vor  einem  übereilten  Verfahren,  weil 
die  Streitsache  noch  schwebte  und  das  erste  Urteil  deshalb  noch 
keine  Rechtskraft  besäße. 

Gründlich  sollte  die  Saat,  die  Aesticampianus  in  Leipzig  aus- 
gestreut hatte,  vernichtet  werden.  Unmittelbar  nach  seinem  Abgang 
versagte  die  Universität  zwei  Humanisten  die  Erlaubnis  zu  Vor- 
lesungen, und  als  ein  dritter,  der  Lieblingsschüler  Aesticampians 
Johann  Huttich,  gleich  seinem  Lehrer  dem  Verbot  sich  nicht  fügen 
wollte  und  die  Fürsprache  Herzog  Georgs  erbat  und  erhielt,  blieb 
die  Universität  dabei,  daß  sie  der  unzünftigen  Lehrer  nicht  bedürfe, 
und  der  „besagte  freche  Poetaster"  wurde  bei  einer  Strafe  von 
zehn  Gulden  gezwungen,  seine  Vorlesungen  abzubrechen. 

Mit  andern  vertrauten  Schülern  war  auch  der  junge  Ulrich  von 
Hütten  seinem  Lehrer  Aesticampian  von  Frankfurt  a.  O.  nach 
Leipzig  gefolgt.  Unter  dessen  Anleitung  hatte  er  damals  zu  dichten 
begonnen,  war  dann  nach  dem  Norden  gegangen  und  kam  wohl 
erst  151 1  nach  Leipzig,  um  hier  als  Lehrer  der  Dichtkunst  auf- 
zutreten. Er  tat  das,  laut  einem  Briefe  von  Veit  Werler  an  Pirck- 
heimer  vom  8.  Oktober  1522,  mit  gutem  Erfolge  und  ließ,  vermut- 
lich für  diese  Vorlesungen,  hier  seine  Erstlingsschrift,  das  Gedicht 
„De  Arte  Versificandi"  (Leipzig  151 1)  drucken.  Auch  seines 
Weilens  war  nur  kurze  Zeit.  Aber  mochten  noch  so  viele  seines- 
gleichen freiwillig  oder  gezwungen  weichen,  immer  neue  Poeten 
strömten  nach,  so  daß  der  wackere  Magister  Irus  Perlirus  jammerte: 
„Ego  credo  quod  Universitas  adhuc  peribit  propter  illos  poetas  qui 
sunt  ita  multi  quod  est  mirum." 

Als  Camerarius  zum  ersten  Male  als  Student  nach  Leipzig  kam, 
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fand  er  dort  nicht  wenige  Gesinnungsgenossen.  Sie  erhielten  in 
dem  Engländer  Richard  Crocus,  dem  Schüler  Reuchlins  und  dem 
Freunde  Huttens ,  i  5  1 4  einen  neuen ,  her\'orragenden  Führer,  der 
als  erster  offizieller  Lehrer  des  Griechischen  auftrat.  Er  empfing 
vom  Herzog  Georg  ein  Gehalt  von  zehn  Gulden  jährlich,  vom  Rate 
für  seine  griechische  Grammatik  (Leipzig  15 16)  ein  Nachdruck- 
privileg auf  vier  Jahre.  Widerwillig  haben  ihn  die  Scholastiker  dulden 
müssen.  Die  ,,Epistolae  obscurorum  virorum"  lassen  Irus  Perlirus 
mit  Bezug  auf  Crocus  sagen:  „Diabole,  venit  iste  ex  Anglia?  Ego 
credo  quod  si  esset  unus  poeta  ibi  ubi  piper  crescit,  ipse  etiam 
venerit  Liptzik!  Et  ergo  Magistri  habent  ita  paucos  domicellos 
(Hausburschen)  quod  est  scandalum." 

Erasmus,  dessen  Schüler  Cellarius  damals  das  Hebräische  in 
Leipzig  lehrte,  schreibt  an  den  königlichen  Leibarzt  Thomas  Linacre, 
daß  Crocus  die  Leipziger  Universität  beherrsche.  Der  Vater  Cru- 
cigers  erzählte  seinem  Sohne,  Crocus  sei  verehrt  worden,  als  sei  er 
vom  Himmel  herabgekommen,  und  alle  hätten  sich  glücklich  ge- 
schätzt, die  mit  ihm  verkehren  durften.  Er  hat  dem  geistigen  Leben 
Leipzigs  offenbar  starke  neue  Anregungen  gegeben  weit  über  die 
Universitätskreise  hinaus,  und  sehr  ungern  hat  man  ihn  ziehen 
lassen,  als  ihn  König  Heinrich  VIIL  1 5 1 7  als  Nachfolger  des  Eras- 
mus nach  Cambridge  berief. 

In  die  Zeit  seiner  Wirksamkeit  fällt  das  Erscheinen  der  beiden 
Bände  der  schon  wiederholt  angezogenen  ,,Epistolae  obscurorum 
virorum"  (Venedig,  d.  i.  Hagenau,  1515  und  Basel  1517).  Man 
weiß,  daß  die  Verfasser  des  ersten  Teils  die  Erfurter  sind,  daß 
beim  zweiten  außer  Hütten  verschiedene  der  hervorragendsten 
Humanisten  mitgearbeitet  haben.  Köln  und  Leipzig  werden  darin 
als  die  Hochburgen  der  Scholastik  mit  den  Geschossen  satirischer 
Schilderung  ihrer  Universitätszustände  am  stärksten  angegriffen. 
Gleich  der  erste  Brief  zeigt  uns  die  Leipziger  Magister,  versammelt 
beim  üppigen  prandium  Aristotelicum,  und  kunstgerecht  die  wichtige 
Frage  erörternd,  ob  man  sagen  müsse  ,,magister  nostrandus"  oder 
„noster  magistrandus".  Im  zweiten  Briefe  fragt  der  Leipziger 
Magister  Johannes  Pellifex,  ob  es  eine  Todsünde  sei,  daß  er  vor 
kurzem  aus  Versehen  einen  Juden  auf  der  Straße  gegrüßt  habe, 
im  sechsten  berichtet  der  Baccalaurius  Nicolaus  Caprimulgius,  daß 
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jetzt  in  Leipzig  ein  Gräcist  sei,  der  immer  über  die  Worte  Akzente 
setze,  er  möchte  wissen,  ob  das  richtig  sei,  da  Ortvinus  Gratius, 
der  Adressat  der  Briefe,  alle  Akzente  als  Narrheit  wegstreiche.  Im 
neunten  Briefe  berichtet  Magister  Conradus  de  Zuiccavia  über  seine 
schmutzigen  Liebesabenteuer,  sendet  einige  Schriften  zur  Ver- 
teidigung des  Alexander  Gallus  und  rechtfertigt  sich  dann  im  drei- 
zehnten mit  der  Berufung  auf  die  heilige  Schrift  und  den  bereits 
(S.  16)  citierten  Versen  des  alten  Leipziger  Bettelpoeten  Samuel 
Karoch.  Er  erzählt,  daß  in  der  Fastenzeit  zu  Ehren  der  Anwesen- 
heit des  Herzogs  ein  großes  Gelage,  Turnier  und  Ball  in  Leipzig 
angestellt  worden  sei.  Aus  Leipzig  soll  sicher  auch  der  25.  Brief,  vom 
Magister  Philippus  Sculptoris,  stammen.  Er  beklagt  sich  über  die 
Zunahme  der  elenden  Poetengilde,  von  denen  ihn  einer  vor  seinen 
Schülern  blamiert  habe.  Im  ^2.  Briefe  ist  die  Rede  von  den  An- 
griffen Hermanns  von  dem  Busche  auf  Magnus  Hund  und  dessen 
jüngeren  Namensgenossen. 

In  dem  Anhang  der  ersten  Sammiung,  den  Hütten  1517  der 
dritten  Ausgabe  hinzufügte,  ist  (I,  43)  von  der  angeblich  geplanten 
Sammlung  ,,Epistolare  magistrorum  lipsiensium",  die  Rede.  Viel- 
leicht wollte  Hütten  unserer  Universität  einen  besonderen  Band 
Dunkelmänner -Briefe  widmen.  Was  in  dem  beigefügten  Probe- 
briefe der  Sammlung  berichtet  wird,  mag  wohl  einem  wirklichen 
Vorkommnis  nacherzählt  sein.  Der  Briefschreiber  war  mit  dem  Rek- 
tor der  Universität  als  Abgeordneter  zum  Beilager  des  Herzogs  ge- 
reist (vermutlich  ist  die  Hochzeit  Herzog  Heinrichs  am  6.  Juli  1 5  1 2 
in  Freiberg  gemeint)  und  erzählt  höchst  ergötzlich,  wie  er  mit 
Hilfe  seines  Famulus  bei  der  Tafel  Wein  und  Essen  beiseite  zu 
bringen  wußte. 

Vielleicht  hängt  es  mit  der  Absicht,  die  Leipziger  mit  einem 
besondern  Bande  zu  bedenken,  zusammen,  daß  sie  im  zweiten 
Teile  weniger  berücksichtigt  sind.  Der  46.  Brief  berichtet  aller- 
dings ausführlicher  in  klagenden  Worten  eines  alten  Magisters 
von  den  Leipziger  Zuständen:  daß  früher  auf  zwanzig  Meilen  in 
der  Runde  kein  Poet  zu  finden  gewesen  sei  und  die  Studenten 
vor  den  Magistern  Ehrfurcht  liatten  und  viermal  im  Jahre  Bacca- 
laurei  zu  je  fünfzig  oder  sechzig  promoviert  wurden.  Und  wie  da- 
mals die  Universität  in  der  Blüte  war,  und  wenn  einer  anderthalb 
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Jahre  da  war,  wurde  er  Baccalaureus  und  nach  zweieinhalb  oder 
drei  Jahren  Magister.  Die  Eltern  hätten  gern  ihr  Geld  dafür  ge- 
zahlt. Jetzt  aber  wollen  die  Studenten  Virgil,  Plinius  und  andere 
derartige  KoUegia  hören,  und  wenn  sie  auch  fünf  Jahre  hören,  lassen 
sie  sich  nicht  promovieren.  Und  wenn  sie  heimkehren  fragen  die 
Eltern:  ,,Was  bist  du?"  Da  antworten  sie,  daß  sie  nichts  sind, 
sondern  die  Poesie  studierten.  Dann  wissen  die  Eltern  nicht,  was 
das  ist.  Und  wenn  sie  sehen,  daß  die  Söhne  nicht  Grammatiker  sind, 
dann  sind  sie  unzufrieden  über  die  Universität,  und  ihr  Geld  reut 
sie.  Und  sie  sagen  nachher  zu  andern:  Schickt  eure  Söhne  nicht 
auf  die  Universität,  weil  sie  nichts  studieren,  auf  den  Straßen  nachts 
herumstrolchen  und  das  Geld  für  das  Studium  herausgeworfen  ist. 
Und  weiter  sagte  dieser  Magister,  daß  zu  seiner  Zeit  wohl  zwei- 
tausend Studenten  in  Leipzig  waren  und  in  Erfurt  ebensoviel,  und 
in  Wien  viertausend  und  in  Köln  auch  soviel,  und  ähnlich  ander- 
wärts. Jetzt  aber  sind  auf  allen  Universitäten  nicht  soviel  zusammen 
wie  damals  auf  einer  oder  zwei.  Und  die  Leipziger  Magister  klagen 
sehr  über  das  Ausbleiben  der  Studenten.  Das  kommt  davon  her, 
daß  die  Poeten  ihnen  Schaden  tun.  Und  wenn  die  Eltern  ihre 
Söhne  in  die  Bursen  und  Kollegien  schicken,  wollen  sie  dort  nicht 
bleiben,  sondern  gehen  zu  den  Poeten  und  studieren  Nichtswürdig- 
keiten. Und  er  sagte  mir,  daß  er  in  Leipzig  früher  vierzig  Haus- 
burschen hatte.  Und  wenn  er  in  die  Kirche  oder  auf  den  Markt 
oder  spazieren  ins  Rosental  ging,  dann  schritten  sie  hinter  ihm  her. 
Und  es  war  damals  eine  große  Sünde,  Poesie  zu  studieren.  Und 
wenn  einer  in  der  Beichte  gestand,  daß  er  heimlich  bei  einem  Bac- 
calaureus Virgil  hörte,  dann  legte  ihm  der  Priester  eine  schwere  Buße 
auf,  z.  B.  an  jedem  Freitag  zu  fasten  oder  täglich  die  sieben  Buß- 
psalmen zu  beten.  Und  er  schwur  mir  bei  seiner  Seele,  er  habe 
gesehen,  daß  einer  im  Magisterexamen  durchfiel,  weil  einer  der 
Examinatoren  ihn  einmal  an  einem  Festtag  im  Terenz  lesen  sah. 
Oh,  daß  es  jetzt  auch  noch  so  um  die  Universitäten  stände! 

Die  Bestätigung  dieses  Berichts  gibt  der  58.  Brief,  der  aus  Leip- 
zig datiert  ist  und  die  erbärmliche  Einrichtung  der  Prüfungen 
schildert,  und  Brief  60,  der  die  allgemeine  Verachtung  der  Leipziger 
Artistenfakultät  feststellt. 

Unter  den  Gegenschriften  der  in  den  , »Epistolae  obscurorum  vi- 
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rorum"  angegriffenen  ist  nur  eine,  die  die  Sache  der  Leipziger  ver- 
tritt: Philippi  Noueniani  Hasfurtini  Lucubratiunculae,  et  carmina 
nonnulla,  ad  diversos,  quibus  inter  cetera,  nonnihil  contra  virorum 
obscurorum  Epistolarum  obscurum  alethorem  continetur.  Lector, 
eme,  lege,  et  probabis.     Sie  erschien  in  Leipzig  1516. 

Die  ,,Epistolae  obscurorum  virorum"  haben  ihrer  satirischen  Ten- 
denz gemäß  die  dunkeln  Stellen  im  Leipziger  Geistesleben  noch 
geschwärzt  und  alle  lichten  Punkte  ausgelöscht.  Gerade  in  ihre 
Entstehungsjahre  fällt  ja  das  einflußreiche  Wirken  des  Richard  Cro- 
cus,  und  gleichzeitig  beginnt  die  Tätigkeit  des  Mannes,  der  durch 
seinen  Charakter  befähigt  war,  auch  die  Gegner  für  die  Sache  des 
Humanismus  zu  gewinnen.  Es  war  Petrus  Mosellanus  (Schade), 
geboren  1493  in  Bruttig  an  der  Mosel.  In  Köln  hatte  er  seit  1509 
die  Scholastik  verachten  gelernt.  Caspar  Borner  hatte  ihm  geraten, 
zu  Aesticampian  zu  gehen,  der  15 14  in  Freiberg  wirkte,  von  dort 
kam  er  nach  Leipzig  und  wurde  hier  am  25.  April  15 15  immatri- 
kuliert. Neben  Crocus  lehrte  er  die  ersten  Jahre  Griechisch  und 
Latein.  Aber  vorsichtiger  als  seine  Genossen  blieb  er  auf  dem 
Boden  der  von  der  Kirche  approbierten  bürgerlichen  Moral  und 
vermied  Tibull,  Catull  und  Martial  wegen  ihres  anstößigen  Inhalts, 
während  er  freilich  ohne  Bedenken  den  „Plutos"  des  Aristophanes 
(Hagenau  15 17)  griechisch  und  den  ,,Charon"  und  „Tyrannus" 
des  Lucian  ( 1 5 1 8)  lateinisch  herausgab. 

Als  Crocus  Leipzig  verließ,  wurde  seine  Professur  vom  Herzog 
dem  Mosellanus  übertragen.  Vergebens  suchten  die  Mitglieder  der 
Fakultät  den  Jüngling,  der  erst  am  3.  Januar  1520  Magister  wurde, 
fernzuhalten.  Seiner  Klugheit  gelang  es,  den  Widerstand  zu  be- 
siegen. In  seiner  Antrittsrede  ,,de  variarum  linguarum  cognitione 
paranda"  (Leipzig  15 18)  rechtfertigt  er  das  Sprachenstudium  als 
Hilfswissenschaft  der  Theologie,  trat  aber  energisch  für  den 
Humanismus,  Reuchlin  und  Erasmus  gegen  die  Scholastik  und 
Aristoteles  ein. 

Obwohl  er  mit  Hütten,  Pirckheimer  und  Melanchthon  befreundet 
war,  blieb  er  der  Reformation  gegenüber  ganz  auf  dem  zurückhalten- 
den Standpunkte  des  Erasmus.  Mit  einer  glänzenden  Rede  „de 
ratione  disputandi  praesertim  in  re  theologica"  (Leipzig  15 19) 
eröffnete    er,    zum  Frieden    und    zur  Sachlichkeit   mahnend,    die 
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Leipziger  Disputation,  die  er  später  in  zwei  Briefen  an  Pirckheimer 
und  Julius  von  Pflug  ausführlich  schilderte. 

Seine  vorsichtige  Haltung  brachte  ihm  reichen  Lohn.  Unge- 
wöhnlich jung  wurde  er  1520  in  das  große  Fürstenkollegium  auf- 
genommen, in  demselben  Jahre  und  noch  einmal  1523  zum  Rektor 
gewählt.  .'Vis  er  das  Amt  zum  ersten  Male  antrat,  begrüßte  ihn 
Heinrich  Stromer  mit  einer  Rede  voll  hohen  Lobes,  und  er  erwiderte 
mit  der  Mahnung  zur  Einigkeit  unter  den  Kollegen. 

Außer  seinen  grammatischen  Schriften,  Ausgaben  und  Über- 
setzungen antiker  Autoren  verfaßte  er  pädagogische  Arbeiten,  die 
von  gesundem  Sinne  zeugen:  „Paedologia  in  puerorum  usum  con- 
scripta"  (Leipzig  1 5 1 S)  und  „Praeceptiuncula  de  tempore  studiis 
impartiendo"  (Leipzig  1521).  In  der  zweiten  empfiehlt  er  den 
Schülern,  die  Stunden  von  neun  bis  vier  Uhr  der  Nachtruhe  zu 
widmen.  Von  vier  bis  fünf  soll  eine  genau  beschriebene  Reinigung 
und  Pflege  des  Körpers  vorgenommen  und  gebetet  werden.  Die 
Zeit  von  fünf  bis  neun  und  von  zwölf  bis  vier  gehört  der  Arbeit, 
und  zwar  sollen  täglich  nur  zwei,  höchstens  drei  Vorlesungen  gehört 
werden.  Die  übrigen  acht  Stunden  des  Tages  sind  der  Erholung, 
dem  Gespräch  mit  den  Freunden,  dem  Briefwechsel  und  dem  an- 
regenden Umgang  mit  einem  Lehrer  gewidmet.  So  gelangt  dieser 
Humanist  schon  zum  Achtstundentag  der  Sozialdemokraten. 

Seine  eigene  Tätigkeit  begann  er  morgens  mit  der  Erklärung 
des  Homer  und  der  schwereren  griechischen  Schriftsteller,  am  Nach- 
mittag nahm  er  die  leichteren  und  die  Lateiner  vor.  In  den  letzten 
Jahren  erklärte  er  hauptsächlich  die  Kirchenväter  und  die  Schriften 
des  Neuen  Testaments. 

Dieser  stille,  weltkluge  Geist  behauptete  sich  auch  in  den 
stürmischen  Jahren  der  beginnenden  Reformation  unabhängig  von 
den  Parteien.  Seine  Gesinnung  neigte  Wittenberg  zu,  dorthin 
wäre  er  gern  gegangen,  aber  Berufungen  nach  Trier,  Erfurt,  Mainz 
und  England  schlug  er  aus.  Er  hatte  in  Leipzig  eine  Mission  zu 
erfüllen,  und  solange  der  schwächliche  Körper  die  Kraft  hergab, 
hielt  Mosellanus  aus.  Sein  früher  Tod,  am  ig.  April  1524,  be- 
deutete den  schwersten  Schlag  für  die  Leipziger  Gesamtkultur.  Wie 
lange  Mosellans  Andenken  bei  den  Nachkommen  fortlebte,  beweist 
die  Tatsache,    daß  noch  im  Jahre  1615   sein  Bild  im   Auditorium 
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Philosophicum  des  großen  Fürstenkollegs  angebracht  wurde.  Die 
von  ihm  hinterlassenen  Klassiker  kaufte  Casper  Borner  und  schenkte 
sie  mit  seinen  eigenen  Büchern  der  Universitätsbibliothek. 

Nun  konnten  die  Gegner  triumphieren.  Die  Professur  des  Grie- 
chischen ging  ein,  nachdem  kurze  Zeit  hindurch  Jacob  Ceratinus 
aus  Loewen  auf  Empfehlung  des  Erasmus  an  Mosellans  Stelle  ge- 
treten war.  Herzog  Georg  der  Bärtige,  der  sich  auf  Münzen  „veteris 
fidei  assertorem  constantissimum  et  ecclesiae  filium  obedientissimum" 
nannte,  Heß  sich  leicht  überzeugen,  daß  der  Vorschub,  den  er  früher 
dem  Humanismus  geleistet  hatte,  dem  Glauben  Gefahr  bringen  könne, 
und  entzog  ihm  seine  bis  dahin  gewährte  Unterstützung.  Auf  fünfzehn 
Jahre,  bis  zum  Tode  des  Herzogs,  blieben  die  Dungersheim  (Ochsen- 
furth),  Deichsel,  Eisenberg,  die  unwissenden  und  verbohrten  scho- 
lastischen Theologen,  die  Herren.  Die  Frequenz  der  Universität 
sank  in  wenigen  Jahren  von  der  Höhe,  die  sie  im  ersten  Jahrhundert 
ihres  Bestehens  erreicht  hatte,  tief  herab.  Während  das  Jahrzehnt 
von  150g — 15 19  noch  4205  Immatrikulationen  gebracht  hatte, 
waren  in  dem  unmittelbar  folgenden  Zeitraum  bis  152g  nur  1786 
und  von  152g — 153g  gar  nur  148 1  Inskribierte  zu  verzeichnen. 

Weil  man  in  Leipzig,  wie  in  dem  gesamten  Herzogtum  Sachsen, 
solange  Herzog  Georg  der  Bärtige  lebte,  den  neuen  Glauben  mit 
allen  Mitteln  zu  unterdrücken  suchte,  mangelte  dem  Geistesleben 
tatkräftige  Gesinnung  und  freudiges  Aufwärtsstreben.  Luther  und 
Melanchthon  hatten  Humanismus  und  Kirchenreformation  so  eng  zu 
verbinden  gewußt,  daß  auch  im  Allgemeinbewußtsein  diese  beiden 
Mächte  untrennbar  erschienen.  Wittenberg  wurde  die  geistige  Haupt- 
stadt Sachsens  und  Deutschlands,  solange  dort  die  Reformatoren 
in  frischer  jugendlicher  Kraft  wirkten.  Dorthin  strebten  alle  Ge- 
lehrten, die  nicht  äußeres  Hemmnis,  stumpfer  Sinn  oder  starres  Fest- 
halten am  Alten  an  die  Stätten  der  Scholastik  und  des  Katholizis- 
mus fesselten,  und  von  Wittenberg  aus  wurden  wiederum  die  andern 
protestantischen  Universitäten  mit  demselben  Geiste  durchdrungen. 
Heidelberg,  Rostock,  Greifswald,  Tübingen  und  Marburg  blühten 
empor.  Auch  protestantische  Städte,  wie  Nürnberg  und  Breslau, 
die  keine  Hochschulen  besaßen,  entfalteten  unter  der  neuen  be- 
lebenden Sonne  eine  reiche  geistige  Regsamkeit.  In  der  Schweiz 
und  in  Süddeutschland,  in  Hessen  und  im  Kurfürstentum  Sachsen, 


Buchhandel  und  Buchdruck. 


in  Pommern  und  Preußen  begann  eine  volkstümliche  Literatur  in 
der  Muttersprache,  die  in  Vers  und  Prosa  dem  großen  Kampf  der 
Zeit  diente.  Ein  neues  Drama  entstand,  unabhängig  vom  entarteten 
Prunk  der  Passionsspiele,  primitiv  beginnend,  aber  in  seinen  besten 
Erzeugnissen  der  großen  Kunst  zustrebend. 

Das  alles  wirkte  nun  mit  tausendfach  verstärktem  Wiederhall 
dank  der  Kunst  Gutenbergs  und  dem  mächtig  erblühenden  Buch- 
handel. Leipzig  war  als  Meßstadt  berufen,  auch  für  diesen  Handels- 
zweig zum  Stapelplatz  zu  werden,  wo  die  Produkte  der  deutschen 
und  ausländischen  Pressen  unter  sich  oder  gegen  andere  Waren 
ausgetauscht  wurden.  Wenn  auch  Frankfurt  am  Main  im  internatio- 
nalen Buchhandel  die  erste  Stelle  eroberte  und  bis  in  das  sieb- 
zehnte Jahrhundert  hinein  behauptete,  so  hat  Leipzig  doch  daneben 
frühzeitig  als  Niederlage  für  den  Norden  und  Osten  gedient.  Seit 
dem  Anfang  der  siebziger  Jahre  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  hat 
ein  Bücherverkehr  auf  der  Leipziger  Messe  stattgefunden  und  spä- 
testens mit  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts  besaßen  Anthoni 
Koberger  aus  Nürnberg  und  Hans  Rymann  aus  Augsburg  ständige 
Vertretungen.^) 

Später  als  der  Buchhandel  begann  die  Tätigkeit  der  Leipziger 
Drucker.  Als  der  erste  kann  nur  mit  Einschränkung  Andreas  Frisner 
genannt  werden.  Zwar  hatte  er,  ehe  er  nach  Leipzig  kam,  wie  viele 
Gelehrte  der  Zeit,  einem  Drucker  als  Korrektor  Hilfe  geleistet,  aber 
in  der  Zeit  von  1479 — 1491,  wo  er  hier  wirkte,  ging  kein  mit  seinem 
Namen  gezeichneter  Druck  von  ihm  aus.  Wenn  er  1504  seine 
Presse  und  die  andern  Requisiten  zum  Bücherdrucken  durch  sein 
in   Rom   errichtetes  Testament   dem  Leipziger  Dominikanerkloster 

l)  Das  „rätselhafte  Dokument"  aus  dem  Thomaskloster,  das  Kirchhoff  im 
,, Archiv  für  Geschichte  des  Buchhandels"  10,  9  mitteilt,  mag  wohl,  wie  Zamcke 
vermutete,  ein  Verzeichnis  ausländischer  Buchhändler  sein,  die  dem  Thomas- 
kloster Bücherschenkungen  gemacht  haben.  Es  würde  so  eine  wertvolle  Be- 
stätigung der  Beziehungen  der  ersten  Drucker  zu  Leipzig  bieten  und  sei  des- 
halb hier  mitgeteilt:  Anno  drei  tausend  Fünff hundert  vnd  fünfT:  Johannes 
Faust  von  Mentz,  Peter  Scheffer  zu  Mentz,  Bernhard  Richell  zu  Basell,  Bert- 
hold Rüpell  zu  Basell,  Peter  Drach  zu  Speyer,  (Johann  Sensen-)schmid  aus 
Nürnberg,  Johannes  Besickenn  von  Dantzscke,  Moritz  Brandis  von  Magde- 
burgk,  Symon  Mentzer  von  Magdeburgk,  Andreas  Höflich,  Michell  Wenßler 
von  Basell. 
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vermachte,  so  ist  freilich  anzunehmen,,  daß  dieses  Werkzeug  dort 
von  ihm  zurückgelassen  war.  Er  dürfte  nur  kleine  Gelegenheits- 
drucke, Formulare,  Beicht-  und  Ablaßzettel  für  den  Bedarf  des 
Klosters  hergestellt  haben,  wie  deren  einer  vor  kurzem  vom  Ober- 
bibliothekar Günther  aufgefunden  wurde,  ohne  daß  sich  freilich  die 
Herkunft  aus  Frisners  Presse  beweisen  ließe. 

Auch  über  die  Wirksamkeit  des  in  den  Leipziger  Stadtrechnungen 
vom  Jahre  1497  erwähnten  Buchdruckers  Langnickel  wissen  wir 
nichts,  ebensowenig  über  die  Herkunft  des  ersten  aus  Leipzig 
datierten  Druckes,  der  Auslegung  der  Apokalypse  von  Annius  von 
Viterbo,  die  in  Genua  1480  erschienen  war  und  in  Leipzig  am 
5.  Oktober  1481  nachgedruckt  wurde. 

In  den  Jahren  1484 — 1501  sind  dann  Drucke  von  Marcus  und 
Moritz  Brandis  nachweisbar,  darunter  der  „Sachsenspiegel"  in  der 
Ausgabe  Dietrichs  von  Buckensdorf,  gedruckt  1490  von  Moritz 
Brandis,  der  mit  diesem  Jahre  aus  Leipzig  verschwindet.  Auch  die 
Gedichte,  die  Priamus  Capotius  während  seines  Leipziger  Aufent- 
halts schrieb,  (s.  oben  S.  17)  erschienen  bei  Moritz  Brandis. 

Die  erste  größere  Druckerei  besaß  Konrad  Kachelofen  (Galliens), 
der  seit  1476  Leipziger  Bürger  war  und  1528  oder  Anfang  1529 
gestorben  ist.  Er  hat  bis  zu  seinem  Tode  einen  Verkaufsladen  an 
der  Ecke  des  Rathauses  besessen,  aber  nur  von  1485 — 1499  ständig 
gedruckt,  dann  nur  noch  gelegentlich,  nachdem  er  das  Geschäft 
seinem  Schwiegersohn  Melchior  Lotter  übergeben  hatte,  der  seit 
1491  in  Leipzig  arbeitete.  Dieser  war  vielfach  für  das  Bistum 
Meißen  beschäftigt,  dem  schon  Kachelofen  ein  prachtvolles  Missale 
1495  hergestellt  hatte,  und  hat  einen  großen  Verlag  besessen,  den 
er  durch  einen  eigenen  Reisenden  neben  fremden  Büchern  ver- 
treiben ließ. 

Die  eifrige  Tätigkeit  der  Humanisten  in  den  beiden  ersten  Jahr- 
zehnten des  fünfzehnten  Jahrhunderts  spiegelt  sich  in  Lotters  zahl- 
reichen Klassikerausgaben  und  den  von  ihm  gedruckten  Büchern 
über  Grammatik  und  Metrik  ab.  Er  war  der  erste  Leipziger 
Drucker,  der,  in  einer  Ausgabe  der  Episteln  des  Horaz,  1512,  die 
Antiquaschrift  anwandte.  Da  in  Wittenberg  in  der  ersten  Zeit 
nach  Begründung  der  Universität  nur  eine  ungenügende  Druckerei 
bestand,    hat   Lotter   auch   für  die  dortigen  Gelehrten   gearbeitet, 
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namentlich  für  Luther.  Von  ihm  stammt  der  erste  Druck  der 
Thesen  von  15 17.  Er  hat  15 iQ  durch  seine  Söhne  in  Wittenberg 
eine  Zweig druckerei  errichtet,  die  nun  zugleich  mit  der  Leipziger 
Offizin  einen  großen  Teil  der  Schriften  des  Reformators  herstellte. 
Die  Bibelübersetzung  druckten  die  Lotter  1522  bis  1524  aus- 
schließlich, sodann  fiel  der  Hauptteil  der  Arbeit  Hans  Luft  zu, 
der  sie  in  der  Gunst  des  Reformators  verdrängt  hatte. 

Auch  in  Leipzig  ist  Lotters  Geschäft  dann  zurückgegangen;  aber 
er  druckte  noch  in  den  dreißiger  Jahren  die  Streitschriften  Georg 
Witzeis  gegen  Luther,  ehe  er  1542  verstarb. 

Außer  den  Brandis,  Kachelofen  und  Lotter  haben  von  1492 
bis  1495  Arnold  Neumarkt  von  Köln  (Arnoldus  de  Colonia)  und 
Georg  Bötticher  aus  Crimmitschau  einige  Bücher  in  Leipzig  her- 
gestellt. Bedeutender  war  seit  1495  die  Tätigkeit  Wolfgang  Stöckeis 
aus  Obermünchen  (Molitor  Monacensis),  der  auch  einzelne  Schriften 
Luthers  druckte.  Seit  1520  erschienen  die  heftigen  Angriffe 
Augustin  Alvelds  und  Emsers  in  seinem  Verlag  und  1524  berief 
ihn  Herzog  Georg  an  seinen  Hof  nach  Dresden.  Während  seiner 
Leipziger  Zeit  lebte  er  hauptsächlich  von  den  Lehrbüchern,  deren 
die  Universität  bedurfte. 

Auch  für  die  Buchdrucker  Jakob  Thanner  (Abiegnus)  und  Martin 
Landsberg  aus  Würzburg  (Herbipolensis)  war  dieser  Nahrungs- 
zweig der  wichtigste.  Daß  er  in  der  Hauptsache  für  sie  ausreichte, 
war  nur  möglich,  weil,  wie  schon  erwähnt,  jeder  Professor  die  Lehr- 
bücher und  Klassiker,  deren  er  für  seine  Vorlesungen  bedurfte,  in 
neuen  Ausgaben  drucken  ließ.  Als  der  jüngste  in  der  Reihe  dieser 
frühesten  Leipziger  Buchdrucker  erscheint  1515  Valentin  Schumann, 
zugleich  der  erste,  der  mit  griechischen  und  hebräischen  Lettern 
druckte.  Im  ganzen  sind  bis  1.520  weit  über  fünfhundert  Druck- 
werke in  Leipzig  erschienen. 

Unter  diesen  Drucken  waren  nur  sehr  wenige  deutsche,  nämlich 
bis  1500  (nach  der  Zusammenstellung  von  VouUieme,  Zentralbl.  f. 
Bibliothekswesen  Beiheft  30,  1906,  und  O.  Günther): 
bei  Marcus  Brandis:    Landesordnung    1492,    Regimen   wider   die 

Pestilenz  o.  J. ; 
bei    Kachelofen:    Beichtspiegel    (1495),    Ackermann   von   Böhmen 
(1498).    Dyss  ist  eine  schöne  und  fruchtbare  beicht  (o.  J.); 
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Proverbia  eloquentis  Freydangk  (o.  J.);  Johannes  de  Paltz, 
Die  himmlische  Fundgrub.  Van  deme  koninglicheme  weghe 
des  creutzes  cristi  (o.  J.) ;  Van  deme  stervende  mynschen 
vnde  dem  gülden  selentrost  (o.  J.); 

bei  Moritz  Brandis :  Sachsenspiegel  (1490); 

bei  Landsberg:  Fabri,  Kalender  auf  1488/89;  Poenitentiarius,  lat- 
deutsch  (o.  J.);  Regimen  moralitatis,  lat. -deutsch  (o.  J.); 
Regimen  sanitatis,  lat.-deutsch  (o.  J.)  zwei  Drucke;  Regi- 
men scholarium,  lat.-deutsch  (o.  J.);  Phil.  Culmbacher,  Re- 
gimen wider  die  Pestilenz  (o.  J.);  Albr.  v.  Eyb,  Ob  einem 
Manne  sey  zu  nehmen  ein  eheliches  Weib  oder  nit  (o.  J.) ; 
Joh.  Fabri,  Proverbia  metrica  (o.  J.);  Johannes  de  Paltz, 
Die  hymelisch  Funtgrub  (o.  J.); 

bei  Gregor  Bötticher:  Begengnisse  und  Exequien  Friedrichs  III. 
(1493);  Practica  auf  d.  J.  1494;  Histori  von  vir  Kauf- 
leuten (1495),  Kalendarium  für  1496  deutsch.  Dyt  is 
unser  leuen  vrouwen  Bemgharde  (o.  J) ;  Raimundus 
Peraudi,  Rede  von  dem  Reichstag  in  Nürnberg,  nieder- 
deutsch (o.  J.); 

bei  Melchior  Lotter:  Johannes  de  Paltz,  Die  himmlische  Fundgrube 

(H97)- 
Reicher  sind  die  Neulateiner  bedacht,  deren  Dichtungen  ja  zur 

Ausbildung  der  lateinischen  Verskunst  und  des  Stils  den  Alten  ganz 
gleichgesetzt  wurden.  Wenn  Arnold  von  Köln  1491  die  ,,Facetien" 
des  Pogg^o  druckte,  so  wollte  er  sicher  keine  Unterhaltungslektüre 
sondern  Studienmaterial  liefern,  und  demselben  Zwecke  diente  Lot- 
ters  Druck  der  weit  verbreiteten  Komödie  „Polyxena"  von  Leonardo 
Bruni  (1500),  der  schon  durch  seine  äußere  Beschaffenheit  zeigt, 
daß  er  zum  Zwecke  von  Vorlesungen  hergestellt  ist  und  in  Leipzig 
1503»  I5f^7'  1513»  1514»  1515  "iid  1518  wiederholt  wurde.  Eben- 
so verhält  es  sich  mit  den  Leipziger  Ausgaben  von  ReuchUns  „Sce- 
nica  Progymnasmata"  von  1503,  1514,  1515,  1518,  1519,  1521 
und  dessen  „Sergius"  von  1517,  1520,  1521,  wenn  auch,  wie  sich 
später  ergeben  wird,  eine  Aufführung  dieser  Komödien  durch  die 
Studenten  nicht  als  ausgeschlossen  gelten  muß. 

Die  Feindschaft  der  ,, Poeten"  gegen  Leipzig  wird  auch  dadurch 
erklärlich,    daß    ihre  Werke    bei    den    hiesigen    Druckern   geringen 
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Anklang  fanden.  Die  Bibliographien  verzeichnen  Drucke  der  „Epi- 
gramme" Aesticampians  {1507)  und  der  „Lipsica"  Hermanns  von 
dem  Busche  (1504,  15 19,  1521),  des  Eobanus  Hessus  „Heroides 
cliristianae"  (1512  und  1514)  und  „Sylvae  duo"(i5i4),  Huttens  „Ars 
versificatoria"  (151 1),  „Ovxtg''  (1518),  „De  aula"  (1518),  „Stycho- 
logia"  (15 18),  von  Erasmus  die  „Opuscula"  (15 19)  und  die  „Fami- 
larium  colloquiorum  formulae"  (15 19). 

Mit  dem  Beginne  der  Reformationsbewegung  verschwinden  auch 
diese  kärglichen  Spuren  einer  Teilnahme  an  der  neuen  Richtung. 
Der  Leipziger  Humanismus  stirbt  ab,  und  die  Scholastik  behauptet 
siegreich  das  Feld. 


Tetzel  und  Wimpina.  aj 


Von  der  Reformation  bis  zum  Dreißigjährigen 

Kriege. 

Mit  den  95  Thesen,  die  Luther  am  31.  Oktober  15 17  an  das 
Tor  der  Schloßkirche  zu  Wittenberg  schlug,  begann  die  größte  und 
folgenreichste  Bewegung  im  Geistesleben  Deutschlands.  Im  Ablaß- 
handel hatte  Luther,  wie  schon  so  manche  vor  ihm,  das  greifbarste 
Zeichen  der  tiefen  Verderbnis  der  christlichen  Kirche  erkannt. 
Johann  Tetzel,  der  diesen  Handel  frecher  und  deshalb  erfolgreicher 
als  seine  Genossen  betrieb,  der  als  Dominikanermönch  dem  Karteu- 
spiel, der  Schlemmerei  und  dem  Ehebruch  fröhnte,  war  ein  ge- 
borener Leipziger.  Seit  dem  Winter  1482/83  hatte  er  in  der  Vater- 
stadt studiert,  war  1489  in  das  hiesige  Paulinerkloster  eingetreten 
und  predigte  seit  1502  im  Dienste  Raimund  Peraudis  den  Ablaß, 
zuerst  in  Leipzig,  dann  im  weiteren  Umkreis.  Am  liebsten  richtete 
er  sein  rotes  Kreuz  dort  auf,  wo  zu  Messen  und  Märkten  die  Menge 
zusammenströmte,  und  so  hat  er  auch  die  Vaterstadt  immer  wieder 
aufgesucht,  nachweislich  1506,   1507,   15 16  und  1517. 

Als  Luther  den  vernichtenden  Schlag  gegen  Tetzel  führte,  trat 
diesem  sein  alter  Lehrer  Konrad  Wimpina  schützend  zur  Seite. 
Wir  haben  ihn  schon  früher  als  besonders  charakteristischen  Ver- 
treter der  in  Leipzig  herrschenden  Partei  kennen  gelernt.  Solange 
es  ging,  suchte  er  mit  dem  Humanismus  zu  paktieren,  aber  im 
Herzen  hegte  er  gegen  alle  Neuerer  grimmige  Feindschaft,  und  die 
Universität  Frankfurt  an  der  Oder,  deren  erster  Rektor  er  wurde, 
war  durch  ihn  unter  die  Herrschaft  einer  ebenso  starren  wissen- 
schaftlichen und  kirchlichen  Orthodoxie  wie  Leipzig  gelangt.  Wie 
Luther  zum  Hohn,  creierte  er  am  20.  Januar  1518  Tetzel  zum 
Doktor  der  Theologie  auf  Grund  von  106  Gegenthesen,  die 
Wimpina  für  seinen  Schützling  verfaßt  hatte.  Luther  erwiderte  mit 
dem  „Sermon  von  Ablaß  und  Gnaden",  und  darauf  ergrifif  Tetzel 
zweimal    das   Wort,    um    die    unbeschränkte    Gewalt    des   Papstes 
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ZU  verteidigen.  Dann  aber  zog  er  sich  in  das  Leipziger  Pauliner- 
kloster zurück  und  starb  hier  am  4.  Juli  1 5 1 9,  an  demselben  Tage, 
als  in  der  Pleißenburg  Luther  zur  Disputation  dem  Doktor  Eck 
gegenübertrat. 

Gegen  den  Willen  der  theologischen  Fakultät  hatte  der  Herzog 
die  Erlaubnis  zur  Disputation  erteilt  und  bei  dieser  Gelegenheit  ge- 
zeigt, wie  verächtlich  ihm  diese  ,, müßigen  und  unzeitigen  Leute" 
waren.  An  den  Bischof  Adolf  von  Merseburg  schrieb  er  den  17.  Ja- 
nuar 15 IQ,  als  dieser  bei  ihm  dafür  eintrat,  daß  den  Theologen 
willfahrt  werden  sollte:  „dy  weil  wir  aber  vnsser  doctores  der  maß 
bfinden,  das  ine  kein  arbait  nicht  bequemen  wil,  so  dengken  wir, 
sy  dysser  vnd  anderer  muhe  zu  uortragen,  vnd  woln  vff  dye  ge- 
dengken,  dy  in  solchen  hendeln  meher  nutcz  zcuschaffen  wessen, 
denn  wir  sy  bfunden." 

Der  Einspruch  der  Universität  blieb  somit  ohne  Wirkung.  Nur 
soviel  erreichte  sie  zu  ihrem  Schaden,  daß  nicht  in  einem  ihrer 
Gebäude,  sondern  in  der  Pleißenburg  disputiert  wurde. 

Dieselbe  gegen  Luther  unfreundliche  Gesinnung  herrschte  auch 
in  der  Bürgerschaft.  Während  Eck  reiche  Geschenke  und  Ehren- 
bezeugungen empfing,  wurde  den  Wittenbergern  vom  Rate  nur  die 
bescheidenste  Gabe  in  Gestalt  eines  Ehrentrunks  zuteil.  Nur  zwei  der 
Professoren  luden  ihn  zu  Tische,  der  Jurist  Dr.  Simon  Pistoris  und 
der  Arzt  Heinrich  Stromer.  Luther  erklärte,  er  sei  noch  niemals 
mit  so  unverschämter  Gehässigkeit  behandelt  worden  wie  in  Leipzig. 
Auch  seine  bekannte  Äußerung  in  dem  Brief  an  den  Augustiner- 
vikar Lange  vom  18.  Dezember  1519:  ,,Lipsia  lipsiscit  sicut  mos  ejus 
est,"  gilt  der  verbohrten  Feindschaft,  die  er  hier  fast  allgemein  fand. 

Die  Berichte  über  den  Verlauf  der  Disputation  und  die  Litera- 
tur, die  durch  sie  hervorgerufen  wurde,  gehören  in  die  Kirchen- 
geschichte Leipzigs.  Nur  zwei  Schriftchen  sind  hier  zu  nennen, 
weil  sie  poetische  Darstellungen  der  Ereignisse  gaben.  Christoph 
Hegendorfer,  von  dem  später  noch  ausführlicher  zu  sprechen  sein 
wird,  schilderte  in  seinem  ,, Carmen  de  disputatione  Lipsiensi" 
den  Verlauf  in  189  gewandten  Hexametern.  Es  besitzt  keine 
besondere  Eigenart,  wurde  aber  in  drei  Ausgaben  gedruckt.  Be- 
merkenswerter ist  die  deutsche  Dichtung  des  Johannes  Rubins. 
Dieser  Parteigänger  Ecks  hatte  einen  höchst  „jammervollen"  Bericht 


Das  Gedicht  des  Rubius  über  die  Leipziger  Disputation.  aq 

über  die  Disputation  geschrieben  (erschienen  Leipzig  15 19),  und 
war  dafür  von  dem  Wittenberger  Rektor  Johannes  Hessus  Montanus 
unter  dem  Decknamen  Nemo  in  einem  „Encomium"  gestriegelt 
worden.  Sogar  die  Leipziger  hatten  ihn  als  unwissenden  und  be- 
schränkten Menschen  fallen  lassen.  Nun  schrieb  er  ein  deutsches 
Büchlein,  um  die  Angriffe  des  „Nemo"  und  seines  Parteigenossen 
Cellarius  zu  erwidern,  zugleich  wohl  auch  um  des  Gelderwerbs 
willen.  Zwei  Drucke  konnten  davon  erscheinen,  und  schon  wegen 
des  Anklangs,  den  die  Reimerei  bei  den  Zeitgenossen  fand,  ist  sie 
nicht  nur  mit  der  Verachtung  abzutun,  die  Form  und  Inhalt  ver- 
dienen. Sie  ist  eine  gereimte  Übersetzung  der  früheren  lateinischen 
Beschreibung  der  Disputation  und  betitelt:  „Eyn  neu  buchlein  von 
d'loblichn  disputation  öffentlich  gehalten  vor  fursten  vnd  vor  hern 
vor  hochgelarten  vnd  vngelarten  yn  der  werden  hochgepreysten 
stat  Leyptzick  in  reymen  weiß"  (151g). 

Das  Büchlein,  das  1 4  Blatt  4°  umfaßt,  ist  ganz  in  Reimversen  ge- 
schrieben, die  zumeist  sechs  Hebungen  zählen.  Sprache  und  Reime 
sind  auch  für  diese  Zeit  ungewöhnlich  nachlässig  behandelt.  In 
zehn  kurzen  Kapiteln  wird  der  Anlaß,  der  Verlauf  und  der  Beschluß 
der  Disputation  geschildert,  und  zwar  mit  einseitigster  Parteinahme 
für  Eck.  Von  Luther  und  den  Seinigen  weiß  Rubius  nicht  viel 
gutes  zu  sagen  umsomehr  rühmt  er  Eck: 

,,Eckeus  ging  als  eyn  priester  vnd  was  nit  stolcz 

Den  tag  reit  er  in  das  feit  vnd  in  das  holcz 
Dan  seyn  lust  was  yn  dem  holcz  czu  aller  czeyt 

Wan  er  wolt  vberig  essen  vnd  sauffen  vermeyt 
Di  doctores  vnd  burgermeyster  theten  ym  groß  eher 

Das  macht  seyn  demutich  leben  vnd  sein  grosse  leer 
Der  erbar  rath  leygk  ym  pfert  vnd  knecht  in  das  feit 

Vnd  warlich  ider  man  sich  gern  zu  ym  geselt." 

Von  den  Wittenbergem  dagegen  wird  gesagt,  daß  sie  sich  nicht 
zu  den  Leipzigern  gesellen  wollten.  Um  Luthers  weltliches  Wesen 
zu  geißeln  erzählt  Rubius  folgende  Geschichte  und  versichert,  er 
habe  sie  nicht  ,,aus  seinem  bösen  Herzen'': 

„Ich  hab  etwan  geschriben  der  munich  sey  eyn  selczam  man 
Ich  glaub  ich  hab  ym  nicht  ser  vnrecht  gethon 
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Den  ich  stund  eyn  mal  czu  leypsig  vft"  dem  marckt 

Und  wolt  auff  meynen  schonen  bulen  wart 
Do  kam  der  munich  dort  her  gelauffen  mit  eynem  krantz 

Ich  gedacht  der  munich  wil  yczund  czu  dem  tantz 
Er  trug  warlich  den  krancz  yn  seyner  handt  gar  frey 

Ich  gedacht  ach  got  solt  ich  bey  meynen  bulen  sein 
Wen  der  munich  Sprech  auß  czom  ich  lueg  das 

So  wil  ich  ym  dz  haus  weysen  do  er  ynn  tranck  vnd  asz 
Eyn  munich  sol  yn  einem  closter  alczeyt  bleyben 

Und  seyn  czeyt  mit  singen  fasten  beten  vertreyben 
Eyn  munich  sol  nyrgen  basz  seyn  den  yn  seynem  closter 

Dann  dor  yn  kan  er  vermeyden  vil  schandt  vnd  laster 
Wie  geht  es  doch  czu  das  in  allen  spiel 

Der  munch  auch  alczeyt  mit  seyn  wil 
Munich  bleyb  do  he}Tn  yn  deyner  kamer  siezen 

Vnd  kom  nicht  do  schonen  frawen  siezen 
Keyn  -geystlich  man  sol  tragen  eyn  krancz  yn  seyner  henden 

Dan  er  sal  das  bethbuch  alleczeyt  vmb  wenden 
Auch  sol  er  den  krancz  aufi"  den  heupt  meiden 

Dan  er  sol  stete  betrachten  des  herren  iesu  christi  leyden 
Auch  sol  er  keyn  lust  suchen  auflf  erden  yn  den  blumen 

Sund'  er  solt  als  hieronimus  thet  sich  selber  verwunden/* 

Rubius  gibt  auch  in  seinem  Gedicht  die  älteste  Anspielung  auf 
die  alte  Geschichte  von  dem  Glauben  des  Köhlers,  der  den  ge- 
lehrten Doktor  überwand: 

Glaubet  was  der  koler  yn  dem  holtz  glaubet 

So  wert  yr  bey  got  ewig  erfrauet 
Der  koler  glaubet  was  die  heilige  kyrche  lernt  zu  aller  stunt 

Als  szo  sol  auch  redt  ein  yde  Christen  mensch  ausz  seinem 

mundt 
Dan  die  kirchen  kan  nit  yrren  czu  keyner  czeyt 

Wan  got  der  heylige  geist  der  kyrchen  gibt  alle  weyszheit 
So   sollen   wir  yn   irden   seyt  gestanden  bisz   der  munich   ist 

kommen 

Welcher  mensch  wer  vor  ym  in  hymel  kommen 
Glaub  eyn  ider  was  er  wil  yn  seynem  herczen 
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Ich  glaub  WZ  die  kyrch  glaubet  vnd  las  den  munich  schwatzen 
Wer  szo  neu  dinck  yn  der  kyrchen  szo  yrsam  macht 

Der  wil  stolczlich  vor  den  volck  seyn  groß  geacht 
Der  teuffei  schurget  czu  czu  aller  czeyt 

Das  er  vns  den  hymel  nem  durch  seynen  neyt. 

Den  Schluß  der  Disputation  stellt  Rubins  so  dar,  daß  Eck  als  der 
Sieger  den  Platz  behauptet  habe  und  Luther  geflohen  sei. 

Die  Gestalt  des  Rubins,  der  nach  diesem  Machwerk  von  den 
Leipzigern  vollständig  abgeschüttelt  wurde,  erscheint  dann  noch 
mehrfach  in  den  Satiren  der  Reformationszeit  als  Typus  des  be- 
schränkten und  aufgeblasenen  halbgelehrten  Literaten,  so  nament- 
lich in  Pirckheimers  ,,Eccius  dedolatus",  der  dem  Verfasser  die 
Aufnahme  in  die  Bannbulle  gegen  Luther  eintrug. 

Als  Verteidiger  der  Leipziger  gegen  den  Vorwurf,  als  sei 
Rubins  ihr  berufener  Vertreter,  stand  Johannes  Reuschius  auf  in 
seiner  ,,Epistola  apologetica  in  Lypsiomastigas"  (1520).  In  der 
Widmung  an  den  alten  Andreas  Delitzsch  rühmt  er  die  Leipziger, 
„apud  quos  bonae  literae  in  Germania  nostra  primum  caput  suum 
extulerunt."  Die  Gegner  pflegten  allenthalben,  weil  sie  nichts  andres 
gegen  die  Stadt  und  die  Universität  aufbringen  könnten,  das  Distichon 
des  Eobanus  Hessus  zu  zitieren,  das  dieser  höchst  gelehrte  Dichter 
einmal  im  Scherz  gegen  die  ,,Erasmiomastigas"  verfaßt  hätte: 

„Seimus  item  Rubeo  quid  debeat  inclyta  Lypsis, 
Quo,  si  quando  cacat,  non  rubet  ethna  magis." 

Dagegen  beruft  sich  Reuschius  auf  das  Zeugnis  der  ,,Lipsica" 
des  Hermann  Busch.  Das  Gedicht  war  in  Leipzig  in  Ehren  ge- 
blieben; es  wurde  15 19  und  152 1  von  neuem  gedruckt,  das  letzte- 
mal  mit  Schollen  von  Novenianus  dem  Herzog  Georg  gewidmet. 
Novenianus  erwähnt,  wie  schon  vorher  Reuschius,  daß  Sabellicus  die 
Stadt  Lipsigium  nannte,  andere  Lipzigium,  Busch  Lipsis,  und  daß 
Richard  Crocus  sie  Lipsia  zu  nennen  pflegte,  dessen  Gebrauch  jetzt 
schon  recht  häufig  befolgt  würde.  Somit  verdankt  also  Leipzig  die  noch 
heute  übliche  Latinisierung  seines  Namens  dem  gelehrten  Engländer. 
In  seinem  Kommentar  rühmt  Novenianus  mit  der  gewöhnUchen  Über- 
treibung solcher  Lobschriften  Leipzig  als  die  Zufluchtsstätte  der  freien 
Künste  und  aller  Weisheit,   es  komme  allen  andern  Hochschulen 
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Deutschlands,  Frankreichs  und  sogar  Italiens  in  allen  zur  Glückselig- 
keit der  Menschheit  beitragenden  Eigenschaften  gleich.  Die  Bevölke- 
rung sei  gefällig,  mildtätig,  freundlich,  sittenrein,  geistig  begabt, 
schön  von  Antlitz,  weder  in  Tracht  noch  in  Sprache  barbarisch.  Zum 
ersten  Male  wird  hier  das  später  so  oft  gerühmte  reine  Deutsch 
der  Leipziger  erw^nt.  In  der  „Aegloga"  (Ecloge),  die  Reuschius 
seiner  Schrift  anhing,  trat  er  für  Erasmus  ein  und  sagte  voraus,  daß 
Luthers  Schriften,  die  das  große  Rom  angriffen,  bald  in  Asche  zer- 
fallen würden. 

Dieselbe  Gesinnung,  die  während  des  großen  geistlichen  Tur^ 
niers  den  Kämpfern  so  einseitig  parteiisch  entgegentrat,  bUeb  in  den 
offiziellen  Kreisen  Leipzigs  herrschend.  Der  Theologieprofessor 
Hieronymus  Dungersheim  aus  Ochsenfurth,  Johann  Cellarius,  der  im 
Sommer  15 19  als  Lehrer  der  hebräischen  Sprache  angestellt  wurde, 
aber  schon  1520  nach  Wittenberg  ging,  der  Dominikaner  Magister 
Peter  Sylvius  und  der  Franziskaner  Augustin  Alfeld  wurden  die 
hartnäckigsten  Angreifer  Luthers.  Sylvius,  der  schon  vor  der 
Leipziger  Disputation  gegen  Luther  zu  schreiben  begonnen  hatte, 
verfaßte  bis  1525  25  Traktate  in  Prosa  und  Versen,  aber  Luther  hat 
ihn  nie  einer  Erwiderung  gewürdigt.  Sylvius  sagt,  daß  er  seine 
Büchlein  auf  seine  Unkosten,  doch  mit  Hilfe  und  Förderung  einiger 
christlicher  Herren  zum  Druck  gebracht  habe,  und  man  geht  wohl 
nicht  irre,  wenn  man  als  diese  Gönner,  neben  dem  Herzog  Georg, 
Bürgermeister  und  Ratsherren  Leipzigs  vermutet,  dieselben,  denen 
Alfeld  seine  erste  deutsche  Streitschrift  widmete. 

Weder  die  literarische  Polemik  noch  die  bald  beginnenden  Ver- 
suche, jede  Regung  des  neuen  Geistes  durch  die  Machtmittel 
des  Staates  zu  unterdrücken,  konnte  der  lutherischen  Lehre  den 
Eingang  in  Leipzig  verwehren.  Der  Meßverkehr  brachte  dreimal 
jährlich  Scharen  ihrer  Anhänger  hierher,  der  Strom  der  reforma- 
torischen Schriften  ließ  sich  nicht  zurückdämmen,  täglich  schleppten 
die  Gäste  aus  den  anliegenden  kurfürstlichen  Orten  die  neue  Lehre 
ein,  die  dort  frei  bekannt  und  gelehrt  wurde.  Bald  traten  ihre 
Prediger  öffentlich  in  den  Vorstadtkirchen  auf,  da  ihnen  die  Kirchen 
innerhalb  der  Stadt,  die  unter  der  Aufsicht  der  Universität  standen, 
verschlossen  waren.  So  predigte  zuerst  1522  der  Magister  Stephan 
Schönbach  aus  Crimmitschau  in  der  Johanniskirche ,    im  folgenden 
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Jahre  Sebastian  Fröschel,  der  von  Wittenberg  kam.  Der  Bischof 
von  Merseburg  fürchtete,  er  würde  die  ganze  Stadt  verführen  mit 
der  lutherischen  Lehre,  denn  der  gemeine  Mann  hinge  gar  an 
Fröschel.  Auf  die  Mahnung  des  Bischofs  eilte  Herzog  Georg  nach 
Leipzig,  ließ  Fröschel  verhaften  und  verurteilte  ihn  zur  Landesver- 
weisung, bis  er  sich  bekehrt  habe.  Die  Universität  relegierte  ihn 
auf  unbestimmte  Zeit;  aber  als  er  zur  folgenden  Neujahrsmesse 
trotzdem  nach  Leipzig  kam,  lud  sie  ihn  ganz  solenniter  zu  ihrem 
Magisterschmaus,  dem  prandium  Aristotelicum,  ein. 

Im  Winter  1523  auf  1524  predigte  Andreas  Bodenschatz  in  der 
Kapelle  des  Nonnenklosters  im  Geiste  Luthers  mit  gewaltigem  Zu- 
lauf. Zu  Ostern  1524  richteten  105  Bürger  ein  Gesuch  an  den  Rat, 
er  möge  sich  beim  Bischof  dafür  verwenden,  daß  der  Mag.  Andreas 
an  einer  der  beiden  Pfarrkirchen  angestellt  werde.  Der  herzogliche 
Rat  Cäsar  Pflug  übernahm  es,  die  Sache  beim  Herzog  Georg 
zu  fördern,  aber  dieser  wies  das  Gesuch  schroff  ab,  und  Boden- 
schatz mußte  Leipzig  verlassen. 

Den  jungen  humanistisch  und  lutherisch  gesinnten  Magistern 
wurde  es  untersagt,  theologische  Vorlesungen  zu  halten.  Nach  der 
Leipziger  Disputation  hatten  sie  damit  begonnen.  Camitianus  hatte 
über  Matthäus  gelesen,  Reuschius  über  Markus,  Hegendorfer  über 
Lukas  und  Mosellanus  über  den  Paulusbrief  an  die  Römer.  Mosel- 
lanus  starb  am  ig.  April  1524;  die  anderen  drei  versprachen  reuig, 
„sich  hinfüro  lutherischer  und  melanchthonischer  Schrift  und  Libell 
zu  lesen  und  zu  practiciren"  zu  enthalten,  als  der  Bischof  von 
Merseburg  sieben  Tage  später   die  Universität  visitierte. 

Damit  verstummte  auf  15  Jahre  die  neue  Lehre  in  den  Leipziger 
Hörsälen.  Nur  einer  der  Universitätslehrer  wagte  noch,  für  sie  im 
Geheimen  zu  wirken,  das  war  der  reiche  und  angesehene  Mediziner 
Dr.  Heinrich  Stromer  aus  Auerbach  in  der  Oberpfalz,  geboren  1482 
und  seit  1501  Leipziger  Magister.  Nachher  hat  er  begonnen,  Privat- 
unterricht zu  erteilen,  und  ein  weit  verbreitetes  Rechenbuch  ge- 
schrieben (zuerst  1 504  bei  Martin  Landsberg  in  Leipzig  erschienen), 
auch  gleichzeitig  schon  an  der  Universität  Vorlesungen  gehalten, 
deren  Rektor  er  1508  wurde.  Als  Mediziner  gewann  er  großes 
Ansehen,  war  Leibarzt  des  Erzbischofs  Albrecht  von  Magdeburg 
und   Mainz,    des  Gönners  Huttens,    verfasste    15 16   die  mehrfach 
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nachgedruckten  und  von  ihm  selbst  deutsch  herausgegebeneu 
„Saluberrimae  adversus  pestilentiam  observationes"  und  trat  in 
regen  Verkehr  mit  den  geistigen  Größen  seiner  Zeit,  mit  Eras- 
mus  und  Reuchlin,  mit  Pirckheimer  und  Hütten,  mit  Luther  und 
Melanchthon.  Ihm  war  das  berühmte  Gespräch  „De  aula"  gewidmet, 
das  Hütten  auf  seine  Veranlassung  geschrieben  hatte.  Bei  Stromer, 
der  damals  schon  nach  seinem  Geburtsort  Auerbach  genannt  wurde, 
genoß  Luther  während  der  Leipziger  Disputation  Gastfreundschaft 
und  gewann  in  dieser  Zeit  die  unwandelbare  Anhänglichkeit  des 
trefflichen  Mannes,  Im  Jahre  1520  wurde  Stromer  Ratsherr,  1523 
Dekan  der  medizinischen  Fakultät. 

Angesehen  und  mächtig  saß  er  in  dem  vom  Schwiegervater  er- 
erbten großen  Hause,  das  1530 — 1532  von  ihm  umgebaut  wurde 
und  bis  auf  den  heutigen  Tag  den  Namen  „Auerbachs  Hof"  führt. 
Erst  spät  und  ohne  jede  Gewähr  hat  die  Sage  in  den  Keller  dieses 
Hauses,  wo  lange  Jahre  der  schwunghafteste  Weinhandel  der  Stadt 
betrieben  wurde,  den  Faßritt  Dr.  Fausts  verlegt  und  ihn  willkürlich 
ins  Jahr  1525  gesetzt.  Die  beiden  noch  vorhandenen  Bilder,  die 
sich  auf  dieses  Ereignis  beziehen  und  irrtümlich  als  historische 
Zeugnisse  angesehen  werden,  sind  etwa  hundert  Jahre  jünger  als 
angeblich  der  Vorgang,  den  sie  darstellen. 

Nachher  hat  Stromer  noch  über  die  Trunksucht  1531  und  über 
das  Alter  1536  kleine  lateinische  Universitätsschriften  veröflFent- 
licht,  die  Spalatin  ins  Deutsche  übertrug,  außerdem  eine  verlorene 
Schrift  über  den  Tod.  Er  starb  am  24.  November  1542,  drei  Jahre, 
nachdem  zu  Pfingsten  1539  endlich  die  Reformation  in  Leipzig 
eingeführt  war.  Damals  wohnte  Luther  bei  Stromer,  der  auch  in  dem 
Reformator  Leipzigs,  Caspar  Cruciger,  einen  neuen  Freund  gewann. 

Stromer  hatte  die  Ehre,  daß  er  den  Reformator  bei  dieser  feier- 
lichen Gelegenheit  beherbergte,  reichlich  verdient.  Sein  Haus  war 
der  Mittelpunkt  und  Zufluchtsort  der  Leipziger  Lutheraner  geworden. 
Im  Jahre  1524  schrieb  der  Bischof  von  Merseburg  am  Schlüsse 
seines  Visitationsberichtes  vom  13.  Mai  an  den  Herzog  Georg,  er 
habe  gehört,  daß  Dr.  Auerbach  alles,  was  zu  Wittenberg  gedruckt 
von  Martino  oder  Philippo  gemacht,  besitze  und  den  jungen  Ma- 
gistris  der  Universität,  Frauen  und  Mannen  in  der  Stadt  bei  Nacht 
und  im  Cieheimen  austeile. 
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Dem  angesehenen  und  begüterten  Manne  widerfuhr  nichts.  Aber 
nach  mannigfachen  kleineren  Maßregeln  gegen  die  Evangelischen 
wurden  in  den  Jahren  1532  und  1533  etwa  siebzig  Bürger  mit 
Weib  und  Kind,  weil  sie  von  ihrem  Glauben  nicht  lassen  wollten, 
aus  der  Stadt  vertrieben.  Es  sollte  auch  keinem  Leipziger  Kinde 
mehr  erlaubt  sein,  in  Wittenberg  zu  studieren.  Zur  Ausführung 
dieser  harten  Maßregel  lieh  die  Universität  willig  ihre  Hilfe.  Der 
Rat,  an  dessen  Spitze  der  eifrig  katholische  Bürgermeister  Fachs 
stand,  billigte  in  seiner  Mehrheit  alles,  was  gegen  die  Lutheraner 
geschah,  wenn  er  auch  die  Schädigung  für  Wohlstand  und  Ruf 
der  Stadt  nicht  verkannte. 

Wie  die  Universität  zurückging,  so  sank  auch  der  Besuch 
der  Schulen;  zumal  die  Nicolaischule  war  eine  Zeitlang  „de- 
serta  et  occlusa".  Handel  und  Gewerbe  mußten  leiden,  da  eine 
nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Bürgern  mit  ihren  Angehörigen 
aus  der  Stadt  verbannt  war.  Noch  verhängnisvoller  waren  die  Folgen 
für  die  Stadt  und  das  ganze  Herzogtum  Sachsen  auf  geistigem  und 
sittlichem  Gebiete.  Der  reinigende  und  befreiende  Luftstrom,  der 
das  ganze  protestantische  Deutschland  durchwehte,  wurde  gewalt- 
sam abgesperrt.  Den  heimlichen  Bekennern  und  Verbreitern  der 
neuen  Lehre  suchte  man  durch  strenge  Verbote,  durch  ehrloses 
Begräbnis,  durch  Austeilung  von  Beichtmarken  beizukommen. 

Am  eifrigsten  wurden  die  Buchdrucker  und  Buchhändler  über- 
wacht. Zwei  Jahrzehntelang  war  ihnen  jede  offene  Tätigkeit  für 
Luthers  Sache,  jede  Kritik  der  kirchlichen  Zustände  versagt.  Als 
Weihnachten  1520  Hieron)anus  Emser  von  20  jüngeren,  adligen 
Studenten  durch  einen  in  1500  Exemplaren  gedruckten  und  an 
der  Kanzel  der  Thomaskirche  angeschlagenen  Fehdebrief  verhöhnt 
wurde,  ließ  Herzog  Georg  den  Drucker,  Valentin  Schumann,  ver- 
haften. 

Die  Bibelübersetzung  und  die  Schriften  der  Reformatoren  durften 
weder  hergestellt  noch  verkauft  werden.  Das  Neue  Testament,  das 
1522  von  einer  Frau  für  15  Groschen  kolportiert  wurde,  ließ  der 
Herzog  den  Käufern  gegen  Erstattung  des  Preises  bei  Androhung 
strenger  Strafe  abfordern,  freiUch  mit  sehr  geringem  Erfolg.  Den 
Buchhändlern  nahm  man  ihre  Exemplare  einfach  fort.  Immer  von 
neuem  wurde  von  Dresden  her  die  Universität  angehalten,  auf  die 
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ketzerischen  Schriften  zu  achten,  und  der  Rat  mußte  die  Drucker  er- 
mitteln. So  berichtete  er  z.  B.  den  25.  April  1522  an  den  Herzog, 
sie  hätten  sich  nach  den  Druckern  der  überschickten,  in  Leipzig  ge- 
druckten Lieder  erkundigt  und  Bericht  empfangen,  daß  das  Lied 
von  dem  von  Eylenburg  durch  Nickeln  Appelstedt  von  Magdeburg 
Wolff  Stöckeln  zu  drucken  gegeben,  und  alle  Exemplare  habe  er 
nach  Magdeburg  gebracht.  Aber  das  Lied  ins  Pfalzgrafen  Ton  habe 
auch  Stöckel  gedruckt  und  Leonhardt  Abenburger,  Beutler  allhier, 
habe  ihm  das  Exemplar  übergeben.  So  habe  den  Bergreyen  wider 
doctorem  Martinum  und  das  ander  Buchlein  wider  dye  unselige 
aufrur  Martin  Luders  Martinus  Landsperg  allhier  gedruckt  und  die 
Exemplare  sein  ihm  von  Wolffgang  Wulffer  von  Dresden  zugeschickt 
worden. 

Es  läßt  sich  von  vornherein  annehmen,  daß  der  Rat,  obwohl  er 
nach  seiner  religiösen  Überzeugung  auf  der  Seite  des  Herzogs  stand, 
zu  dieser  Beschränkung  des  Erwerbs  seiner  Mitbürger  ungern  die  Hand 
bot.  Das  bestätigt  ein  zweites  vom  7.  April  1524  datiertes  Schreiben 
an  den  Herzog:  „Es  haben  sich  auch  diebuchdrucker  itzundt  und  zu- 
vorn  oftmals  kegen  uns  heftig  beclagt,  das  yne  yre  nahrunge  ganz  dar- 
nyderlige,  und  wo  es  mit  yne  also  in  die  lenge  stehen  solte,  wurden 
sye  von  haus,  hof  und  alle  yre  nahrunge  komen,  indeme  das  sie  nichts 
neues,  das  zu  Wittenberg  ader  sust  gemacht,  alhier  drugken  und 
vorkaufen  dörfen.  Denn  welchs  man  gerne  kouft  und  darnach  die 
frage  ist,  müssen  sie  nit  haben  noch  vorkaufen;  was  sie  aber  mit 
großen  houfen  bey  sich  liegen  haben,  dasselbig  begert  nymands  und 
wenn  sie  es  auch  umbsust  geben  wolten.  Und  wiewol  sye  sich  E.  F.  G. 
gebots  hierinnen  gehorsamlich  bishere  gehalten,  so  drucken  es  doch 
andere  zu  Wittenberg,  Zcwickaw,  Grymme,  Eylenberg,  Jhene  und 
andern  umbligenden  ortern  und  werde  dannoch  heymlich  under  dye 
leute  geschoben,  dadurch  yne  derselbige  genieß  entzogen  und  frem- 
den, die  es  gerne  annehmen,  zugewandt  .  .  .  Und  wirdet  also  der 
buchhandel  dardurch  gar  von  hynnen  gewandt." 

Allerdings  halfen  sich  die  Drucker,  so  gut  es  ging.  Wolfgang 
Stöckel,  der  nachher  in  Dresden  ganz  im  Dienste  des  Herzogs  und 
der  katholischen  Partei  aufging,  ließ  in  kleinen  Druckereien  in 
Grimma  und  Eilenburg  lutherische  Schriften  herstellen.  Aber  als 
eindringliche  Warnung  vor  solchen  und  ähnlichen  Versuchen  mußte 
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die  Hinrichtung  des  Nümbergers  Johann  Herrgott  gelten.  Er  war 
ein  Anhänger  Thomas  Münzers  und  verkaufte  in  Sachsen  eine  auf- 
rührerische Schrift  „Von  der  newen  Wandlung  eynes  Christlichen 
lebens.  Hutt  dich  Teuffei,  Die  Hell  wirdt  zurbrechen."  Die  For- 
derungen der  Bauern  von  1525  waren  darin  von  neuem  in  Form 
einer  christHch- kommunistischen  Utopie  ausgesprochen.  Herrgott 
selbst  war  der  Verfasser,  ein  Leipziger  Drucker  stellte  sie  her,  zwei 
Studenten  fertigten  außerdem  Abschriften  an,  die  sie  verkauften. 
Am  20.  Mai  1527  wurde  Herrgott  in  Leipzig  hingerichtet,  nicht  als 
Märtyrer  seiner  religiösen  Überzeugung  sondern  als  politischer  Ver- 
brecher unter  dem  Drucke  der  Furcht  vor  einem  Wiederauflodern 
des  Bauernkrieges. 

Wenn  auch  kein  anderer  Buchhändler  in  Leipzig  an  Leib  und 
Leben  gestraft  wurde,  so  litten  sie  doch  alle  darunter,  daß  sie  ge- 
rade diejenigen  Schriften  nicht  herstellen  und  verkaufen  durften, 
denen  sich  die  ganze  Teilnahme  der  Leser  zuwandte.  Auch  die 
ständige  Aufsicht,  die  in  den  ersten  Jahren  der  Reformation  begann, 
mußte  als  sehr  lästig  empfunden  werden.  Von  Reichswegen  erteilte 
man  in  dem  Nürnberger  Reichstagsabschied  vom  18.  August  1524 
zuerst  den  Obrigkeiten  gemessene  Vorschriften,  durch  gelehrte  und 
verständige  Personen  über  die  Druckereien  Aufsicht  zu  halten,  und 
schärfte  sie  dann  in  Speyer  am  22.  April  1529  und  in  Augsburg 
am  15.  November  1530  von  neuem  ein. 

Von  einer  eigentlichen  Zensurbehörde  war  indessen  noch  nirgends 
die  Rede.  Wie  schon  vor  der  Reformation  galt  die  Überwachung 
der  Presse  zunächst  als  Angelegenheit  der  Kirche,  und  die  Regie- 
rung strafte  nur  durch  nachträgliche  Konfiskation  oder  härter  die- 
jenigen Buchdrucker  und  Verleger,  die  nach  ihrer  Ansicht  Un- 
erlaubtes zu  Markte  gebracht  hatten.  Die  Handhabung  der  Preß- 
poUzei  blieb  zunächst  dem  Rate  allein  überlassen.  Er  hatte  die, 
wie  Kirchhoff  treffend  sagt,  ,,halb  väterlichen  halb  drakonischen" 
Mandate  des  Herzogs  gegen  die  Reformationsliteratur  zu  vollziehen. 
Gegen  die  einheimischen  Buchhändler  wurde  dabei  offenbar  mit 
möglichster  Milde  verfahren,  den  zur  Messe  kommenden  Fremden 
um  so  härter  mitgespielt,  obwohl  das  Stapelrecht,  die  Grundlage 
des  Meßverkehrs,  Bedenken  gegen  jede  Konfiskation  von  Meßgütern 
erregen  mußte.     In  der  Neujahrsmesse  1531,  kurz  vor  der  Zeit  als 
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zuerst  der  Rat  die  Beichtmarken  austeilen  ließ,  wurden  den  Buch- 
händlern von  Erfurt,  Wittenberg  und  anderen  Orten  die  „Marti- 
nischen" Bücher  in  merklicher  Zahl  fortgenommen  und  aufs  Rat- 
haus gebracht,  trotzdem  sie  angeblich  nur  im  großen  („bei  Haufen 
und  Fäßlein")  andern  auswärtigen  Buchhändlern  verkauft  werden 
sollten. 

Am  lo.  Mai  1539,  also  unmittelbar  vor  der  Einführung  der  Re- 
formation, schärfte  ein  Mandat  den  Leipziger  Buchdruckern  ein, 
nichts  neues  drucken  noch  ausgehen  zu  lassen,  sie  haben's  dann 
zuvor  dem  Rate  angezeigt.  Der  unmittelbar  nachher  erfolgende 
radikale  Umschwung  in  den  religiösen  Zuständen  des  Herzogtums 
Sachsens  brachte  dem  Buchhandel  keine  größere  Freiheit.  Wie  bis 
dahin  nur  Schriften  katholischen  Charakters  erlaubt  worden  waren, 
so  wurde  von  nun  an  ausschließlich  lutherische  Literatur  geduldet 
und  am  9.  August  desselben  Jahres  verordnet,  daß  alle  acht  Tage 
zwei  Ratsherren  zu  den  Buchdruckern  gehen  und  zusehen  sollten, 
daß  nichts  dann  dem  Evangelio  gemäße  gedruckt  werde. 

Diese  Zensur  war  noch  immer  reine  Polizeimaßregel.  Weder 
Gesetz  noch  Rechtsbrauch  begründeten  sie.  Ein  ausgebildetes  Ver- 
fahren war  nur  gegen  die  Schmähschriften  in  Übung,  die  Einzelne 
persönlich  angriffen.  Kapitel  59  von  Chilianus  Königs  „Processus 
und  Practica  der  gerichtsleuffte  nach  dem  gebrauch  Sechsischer 
Landart"  (1541)  handelte  „Von  der  schmeheHchen  Schrifft  De  Li- 
bello  Famoso"  und  lautete:  Wer  ein  schendbrieff  oder  schendgesang 
von  einem  macht,  oder  wer  die  findet  oder  offenbart,  vnd  an  tag 
bringet,  der  sol  mit  dem  schwerd  gestraffet  werden.  Es  sey  denn 
das  derselbige,  der  sie  macht  oder  findet  vnd  offenbart,  die  be- 
weiset, das  es  war  vnd  also  sey,  wie  in  die  schendbrief  oder  gesang 
verleibet,  als  denn  sol  derselbige  nicht  alleine  vngestraflft  bleiben, 
sondern  sol  auch  gelobet  vnd  begäbet  werden." 

Die  Einsetzung  einer  allgemeinen  Zensur  erfolgte  dann  1545 
durch  ein  kaiserliches  Mandat,  das  am  20.  Juli  in  Leipzig  an- 
geschlagen wurde.  Die  Müntzerischen  Unruhen  dieses  Jahres  hatten 
den  nächsten  Anlaß  dazu  gegeben.  Zwei  sächsische  Mandate  vom 
10.  Januar  und  25.  April  1549  wandten  sich  gegen  die  Kolportage 
von  Schmähschriften  und  gegen  die  „Müntzerischen  Geister,  die 
sich  unterstehen  Schandbücher,  Schmehebücher  und  Lieder,   deß- 
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gleichen  unchristliche  und  ungegründete  Straflf-Bücher  wider  uns 
und  unsere  gelehrte  Theologos  und  Practicanten  zu  Wittenberg,  und 
andere,  ausgehen  zu  lassen,  und  in  unser  Land  zu  schieben,  der 
Meynung  den  gemeinen  Mann  an  sich  zu  ziehen." 

Von  einer  ausdrücklich  geregelten  Zensur  ist  zum  ersten  Male 
in  der  Verfügung  an  den  Leipziger  Rat  vom  i.  Februar  1558  die 
Rede:  „Es  sollen  hinfüro  keine  neuen  Bücher,  Lieder,  Reime,  noch 
sonst  etwas  neues  in  Leipzig  gedruckt  oder  feil  gehalten  werden, 
sie  seien  dann  zuvorn  durch  den  Rectorn  der  universitet,  superat- 
tendenten  des  orts  vnd  euch,  mit  vleis  übersehen." 

Am  I.  April  1560  schärfte  ein  neues  Reskript  diese  Verordnung 
wieder  ein  und  wies  die  Zensur  ausschließlich  dem  Rektor  der  Uni- 
versität, den  vier  Dekanen  und  dem  Superintendenten  zu.  Der 
Rat  soll  die  Buchdrucker  befragen,  was  sie  gegenwärtig  drucken, 
und  die  bedenklichen  Bücher  dem  Rektor  und  den  Dekanen  über- 
geben. 

Die  Gebiete,  auf  welche  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Zensur 
vor  allem  richtete,  umschreibt  ein  Reskript  an  den  Leipziger  Rat 
vom  14.  September  1562.  Es  wolle  sich  jetzt,  vornehmlich  in  Re- 
ligionssachen, fast  ein  jeder  unterstehen,  seines  eigenen  Kopfs  und 
Gutdünkens  nach  Bücher  zu  schceiben  und  in  Druck  ausgehen  zu 
lassen.  Es  wird  deshalb  befohlen,  daß  sich  ein  jeder  verdächtiger, 
schmählicher  Schimpfreden,  Lieder,  Reime,  Gedichte  und  anders 
enthalte,  auch  kein  Buch,  welches  der  Augsburgischen  Konfession 
entgegen  sei,  feilhabe  oder  verkaufe.  Der  Rat  wird  zur  Aufsicht 
ermahnt,  ebenso  am  i.  Oktober  1564  auch  zur  Überwachung  der 
zur  Messe  kommenden  Buchhändler. 

Dem  Rat  war  diese  Aufgabe  überaus  lästig,  er  fürchtete  wohl 
auch  davon  Schädigung  des  Meßverkehrs  und  seiner  eigenen  Mit- 
bürger. Der  Niedergang  des  Leipziger  Buchhandels  in  den  zwanziger 
und  dreißiger  Jahren  war  noch  in  zu  gutem  Gedächtnis.  Erst  seit 
den  fünfziger  Jahren  waren  wieder  größere  neue  Verlagsunternehmen 
emporgeblüht,  an  ihrer  Spitze  Andreas  Heil,  Lorenz  Finckelthaus, 
Ernst  Vögelin  und  Henning  Grosse. 

Der  letztere  gab  seit  1594  den  ersten  Leipziger  Meßkatalog 
heraus.  Es  spricht  für  die  Bedeutung,  welche  die  Leipziger  Messe 
neben  Frankfurt  für  den  Buchhandel  erlangt  hatte,  daß  zwei  Jahre 
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später  der  ebenfalls  angesehene  Verleger  Abraham  Lamberg  ein 
Konkurrenzunternehmen  begann.  Von  1603  an  wurden  beide  ver- 
einigt und  enthielten  nun,  jährlich  zweimal  erscheinend,  zunächst 
einen  Abdruck  des  Frankfurter  Meßkatalogs,  dann  die  nur  in 
Leipzig  vertriebenen  Schriften.  Diese  Einteilung  bestand  bis  1698 
fort,  und  mit  ihrer  Hilfe  läßt  sich  klar  das  steigende  Übergewicht 
Leipzigs  für  den  Buchhandel  erkennen. 

Unter  den  Ursachen,  die  Frankfurt  zurückgehen  ließen,  stand 
in  erster  Linie  die  Wirksamkeit  der  kaiserlichen  Bücherkommission, 
die  von  Kaiser  Maximilian  am  i.  August  1569  dort  eingesetzt  wor- 
den war.  Sie  bedrückte  den  Buchhandel  durch  eifrige  Verfolgung 
aller  ketzerischer  Schriften  und  legte  ihm  durch  die  ausnahmslos 
zu  liefernden  Freiexemplare  eine  schwere  Last  auf,  die  mit  der 
steigenden  Zahl  dieser  Exemplare,  von  einem  bis  zu  sieben,  immer 
empfindlicher  wurde.  Ähnliche  Maßregeln  der  kursächsischen  Re- 
gierung, die  hier  im  einzelnen  nicht  zu  verfolgen  sind,  brachten 
dem  Buchhandel  in  Leipzig  zwar  Belästigungen,  blieben  aber  ohne 
eigentlich  verhängnisvolle  Wirkung.  Schon  der  Umstand,  daß  in 
Leipzig  dem  Rate  die  Exekutive  in  allen  Zensurangelegenheiten 
verblieb,  bedeutete  eine  erhebliche  Milderung  der  strengen  Reichs- 
verordnungen, an  die  sich  die ,  sächsischen  anschlössen.  Auch 
hatte  die  Regierung  in  der  Hauptsache  nur  gegen  solche  Schriften 
etwas  einzuwenden,  die  vom  orthodoxen  Luthertum  abwichen  oder 
persönliche  Schmähungen  und  politisch  bedenkliche  Ansichten  ent- 
hielten. Die  Schriften  dieser  Art  bedeuteten  aber  einen  verhältnis- 
mäßig kleinen  Teil  der  Gesamtproduktion,  und  so  fühlte  sich  der 
Buchhandel  von  oben  her  weit  weniger  beschwert  als  in  Frankfurt, 
wo  die  gesamte  geistige  Produktion  in  kathohschem  Sinne  geregelt 
werden  sollte. 

Weit  härter  als  der  Buchhandel  litt  das  wissenschaftliche  und 
literarische  Leben  unter  der  von  Dresden  ausgehenden  Verdammung 
aller  dem  orthodoxen  Luthertum  nicht  entsprechenden  Ansichten. 
Am  19.  April  1560  starb  Melanchthon.  Er  hatte  bis  zuletzt  dem 
wissenschaftlichen  Denken  in  der  evangelischen  Kirche  sein  Da- 
seinsrecht durch  seine  mächtige  Autorität  gewahrt. 

Sein  Tod  gab  der  Orthodoxie  das  Zeichen  zur  gehässigsten 
Verfolgung  alles  freien  Denkens,  jeder  Abweichung  von  der  zum 
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Dogma  erstarrten  Augsburgischen  Konfession.  Die  sogenannten 
kryptocalvinistischen  Wirren  begannen  und  fügten  dem  religiösen 
und  wissenschaftlichen  Leben  Sachsens  und  Leipzigs  unendlichen 
Schaden  zu. 

Mit  geringen  Unterbrechungen  hat  seitdem  bis  zur  Gegenwart 
die  lutherische  Orthodoxie  ihre  Alleinherrschaft  im  Kurfürstentum 
und  späteren  Königreich  Sachsen  behauptet,  eisern  am  starren  Bibel- 
glauben festgehalten,  von  Kirchenregiment,  Universität  und  Schule 
die  freie  Forschung  ausgeschlossen  und  das  ganze  wissenschaftliche 
Leben  ihrer  Macht  unterworfen. 

Es  nützte  unter  diesen  Umständen  nicht  viel,  daß  die  Universität 
Leipzig  nach  der  Reformation  von  1539  der  alten  bornierten  katho- 
lischen Theologen  ledig  geworden  war.  Unmittelbar  nachher  wurde 
ein  so  bedeutender  Gelehrter  wie  Jakob  Schenk  von  ihr  vertrieben, 
weil  er  die  Bedeutung  des  Gesetzes  für  die  Seligkeit  anders  auf- 
faßte als  die  strenggläubigen  Lutheraner,  und  schon  damals  mußte 
der  gewiß  autoritätsgläubige  und  schmiegsame  Kaspar  Borner 
mahnen,  daß  der  Superintendent  den  Dienern  des  Evangeliums 
Bescheidenheit  auferlegen  und  ihnen  befehlen  sollte  von  dem 
Fanatismus  abzulassen,  mit  dem  sie  unbedachtsam  und  boshaft 
nun  schon  seit  zwei  Jahren  eiferten.  Borner  war  es  zu  verdanken, 
daß  Herzog  Moritz  die  veraltete  Universitätsverfassung  1543  durch 
neue  Statuten  ersetzte,  daß  die  Universitätsbibliothek  durch  die 
Bücherschätze  der  aufgehobenen  Klöster  um  4000  Bücher  vermehrt 
wurde,  und  daß  endlich  die  Schenkung  des  Paulinerklosters,  der 
fünf  zum  Thomaskloster  gehörigen  Dörfer  und  des  Waldes  bei 
Liebertwolkwitz  der  Hochschule  für  alle  Zukunft  reiche  Mittel 
sicherte. 

Alle  diese  wertvollen  Besitztümer  hatte  die  Intelligenz  und  die 
zähe  Ausdauer  Borners  dem  Widerstände  der  städtischen  Behörden 
und  sogar  der  meisten  seiner  Kollegen  abringen  müssen,  und  man 
begreift  es,  daß  er  im  Zorn  den  heimlichen  und  offenen  Wider- 
sachern einmal  zurief:  „sie  Lipsia  nihil  aliut  fiat  quam  Lipsia"  (auf 
diese  Weise  wird  aus  Leipzig  niemals  etwas  werden). 

Als  Bomer  am  2.  Mai  1547  gestorben  war,  besaß  Leipzig  nur 
noch  einen  Mann  verwandten  Geistes,  den  großen  Philologen,  Theo- 
logen und  Historiker  Joachim  Camerarius.    Er  war  in  Bamberg  am 
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1 2.  April  1 500  geboren  und  hatte  von  1515 — 1518  in  Leipzig  durch 
Crocus  und  Mosellanus  die  humanistische  Ausbildung  empfangen, 
die  für  sein  ganzes  späteres  Wirken  die  Grundlage  wurde.  Dann 
hatte  er  in  Erfurt  unter  den  heiteren  Poeten  frühen  Ruhm  als  Lehrer 
des  Griechischen  gewonnen,  wurde  in  Wittenberg  von  Melanchthon 
mit  väterlicher  Liebe  umfangen  und  auf  dessen  Empfehlung  an  die 
hohe  Schule  in  Nürnberg  berufen.  Seit  1535  machte  er  Tübingen 
zu  einer  Hauptstätte  der  klassischen  Studien.  Melanchthon  hatte  es 
bewirkt,  daß  der  damals  schon  berühmte  Mann  im  Herbst  1541  für 
Leipzig  gewonnen  wurde.  Bis  zu  seinem  Tode  am  17.  April  1574 
hat  er  durch  seine  Lehrtätigkeit  der  L^niversität  Ruhm  und  An- 
ziehungskraft verliehen  und  daneben  eine  fast  unbegreifliche  Tätig- 
keit als  Schriftsteller  entfaltet.  Seine  philologischen  und  theologischen 
Arbeiten  zu  würdigen,  ist  die  Sache  der  Geschichte  dieser  Wissen- 
schaften, wenn  auch  die  zahlreichen  Ausgaben  antiker  Autoren,  die 
glänzenden  lateinischen  Übersetzungen  der  großen  griechischen 
Dichter,  Historiker  und  Redner  und  die  Kommentare  zu  ihnen  in 
ihrer  Wirkung  weit  über  die  Fachkreise  hinausreichten. 

Von  höchster  literarischer  und  zeitgeschichtlicher  Bedeutung 
sind  seine  biographischen  Charakterbilder  des  Eobanus  Hessus, 
des  Kurfürsten  Moritz,  des  Fürsten  Georg  von  Anhalt  und  vor  allem 
die  Melanchthonbiographie :  ,,De  Philippi  Melanchthonis  ortu,  totius 
vitae  curriculo  et  morte,  implicata  rerum  memorabilium  temporis 
illius  hominumque  mentione,  narratio"  (Leipzig  1566).  Die  zahl- 
reichen anschaulichen  Bilder,  die  Camerarius  hier  von  der  eigenen 
Jugendzeit  einflicht,  verleihen  dem  Buche  Reiz  und  Bedeutung 
weit  über  den  nächsten  Zweck  hinaus,  das  Wesen  und  Wirken  des 
geliebten  väterlichen  Freundes  zu  schildern. 

Noch  weitere  Verbreitung  als  diese  Biographie  gewann  die  la- 
teinische Äsopübersetzung  des  Camerarius.  Sie  erschien  zuerst  in 
Tübingen  1538  und  brachte  zunächst  die  Sammlung  von  Planudes 
und  den  Gabrias.  In  den  folgenden  Ausgaben  kamen  Fabeln  aus 
Sebastian  Brant,  Romulus  und  Steinhoewel  hinzu,  ferner  das  erste 
Hundert  des  Abstemius  und  anderes.  So  wuchs  die  Sammlung  bis 
zu  der  ersten  nach  dem  Tode  des  Camerarius  erschienenen  Auflage 
(Tübingen  1577)  auf  407  Stücke  an. 

Von   seinen   eigenen   lateinischen  Dichtungen    braucht    ebenso 


Das  Drama  der  Reformationszeit.  63 


wenig  gesprochen  zu  werden  wie  von  den  meisten  andern  Poesien, 
durch  die  in  Leipzig,  wie  allenthalben,  die  Gelehrten  die  wider- 
willigen Musen  in  ihren  Dienst  zwangen.  Wenn  der  Professor  Jacobus 
Straßburger  den  Tod  des  Kurfürsten  Moritz  besang  und  am  ersten 
Jahrestage  dasselbe  Ereignis  noch  einmal  in  ebenso  langatmigen 
Versen  feierte,  wenn  sein  Kollege,  der  Mediziner  Michael  Barth, 
seine  Vaterstadt  Annaberg  in  einem  Poem  von  drei  Büchern  schil- 
derte, so  galt  das  jener  und  der  folgenden  Zeit  um  des  vergossenen 
Schweißes  willen  als  ansehnliche  Leistung  und  brachte  den  Ver- 
fassern klingenden  Lohn  und  Ruhm,  während  deutsche  Verse  dem 
Gelehrten  nur  dann  zur  Ehre  gereichten,  wenn  er  im  Kirchenliede 
auf  Luthers  Pfaden  der  Erbauung  und  dem  Gottesdienst  diente. 
Das  änderte  sich  erst  nach  der  Opitzischen  Reform. 

Nur  auf  dem  Gebiete  des  Dramas  verschwisterte  sich  im  Re- 
formationszeitalter die  vornehme  Gelehrtendichtung  mit  der  ver- 
achteten Volkskunst  und  ließ  sich  sogar  herab,  neben  dem  Latei- 
nischen der  Muttersprache  ihr  Existenzrecht  einzuräumen.  Am 
innigsten  wurde  diese  Verbindung,  wo  ein  kräftiges  Volksleben  mit 
der  gesamten  Bevölkerung  auch  die  Gelehrten  in  seinen  Bann  zog. 
Aber  auch  anderwärts  regte  Luthers  Empfehlung  der  Schauspiele, 
verbunden  mit  dem  Streben  nach  Erneuerung  des  antiken  Dramas, 
zu  dramatischer  Betätigung  an,  die  zunächst  zu  Aufführungen  antiker 
Werke,  dann  zu  ihrer  Nachahmung  und  schließlich  zu  Ansätzen 
eines  nationalen,  aus  dem  neuen  Zeitgeiste  geborenen  Dramas  hin- 
leitete. 

Obwohl  in  Leipzig  die  lokalen  Verhältnisse  eine  lebhaftere  Ent- 
wicklung des  Schauspiels  nicht  begünstigten,  sind  doch  auch  hier 
einzelne  Beweise  vorhanden,  daß  die  Neigung  dafür  nicht  fehlte. 
Freilich  ist  sie  später  und  spärlicher  als  an  anderen  Orten  zutage 
getreten. 

In  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  sind  die  deutschen 
Städte,  begünstigt  durch  die  neuen  Bedingungen  des  Wirtschafts- 
lebens, emporgeblüht.  Das  Bewußtsein  politischer  Macht  und  wach- 
sender Reichtum  weckten  die  Freude  am  Dasein,  und  sie  betätigte 
sich  in  der  Lust  an  üppigen  Kleidern  und  Gelagen,  an  Tanz  und 
Mummenschanz.  Im  Süden  und  Norden  wurde  namentlich  zur 
Fastnachtszeit  von  Innungen  und  eio:ens  zu  diesem  Zwecke  arebil- 
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deten  Gesellschaften  Aufzüge  veranstaltet,  und  aus  ihnen  er- 
Avuchsen  die  Anfänge  eines  heitern  Dramas,   des  Fastnachtsspiels. 

Gleichzeitig  entfalteten  die  ernsten,  aus  dem  Gottesdienste  in 
langer  Entwicklung  hervorgesproßten  geistlichen  Spiele  ihre  schnell 
verwelkende  Blüte.  Nach  großartigen  Zurüstungen  versammelten  sie 
Tausende  um  die  öffentlichen  Plätze,  auf  denen  oft  mehrere  Tage 
lang  die  christliche  Heilsgeschichte  von  der  Erschaffung  der  Welt 
bis  zum  jüngsten  Gericht  vorgeführt  wurde.  So  sah  man  in  Dresden 
im  15.  und  16.  Jahrhundert  bei  der  Prozession  am  Johannistage 
regelmäßig  die  Enthauptung  Johannes  des  Täufers,  die  sich  nach 
und  nach  zu  einer  Szenenfolge  entwickelte,  die  von  der  Erschaflfung 
der  Welt  bis  zur  Auferstehung  reichte  und  mit  reichem  Aufwand 
dargestellt  wurde. 

Noch  weit  ausgedehntere  geistliche  Spiele  sah  1509  die  Berg- 
werksstadt Freiberg,  auch  in  Zwickau  veranstaltete  man  ähnliche 
Aufführungen.  Noch  15 13  stiftete  Herzog  Georg  2000  Gulden, 
damit  von  den  Zinsen  im  Meißner  Dom  am  Gründonnerstag,  Char- 
freitag  und  Sonnabend  die  ganze  Historia  vom  bittem  Leiden  Jesu 
Christi  agiret  und  gespielet  werde. 

Für  Leipzig  fehlt  jede  Nachricht,  daß  hier  die  Kirchenfeste  in 
dieser  Weise  verherrlicht  worden  wären,  bis  auf  eine  einzige,  zweifel- 
hafte Notiz. 

Petrus  Mosellanus  erzählt  in  seiner  „Paedologia"  von  15  18,  daß 
zu  Ostern  von  den  Schülern  geistliche  Spiele  aufgeführt  würden,  bei 
denen  keiner  gern  den  Christus  geben  wolle,  sondern  lieber  einen 
gemeinen  Soldaten  oder  gar  den  Henker.  „Nam  tamesti  vt  con- 
jicere  possum,  res  ficte  repraesentabitur,  sie  tarnen  abire  non  potest, 
quin  is  qui  Christum  refert,  multas  Interim  molestias  in  se  recipere 
cogatur.     Et   ipse  in  hac  fabula  spectator  esse  malo  quam  actor." 

Es  ist  umsomehr  zu  vermuten,  daß  Mosellanus  hier  nicht  Leip- 
ziger Eindrücke  sondern  Jugenderinnerungen  aus  seiner  rheinischen 
Heimat  wiedergibt,  da  Johannes  Muschler,  der  erste  Rektor  der 
Leipziger  Nicolaischule  behauptet,  vor  ihm  habe  in  Leipzig  niemand 
dramatische  Aufführungen  der  Schüler  veranstaltet. 

Wenn  David  Peifer  in  seiner  „Lipsia"  von  Aufführungen  der  Passion 
an  zwei  oder  drei  Tagen  der  Charwoche  berichtet,  so  überträgt  er 
wohl  nur  vermutungsweise  den  Gebrauch  anderer  Orte  auf  Leipzig. 
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Die  Stadtrechnungen,  die  sicher  davon  melden  müßten,  wissen  nur 
einmal,  im  Jahre  15 14,  von  bescheidenen  Passionsgesängen  der 
Schüler  in  der  Thomas-  und  Nicolaikirche. 

Muschler,  der  Schüler  Mosellans,  hat  mit  den  von  ihm  veranstalteten 
Aufführungen  auf  seiner  Schule  einen  Gebrauch  eingeführt,  der 
allenthalben  im  Gefolge  des  Humanismus  durchdrang.  Lateinische 
Schauspiele  antiker  und  moderner  Dichter  gehörten  zu  den  not- 
wendigen Hilfsmitteln  der  neuen  Bildung,  und  so  hören  wir  in 
dem  kurzen  Zeitraum,  der  in  Leipzig  dem  Humanismus  zu  freierer 
Betätigung  gestattet  war,  auch  hier  von  Versuchen  dieser  Art. 

Noch  war  keine  klare  Vorstellung  vom  Wesen  und  der  Inszenie- 
rung des  antiken  Dramas  vorhanden.  Die  Dialogform  allein  genügte 
schon,  um  die  Bezeichnung  „Comedia"  zu  rechtfertigen  und  in  der 
Regel  waren  diese  Komödien  und  Tragödien  nur  zum  Lesen  be- 
stimmt. Eine  Dichtung  dieser  Art  verfaßte  1501  der  sächsische 
Edelmann  Johannes  von  Kitscher  in  Leipzig,  wohin  er  als  Begleiter 
des  Herzogs  Bogislaw  von  Pommern  gekommen  war.  Der  Herzog 
hatte  eine  Fahrt  ins  Heilige  Land  unternommen,  und  diese  beschrieb 
Kitscher  unter  dem  Titel:  ,,Tragicomedia  de  iherosolomitana  pro- 
fectione  Illustrissimi  principis  pomeraniae".  Sie  scheint  Erfolg  ge- 
habt zu  haben;  zwei  Drucke  zeugen  dafür.  Die  Dichtung  besteht 
aus  einer  locker  verbundenen  Folge  von  zehn  Szenen.  Sie  schil- 
dern den  Abschied,  den  Gram  der  Zurückgebliebenen,  die  Erleb- 
nisse der  Reise  und  die  Heimkehr.  Die  Technik  ist  durchaus  pri- 
mitiv, es  fehlt  an  jedem  Hinweis  auf  eine  mögliche  Darstellung. 

Kitscher  hat  gewiß  nichts  von  dem  Versuch  gewußt,  den  in  Rom 
Pomponius  Laetus  unternahm,  die  antike  Bühne  wieder  herzustellen, 
gestützt  auf  die  Angaben  des  fünften  Buches  des  Vitruv  und  in  erster 
Linie  um  eine  korrekte  Darstellung  der  allbeliebten  Komödien  des 
Plautus  und  Terenz  zu  ermöglichen. 

In  Leipzig  ist  seit  1502  dem  Plautus  zumal  das  eingehendste 
Studium  zugewandt  worden.  Zuerst  durch  Hermann  von  dem  Busche, 
dann  durch  Aesticampian  und  dessen  Schüler  Veit  Werler.  Fried- 
rich Ritschi  hat  die  auffallend  zahlreichen  Leipziger  Plautusdrucke 
der  Jahre  1504 — 1521  nachgewiesen.  Allein  von  Werler  sind  zwölf 
Komödien  in  1 6  nachweisbaren  Drucken  ediert  worden,  und  er  hat 
den  Komödiendichter  in  seinen  Gedichten  gepriesen  als  den  besten 
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Führer  zur  Erkenntnis  des  Lebens  und  der  römischen  Dichtung,  als 
den  staunenswerten,  nie  genug  zu  lobenden  Sänger. 

Plautinischen  Charakters  ist  ein  Liebesgespräch  zwischen  einem 
Jüngling  und  einer  Jungfrau,  das  ein  unbekannter  Autor  verfaßte, 
und  das  1507  von  Balthasar Ludovici  aus  Halle  bei  Jacob  Thanner 
in  Leipzig  herausgegeben  wurde:  „Comedia  eque  scitu  Digna  atque 
auditu  Jucundissima."  Der  Herausgeber  sagt  in  seiner  Vorrede  aus- 
drücklich, er  habe  die  ,,comoediam  iocis  et  salibus  lepidam"  nicht 
verfaßt,  nur  zum  Drucke  befördert.  Der  Druck  umfaßt  vier  Blätter 
in  kleinem  Quartformat;  er  zählt  zu  der  reichen  DialogHteratur,  die 
zuerst  lediglich  der  rhetorischen  Ausbildung  der  Schüler  und  der 
Studenten  diente,  seit  Hütten  aber  zur  schneidenden  Wafte  in  den 
religiösen  und  poHtischen  Kämpfen  der  Zeit  wurde.  Hier  ist,  wie 
der  Titel  besagt,  an  Zuhörer  gedacht,  also  an  einen  öffentlichen 
Redeakt,  und  die  Übung  rein  rhetorischer  Art  gleitet  dadurch  ins 
Gebiet  dramatischer  Darstellung  hinüber. 

Nach  dem  Vorgang  von  Wimpfeling,  Locher  und  Celtis  vollzog 
sich  dieser  Übergang  seit  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  an  allen 
humanistischen  Bildungsstätten.  Aufführungen  antiker  und  neu- 
lateinischer Dramen  wurden  so  zum  bald  unentbehrlichen  Mittel 
des  Unterrichts,  der  Unterhaltung  und  der  Propaganda  für  die 
neue  Richtung. 

Von  dramatischen  Auffühnmgen  dieser  Art  in  Leipzig  ist  uns 
nur  dadurch  Kunde  erhalten,  daß  zweimal  der  Rat  der  Stadt  das 
Rathaus  dafür  hergab  und  sogar  die  Darsteller  mit  dem  ansehn- 
lichen Geschenk  von  10  Gulden  verehrte.  Das  geschah  zuerst  in 
der  Fastenzeit  1515,  als  unter  der  Leitung  des  Mag.  Lamberger  der 
„Eunuchus"  des  Terenz  von  Magistern  und  Studenten  gespielt  wurde, 
dann  1 5 1 7  durch  die  Aufführung  einer  Plautinischen  Komödie.  Im 
Jahr  15 IQ  wurde  dem  früher  erwähnten  Johannes  Reuschius  die 
Erlaubnis,  zur  Fastnacht  eine  Komödie  auf  dem  Rathaus  zu  spielen, 
nicht  gewährt,  „weil  es  anderen  Magistern  zuvor  versagt  worden  sei", 
wahrscheinlich  wegen  der  drohenden  Pest.  Als  aber  gerade  in  der 
Fastnachtswoche  dieses  Jahres  Herzog  Georg  nach  Leipzig  kam, 
spielten  die  Studenten  vor  ihm  und  dem  herzoglichen  Frauenzimmer 
am  II.  März  eine  ungenannte  Komödie  und  am  13.  März  eins  der 
beiden  Stücke  Reuchlins,  entweder  die  „Scenica  Progymnasmata", 
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die  schon  1498  in  Heidelberg  aufgeführte  Bearbeitung  von  Pierre 
Blanchefs  „Maistre  Pierre  Pathelin",  oder  den  „Sergius". 

Solche  Aufführungen  alter  und  neuer  dramatischer  Dichtungen 
sind  von  den  Leipziger  Humanisten  im  zweiten  Jahrzehnt  des 
16.  Jahrhunderts  gewiß  weit  häufiger  veranstaltet  worden,  als  die 
wenigen  durch  Zufall  erhaltenen  Nachrichten  besagen.  Einen  in- 
direkten Beweis  dafür  gibt  die  Komödie  des  Leipzigers  Christoph 
Hegendorfer  durch  ihren  Titel :  Comedia  nova  Christophori  Hegen- 
dorffini,  salibus  non  omnino  insulsis  refertissima  Lipsie  non  raro 
in    doctissimorum  virorum  Corona  acta  .  .  .  (Leipzig  1520). 

Hegendorfer  war  1 500  als  Sohn  eines  Seidenstickers  geboren, 
vor  dem  Wintersemester  15 13  immatrikuliert,  schon  zwei  Jahre 
später  Baccalaureus  und  gab  15 18  Huttens  Schrift  ,,de  arte  ver- 
sificandi"  neu  heraus.  Nach  dem  Vorbilde  seines  Lehrer  Mosel- 
lanus  will  auch  er  von  den  unsittlichen  Poeten  Ovid,  Properz,  Ti- 
buU  nichts  wissen  und  widmet  die  Schrift  dem  Führer  der  Erfurter 
Humanisten  Eobanus  Hessus.  In  den  Jahren  15  19 — 152  i  verfaßte 
er  als  Nachahmer  des  Erasmus  eine  Reihe  heiterer  kleiner  Prosa- 
schriften: ,,Encomium  somni'',  gewidmet  Henrico  Auerpachio,  dem 
berühmten  Arzte  und  Erbauer  von  Auerbachs  Hof,  ferner  ein 
„Encomium  ebrietatis",  das  noch  161 1  von  dem  Vielschreiber 
Sommer  deutsch  mit  Benutzung  verwandter  Schriften  Fischarts 
herausgegeben  wurde,  ein  „Encomium  sobrietatis"  und  eine  Samm- 
lung von  Gedichten,  durch  die  er  die  trübe  Stimmung  der  Pestzeit 
von  15  19  zu  bannen  suchte. 

Sein  erstes  Lustspiel  ist  eine  comoedia  palliata.  Ihr  Hauptmotiv, 
die  Verwechslung  zweier  Zwillingsbrüder,  entlehnt  sie  den  „Me- 
naechmen"  des  Plautus,  den  Gegensatz  des  lockern  und  des  tugend- 
haften Bruders  den  „Adelphi"  des  Terenz.  Der  „Andria"  und 
der  ,,Hecyra"  dieses  Dichters  entstammt  die  unerwartete  Nieder- 
kunft der  Geliebten  des  leichtsinnigen  Sohnes,  der  Knotenpunkt 
der  Verwicklung,  und  die  Klagen  der  Hetäre  über  die  Treulosigkeit 
der  Männer.  Der  leichtgetäuschte  Vater,  der  in  allen  Schlichen  ge- 
wandte Sklave  und  die  kupplerische  Dienerin  der  Hetäre  sind 
ebenfalls  Gemeinbesitz  der  antiken  Komödie. 

Handlung  und  Gestalten  hat  der  Leipziger  Dichter  also  nicht 
selbst  erfunden,  aber  er  wußte  das  Entlehnte  geschickt  zu  benutzen 
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und  zu  verschmelzen.  Der  leichtsinnige  Philotimus  überzeugt  mit 
Hilfe  der  Diener  den  Vater,  daß  das  neugeborene  Kind  von  dem 
ehrbaren  Zwillingsbruder  herstamme,  und  gewinnt  die  Gunst  des  Er- 
zeugers dadurch  zurück,  daß  er  freiwillig  Thais  heiraten  und  so  die 
Schuld  des  Bruders  sühnen  will.  Voll  Rührung  gewährt  der  Alte 
eine  stattliche  Mitgift. 

In  zwölf  Szenen  oder,  wie  Hegendorfer  sie  nennt,  Akte  ist  der 
gewandte  Prosadialog  des  Stückes  geteilt.  Frische  Chorlieder  der 
,,dulces  amatorculi"  im  Rhythmus  der  alten  Vagantenpoesie  sind 
eingelegt,  das  Ganze  atmet  heitern  Jugendsinn. 

Als  Motto  könnten  der  Dichtung  die  Verse  aus  einem  der  Chor- 
lieder dienen: 

,,Nunc  bibamus  et  potamus 

dormiamus  et  amamus 
Bacchi  festa  redierunt 

nummi  nostri  perierunt." 
Den  im  Titel  vermerkten  Erfolg  des  Lustspiels  bestätigt  die  zweite 
Auflage   von  152 1,    die   zugleich   einen  weiteren  Versuch  Hegen- 
dorfers  auf  demselben  Gebiet  brachte,  die  „comedia  nova  de  sene 
amatore." 

Sie  folgt  in  der  Hauptsache  dem  „Mercator"  und  dem  „Miles 
gloriosus"  des  Plautus  und  gleicht  in  der  Form  ihrer  Vorgängerin, 
nur  hat  Hegendorfer  inzwischen  die  horazische  Regel  von  der  Fünf- 
zahl der  Akte  achten  gelernt  und  entschuldigt  sich,  weil  er  sie  in 
seinem  ersten  Lustspiel  so  arg  überschritten  hat.  Beide  Stücke  er- 
lebten noch  eine  dritte  Auflage  bei  Schumann  in  Leipzig  und  einen 
weiteren  Druck  in  Krakau  1525. 

In  der  Komödie  „de  sene  amatore"  ist  ein  Zeugnis  dafür  er- 
halten, daß  Hegendorfer  nicht  im  üblichen  Humanistenhochmut  die 
Berührung  mit  der  volkstümlichen  Dichtung  in  der  Muttersprache 
verschmähte.  Eins  der  Chorlieder  trägt  die  Überschrift: 
Carmen  ex  vulgari  Rithmo: 
Ich  het  myr  eyn  feynes  lyeb  auserkoren  (wohl  das  Lied  aus  dem 
Liederbuch  der  Clara  Hätzlerin  I,  Nr.  114).  Die  ersten  Verse  der 
lateinischen  Fassung  lauten: 

Pulchelle  quondam  nymphe  tangebar  amore 
Huic  toto  semper  pectore  iunctus  eram. 
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Hegendorfers  aufsteigender  Lebensweg  entfremdete  ihn  den 
heitern  Scherzen  seiner  Jugend.  Er  wandte  sich  bald  der  Juris- 
prudenz zu,  in  der  er  Bedeutendes  leistete,  wirkte  als  Professor  in 
Frankfurt  a.  O.  und  Rostock  und  war  seit  1537  Syndikus  der  Stadt 
Lüneburg.    Dort  ist  er  schon  am  8.  August  1540  gestorben. 

Von  Studentenaufführungen  hören  wir  aus  den  folgenden  Jahr- 
zehnten nichts.  Die  Scholastik  hat  nach  ihrem  früher  geschilderten 
Siege  wohl  an  der  Universität  wie  alle  andern  Neuerungen  auch  diese 
wieder  zu  unterdrücken  versucht.  Ob  erfolgreich  können  wir  bei 
dem  Mangel  aller  Nachrichten  nicht  entscheiden. 

Dagegen  haben  sich  dramatische  Aufführungen  an  den  Leipziger 
Schulen  frühzeitig  eingebürgert  und  auf  Jahrhunderte  hinaus  er- 
halten. Ihr  Begründer  war,  wie  schon  erwähnt,  der  dritte  Rektor 
der  151 2  gegründeten  Nicolaischule,  Johann  Muschler.  Er  war 
1501  oder  1502  in  Öttingen  in  Bayern  geboren  und  hatte  als 
Schüler  des  Mosellanus  tüchtige  griechische  Kenntnisse  erworben. 
Von  1525  an  leitete  er  ein  Jahrzehnt  die  junge  Schule  und  brachte 
sie  zu  hoher  Blüte.  In  seiner  Oratio  de  liberalibus  disciplinis  cum 
iurisprudentia  coniungendis  erzählt  er,  daß  er  auch  griechische 
Dramen  mit  seinen  Schülern  auf  dem  Rathause  dargestellt  habe, 
wie  den  „Plutos"  des  Aristophanes  und  die  „Hekuba"  des  Euri- 
pides,  „non  citra  admirationem  et  laudem."  Der  „Plutos"  war 
1 5 1 7  von  Mosellanus  herausgegeben  worden  und  wurde  auch  ander- 
wärts vor  den  anderen  Aristophanischen  Komödien  als  Gegenstand 
von  Schulaufführungen  bevorzugt,  weil  sein  allegorischer  Inhalt  lehr- 
haft und  der  Jugend  unschädlich  war. 

Schon  15 17  hatte  deshalb  Stephan  Roth  in  Zwickau  dieses  Stück 
zur  Aufführung  durch  seine  Schüler  gewählt  und  am  i.  Januar  1531 
wurde  es  in  der  Großmünsterschule  zu  Zürich  unter  Leitung  Georg 
Binders  dargestellt.  Zwingli,  der  Reformator  der  Schweiz,  hatte 
selbst  die  Musik  zu  den  Chören  geschrieben. 

In  dieselbe  Zeit  fällt  außer  der  Umdichtung  des  Hans  Sachs 
auch  Muschlers  Vorführung  des  „Plutos".  Ohne  Zweifel  hat  er  da- 
bei den  Zuschauern  das  Verständnis  erleichtern  müssen,  sei  es  durch 
gedruckte  Inhaltsangaben  oder  durch  einen  Prolog.  Aber  dieses 
Mittel  kann  nicht  genügt  haben,  die  Situationen,  den  Dialog  und 
die  Charakteristik  im  einzelnen  verständlich  zu  machen.    So  konnte 
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Muschler  desto  eher  zu  dem  Entschluß  kommen,  für  seine  Schüler- 
aufführungen deutsche  Übersetzungen  herzustellen,  da  auch  ander- 
wärts häufig  auf  diese  Weise  die  Wirkung  der  schnell  im  Schul- 
leben eingebürgerten  dramatischen  Übungen  gesteigert  wurde. 
Muschler  übersetzte  also  die  „Hecyra"  des  Terenz,  selbstverständ- 
lich in  deutsche  Reimpaare,  die  damals  für  alle  nicht  lyrische  Poesie 
einzig  üblich  war.  Zunächst  war  seine  Arbeit  nur  für  den  unmittel- 
bar vorliegenden  Zweck  der  einmaligen  Aufführung  bestimmt.  Als 
aber  Joachim  Greff  1535  seine  „Aulularia",  die  erste  zur  Aufführung 
verdeutschte  römische  Komödie,  drucken  ließ,  übergab  Muschler 
seine  ähnlich  geartete  Umdichtung  einem  Nürnberger  Drucker,  und 
sie  wird  etwa  1535  oder  1536  erschienen  sein. 

Der  undatierte  Druck  trägt  den  Titel:  „Die  sechste  vnd  letzte 
Comedia  Terentij,  Ecyra  genant,  auß  dem  Latein  in  Teutsche 
reymen  gebracht.  Auch  durch  Doct:  Joannem  Muschler  zu  Leiptzig 
auff  dem  Rathauß  offentHch  vor  etlichen  jaren  gespilt,  gantz  lustig 
zu  lesen  vnd  spilen."    Darunter  Holzschnitt. 

Der  Wortlaut  besagt  durch  die  Konjunktion  „auch",  gemäß  dem 
Sprachgebrauch  des  16.  Jahrhunderts,  daß  Muschler  sowohl  der 
Übersetzer  wie  der  Veranstalter  der  einzigen  Aufführung  (hätten 
weitere  stattgefunden,  so  würde  der  Titel  davon  melden)  gewesen  ist. 
Von  der  breiten  und  wenig  gewandten  Art,  in  der  Muschler 
seiner  Vorlage  folgt,  mag  die  Übersetzung  des  Argumentum  Zeug- 
nis geben: 

Das  Ecyra  werd  recht  erkant 

Vnd  fassen  müg  guten  verstandt 

Was  yegklich  Person  thut  vnd  redt 

Einher  tritt  vnd  wider  nauß  geet, 

So  merckt  ein  weyl  vnd  schweyget  stil. 

Gar  kürtzlich  jch  anzeygen  wil 

Den  namen  yegklicher  person 

Was  jr  zusteet  vnd  ghoret  an 

Auch  welches  thun  sey  auff  sie  gewendt 

Der  Ecyrae  gantz  argument, 

Laches  vnd  Sostrata  die  zwey 

Sind  eheleut  hie  nahent  darbey 

Steet  Pamphilus  jr  ehelich  kindt 
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Panneno,  Sosia,  knecht  sindt 

Die  fünff  gehören  in  ein  Seen 

Da  werden  sie  auß  vnd  ein  geen 

Auch  werter  nemet  eben  war 

Ist  dises  ein  eheliches  par 

Phidippus,  sein  weih  Mirrhina 

Ir  tochter  heist  Philomena 

Dieselbig  kumpt  nicht  zu  gesicht 

Wirt  jrenthalb  vil  angericht 

Vnd  aller  handel  an  jr  hecht 

Die  drey  person  die  jr  da  secht 

Ghören  in  dise  Seen  hineyn 

Philomena  solt  da  ja  seyn 

So  hats  jr  muter  heym  gefürt 

Auß  der  Seen  wie  man  hören  würt. 

Die  Bachis  wirdt  jr  wesen  fürn 

In  diser  Seen  mit  jrer  dyrn 

Hat  jung  gsellen  an  jr  hangen 

Pamphilus  ist  auß  vnd  ein  gangen 

Die  zwo  person  die  stehen  da 

Die  Philotis  und  die  Sira 

Darumb  auff  diese  vier  person 

Dörfft  jr  gar  wenig  achtung  hon 

Sie  thun  nicht  vil  zu  den  Sachen 

Die  zwo  ein  füglichn  eingang  machen 

Werdt  hören  bald  in  dem  anfang 

Parmeno  sagt  woran  es  hang, 

Sosia  ist  ein  mal  zuhandt 

Bald  wirt  er  wider  hin  gesandt, 

Pamphilus  hat  Bachidi 

Anghangen  seer,  das  west  auch  sy, 

So  grosse  heb  auflf  sie  gewendt 

Deßgleyehen  bey  keym  wirdt  erkent, 

Neben  der  lieb  spat  in  der  nacht 

Hat  des  mans  kind  zu  schänden  gmacht 

Philomenam,  vnd  kent  sie  nicht 

Deßgleych  sie  jn,  sondern  sie  rieht 
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Vnd  vntersteet  sich  seer  zu  weren 
Mit  gewalt  that  er  sie  vberherren 
Weyl  er  sie  nött  vnd  sich  nit  scheucht 
Ein  ringk  er  jr  von  henden  zeucht 
Schenckt  solchen  ringk  diser  bübin 
Des  wurd  der  ehern  keynes  inn 
Das  der  alt  solch  lieb  vnterkam 
Ein  newen  rath  er  für  sich  nam 
Seym  Son  weren  solch  bübisch  leben 
Sagt,  er  wolte  jm  ein  weib  geben 
Schlug  jm  für  die  Philomenam 
War  gut  von  Bürgerlichem  stam 
Vnd  eben  die  die  er  hat  gschendt 
Wiewol  er  sie  mit  nichten  kendt 
Het  hochzeyt  vnd  sie  zu  jm  nam 
Da  wurd  er  jr  von  hertzen  gram 
Er  war  noch  gar  seer  ertruncken 
In  Bachidis  lieb  versuncken 
Das  er  zwen  monat  bey  jr  lag 
Der  lieb  mit  jr  gar  nichten  pflag 
Doch  teglich  gwonheyt  jn  vberwand 
Ein  rechte  lieb  er  in  jr  fand 
Wendt  sich  ab  von  der  Bachide 
Gewan  lieb  vnd  lust  zu  der  ehe 
Seyns  weybes  weyß  thet  jm  behagen 
Also  wurd  Bachis  auß  geschlagen 
Philomena  seyn  lieb  erwarb 
In  dem  ein  freund  Pamphilo  starb 
In  Imbro,  er  macht  sich  auff  die  fart 
Ein  wenig  guts  zu  theil  jm  wardt, 
Weyl  er  auß  war,  kent  sein  schwiger 
Wie  Philomena  schwanger  wer, 
Mirrhina  dacht,  die  sach  wer  mhü 
Vom  Pamphilo  wer  es  zu  frü 
Nimpt  sie  derhalben  heim  zu  jr 
Heym  nemens  gibt  sie  kranckheyt  für 
Im  sibenden  monat  sie  gepar 
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Ee  Pamphilus  wider  kumen  war 
Wil  sies  verduschen  vnnd  verhalten 
Vor  seynen  freunden  vnd  dem  alten 
Aber  geleych  zu  solchem  spil 
(Welches  geschieht  auch  bey  vns  vil) 
Kumpt  Pamphilus  wider  zu  landt 
Vnuersehens  er  die  sach  erkant, 
Lieb  mit  betrübnus  jn  anficht 
Er  bey  jm  selbs  denkt  sorgt  vnd  dicht 
In  seyn  gedancken  mancherley 
Das  bey  eim  andern  schwanger  sey 
Rechet  er  auß  vnd  wol  ermist 
Doch  sie  jm  also  seer  lieb  ist 
Das  es  jm  bringt  hertzliches  leyden 
So  er  sich  von  jr  muß  abscheyden, 
Herwider  müst  er  sich  ja  Schemen 
Wenn  er  sie  wider  heym  thet  nemen 
Da  hebt  sich  mhü  angst  trübsal  not 
Wie  er  darum  kem  on  jr  spot 
Dann  werden  die  zwey  alten  kumen 
Ee  sie  die  vrsach  han  vemumen 
Das  Pamphilus  sich  scheyden  wil 
Da  hebt  sich  wunderUches  spil 

Beginnen  manch  vrsach  zu  suchen 

Jren  weybern  sie  darüber  fluchen 

Ein  weyl  diser  die  schuld  geben 

Bald  Werdens  mit  jhener  anheben 

Also  heymlich  hefftig  erfragen 

Yetz  jhne  yetz  dise  anklagen 

Die  frawen  dran  nit  schuldig  sein 

So  muß  Pamphilus  auch  darein 

Die  alten  zwen  an  reden  jn 

Was  teuffel  yetz  jn  bring  dahin 

Vnd  richten  jn  auffs  schendtlichst  auß 

Er  sol  sein  weib  nemen  zu  hauß 

Pamphilus  sich  gar  nichts  dran  kert 

Wiewol  heym  nemens  er  sich  wert 
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Er  denckt  vnd  forscht  nur  wie  er  mag 
Das  jr  gepurt  nicht  kum  an  tag 
Endtlich  muß  von  disen  alten 
Die  bübin  Bachis  auch  herhalten 
Wie  sie  Pamphilum  hab  gefangen 
Der  thu  noch  also  an  jr  hangen 
In  also  zu  eim  narren  gmacht 
Dardurch  er  se)nes  weibs  nit  acht 
Darüber  gibt  sie  kurtzen  bscheid 
Vnd  Schwert  drüber  ein  herten  eyd 
Man  thu  jr  darumb  seer  vnrecht 
So  man  sie  seynethalben  schmecht 
Dennoch  keyn  vrsach  man  nit  findt 
Sie  alle  hindurch  kumen  sindt 
Das  spil  geet  am  Pamphilo  auß 
Er  solt  seyn  weyb  nemen  zu  hauß 
Oder  seyns  scheydens  vrsach  sagen 
Da  hub  Pamphilus  an  zu  klagen 
Wie  sie  geporen  het  ein  kind 
Ee  acht  monat  hingangen  sind 
Vor  seynem  nemen  wer  sie  gschendt 
Nach  solchem  das  endt  sich  her  lendt 
Da  solches  als  wurd  offenbar 
Mirrhina  nam  des  rings  gewar 
Der  jrer  tochter  Philomenae 
Genumen  war  vor  lengst  vnd  ehe 
Sie  Pamphilus  nam  vnd  erkandt 
Den  fand  sie  an  der  Bachidis  handt 
Als  bald  kennet  sie  disen  ring 
Vnd  fragt  die  bübin  vmb  solch  ding 
Bachis  antwort  der  schwiger  eben 
Wie  jrn  der  Pamphilus  het  geben 
Da  kumpt  der  sehender  an  den  tag 
Des  Pamphilus  nit  laugnen  mag 
Vnd  hab  Philomenam  geschwecht 
Es  traff  auch  zu  da  man  es  recht, 
Da  solchs  alles  erfraget  würt 
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Sein  weib  Pamphilus  heym  hin  fürt 
Liebt  sie  gantz  recht  vnd  nach  gepür 
Schweigt  still  so  werdt  solchs  hören  jr. 
Verglichen  mit  den  gleichzeitigen  Verdeutschungen  antiker  Drama- 
tiker erscheint,  wie  diese  Probe  schon  zeigt,  Muschlers  Arbeit  be- 
sonders  schwerfällig   und   breit.     Aus    den    830  Senaren  sind  bei 
ihm   etwa    2000  Reimverse   geworden.     Kleine   Ansätze   zu    szeni- 
nischen   Bemerkungen   sollen   den   richtigen  Vortrag   unterstützen, 
wobei  jedoch  nicht  an  höher  entwickelte  Mimik   sondern   nur   an 
eine   von    bescheidenen  Gesten  begleitete  Deklamation  zu  denken 
ist.    Die  Zurüstung  der  Bühne  beruhte   auf  dem  von  altersher  ein- 
gebürgerten System,  das  die  Personen  nach  ihrer  Zusammengehörig- 
keit in  auf  der  Bühne  angedeutete  Häuser  verteilt.    Das  Personen- 
verzeichnis lautet  demgemäß : 

Dises  Spils 
Personen. 
Laches  ein  alter  man 
Sostrata  sein  eelich  weib 
Pamphilus  jr  son 
Parmeno  der  knecht 
Sosia  ein  knecht 


gehören  all  in 
ein  hauß 


Phidippus  em  alter  man  ... 

_-.    ,  .  .  .,  auch  m  em 

Mirrhma  sem  weib 
T^,  .,  •  ,  hauß 

rhilomena  jr  tochter  I 

Bachis  ein  gemein  weib 
Philotis  ein  gemein  weib 
Sira  ein  kuplerin. 
Zwei  geteilte  Vorhänge  werden  genügt  haben,    die  Häuser  an- 
zudeuten, und  auch  sonst  geschah  gewiß  nichts  für  die  Erhöhung 
der  Illusion. 

Von  einer  weiteren  Verdeutschung  Muschlers  ist  nichts  be- 
kannt. Er  zog,  nachdem  er  1535  noch  in  Leipzig  zum  Doktor 
beider  Rechte  promoviert  worden  war,  nach  Italien,  lehrte  an  der 
Universität  Padua  Jurisprudenz,  kehrte  erst  1548  nach  Leipzig  zu- 
rück, wo  er  mehrfach  Disputationen  an  der  Universität  veranstaltete, 
und  starb  am  20.  November  1555. 


y6  Aufführung  des  „Acolastus". 

Auch  davon  wissen  wir  nichts,  ob  die  Aufführungen  von  seinen 
Nachfolgern  an  der  Nicolaischule  unmittelbar  fortgesetzt  worden  sind. 
Erst  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  sind  wieder  Nach- 
richten über  Schulaufführungen  vorhanden. 

Gewiß  ist  das  Vorgehen  Hegendorfers  und  Muschlers  nicht  ohne 
Widerspruch  geblieben;  denn  da  Humanismus  und  Reformation  die 
dramatischen  Darstellungen  begünstigten,  sind  sie  vermutlich  bis 
1539  '^o^  der  herrschenden  Partei  eher  unterdrückt  als  gefördert 
worden. 

Der  vereinzelte  Leipziger  Druck  des  „Acolastus"  des  Gnaphaeus, 
der  1534  erschien,  ist  vielleicht  für  eine  Schüleraufführung  hergestellt 
worden.  Denn  dieses  vielgespielte  neulateinische  Drama  ist  tatsächlich 
einige  Jahre  später  auch  in  Leipzig  gesehen  worden.  Joachim  Feller 
erzählt  in  der  Vita  David  Peifers  vor  dessen  „Lipsia",  der  ersten 
Geschichte  der  Stadt  (herausgegeben  von  Adam  Rechenberg  1689), 
daß  Reifer  als  Knabe  unter  Leitung  seines  Hauslehrers  „ante  por- 
tam  Hallensem  in  hortis  Peifferianis  multis  ex  oppidio  confluenti- 
bus  spectatoribus"  in  der  lateinischen  Komödie  vom  verlorenen  Sohn 
die  Rolle  des  Acolastus  gespielt  habe.  Der  anwesende  Johannes 
Reuschius  (s.  oben  S.  51),  damals  ein  berühmter  Arzt,  sei  durch 
das  Spiel  des  Knaben  dreimal  zu  Tränen  gerührt  worden.  Der 
„Acolastus**  des  Gnaphaeus  war  die  beliebteste  Dramatisierung  der 
Geschichte  vom  verlorenen  Sohn.  Drucke  davon  erschienen  1534, 
1538  und  1543  in  Leipzig,  und  es  liegt  nahe  anzunehmen,  daß 
die  Aufführung,  bei  der  der  junge  Reifer  mitwirkte,  nicht  die  ein- 
zige des  Dramas  war.  Berichtet  Feller  doch  auch,  daß  damals  an 
der  Universität  die  Sitte  Komödien  aufzuführen  allgemein  (pervul- 
gatus)  war,  und  daß  die  Magister  den  jungen  Reifer  wegen  des 
Erfolges,  den  er  mit  seiner  Darstellung  des  verlorenen  Sohnes  er- 
rungen hatte,  immer  wieder  zur  Mitwirkung  heranzogen.  So  habe 
er  bei  einer  Aufführung  des  ,,Eunuchus"  unter  der  Leitung  des 
späteren  Rhilologieprofessors  Peter  Hellborn  den  Chaerea  ge- 
geben. 

Der  Bericht  Fellers  leuchtet  in  die  Dunkelheit  hinein,  die  für 
eine  Reihe  von  Jahrzehnten  nach  Hegendorfers  und  Muschlers 
Schüleraufführungen  die  theatralische  Betätigung  Leipzigs  umhüllt. 
Sie  hat  in  dieser  Zeit  nicht  ausgesetzt.    Die  lateinischen  Aufführungen 
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sind  an  Universität  und  Schule  in  Gebrauch  geblieben,  und  es  hat 
wohl  auch  nicht  ganz  an  deutschen  Aufführungen  gefehlt. 

Bei  Michael  Blum  in  Leipzig  erschien  153g  eine  Dramatisierung 
der  Geschichte  von  der  schönen  Magelone,  durch  einen  Studenten 
spielweis  in  deutsche  Reimlein  gebracht  und  begleitet  von  derselben 
Einführung,  die  Spalatin  dem  deutschen  Mageloneroman  Veit  War- 
becks 1536  mit  auf  den  Weg  gegeben  hatte.  Auch  der  damals  in 
Leipzig  lebende  begabte  lateinische  Poet  und  Kirchenliederdichter 
Johannes  Gigas  (Heune),  Verfasser  eines  „Encomium  Lipsiae"  (Leip- 
zig 1538)  nach  dem  Vorbild  des  ältesten  von  Hermann  von  dem 
Busche,  fügte  empfehlende  Verse  hinzu.  Der  Leipziger  Valentin 
Schumann  mag  durch  diese  Dramatisierung  zu  der  am  Schlüsse 
des  ersten  Teiles  seines  ,, Nachtbüchleins"  stehenden  Nacherzählung 
veranlaßt  worden  sein,  wenn  er  auch  behauptet,  die  Geschichte 
1548    in  Basel   in    einem   geschriebenen  Buche  gelesen  zu  haben. 

Als  endhch  im  Jahre  1539,  nach  dem  Tode  Herzog  Georgs,  der 
Reformation  durch  seinen  Nachfolger  Eingang  verstattet  wurde,  kam 
das  deutsche  Schauspiel  biblischen  Inhalts  auch  in  Leipzig,  wie 
überall,  wo  Luthers  Lehre  herrschte,  in  Aufnahme.  Allerdings  ist 
hierfür  nur  eine  urkundliche  Bestätigung  vorhanden.  Zu  Fastnacht 
1553  verzeichneten  die  Stadtrechnungen  die  stattliche  Summe  von 
43  Groschen  ,,vor  Samsons  Hause,  zum  Spiel  auf  dem  Markte  auf- 
zubauen". Damals  ist  also  auf  dem  Leipziger  Markt  die  Geschichte 
von  Simson  gespielt  worden.  Wir  kennen  den  Bearbeiter  nicht. 
Die  Literaturgeschichte  verzeichnet  nur  zwei  gedruckte  lateinische 
Simsondramen,  die  ein  halbes  Jahrhundert  älter  sind,  von  Rhode 
in  Straßburg  (i  600)  und  von  dem  Pfarrer  Andreas  Wunst  in  Wimpfen 
in  der  Rheinpfalz  (1604). 

Wustmann  führt  es  auf  den  Erfolg  der  Aufführung  zurück,  daß 
man  einen  neuen  Röhrkasten,  der  noch  in  demselben  Jahre  auf 
dem  Markte  gesetzt  wurde,  mit  einer  bemalten  Steinfigur  des 
Simson  schmückte.  Die  Stadtrechnungen,  denen  Wustmann  dies 
entnahm,  vermerken  ferner,  daß  dem  Rektor  der  Thomasschule, 
Mag.  Andreas  Jahn,  1555  zwei  Schock  (sechs  Gulden)  vom  Rate 
verehrt  wurden,  weil  er  mit  seinen  Schülern  zur  Fastnacht  den 
,,Heautontimorumenos"  des  Terenz  aufgeführt  hatte.  Diese  Schul- 
aufführung mag   durch  die  äußere  Zurüstung  über  den  gewohnten 
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Rahmen  hinausgetreten  sein,  ebenso  eine  andere  einer  ,,Comoedia 
aus  dem  Terentio",  für  die  Anfang  April  1591  der  Rektor  der 
Nicolaischule  vom  Rate  6  Taler  erhielt.  Wenigstens  wäre  sonst  die 
hohe  Belohnung  kaum  zu  erklären.  MögUch  ist  es  auch,  daß  in 
diesem  Falle  für  den  Rat  und  seine  Anverwandten  besonders 
gespielt  wurde.  Die  gezahlte  Summe  würde  dann  einen  Ersatz  für 
die  entgangenen  Einnahmen  darstellen.  Denn  wie  sich  aus  der 
Augusteischen  Schulordnung  von  1573  ergibt,  dienten  die  Ein- 
nahmen der  Schulaufführungen  zur  Unterstützung  der  armen  Schüler. 
Es  heißt  darin:  ,, Besonders,  wenn  sie  des  Jahres  einmahl  oder  mehr 
eine  Comoediam  Terentianam  oder  Plautinam  spielen,  soll  ihnen 
jeder  Zeit  der  halbe  Theil  von  der  Verehrung  gegeben,  der  ander 
Theil  aber  dem  Schulmeister  und  seinen  CoUaboratoribus  folgen." 
Ebenso  wurden  in  der  Kursächsischen  Schulordnung  von  1580 
Aufführungen  des  Terenz  und  des  Plautus  angeordnet,  dann  wieder 
unter  Kurfürst  Christian  IL  (1601  — 1611)  eine  zweimalige  Auffüh- 
rung, aber  privatim  und  ohne  Verkleidung. 

Es  läßt  sich  denken,  daß  die  Schulspiele,  wie  bescheiden  auch 
die  Leistungen  der  jugendlichen  Dilettanten  waren,  zu  den  wich- 
tigen Ereignissen  im  städtischen  Leben  zählten.  Einen  erheiternden 
Beweis  dafür  liefert  Gottsched  im  ,, Nötigen  Vorrat"  II  2i6f.,  aus 
Universitätsakten,  indem  er  berichtet,  am  18.  April  1566  (Gottsched 
schreibt  irrtümlich  1556)  habe  der  Rektor  der  Universität,  Simon 
Scheibe,  ein  concilium  decemvirale  angesetzt,  aber  propter  ludos 
scenicos  sei  kein  Decemvir  erschienen. 

Erst  vom  1 1 .  April  1575  erfahren  wir  wieder,  durch  eine  Kalender- 
notiz des  Thomasorganisten  Georg  Engelmann,  daß  im  Paulino  ein 
Comoedia  gespielet  ward.  Zum  30.  Mai  1582  berichtet  er,  „ist 
eine  Comoedia  auf  dem  Marckte  von  Achille  gespielet  worden." 
Die  Aufführung  galt  der  Anwesenheit  der  beiden  Statthalter  des 
Kurfürsten  August,  die  auch  durch  einen  Tierkampf  zwischen  einem 
Löwen  und  einem  Ochsen  auf  dem  Markte  gefeiert  wurde. 

Da  wir  kein  Achillesdrama  aus  dem  16.  Jahrhundert  kennen, 
dürfte  Engelmann  unter  dieser  Bezeichnung  die  lateinische  Über- 
setzung der  Euripideischen  „Iphigenie  in  Aulis",  die  auch  am 
13.  August  vor  dem  Statthalter  gespielt  wurde,  meinen.  Eine  andere 
handschriftliche  Quelle,    das  Chronicon  Misnicum,   verzeichnet  für 
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das  Jahr  1584:  ,, Den  23  Marty  wardt  zu  Leipzigk,  in  deß  Selzingers 
Hauße,  im  Prüel,  die  Commoedia  Studentes  agirt  von  M.  Thobia 
Möstelio."  Möstel,  der  spätere  Leipziger  Ratsherr,  hat  die  sehr 
häufig,  auch  in  Leipzig  1596,  gedruckte  Schilderung  des  Studenten- 
lebens von  Stymmelius  (1549)  ™^t  seinen  Kommilitonen  lateinisch 
aufgeführt;  eine  deutsche  Bearbeitung  von  Sommer  erschien  erst  1605. 

Bedeutsamer  als  dieses  heitere  Zeitbild  war  die  von  stolzem  Na- 
tionalgefühl erfüllte  Komödie  Nicodemus  Frischlins,  der  „Julius 
redivivus"  (gedruckt  zuerst  1585).  Für  ihre  Aufführung  auf  den 
Fleischbänken  erhielten  die  Studenten  vom  Rate  im  Oktober  1594 
sechs  Gulden.  Zum  ersten  Male  wird  hier  die  zwischen  dem 
Naschmarkt  und  der  Reichsstraße  gelegene  Stätte  erwähnt,  die  für 
die  folgenden  150  Jahre  der  bevorzugte  Ort  theatralischer  und 
anderer  Schaustellungen  in  Leipzig  werden  sollte. 

Eine  andere  Komödie  Frischlins,  die  leidenschaftliche  religiöse 
Allegorie  „Phasma",  die  erst  nach  dem  Tode  des  Dichters  1592 
erschien  und  gleich  im  folgenden  Jahre  von  Glaser  verdeutscht 
wurde,  führte  der  Mag.  Lauterbach  (nach  Engelmann)  am  1 6.  März 
1 598  im  großen  Kolleg  auf.  Der  unduldsame  Geist  orthodoxen 
T^uthertums  durchdringt  das  Stück,  und  so  entsprach  es  völlig  der 
in  Sachsen  herrschenden  Gesinnung,  die  in  den  Verfolgungen  aller 
des  Calvinismus  Verdächtigen  wenige  Jahre  zuvor  sich  abschreckend 
offenbart  hatte. 

Noch  von  weiteren  Aufführungen  dramatischer  Werke  Frischlins 
erfahren  wir.  Von  den  Nicolaischülern  wurde  im  Hause  des  Rats- 
herrn David  Leicher  auf  dem  Brühl  am  i  g.  Juli  1 603  seine  „Re- 
becca", am  15.  Februar  1605  seine  „Hildegardis  magna"  gegeben. 
Der  beispiellose  Erfolg  der  Dramen  Frischlins  wird  also  auch  da- 
durch bestätigt,  daß  wir  über  die  Aufführungen  seiner  Werke  in 
Leipzig  so  zahlreiche  Notizen  besitzen  wie  über  keinen  anderen 
Dramatiker  des  16.  Jahrhunderts. 

Als  heitere  Nachspiele  der  beiden  zuletzt  erwähnten  ernsten 
Dramen  Frischlins  wurden  zwei  neuere  deutsche  Komödien  ge- 
geben. Zur  ersten  die  wirksame,  auch  von  den  Berufsschauspielern 
oft  aufgeführte  Komödie  „Vincentius  Ladislaus",  verfaßt  1594  vom 
Herzog  Heinrich  Julius  von  Braunschweig,  zum  zweiten  sechs 
Tage    später    der    „Hans   Pfriem"   des   Martin   Hayneccius.     Das 
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hübsche  Märchen  vom  Hans  Pfriem,  das  Luther  schon  1536  bei 
Tische  erzählte,  war  1581  zuerst  als  lateinisches  Drama,  im  folgen- 
den Jahre  vom  Verfasser  verdeutscht  in  Leipzig  erschienen;  es 
wurde  auch  an  andere  Orten  mehrfach  aufgeführt  und  galt  noch 
1675  als  eine  der  besten  deutschen  Komödien.  Vielleicht  ist  durch 
diese  Aufführung,  wie  Kroker  meint,  Hans  Pfriem  in  der  Leipziger 
Volkssage  zum  Fuhrmann  des  Christkindes  geworden. 

Etwas  älter  ist  die  erste  Komödie  des  Hayneccius,  „Almansor", 
erschienen  zuerst  lateinisch  in  Leipzig  1578,  dann  von  dem  Dichter 
selbst  verdeutscht  daselbst  1582  und  wiederholt  1603.  Hören  wir 
auch  von  einer  Aufführung  des  ,, Almansor",  der  den  Nebentitel 
„der  Kinder  Schulspiegel"  trägt,  nichts,  so  wäre  es  doch  zu  ver- 
wundern, wenn  das  pädagogische  Spiel  nicht  auf  der  Schulbühne 
erschienen  wäre. 

Nach  einer  italienischen  Novelle  schrieb  der  Stettiner  Prediger 
Daniel  Kramer  sein  lateinisches  Drama  ,,Areteugenia",  die  Ge- 
schichte von  der  Gefangenschaft  und  wunderbaren  Errettung  des 
Ritters  Aretino  und  seiner  Schwester  Eugenia.  Sie  erschien  in 
Wittenberg  1 5 g 2 ,  dann  in  Leipzig  1602  und  wurde  am  16.  Februar 
dieses  Jahres  imPaulinum  von  den  Studenten  aufgeführt,  „da  denn", 
wie  Heydenreich  in  seiner  Leipziger  Chronik  erzählt,  ,,im  dritten 
Acte  die  Pocherte  (Bühne)  darauff  gespielt  ward ,  sich  geschoben, 
weil  sie  nicht  wohl  verwahret  gewesen,  und  plötzlich  eingefallen. 
Davon  zwey  Knaben  von  vierzehn  Jahren,  so  unter  der  Pocherte 
gesteckt,  todt  geschlagen,  zween  Handwerksgesellen,  so  daran  ge- 
standen, die  Beine  entwey  geschlagen  worden,  etliche  auch  sonsten 
zimbliche  gute  Stöße  davon  bekommen.  Der  Hertzog  von  Littau, 
so  damals  allhier  Studiret,  beneben  seinen  Edelleuten,  und  vielen 
Doctoribus,  die  vff  der  Pocherte  dieser  Comödie  zusahen,  fielen 
vber  einen  Hauffen.  Es  hat  aber  niemand  vnter  diesen  Schaden 
genommen.  Vnd  ward  also  auß  der  Comödia  eine  rechte  Tra- 
gödia." 

Als  am  25.  September  1606  die  Gemahlin  des  Kurfürsten 
Christian  IL,  Hedwig,  in  Leipzig  weilte,  wurde  ihr  zu  Ehren  auf  dem 
Rathause  von  den  Thomasschülern,  unter  Leitung  des  Mag.  Gramer 
eine  von  ihm  selbst  gedichtete  Komödie  aufgeführt.  Den  Titel  er- 
fahren wir  nicht,  wohl  aber,  daß  Ihre  Churfl.  Gnaden  und  andere 
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anwesende  hohe  fürstliche  Personen  mit  „Confect  und  Gebackens" 
vom  Rat  traktiert  wurden. 

Nach  längerer  Zeit  hören  wir  1608  wieder  von  einer  Studenten- 
aufführung. Engelmann  bemerkt  in  seinem  Tagebuch,  daß  am 
20.  Oktober  von  Mag.  Treuner  im  großen  Kolleg  eine  Komödie, 
„Voluptia"  genannt,  agirt  worden  sei.  Von  den  bekannten  neu- 
lateinischen Allegorien,  in  denen  die  Wollust  als  Hauptperson  auf- 
tritt, wie  es,  nach  dem  Titel  zu  schließen,  auch  hier  geschah,  können 
am  ehesten  in  Betracht  kommen  des  Benedictus  CheUdonius:  „Vo- 
luptatis  cum  virtute  disceptatio"  (Wien  15 15)  oder  Jacob  Schoeppers: 
„Voluptatis   ac  Virtutis  Pugna"    (Köln  1546   und  Nürnberg  1590). 

In  der  Schulordnung  des  Rektors  der  Nicolaischule,  Mag.  Johann 
Friedrich,  vom  Januar  161 1  wird  festgesetzt:  „/j^d^iarcc  sive  Actiones 
scenicae  ex  Terentio,  Plauto  aliisve  etiam  recentioribus  bonae 
notae  poetis,  tamque  comicis  quam  tragicis  quod  quidem  genus 
actionum,  quia  vim  mirificam  habet  in  excitandis  formandisque 
puerorum  ingeniis  (si  recte  administratur) ,  uno  quoque  anno  semel 
deinceps  iterabitur.  Eiusque  rei  cura  praecipue  incumbet  conrectori, 
qui  consilio  tamen  et  opera  rectoris  et  caeterorum  collegarum 
adjuvabitur." 

Von  einer  solchen  Aufführung  hören  wir  dann  am  7.  Septem- 
ber 16 14.  Der  Konrektor  Christian  Förster  spielte,  wie  Engelmann 
berichtet,  in  Daniel  Leichers  Behausung  die  Comoedia  ,, Samuel 
Princeps"  von  Johann  Förster,  der  von  1599 — 1601  als  Prediger  in 
Leipzig  gewirkt  hatte.  Das  Stück  ist  gedruckt  im  ersten  und,  wie 
es  scheint,  einzigen  Bande  von  Försters  „Theatron  Christianae  ju- 
ventutis  novum,  quo  exhibentur  sex  ludi  scenici  sacri"  (Leipzig 
1604). 

Ob  die  Bestimmung  der  Schulordnung  regelmäßig  befolgt  wurde, 
läßt  sich  nicht  feststellen.  Aus  dem  zweiten  Jahrzehnt  des  17.  Jahr- 
hunderts erfahren  wir  nur  noch  von  einer  Aufführung,  die  ein  Mag. 
Ackermann  am  18.  August  1619  in  der  Burgstraße  veranstaltet  hat, 
und  es  läßt  sich  nicht  entscheiden,  ob  die  Darsteller  Schüler  oder 
Studenten  waren. 

Damals  war  das  volkstümliche  Drama  der  Reformationszeit  schon 
im  Absterben.  Die  neu  erwachte  Daseinsfreude  der  großen  Zeit, 
aus    der   es   geboren   war,    erlosch   unter   dem  Drucke  einer  eng- 
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§2  Die  englischen  Komödianten. 

herzigen  und  unduldsamen  Orthodoxie.  Keine  der  reichen  Ent- 
wicklungsmöglichkeiten der  jungen  Kunstgattung  erfüllte  sich.  — 

Wie  schnell  in  einem  Zeitalter  nationalen  Aufschwungs  aus  be- 
scheidener Volkskunst  ein  Drama  größten  Stils  und  eine  reife  Technik 
der  Menschendarstellung  erwachsen  konnte,  das  lehrte  im  letzten 
Viertel  des  i6.  Jahrhunderts  das  England  der  Königin  Elisabeth 
und  Shakespeares.  Die  englischen  Komödianten  beschränkten  sich 
nicht  auf  die  Heimat;  sie  setzten  über  den  Kanal  und  brachten  zu  den 
anderen  Völkern  mit  Gauklerkünsten  und  musikalischen  Aufführun- 
gen auch  die  ersten  Erschütterungen  ausgebildeter  Schauspielkunst. 

Die  früheste  Nachricht  vom  Auftreten  der  Engländer  in  Deutsch- 
land stammt  aus  Leipzig.  In  den  Stadtrechnungen  steht  unter  dem 
19.  Juli  1585  die  Ausgabe  verzeichnet:  ,,5  Thaler  den  englischen 
Spielleuten,  so  ufm  Rathaus  ihr  Spiel  mit  Springen  und  allerlei  Kurz- 
weil getrieben".  Aus  der  Notiz  ergibt  sich,  daß  die  Engländer  haupt- 
sächlich akrobatische  Künste  vorgeführt  haben.  Aber  es  ist  durch- 
aus wahrscheinlich,  daß  unter  der  ., allerlei  Kurzweil",  die  sie  ge- 
trieben haben,  auch  dramatische  Aufführungen  zu  verstehen  sind, 
da  diese  überall  zum  Repertoire  der  Engländer  gehörten.  Die  Tat- 
sache, daß  sie  nicht  besteuert  wurden,  sondern  sogar  noch  eine 
stattliche  Belohnung  empfingen,  beweist,  daß  ihr  Erscheinen  vom 
Leipziger  Rate  freudig  und  dankbar  als  etwas  Außerordentliches 
begrüßt  wurde. 

Ein  Jahr  später  trat  die  kleine  Truppe  William  Kempes,  die 
zuvor  in  Dänemark  gespielt  hatte,  in  den  Dienst  des  Kurfürsten 
Christian  1.  von  Sachsen.  Sie  sollte  nach  ihrer  Bestallungsurkunde 
,,do  wir  Reisen,  Uns  uf  unsem  bevehlich  Jedesmahls  folgen,  Wan 
wir  taffei  halten,  Und  sünsten,  so  ofte  Ihnen  solchs  angemeldet 
wirdt,  mit  Iren  Geygen  und  zugehörigen  Instrumenten,  auffwarten 
und  Musiciren,  Uns  auch  mit  Ihrer  Springkunst  und  andern,  was 
sie  in  Zirligkeit  geiernett,  lust  und  ergetzlichkeit  machen." 

Kempe  hat  ohne  Zweifel  nicht  darauf  verzichtet,  sich  in  Dresden 
als  Schauspieler  zu  produzieren.  Zählte  er  doch  in  der  Heimat  zu 
den  besten  Komikern,  spielte  den  Peter  in  ,, Romeo  und  Julia",  den 
Holzapfel  in  ,,Viel  Lärm  um  nichts".  Wenn  auch  seine  Truppe,  die 
nur  fünf  Mann  zählte,  keines  der  großen  gestaltenreichen  Dramen  der 
englischen  Bühne  gegeben   hat,    so  wurden   doch  einzelne  Szenen 
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aufgeführt  und  besonders  die  übermütig  derben  jiggs,  die  eigen- 
artigen, auf  ein  oder  zwei  Melodien  abgesungenen  Possen,  die  mit 
ihrer  einfachen  Handlung  und  den  handgreiflichen  Spaßen  auch 
ohne  Kenntnis  der  Sprache  verständlich  waren. 

Dreiviertel  Jahr,  vom  16.  Oktober  1586  bis  zum  17.  Juli  1587, 
blieben  die  Engländer  im  Dienste  des  Kurfürsten.  Sie  spielten 
nicht  nur  in  Dresden;  bald  nach  ihrer  Ankunft  zogen  sie  mit  ihrem 
Gebieter  nach  Berlin.  Leicht  möglich,  daß  sie  auch  zu  den  Leip- 
zio;er  Messen  entsandt  wurden,  wohin  sicherer  und  reicher  Verdienst 
lockte,  und  die  schon  damals  ein  Stelldichein  der  Fahrenden  waren. 
Bezeugt  ist  ein  solcher  Besuch  nicht. 

In  der  Zeit  von  der  Heimkehr  Kempes  bis  zum  Auftauchen  der 
nächsten  englischen  Truppe  in  Deutschland,  derjenigen  Robert 
Brownes,  hielt  man  bisher  ein  Auftreten  von  Engländern  in  Deutsch- 
land für  ausgeschlossen.  Nach  einer  ansprechenden  Vermutung 
Wustmanns  ist  vielleicht  der  Andreas  Röthsch  (Rudge?),  der  Ende 
Juli  1591  vom  Leipziger  Rate  zwei  Gulden  bekam  ,,daß  er  ein 
Spiel  vom  reichen  Mann  gespielt",  ein  englischer  Komödiant  ge- 
wesen. Trifft  diese  Vermutung  zu,  so  ist  für  die  sechs  Jahre  von 
1586 — 1592  ebenfalls  die  Anwesenheit  von  Engländern  in  Deutsch- 
land erwiesen. 

Von  1592  bis  in  die  dreißiger  Jahre  des  folgenden  Jahrhunderts 
haben  die  Engländer  ununterbrochen  Deutschland  durchzogen.  Wie 
in  ihrer  Heimat  stellten  sich  die  Truppen  in  den  Dienst  hoher 
Herren  und  wurden  von  ihnen  besoldet;  aber  sie  bUeben  nicht 
ständig  im  Gefolge  ihrer  Gebieter,  sondern  besuchten  die  großen 
Städte,  vor  allem  zur  Zeit  der  Messen.  Namentlich  für  Frank- 
furt a.  M.  und  Nürnberg  ist  häufiges  Auftreten  englischer  Komö- 
dianten bezeugt,  ebenso  für  Dresden  in  den  Jahren  1600,  1605, 
1607,  1609,  1610,  1617,  1626 — 1627  und  dann  bis  1671  noch 
zwölfmal.  Es  wäre  zu  verwundem,  wenn  die  Engländer  niemals 
auf  den  Gedanken  gekommen  wären,  von  Dresden  aus  das  nahe 
Leipzig  aufzusuchen,  abgesehen  davon,  daß  schon  die  Messen 
genug  Anziehungskraft  haben  mußten,  um  sie  auch  aus  weiterer 
Entfernung  herbeizulocken.  Aber  keine  der  vorhandenen  Dar- 
stellungen brachte  bisher  dafür  einen  Beleg.  Die  einzigen  Zeug- 
nisse für  ihre  Beziehung  zu  Leipzig,    die  vorlagen,   enthält  die  be- 

6* 


84 


Die  englischen  Komödianten. 


kannte  Sammlung  der  ,, Engelischen  Comödien  und  Tragedien"  von 
1620,  die  nach  der  Angabe  von  Draudius  bei  Gottfried  Grosse  in 
Leipzig  erschienen  ist.  Das  vierte  der  kleinen  am  Schlüsse  an- 
gehängten Singspiele  enthält  Anspielungen  auf  Leipziger  Lokalitäten. 
Seite  A  a  a  4*  heißt  es: 

„Deins  Hertzens  ich  gar  nicht  bedarfF 
Es  seynd  viel  in  Fleischbänken", 

ein  Hinweis  auf  den  früher  erwähnten  Saal,  der  in  Leipzig  am 
häufigsten  zu  Theateraufführungen  diente.  Ferner  sagt  der  Studio- 
sus (S.  A  a  a  5^): 

„Ich  wil  nun  wieder  gehn  zu  Handt, 

Wol  in  die  Grimmisch  Gassen, 
Vnd  wil  mir  Tuch  außnehmen  thun, 
Zu  Mantel,  Wams  vnd  Hosen" 
und  erwähnt  (S.  A  a  a  6*)   die  Häscher,   mit    denen    die  Leipziger 
Studenten  in  steter  Fehde  lagen. 

Diese  Anspielungen  können  ursprünglich  nur  für  eine  Leipziger 
Aufführung  bestimmt  gewesen  sein  und  beweisen  somit  indirekt 
die  Anwesenheit  der  Engländer.  Eine  Reihe  unmittelbarer  Belege 
fließen  aus  verschiedenen  Quellen.  Die  früheste  ist  ein  Brief 
Friedrich  Wilhelms  von  Sachsen-Altenburg,  des  Vormunds  des 
unmündigen  Kurfürsten  Christian  IL  Er  schreibt  aus  Torgau  am 
17.  April  1596  an  den  Leipziger  Rat:  ,,Wir  haben  euer  entschul- 
digung,  vnd  warumben  etlich  Engellendern  den  bevorstehenden 
Monath  vber  bei  Euch  jhre  Comedien  zu  agirn,  auch  andere  Spiel 
mit  feuerwerk  zu  halten  nicht  erlaubt  werden  könne,  verlesen  hören, 
wann  wir  es  dann  darbei  bewenden  lassen,  so  werdet  jr  envehnte 
Engellender  vf  jr  ferner  ansuchen,  daruflfen  zu  bescheiden  wissen. 
Vnd  wir  mochtens  Euch  zur  nachrichtung  hinwider  nicht  bergen." 

Der  Rat  hat  also  den  Engländern  nicht  gestattet  zu  spielen,  wie 
das  häufig  auch  in  anderen  Städten  geschah,  wegen  der  Pest  oder 
wegen  schlechter  Zeiten  oder  mit  andrer  Begründung.  Da  der  Rat 
es  für  nötig  hielt,  die  Zustimmung  des  Administrators  einzuholen, 
dürften  die  Engländer  auch  in  Leipzig  nach  ihrer  Gewohnheit  ihr 
Gesuch  durch  die  Empfehlung  irgend  eines  hohen  Herrn  unterstützt 
haben. 
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Bald  erkannten  die  deutschen  Stadtbehörden,  daß  die  hohen 
Einnahmen  der  Engländer  ein  willkommenes  Steuerobjekt  darboten. 
In  den  Leipziger  Stadtrechnungen  erscheint  zum  erstenmal  am 
Schlüsse  der  Michaelismesse  1600  eine  Einnahme  von  10  Talern 
Stättegeld  von  den  Engländern,  „daß  sie  den  Markt  hier  gespielt". 

Dann  verzeichnet  Engelmann  am  2^.  Februar  1603  , »haben  die 
Engellander  bey  d.  Moritz  Rincken  in  der  Haynstraße  (jetzt  Bar- 
theis Hof)  10  tage  agiret",  am  3.  Mai  16 10  ,, haben  Englische  Co- 
moedianten  Comoedien  gespielet  in  Jordans  Hause  auf  der  Ritter- 
straßen". Im  Jahre  161 1  notiert  er,  daß  im  Ostermarkt  zwei  eng- 
lische Comoedianten  allhier  gewesen  sind;  es  haben  also  während 
der  Messe  zwei  Truppen  nebeneinander  gespielt,  wie  dies  auch  in 
Frankfurt  mehrfach  geschah.  Den  Namen  eines  Engländers  nennt 
Engelmann  zum  25.  April  16 13:  „bis  Pfingsten  hat  der  Engelander 
Hanß  Leberwurst  mit  s.  (seinem,  seinen?)  Knaben  Comoedien  ge- 
spielet in  der  Fleischergaße". 

Ein  Hanß  Leberwurst  war  bisher  unter  den  englischen  Komö- 
dianten nicht  bekannt;  aber  der  Name  schließt  sich  den  anderen 
Bezeichnungen  an,  die  sich  die  englischen  Clowns,  in  der  Regel 
zugleich  die  Führer  der  Truppen,  für  ihr  deutsches  Publikum  bei- 
legten: Stockfisch,  Pickelhering,  Hans  Supp  oder  Jean  Potage  und 
endlich  der  gleich  geartete  Stammvater  Hans  Wurst,  als  dessen 
unmittelbarer  Abkömmling  unser  Hanß  Leberwurst  gelten  muß. 

Mit  seiner  Erwähnung  schließt  die  Reihe,  der  auf  die  Engländer 
in  Leipzig  bezüglichen  Notizen  Engelmanns  und  damit  überhaupt 
die  Kunde  von  ihrem  Auftreten  in  Leipzig. 

Erst  die  Fremden  haben  hier  der  Mutteisprache  auf  der  Bühne 
zur  Gleichberechtigung  mit  dem  lateinischen  Drama  verholfen. 
Anderwärts,  namentlich  in  der  Schweiz  und  Süddeutschland  aber 
auch  in  Hessen  und  in  Sachsen  selbst  (Zwickau),  blühte  im  Re- 
formationszeitalter die  von  Luther  und  Zwingli  empfohlene  Dar- 
stellung bibhscher  und  weltlicher  Stoffe  durch  Bürger  und  Schüler. 
In  Leipzig  sind  davon,  wie  wir  gesehen  haben,  kaum  schwache 
Spuren  zu  entdecken.  Gewiß  ist  eine  der  Ursachen  dieser  auf- 
fallenden Erscheinung  darin  zu  erkennen,  daß  hier  bis  1539,  in  der 
eigentlich  triebkräftigen  Frühlingszeit  des  neuen  Geistes,  seine  öffent- 
liche Betätigung  mit  allen  Mitteln  unterdrückt  wurde. 


86  Volksbräuche. 


Aber  neben  den  ungünstigen  äußeren  Verhältnissen  hat  ebenso 
stark  auch  der  genius  loci  Leipzigs  aller  Phantasiebetätigung  wider- 
strebt. Wie  wenig  wissen  die  ältesten  Historiker  und  Chronisten 
der  Stadt  von  eigenartigen  Gebräuchen  zu  berichten!  Was  David 
Peifer  anführt,  deckt  sich  zum  größten  Teil  mit  den  allenthalben 
üblichen  Volkssitten,  die  hauptsächlich  den  symbolischen  Gehalt 
der  großen  Kirchenfeste  zu  versinnlichen  suchten,  zum  Teil  noch 
mit  Anlehnung  an  Überbleibsel  der  heidnischen  Zeit.  Am  Grün- 
donnerstag wurde  der  Palmesel  in  der  Stadt  herumgeführt,  und  die 
jungen  Klosterschüler  stellten  mimisch  die  Zerstreuung  der  Herde 
nach  dem  Tode  des  Hirten  dar.  Am  Sonnabend  vor  Ostern  durch- 
zogen die  Knaben  lärmend  die  Stadt  und  verspotteten  im  Liede 
den  Verräter  Judas.  Bei  der  Fronleichnamsprozession  sangen  die 
Jungfrauen  deutsche  Lieder.  Am  ersten  Tage  der  Fastenzeit  führten 
die  öffentlichen  Dirnen,  die  vor  dem  Halleschen  Tore  hausten,  eine 
Art  von  Schauspiel  auf.  Eine  von  ihnen  trug  eine  Strohpuppe  an 
einer  langen  Stange  voraus,  und  die  anderen  zogen  ihr  nach  und 
sangen  Lieder  auf  den  bleichen  Tod.  So  zogen  sie  an  die  Parthe 
und  warfen  die  Puppe  ins  Wasser.  Dadurch  sollte  die  Stadt  für 
das  folgende  Jahr  vor  der  Pest  bewahrt  werden. 

Von  den  Tänzen,  Aufzügen  und  heiteren  Verkleidungen,  mit 
denen  anderwärts  vor  Anbruch  der  stillen  vierzig  Tage  die  Lust  noch 
einmal  hoch  aufschäumte,  erfahren  wir  hier  nur  zweimal  aus  später 
Zeit.  Am  2.  März  1598  haben  die  Schuhknechte  einen  Schwert- 
tanz gehalten.  Ebenso  zur  Fastnacht  1613  ,,der  jungen  Alten- 
burgischen  Herrschaft  zu  Gefallen".  Als  abends  ein  Reifentanz 
folgte,  ahmten  die  Studenten  das  Gebaren  der  Schuster  spottend 
nach,  und  daraus  entsprang  viel  Zank  und  Unruhe. 

Ein  gewichtiges  Zeugnis  für  das  Fehlen  aller  feststehenden  Fast- 
nachtsbräuche gibt  Erasmus  Sarcerius  (1501  — 1554),  von  1549  bis 
1553  Prediger  an  der  Thomaskirche.  Im  Jahre  1551  hielt  er  zwei 
Predigten,  „eine  wider  das  teuflische,  vnordentliche  vnd  viehische 
leben,  so  man  die  Fastnachtszeit  treibt,  Vnd  die  andere  vom 
Fasten"  (Leipzig  1551).  Darin  sagt  er:  „Denn  ja  des  blerrens, 
ruffens,  Schreiens,  jauchzens  vnd  bleckens  in  allen  gassen  vnd 
Strassen  kein  ende,  ziel  oder  mas  ist,  desgleichen  auch  des  vmb- 
her  schwermens   vnnd  lauflens,   mit  verdeckten  vnd  verlarfften  an- 
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gesichtern."  Aber  weder  Tänze,  noch  andere  Aufführungen  oder 
Gebräuche  erwähnt  er,  und  er  hätte  sich  solche  gewiß  nicht  ent- 
gehen lassen,  wenn  sie  in  Übung  gewesen  wären. 

In  der  Osternacht  wurde  in  den  Kirchen  mit  denselben  Mitteln 
wie  überall  in  Deutschland  von  den  Priestern  die  Höllenfahrt  Christi 
und  die  Rettung  der  verdammten  Seelen  dargestellt  und  ebenso  in 
der  Weihnachtsnacht  die  Geburt  Christi.  Diese  Sitte  hat  sich  noch 
lange  nach  der  Reformation  erhalten.  Aus  dem  Pestjahr  1680  be- 
richtet Vogel:  „Den  21.  Dec,  erging  ein  Verboth  an  die  Küster, 
daß  die  Larvae  Natalitiae,  oder  das  so  genandte  Heil.  Christ-Spiel 
nicht  allein  wegen  der  Churfürstl.  Trauer,  sondern  auch  wegen  des 
besorglichen  Schreckens  und  Furcht  unter  denen  Kindern  bey  dieser 
elenden  und  betrübten  Zeit  solte  eingestellet  werden.  Im  folgenden 
Jahre  darauf  ward  dieser  Päpstische  Greuel  gäntzlich  abgeschafft." 
Am  24.  Dezember  1682  wurde  das  Verbot  wiederholt. 

Auch  darin  offenbart  sich  derselbe  nüchterne  Sinn,  der  Leipzig 
stets  beherrscht  hat.  Kein  Wunder,  daß  diese  Stadt  selbst  in  der 
Reformationszeit,  als  alles  in  Deutschland  sang  und  dichtete,  kaum 
einen  Beitrag  zu  der  überreichen  Fülle  volkstümlicher  Poesie  ge- 
liefert hat. 

Die  poetischen  Formen  der  deutschen  Lyrik  des  16.  Jahrhunderts 
waren  Meistergesang  und  Volkslied.  In  Leipzig  hat  es  keine  Schule 
der  Meistersinger  gegeben.  Das  zeigt,  abgesehen  von  dem  Fehleu 
aller  andern  Zeugnisse,  die  Nachricht  Vogels,  daß  am  12.  Septem- 
ber 1591  auf  dem  Schuhhause  von  einem  Leinwebergesellen  (ver- 
mutlich einem  zugereisten)  eine  Singschule  mit  großer  Verwunderung 
vieler  Leute  gehalten  wurde.  Die  Leipziger  sahen  darin  offenbar 
ein  ganz  ungewohntes,  seltsam  anmutendes  Unternehmen. 

Eine  Anzahl  Lieder  besingen  die  schwere,  erfolglose  Belagerung 
der  Stadt  im  Schmalkaldischen  Kriege.  Sie  wurde  zu  Anfang  des 
Jahres  1547,  vom  8.  bis  zum  2g.  Januar,  vom  Kurfürsten  Johann 
Friedrich  berannt  und  beschossen,  dann  mußte  er  unverrichteter 
Sache  wieder  abziehen. 

Von  den  Liedern  auf  dieses  Ereignis  huldigt  eines  dem  Herrn 
von  Wallwitz,  dem  Hauptmann,  der  die  Verteidigung  geleitet  hatte. 
Es  endet  mit  den  Spottversen  auf  Johann  Friedrich : 


88  Lieder  aus  dem  Jahre  1547. 

„Zig  hin,  zig  hin  mit  deiner  beut; 
ich  halt,  dich  hat  der  schimpf  gereut, 
ließ  man  dem  feind  hofieren. 
Was  du  an  uns  gewunnen  hast, 
damit  die  schue  thue  schmieren!" 
Ein  anderes  im  Ton  „Esgeht  ein  frischer  Sommer  daher"  beginnt: 

,,Nun  woln  wirs  aber  heben  an, 
wie  wir  das  selbst  gesehen  han, 
vom  churfürsten  zu  Sachsen; 
ein  Spiel  hat  er  gefangen  an, 
beßer  hätt  ers  gelaßen." 
Der  Verfasser  erklärt  in  einer  gereimten  Vorrede,   er  habe  sein 
Lied  nach  langem  Zögern  drucken  lassen,   weil  viele  ihr  Lied  aus 
dem  seinen  genommen  hätten.     Einer  von   den  Nachdichtern  ge- 
steht das  auch  ganz  offen: 

Der  uns  dieses  liedlein  sang, 
der  wirt  verdienen  kleinen  dank, 
des  hat  er  sich  erwegen, 
dieweil  er  das  auß  andern  gedichten 
zusamen  hat  gelesen." 
Keins  dieser  Lieder  erhebt  sich  über  die  Verbindung  trockener 
,, neuer  Zeitungen"  mit  der  Freude  über  die  vorbeigegangene  Ge- 
fahr   und   der   Verspottung   des   Feindes,    die   aber  überall  recht 
zahm   klingt.     Man   konnte    damals    noch   nicht    wissen,    wie   der 
Kampf  zwischen  Moritz  und  Johann  Friedrich  enden  würde,  und  so 
war  Vorsicht  geboten.    Nennt  doch  auch  der  Verfasser  des  zuletzt 
erwähnten  größten  Liedes  als  die  Ursache,  weshalb  er  es  ursprüng- 
lich nicht  herausgab:  „Den  Feind  wolt  ich  nicht  reizen  thon." 

Nach  der  Entscheidung  zugunsten  des  neuen  Kurfürsten  Moritz 
und  der  kaiserlichen  Politik  wurden  durch  das  Interim  alle 
Evangelischen  schmerzlich  erregt.  Moritz  führte  es  in  der  etwas 
milderen  Form  des  sogenannten  Leipziger  Interims  ein,  die  den 
Wittenberger  und  Leipziger  Theologen  ihre  Entstehung  verdankte. 
Ein  Lied  zählt  alle  auf,  die  dabei  mitgewirkt  haben  und  schilt  sie 
„des  evangelii  Mamelucken  und  vorrether  ihres  eigenen  Vaterlands". 
Unter  den  „gottlosen  Sophisten",  die  Gott  ohne  Zweifel  bald  strafen 
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werde,  nennt  das  Lied  von  Leipzigern:  den  Bürgermeister  Dr. 
Ludwig  Fachs,  den  bekannten  Juristen  Simon  Pistoris,  den  Leipziger 
Amtmann  Christoph  von  Carlowitz  und  den  Superintendenten  Johannes 
Pfeffinger.  Von  starkem  lutherischen  Geiste  ist  dieser  Anklage- 
gesang erfüllt,  in  dem  noch  einmal  der  Bekennermut  der  ersten 
großen  Kampfesjahre  des  neuen  Glaubens  aufleuchtet. 

Nachher  gewann  engherziger  Wortglaube  und  zelotische  Ver- 
folgungssucht die  Oberhand.  Ebenso  hart,  wie  früher  die  alte  Kirche, 
herrschte  die  neue  lutherische  Orthodoxie.  Kurfürst  August,  selbst 
ein  halber  Theologe  (1553 —  1586),  verfolgte  alle  selbständig  Den- 
kenden, seitdem  im  Jahre  1574  die  des  Calvinismus  verdächtigen 
Männer  aus  seiner  Umgebung  ihren  Einfluß  auf  ihn  verloren  hatten 
und  zu  langen  Freiheitsstrafen  oder  Landesverweisung  verurteilt 
worden  waren. 

Unter  seinem  Sohne,  dem  tatenlosen  Christian  L,  kam  auf  wenige 
Jahre  durch  den  Kanzler  Nicolaus  Crell,  einen  geborenen  Leipziger, 
ein  freierer,  dem  Calvinismus  geneigter  Geist  zur  Herrschaft.  Aber 
als  Christian  L  1591  gestorben  war,  siegte  von  neuem  und  nun 
endgültig  das  strenge  Luthertum.  Der  Vormund  des  unmündigen 
Christian  IL,  Friedrich  Wilhelm  I.  von  Altenburg,  ließ  Crell 
hinrichten  und  alle  des  Calvinismus  verdächtigen  Geistlichen  wur- 
den verfolgt.  Der  Pastor  an  der  Leipziger  Thomaskirche,  Cristoph 
Gundermann,  entfloh  und  wurde,  als  er  nach  Leipzig  zurückkehrte, 
von  dem  Pöbel  mißhandelt,  dann  ein  halbes  Jahr  auf  der  Pleißen- 
burg  gefangen  gehalten.  Drei  selbständig  erschienene  Gedichte  in 
Reimversen,  die  alle  leidenschaftlich  gegen  die  Calvinisten  eifern, 
geben  Zeugnis  von  der  Verhetzung  der  Einwohner  durch  die  ortho- 
doxe Geistlichkeit. 

An  ihrer  Spitze  stand  der  Superintendent  Nicolaus  Selneccer, 
der  zelotische  Verfolger  der  Philippisten  und  der  Reformierten,  dem 
Wittenberg,  nach  seinen  eigenen  Worten,  wegen  des  dort  herrschen- 
den Geistes  freier  Forschung,  als  die  Kloake  des  Satans  galt. 
Er  hatte  die  Torgauer  Konkordienformel  von  1580  verfaßt,  war 
1589  wegen  seiner  Schmähungen  gegen  die  Calvinisten  seines 
Amtes  entsetzt  worden,  kehrte  aber  schon  1591,  sobald  ein  günstiger 
Wind  von  oben  wehte,  nach  Leipzig  zurück.  An  einer  Krankheit, 
die  durch  die  Reise  verschlimmert  worden  war,  starb  er  vier  Tage 
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nach  seiner  Ankunft,  am  22.  Mai  1591.  Wie  sein  gesamtes  Ver- 
halten zeigen  auch  die  zahlreichen  Schriften  Selneccers  den  un- 
zuverlässigen, gehässigen  und  selbstsüchtigen  Charakter  ihres  Ver- 
fassers. Er  war  dabei  ein  begabter  Dichter  und  Musiker.  In  früher 
Jugend  schrieb  er  ein  lateinisches  Drama  „Theophania,  Comoedia 
nova  de  primorum  parentum  conditione"  (Wittenberg  1560),  dann 
in  deutscher  Sprache  viele  Kirchenlieder,  darunter  die  heute  noch 
allbekannten  „Ach  bleib  bei  uns  Herr  Jesu  Christ"  und  „L.a.G)  mich 
dein  sein  und  bleiben".  Besondere  Sorgfalt  wandte  er  dem  Kirchen- 
gesang zu  und  widmete  ihm  die  wertvolle,  auch  134  seiner  eigenen 
Lieder  enthaltende  Sammlung  ,, Christliche  Psalmen,  Lieder  und 
Kirchengesenge"  (Leipzig  1587). 

Durch  Umdichtungen  von  Psalmen  für  Gemeindegesang  suchte 
Selneccer  der  beliebten  Calvinistischen  Psalmenübersetzung  des 
Ambrosius  Lobwasser  eine  aus  dem  protestantischen  Geiste  ge- 
schaffene entgegenzustellen.  Mit  höherem  Erfolg  unternahm  dies 
etwas  später  Cornelius  Becker.  Er  war  am  24.  Oktober  1561  in 
Leipzig  geboren,  wurde,  nachdem  er  an  der  Thomasschule  gelehrt 
hatte,  1592  Prediger  an  der  Nikolaikirche  und  1599  Professor  der 
Theologie  und  ist  hier,  wo  er  fast  sein  ganzes  Leben  zubrachte, 
am  24.  Mai  1604  gestorben.  Wie  Selneccer  mußte  er  seine  Hetz- 
predigten gegen  Calvinisten  und  Kryptocalvinisten  eine  Zeitlang 
durch  Amtsentsetzung  büßen.  Sein  Hauptwerk  ist  ,,Der  Psalter 
Dauids  Gesangweis,  auff  die  in  Lutherischen  Kirchen  gewöhn- 
lichen Melodeyen  zugerichtet"  (Leipzig  1600).  Schon  der  Titel 
bezeugt  die  polemische  Absicht,  noch  mehr  die  Vorrede  des  gleich- 
gesinnten  Dresdner  Hofpredigers  Polycarp  Leyser.  Sie  eifert  da- 
gegen, daß  Lobwasser  und  Melissus  die  französischen  Psalmen  des 
sakramentierischen  Rädelsführers  Beza  und  Clement  Marots  mit 
ihren  fremden,  für  weltlüsterne  Ohren  lieblich  klingenden  Melodien 
in  gezwungenen  Reimen  übersetzt  hätten.  Becker  selbst  erklärte, 
er  habe  seine  Lieder  nach  lutherischer  Art  auf  bekannte  Melodien 
gesetzt,  und  er  hat  dadurch  den  nüchternen  und  unbeholfenen 
Reimereien  eine  Volkstümlichkeit  verschafft,  die  ihnen  zu  immer 
neuen  Auflagen  bis  1661  und  zur  Aufnahme  in  die  Gesangbücher 
verhalf.  Sie  wurden  auch  von  Valentin  Cremcovius  ins  Lateinische 
übertragen;   1627  hat  der  berühmte  Heinrich  Schütz  sie  mit  neuen 


Der  Schwank  von  Erhart  Braun. 


91 


vierstimmigen  Melodien  versehen ,  die  er  Hedwig ,  der  Gattin 
Christian  IL,  widmete,  und  von  denen  noch  1661  eine  neue  ver- 
vollständigte Ausgabe  erschien. 

Übrigens  ist  auch  die  vierstimmige  Komposition  von  Lobwassers 
Psalter  durch  Samuel  Mar^chal,  den  Baseler  Organisten,  zusammen 
mit  anderen,  lutherischen  Gesängen  1594  in  Leipzig  gedruckt  und 
noch  1743  von  neuem  herausgegeben  worden. 

Im  16.  Jahrhundert  fiel  der  Form  der  Reimpaare  mit  Ausnahme 
der  Lyrik  die  gesamte  deutsche  Dichtung  zu.  Auf  diesem  großen 
Gebiet  ist  Leipzig  außerordentlich  spärlich  vertreten.  Ein  hand- 
schriftlich überlieferter  Schwank  ist,  abgesehen  von  den  früher  er- 
wähnten Dramen,  das  einzige  Denkmal  dieser  Art,  das  hier  entstand. 
In  einer  Handschrift  aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
steht  die  „Historia  von  Erhart  Braunen  Burgern  alhier  vfm  alten  Neu- 
marck  vnd  einem  Fuhrman  sub  annum  1541." 

Der  Bürger  Erhart  Braun,  Besitzer  des  goldenen  Bären  auf  der 
jetzigen  Universitätsstraße,  war,  wie  der  Schwank  erzählt,  ein  schlauer 
Gastwirt,  der  die  Bauern  wohl  vexieren  konnte. 

Einmal  beklagten  sich  die  Fuhrleute,  die  bei  ihm  einkehrten, 
darüber,  daß  einer  von  ihnen  die  anderen  stets  zum  Narren  hätte, 
und  sie  versprachen  Braun  ein  Schock  Bretter,  wenn  er  den  Schalk 
übertrumpfen  könnte.  Braun  ließ  darauf  aus  dem  Walde  Tann- 
zapfen holen  und  verabredete  mit  seinen  Nachbarn,  daß  sie  zur 
Mittagszeit,  wenn  die  Fuhrleute  bei  ihm  äßen,  zu  ihm  schicken 
sollten,  um  zum  Schein  Tannzapfen  zu  kaufen.  Sie  alle  kamen  mit 
dem  Geld,  das  ihnen  der  Wirt  zuvor  gegeben  hatte,  und  handelten 
scheinbar  ernsthaft  um  die  Tannzapfen.  Der  Fuhrmann,  dem  der 
Spaß  galt,  sah  zu. 

Er  sprach:  ,,Herr  wirth,  ich  wunder  trab, 

Gehn  euch  die  Danzapfen  so  ab?" 
Der  wirth  sprach:  ,,Ja,  hett  ich  ihr  nur 

Ich  wolt  wohl  gelt  kriegen  dafür." 
Der  Fuhrmann  sprach:  „Wolt  ihr  der  han, 

Sagt  mir,  wie  theuer  nembt  ihr  ein  an?" 
„Bringt  ihr  sie  hübsch,  solt  mich  verstau, 

Vmb  vier  pfennig  nem  ich  ein  an." 
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Der  Fuhrmann  sprach:  „Ist  es  euch  eben 

Vnd  wolt  mir  ewer  Handschrift  geben, 
So  wü  ich  euch  mit  ganzen  fleiß 

Die  schönsten  auflesen,  so  ich  weiß 
Vnd  bringen  euch  ein  wagen  voll. 

VVil  sie  itzund  von  stund  an  holen." 
Der  wirth  sprach:  „Es  soll  also  sein! 

Ich  geb  euch  drauf  die  Handschrift  mein. 
Nembt  hin!    Sie  ist  geschrieben  schon. 

Solt  euch  gewißlich  drauf  verlohn. 
Daß  ich  dieselbe  so  will  han. 

So  hört  hier  meine  Handschrift  an: 
Ich,  Ehrhardt  Braun  also  genandt, 

Bekenn  allhier  mit  meiner  handt: 
Bringt  mir  Danzapfen  der  gespan, 

Für  vier  Pfennig  ein  will  ich  han, 
Vnd  wer  ihr  gleich  ein  Wagen  voll. 

Daran  mag  er  sich  laßen  wol. 
Vnd  sol  also  beschloßen  sein, 

Gezeug  ich  mit  dem  Siegel  mein." 
Der  Fuhrmann  fährt  darauf  mit  seinem  Wagen  in  den  Wald  und 
ladet  ihn  voll  Tannzapfen.  Als  er  zurückkehrt,  nimmt  Braun  einen 
davon  und  gibt  ihm  vier  Pfennige  dafür.  Als  der  Fuhrmann  die 
Abnahme  des  ganzen  Wagens  verlangt,  beruft  sich  der  Wirt  auf 
den  Wortlaut  seiner  Handschrift  und  behält  auch  vor  dem  Richter 
damit  Recht.  Die  anderen  Fuhrleute  geben  ihm  mit  Freuden  das 
gewonnene  Schock  Bretter. 

Der  lustige,  gut  erzählte  Schwank  verwertet  offenbar  ein  wirkliches 
Ereignis.  Deshalb  findet  sich  dafür  in  der  reichen  Literatur  dieser 
Art  kein  Vorbild,  wohl  aber  so  manches  Stück,  das  ebenso  viel 
Freude  an  der  Überlistung  eines  eingebildeten,  sich  überlegen 
dünkenden  Spötters  bekundet. 

Den  Verfasser  kennen  wir  nicht.  Der  Umstand,  daß  Valentin 
Schumann  und  Michael  Lindener,  zwei  bekannte  Schwankerzähler 
des  1 6.  Jahrhunderts,  Leipziger  waren,  beweist  nichts  für  ihre  Autor- 
schaft dieser  Geschichte.  Hätte  einer  von  ihnen  sie  verfaßt  oder 
auch  nur  gekannt,    so  würde  er  das  wirksame  Stück  wohl  in  eins 
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seiner  Schwankbücher  aufgenommen  haben.  Zudem  sind  diese 
Bücher  durchweg  in  Prosa  geschrieben,  so  daß  also  schon  die  äußere 
Form  unsrer  Erzählung  von  ihnen  abweicht. 

Am  ehesten  könnte  noch  Valentin  Schumann  nach  seiner 
sonstigen  Erzählerart  die  Geschichte  verfaßt  haben.  Er  stammte 
aus  einer  angesehenen  Leipziger  Familie;  sein  Vater  ist  bereits 
als  der  fünfte  hier  ansässige  Buchdrucker  erwähnt  worden.  Er 
arbeitete  hauptsächlich  für  die  Humanisten  des  zweiten  Jahrzehnts 
und  war  der  erste,  der  mit  griechischen  und  hebräischen  Lettern 
druckte.  Nachher  hat  er  den  Leipziger  Gegnern  Luthers  ihre 
Schmähschriften  gegen  den  Reformator  hergestellt.  Aber  dabei  ist 
er  heruntergekommen.  Nach  dem  großen  Umschwung  von  1539 
hat  er  sogleich  eine  erweiterte  Ausgabe  des  sogen.  Klugschen  Ge- 
sangbuchs von  1535  veranstaltet,  von  der  bei  ihm  1540  und  zu- 
letzt 1542  noch  neue  Auflagen  erschienen.  In  diesem  Jahre  starb 
er,  und  sein  Gesangbuch  wurde  durch  die  „Geystlichen  Lieder", 
die  mit  einer  neuen  Vorrede  Luthers  1545  bei  Valentin  Bapst  er- 
schienen, verdrängt. 

Dieser,  der  beste  Drucker  Leipzigs  im  16.  Jahrhundert,  gelangte 
aus  den  bescheidensten  Verhältnissen  zu  Wohlstand  und  Ansehen. 
Seine  Kunst,  die  Luther  auch  in  der  erwähnten  Vorrede  rühmte, 
verschaffte  ihm  die  Gunst  des  Reformators.  Melanchthon  und 
Joachim  Camerarius,  der  seit  dem  Herbst  1541  gemeinsam  mit 
Caspar  Borner  der  Leipziger  Universität  ihren  alten  Rang  wieder- 
gewann, förderten  ihn  nach  Kräften.  So  wurde  er  der  erste  in 
der  langen  Reihe  derjenigen  Leipziger  Buchdrucker  und  Verleger, 
die  mit  den  geistigen  Größen  ihrer  Zeit  als  verständnisvolle  Helfer 
persönlich  eng  verbunden  waren. 

Valentin  Schumanns  Stern  erblich,  als  der  Bapsts  emporstieg. 
Der  ältere  Sohn,  Joachim  Schumann,  konnte  Druckerei  und  Haus 
nur  noch  drei  Jahre  halten;  der  jüngere,  Valentin,  war  1533  an  der 
Universität  immatrikuliert  worden  und  hatte  von  Jugend  auf  Lust 
und  Liebe  zur  Poeterei  gehabt,  mußte  aber  der  Wissenschaft  zu 
seinem  Leidwesen  entsagen  und  wurde  Schriftgießer.  In  den  Jahren 
1542/3  hat  er  als  Landsknecht  in  Ungarn  gegen  die  Türken  ge- 
dient, vor-  und  nachher  hauptsächlich  in  Süddeutschland  und  in  der 
Schweiz  sein  Handwerk  getrieben.   Die  Not  ließ  ihn  spät  zum  Schrift- 
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Steller  werden.  Im  Winter  1558/g  erschien,  vermutlich  bei  Georg 
Willer  in  Augsburg,  die  erste  der  vier  Ausgaben  seines  einzigen 
Werkes,  des  „ Nachtbüchleins ",  „Darinnen  vil  seltzamer,  kurtz- 
weyliger  Hysterien  vnd  Geschieht,  von  mancherlay  Sachen,  Schimpff 
vnd  Schertz,  Gelück  auch  Vngelück,  zu  Nacht  nach  dem  Essen, 
oder  aufF  Weg,  vnd  Strassen,  zu  lesen,  auch  zu  recitieren,  begriffen, 
allen  denen  zu  lieb  vnd  gunst,  die  geren  schimpfflich  Bossen,  lesen 
oder  hören,  vormals  nye  im  Truck  außgangen,  vnd  yetz  durch  Valten 
Schumann,  Schrifftgiesser,  der  Geburt  von  Leyptzig  beschriben." 

Noch  ein  zweiter  Teil  erschien,  dessen  Vorrede  vom  25.  März  1559 
datiert  ist,  während  die  des  ersten  am  25,  Januar  (ohne  Jahreszahl) 
geschrieben  ist.  Drei  undatierte  Drucke  folgten.  Die  Geschichte 
von  der  schönen  Magelone,  die  mit  veränderten  Namen  den  ersten 
Teil  beschließt,  erschien  außerdem  in  Sonderabdrücken  1605  und 
1626  bei  Nicolaus  Nerlich  in  Leipzig. 

Das  „Nachtbüchlein"  ist  der  Nachfolger  der  älteren  Schwank- 
bücher ,, Schimpf  und  Ernst",  „Rollwagenbüchlein",  ,, Gartengesell- 
schaft", ,, Wegkürzer"  und  ,, Rastbüchlein".  Gleich  ihnen  schöpft  es 
seine  Stoffe  ebenso  aus  der  gedruckten  Literatur  wie  aus  mündlicher 
Erzählung  und  Erlebtem. 

Von  der  Lektüre  Schumanns,  die  er  vor  dem  ersten  Teil  auf- 
zählt, und  von  den  daraus  verwendeten  Geschichten  darf  man  keinen 
Schluß  auf  die  literarischen  Interessen  der  damaligen  Leipziger 
ziehen.  Schumann  war  längst  der  Vaterstadt  entfremdet  und  hatte 
seine  Anregungen  anderwärts  durch  Beruf  und  Neigung  empfangen. 
Auch  unter  den  aus  dem  Leben  gegriffenen  Erzählungen  und  Zügen 
des  ,, Nachtbüchleins"  entstammt  nur  eine  der  Erinnerung  an  die 
Vaterstadt  Schumanns.  Es  ist  die  zehnte  des  zweiten  Teils,  die  von 
der  Untreue  einer  Leipziger  Kaufmannsfrau  berichtet.  Sie  wird  mit 
einem  Studenten  von  ihrem  Manne  ertappt,  die  Stadtknechte  führen 
beide  aufs  Rathaus  ins  Gefängnis,  der  Kaufmann  verklagt  sein 
Weib,  und  sie  wird  verurteilt.  Nachher  gereut  es  den  Kaufmann, 
daß  er  sein  Weib  selbst  verraten  hätte  und  so  an  ihrer  Hinrichtung 
schuldig  werden  sollte.  Er  nahm  seine  lieben  Kinder,  ging  auf  das 
Rathaus  und  bat  einen  ehrbaren  und  weisen  Rat,  daß  man  wollte 
ansehen  die  Unschuld  der  Kinder,  auch  ihn  und  seine  Bitte  und 
der  Frau  ihr  Leben  schenken;    dann   wolle   er  sie  wieder  zu  sich 
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nehmen,  wenn  sie  solches  nicht  mehr  tun  wolle.  Der  Rat  willfahrte 
der  Bitte,  und  der  Kaufmann  nahm  seine  Hausfrau  wieder  zu  sich 
und  sie  lebten  hinfort,  soweit  es  dem  Erzähler  bewußt  ist,  in  guter 
Ehe  miteinander.  Auch  der  Student  wurde  nach  langem  Gefängnis 
freigelassen  und  von  der  Universität  auf  einige  Jahre  relegiert. 

Die  Zuverlässigkeit  der  Erzählung  Schumanns  bestätigen  die 
Acta  Rectorum  vom  Sommersemester  1545.  Der  Student  hieß  Ma- 
thias Polen,  der  Kaufmann  hatte  den  Beinamen  Spiesmacher,  (er 
handelte,  wie  Schumann  erwähnt,  mit  Kriegsware),  am  29.  Juni  ge- 
schah die  Verhaftung,  am  20.  Juli  wurde  der  Student  vom  Konzil 
wegen  des  Ehebruchs  zu  25  Gulden  Strafe  und  fünfjähriger  Rele- 
gation verurteilt,  am  i .  August  wurde  weiter  bestimmt,  daß  die  Re- 
legation publiziert  werden  sollte  zur  Strafe  dafür,  daß  er  trotz  zwei- 
maliger Aufforderung  die  Stadt  nicht  verlassen  hatte. 

Weit  reicher  an  Erinnerungen  aus  der  Vaterstadt  sind  die 
Schwankbücher  des  jüngeren  Leipziger  Schriftstellers  Michael 
Lindener.  Er  muß  um  1520  geboren  sein,  denn  er  war  als  armer 
Teufel  noch  Famulus  bei  Hieronymus  Dungersheim  von  Ochsenfurt, 
dem  alten  bornierten  Gegner  Luthers,  der  Anfang  März  1 540  starb. 
Er  lernte  damals  die  ,, alten  Colligaten  vnd  Stubenhunde  der  vniver- 
sität"  hassen,  als  ihn  der  geizige  Dungersheim  zwang,  seine  mit 
Wasser  verdünnten  Bierreste  zu  trinken.  Und  es  reute  ihn  sein 
lebenlang,  daß  er  so  fleißig  auf  ihn  gewartet  hatte. 

Im  Sommersemester  1544  wurde  Lindener  als  bonarum  artium 
Studiosus  in  der  Vaterstadt  immatrikuliert.  Er  zeichnete  sich  nicht 
durch  Sittenstrenge  aus.  Abgesehen  davon,  daß  er  wegen  verbaler 
Beleidigung  bestraft  wurde,  melden  die  Acta  Rectorum  unter  dem 
15.  Oktober  154g  die  Klage  eines  Mädchens  gegen  ihn  wegen  nicht 
gehaltenen  Eheversprechens.  Daraufhin  hat  er  Leipzig  verlassen. 
Schon  im  Juni  1550  arbeitet  er  als  Korrektor,  Gelegenheitsdichter 
und  Schriftsteller  für  die  Druckerei  des  Hans  Daubmann  in  Nürn- 
berg, dann  ist  er  zwischen  1553  und  1556  in  Ulm  tätig  und  ist 
schließlich  zum  Fahrenden  geworden,  dem  die  Gunst  der  Gönner 
und  seine  Feder  das  Leben  fristete.  Gewandte  lateinische  Verse 
haben  ihm  doch  wohl  tatsächlich  den  damals  schon  gering  bewer- 
teten Titel  eines  Poeta  laureatus  eingebracht.  Nach  1561  hören 
wir  nichts  mehr  von  ihm.    Die  humanistische  Halbbildung,  mit  der 
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er  der  Universität  entlief,  erhebt  ihn  nur  scheinbar  über  den  un- 
gelehrten, aber  viel  anständigeren  Landsmann  Valentin  Schumann. 
Dieser  mischt  unter  die  im  allgemeinen  ehrbaren  Erzählungen  seines 
„Nachtbüchleins"  nur  wenige  grobe  Zotten,  in  jedem  Teil  fünf  und 
oftenbar  lediglich,  um  das  Verlangen  seiner  Leser  nach  solcher  Kost 
nicht  ganz  unbefriedigt  zu  lassen.  Lindener  dagegen  hat  zwei 
Schwankbücher  verfaßt,  „Katziporj"  und  „Rastbüchlein"  (beide  er- 
schienen 1558),  deren  Unflätigkeit  von  keinem  der  Mitbewerber  auf 
diesem  Gebiete  übertroffen  worden  ist. 

Eine  Anzahl  Geschichten  des  „Katziporj"  entstammen  Heimats- 
erinnerungen Lindeners  oder  sind  in  Leipzig  lokahsiert.  Es  sind 
durchaus  grobe  und  witzlose  Foppereien,  weniger  von  Studenten- 
übermut als  von  niedriger  Schadenfreude  eingegeben  und  alles  läuft 
darauf  hinaus,  wieherndes  Gelächter  zu  erregen.  Harmlos  ist  das 
Lügenmärchen  von  dem  unerhört  großen  Mann,  dessen  Schwert  von 
Leipzig  bis  Zeitz  reicht,  der  mit  dem  ersten  Schritt  von  Braun- 
schweig nach  Leipzig,  mit  dem  zweiten  von  Leipzig  nach  Bamberg 
gelangt,  und  dessen  Finger  so  dick  sind  „als  der  rundte  küthurn 
bey  Leyptzig,  nit  weyt  von  Lindenaw." 

Schumann  und  Lindener,  die  beiden  aus  Leipzig  stammenden 
Schwankerzähler,  waren  ihrer  Vaterstadt  seit  langem  entfremdet,  als  sie 
ihre  Bücher  herausgaben.  Man  darf  deshalb  weder  Inhalt  noch  Form 
als  lokal  bedingt  für  Leipzig  in  Anspruch  nehmen,  ja  man  darf  be- 
haupten, daß  hier  für  Bücher  dieser  Art  damals  nicht  die  geeignete 
Stimmung  ausgelassener,  naiver  Lebensfreude  zu  finden  gewesen  wäre. 

Alles  was  wir  über  das  literarische  Interesse  der  Leipziger  im 
1 6.  Jahrhundert  wissen,  bezeugt  ihren  nüchternen,  praktischen  Sinn. 
Während  im  Süden  die  Unterhaltungsliteratur  so  eifrig  gekauft  und 
gelesen  wurde,  daß  man  bereits  über  die  Lesegier  klagte,  hat  man 
hier  für  diese  Art  Bücher  nichts  übrig  gehabt. 

In   den  Nachlaßakten    des   Ratsarchivs    befindet   sich    das  Ver- 
zeichnis der  Bibliothek  eines  begüterten  Kauf-  und  Ratsherrn,  Ni- 
colaus Kuffner,   das   am  28.  Dezember  1575  aufgenommen  wurde. 
Es  ist  bezeichnend  genug,  um  vollständig  mitgeteilt  zu  werden: 
Die  Biblia  Inn  Zwei  theil,  weis  gebunden 
I  Biblia  auch  weis  gebunden,  beide  Deutzsch 
vnd  mit  Bockein  beschlagen,  Item 
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I  Alte  Lateinische  Biblia,  davon  forne  zwei 
bletter,  vnd  binden  auch  etliche 
bletter  mangeln,  In  Bredtern, 
halb  mit  Leder  vberzogen,  Alle  Vier  vff  Median 

Papier  gedruckt, 

Bücher  in  Folio, 
D.  Nicola]  Selneckers  auslegung,  vber 

den  Psalterium  Dauidis, 
Cosmographia  (vermutlich  die  Seb.  Münsters) 
Mansfeldische  Cronica  Mgrj.  Ciriacj  Spangenbergers 
Chronica  Carionis,    durch  hern  Philippum  Melanchthonem 

beschrieben, 
Sechsische   Cronica  Albertj  Krantzs,    verdeutzscht   durch 

Basilium  Fabrum, 
Regentenbuch  Georgen  Lauterbecks, 
Nurnbergische  Reformation,  Alle  Deutzsch, 
Ein  new  vnbeschrieben  Register, 

In  Quarto, 
Catechismus  Mgrj.  Ciriacj  Spangenbergs, 
Psalmodia,  uel  Cantica  sacra  Veteris  Ecclesiae 

selecta  per  Lucam  Lossium, 
Historien  von  D.  Luthers  anfang,  lehre,  leben  vnd  sterben 

(jedenfalls  von  Job.  Mathesius)   dabei  auch  noch 

ein  ander  Tractatus, 
Chur  vnd  FurstUche  Saxische  Lands  Ordnung, 
Vom  Ehestande  vnd  Hauswesen,  Sechzehn  hochzeit 

Predigten  Mgrj  Johannis  Mathesij, 
Proceß  D.  Chilianj  Königs, 
Allerlei  Tractatus,  Geistlicher  vnd  Weltlicher  Henndel  zu- 

samen  gebunden,  Forne  an  ein  Dialogus  von  Doc- 

tor  Luthern,    vnd  der  geschickten  Botschaft  aus 

der  Helle,  die  falsche  geistlichkeit  vnd  das  Wort 

Gottes  belangende,  Alle  in  weiß  Leder  gebunden. 
Mehr, 
4  Bücher  Inn  roth  Leder  gebunden,  Practick  vnd 

Prognosticon, 

Item  Schriften  Geistlicher  vnd  Weltlicher  sachen, 
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Ein  Ertzneybuch  Inn  roth  Leder  gebunden, 

In  Octavo, 
Bekentnus  vom  Heiligen  Abendmahl,  Vnsers 

herrn  Christ]  Mgrj.  Johannis  Mathesij, 

Inn   schwarzem  Leder,    vergüldet,    (Schnitt  oder 

Deckel?) 
Vom  Jüngsten  Tage  D.  Andreas  Musculus, 
Hut  dich  vor  aufborgen  vnd  Schulden,  durch 

Doctor  Heinrich  Knausten  beschrieben 
Jhagenteufel  Ciriacj  Spangenbergs. 

Es  ist  zu  bedauern,  daß  die  ,, Schriften  geistlicher  und  weltUcher 
Sachen"  nicht  einzeln  genannt  werden.  Da  sie  aber  zusammen  mit 
Practick  und  Prognosticon  nur  vier  Bände  umfassen,  so  können  sie 
nicht  zahlreich  gewesen  sein. 

Der  sonstige  Inhalt  der  Liste  zeigt  den  Besitzer  der  kleinen 
Bibliothek  als  strengen  Lutheraner  und  guten  Hausvater.  Er  ver- 
tritt damit  gewiß  nach  der  literarischen  Seite  hin  den  Typus  der 
Bürger  Leipzigs  im  i6.  Jahrhundert. 

Etwas  abweichend  ist  der  Eindruck  einer  zweiten  Bücherliste 
aus  derselben  Zeit.  Der  früher  begüterte  Kaufherr  Wolf  Ditten- 
hammer  hatte  seine  Zahlungen  einstellen  müssen,  und  am  i  g.  Januar 
1587  wurden  vom  Gericht  seiner  Dienstmagd  auf  ihren  rückständigen 
Lohn  2  fl.  7  gr,  ausgezahlt,  welche  zum  Teil  aus  seinen  ,,etlich  wenig 
Büchern  so  in  deposito  gewesen,  gelöset  ...  als  da  ist  gewesen 
des  Calepinj  lexicon,  somehr  nicht  dan  i  fl.  gelten  wollen,  drey 
theil  aus  den  Historien  des  Ritter  Amadis,  Fabeln  von  Claus  Narren, 
drey  kleine  gebetbuchlein,  darunder  eines  gantz  zerrissen  vnd  nichts 
wirdigk,  so  alle  vf  den  trödel  vmb  i  fl.  7  gr.  vorkaufft." 

Gewiß  ist  es  charakteristisch,  daß  der  wohlhabende  Mann,  als 
er  in  Vermögenverfall  geriet,  an  Büchern  nichts  besaß  außer  dem 
lateinischen  Lexikon,  den  wenigen  damals  beliebtesten  Unterhaltungs- 
schriften und  den  zerlesenen  Büchlein,  aus  denen  er  und  die  Sei- 
nigen vorher  Gebete  gelallt  hatten. 

Einen  weiteren  Beleg  des  dürftigen  literarischen  Interesses  in 
Leipzig  des  16.  Jahrhunderts  mag  man  darin  erkennen,  daß  die 
einzige  in  dieser  Zeit  geschriebene  Stadtgeschichte,   Peifers  schon 
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erwähnte  „Lipsia",  erst  1689  ^um  Druck  gelangte.  Bis  auf  den 
heutigen  Tag  harrt  die  älteste  Leipziger  Chronik,  die  von  einem  Ein- 
gewanderten, dem  1539  geborenen  „wälschen  Schuster"  Markus 
Höhl  und  seinem  Sohne  Andreas  geschrieben  wurde,  der  Druck- 
legung. Erst  die  jüngere  „Leipziger  Chronika"  von  Tobias  Heiden- 
reich wurde  1635  veröffentlicht. 

Alles  trifft  zusammen,  um  uns  die  geistige  Disposition  Leipzigs 
im  Reformationszeitalter  als  feineren  geistigen  Genüssen  unzugäng- 
lich erscheinen  zu  lassen.  Unduldsamer,  von  zelotischen  Geistlichen 
leicht  zur  Wut  aufgestachelter  Wortglaube  vertrug  sich  sehr  wohl 
mit  dem  Streben  nach  Gelderwerb,  das  die  ganze  Bürgerschaft  und 
sogar  den  Rat  zu  wilden  Spekulationen  verleitete.  Dieses  Geschlecht 
fand  sich  mit  dem  Himmel  durch  gewissenhafte  Übung  aller  vor- 
geschriebenen Bräuche  noch  jetzt  ebenso  ab  wie  in  der  katholischen 
Zeit,  und  lebte  im  übrigen,  in  Erwerb  und  groben  materiellen  Freuden 
aufgehend,  nur  dem  Tage. 

So  war  denn  auch  das,  was  der  Tag  brachte,  von  höherer  Wich- 
tigkeit als  die  Ereignisse  der  Vergangenheit  und  der  Zukunft.  Den 
Kaufherren  waren  die  Berichte  über  die  Vorgänge  in  der  Ferne 
für  ihr  Geschäft  von  höchstem  Werte,  nicht  minder  den  Behörden; 
auch  die  große  Masse  verlangte  schon  im  16.  Jahrhundert  Befriedi- 
gung ihrer  Begierde  nach  Neuigkeiten. 

Lange  Zeit  hindurch  ließen  sich  die  Regierenden  und  begüterte 
Privatleute  durch  beauftragte  Berichterstatter  aus  den  wichtigsten 
Städten  regelmäßige  Nachrichten  zukommen.  So  zahlte  der  Leip- 
ziger Rat  dem  Boten,  der  die  Zeitungen  aus  den  Niederlanden 
brachte,  in  den  neunziger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  ein  statt- 
liches Trankgeld.  Wichtige  Ereignisse  wurden,  soweit  man  es  für 
geeignet  hielt,  möglichst  schnell  durch  Abschriften  oder  Druck  in 
der  Stadt  verbreitet.  Am  22.  Januar  1600  mußte  der  Buchdrucker 
Franz  Schnellboltz  dem  Rate  versprechen,  die  neuen  Zeitungen 
„unsäumlichen"  zu  drucken  und  nicht  erst  der  Universität  zur  Zen- 
sur vorzulegen,  was  freilich  auch  die  Wahrung  der  Gerechtsame 
der  Stadt  schützen  sollte. 

Daneben  hat  der  Buchhandel  sehr  früh  die  Befriedigung  des  Be- 
dürfnisses nach  Neuigkeiten  als  einträglichen  Geschäftszweig  aufge- 
griffen.  Schon  unter  den  Leipziger  Inkunabeln  ist  der  Bericht  über  die 
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Beisetzung  Kaiser  Friedrichs  III.,  der  am  1 9.  August  1 493  verschieden 
war.  Viele  andere  Blätter  dieser  Art  sind  aus  der  folgenden  Zeit  er- 
halten, immerhin  nur  ein  kleiner  Teil  der  tatsächlich  erschienenen 
Auszüge,  Avise,  Berichte,  Briefe,  Beschreibungen,  Relationen,  Zei- 
tungen usw.  Aus  Leipzig  stammt  unter  den  vorhandenen  Stücken 
ein  Bericht  über  die  Eroberung  von  Genua  durch  den  Kaiser  1522, 
eine  Zeitung  über  die  Schlacht  bei  Mühlberg  im  Jahre  1547,  eine 
,,Newe  Zeitung  WJe  der  durchlauchtigisten  Hochgeboren  Fürst  vnd 
Herr,  Herr  Philip  Printz  von  Hispanien  etc.  Römischer  Kaiserlicher 
Maiestat  Son,  zu  Mailand  eingezogen"  von  1 549,  und  , .Erschreckliche 
newe  Zeitunge,  da  im  land  zu  Franken,  zu  Schweinfurt,  Kitzing, 
Ochsenfart,  vnd  andern  vmbliegenden  orten  am  nechsten  Donners- 
tag vor  Pfingsten  geschehen,  da  etzliche  Wolkenbrüche  nider  ge- 
fallen sind,  viel  Menschen  vnd  Vihe  jemmerlich  erseuft  vnd  weg- 
gefürt  .  .  ,  Item  von  einem  Weibe,  welches  vom  Teuflfel  in  der 
Mechelburgischen  Grentzet  weggefürt  ist"  von  1551.  Endlich  ein 
Bericht  über  die  Schlacht  bei  Kasr  el  Kebir  am  4.  August  1578, 
in  der  König  Sebastian  von  Portugal  mit  seinem  ganzen  Heere 
den  Tod  fand. 

Allen  diesen  Blättern  mangelt  noch  das  Merkmal  der  heutigen 
Zeitung,  die  periodische  Erscheinungsart.  Die  erste  fortlaufende 
Folge  nummerierter  Blätter  erschien  in  Straßburg  und  Basel  zur  Zeit 
der  Türkengefahr  1566  und  wurde  anderwärts  nachgedruckt.  Die 
ältesten  in  längerer  Folge  erscheinenden  zeitgeschichtlichen  Berichte 
gab  Michael  von  Aitzing  heraus,  der  bekannte  Verfasser  des  „Leo 
Belgiens"  (1581),  eine  Schilderung  des  niederländischen  Freiheits- 
kampfes von  1559 — 1581.  In  seiner  ersten  „Relatio  Historica", 
erschienen  in  Köln  1583,  schilderte  er  den  Kölnischen  Krieg  und 
die  vorausgehenden  Wirren  des  Erzbistums  und  setzte  diese  Be- 
richte fort,  bis  er  1598  starb.  Der  letzte  reicht,  vom  Verleger  er- 
gänzt, bis  zum  Frühjahr  1599.  Seit  dem  Frühjahr  1588  erschienen 
sie  zweimal  jährlich  zu  den  Frankfurter  Messen.  Sie  waren  das 
Vorbild  der  im  Jahre  1591  beginnenden  ebenfalls  halbjährlich  er- 
scheinenden Frankfurter  Meßrelationen ,  die  wiederum  anderwärts 
mehrfach  nachgeahmt  wurden. 

Das  älteste  vorhandene  Stück  dieser  Art  aus  Leipzig  stammt  von 
der  Ostermesse    1609   und  ist  verlegt  von  Abraham  Lamberg.    Es 
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enthält  die  Ereignisse  seit  der  Neujahrsmesse  desselben  Jahres,  also 
vom  Januar  bis  zum  Mai,  ein  Quartband  von  102  Seiten  mit  einem 
6  Seiten  umfassenden  Register,  das  den  überraschenden  Reichtum 
an  Nachrichten  aus  allen  europäischen  Ländern  aufzählt.  Der  Titel 
lautet:  Continvatio  I.  Der  Zehenjärigen  Relation,  oder  Calendarii 
Historici  decennalis.  Warhafftige  Beschreibung  aller  gedenckwürdigen 
Historien,  so  sich  seidhero  des  Leipzigischen  Newen  Jahrs  Marckt 
Anno  i6og.  bis  auff  gegenwertigen  Ostermarckt  gedachtes  Jahrs, 
hin  vnd  wider  im  Römischen  Reich,  sonderlich  aber  in  Oester- 
reichischen  Landen:  Auch  in  Hungern  vnd  Bohemen,  Italien, 
Franckreich,  Niederland,  Hispanien,  Poln,  Schweden,  Moscaw  vnd 
Türekey  etc.  zugetragen  haben.  Mit  sonderlichem  fleis  zusammen 
verfast,  vnd  in  Druck  verfertiget,  durch  Gregorium  Wintermon. 
(Holzschnitt:  Zeltlager  von  einer  befestigten  Stadt  mit  fortreitendem 
Briefboten.)  Leiptzig,  in  Verlegung  Abraham  Lambergs,  Anno  1609." 
Auf  der  Rückseite  des  Titels  sagt  der  Verleger,  er  habe  in  der 
Vorrede  der  jüngst  ausgegangenen  zehnjährigen  Relation  ver- 
sprochen, sie  zu  ergänzen  und  fortzusetzen.  Er  wolle  nun  zu  jeder 
Messe  eine  neue  Kontinuation  auf  die  Bahn  bringen. 

Damit  ist  bewiesen,  daß  bereits  über  die  zehn  vorhergehenden 
Jahre,  von  1599 — 1608,  Berichte  bei  Lamberg  erschienen  waren, 
vermutlich  derselben  Art.  Denn  auch  später  wurden  die  Leip- 
ziger Meßrelationen  zu  Dekaden  vereinigt.  Sie  sind  bis  zum 
Jahre  1658  vorhanden  und  erschienen  in  dieser  Zeit  regelmäßig 
mit  fast  gleichlautendem  Titel  zu  jeder  der  drei  Leipziger  Messen. 
Der  Herausgeber  blieb  bis  1653  der  auf  dem  Titel  des  ersten 
Blattes  von  1609  genannte  Gregorius  Wintermon  (wohl  ein  Deck- 
name), von  da  an  erschien  als  Verfasser  Augustinus  Limerus, 
Poeta  Laureatus  Caesareus,  Astrologus  und  Historicus.  Der  Inhalt 
beschränkte  sich  nicht  auf  pohtische  Ereignisse.  Er  umfaßte  nach 
Monaten  geordnet  alles  Bemerkenswerte:  Hoffeste,  Schiffbrüche, 
Feuersbrünste,  Duelle  und  Selbstjnorde,  Diebstähle  usw.  Im  gan- 
zen sind  die  Nachrichten  zuverlässig  und  von  überraschendem 
Reichtum. 

Die  Herausgeber  der  Meßrelationen  konnten  sich  die  Unterlagen 
unmöglich  selbst  verschaffen,  schon  der  hohen  Kosten  wegen. 
Hauptquellen  werden  die  Berichte  gewesen  sein,  die  der  Rat  und 
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die  großen  Handelshäuser  regelmäßig  bezogen,  vielleicht  auch  die 
Nachrichten,  die  dem  sächsischen  Hofe  schon  seit  Beginn  des 
17.  Jahrhundert  durch  seine  Agenten  an  den  wichtigsten  Orten 
zugingen.  Der  Prager  Agent,  Hans  Zeidler,  allein  erhielt  im  Jahre 
16 13  außer  dem  Jahresgehalt  von  300  fl.  für  Auslagen  in  den' 
letzten  zwei  Jahren  die  enorme  Summe  von  3319  Tlr.  16  Gr.  Mit 
der  naheliegenden  Annahme,  daß  die  Regierung  einen  Teil  dieses 
hohen  Aufwandes  durch  Mitteilung  der  dazu  geeigneten  Nachrichten 
wieder  einzubringen  suchte,  würde  zugleich  die  Reichhaltigkeit  der 
Meßrelationen  zu  erklären  sein. 

Aber  diese  nur  dreimal  jährlich  erscheinenden  chronikartigen  Zu- 
sammenstellungen befriedigten  die  Neugierde  allzu  selten  und  allzu 
spät.  Seit  dem  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  gab  es  wöchentliche 
Zeitungen.  Die  älteste  gedruckte  unter  ihnen  gab  der  Frankfurter 
Egenolph  Emmel  16 15  heraus.  Doch  überwogen  damals  und  noch 
auf  geraume  Zeit  die  geschriebenen  Zeitungen.  Ihrem  Wesen  nach 
stehen  sie  den  Berichten  der  Hofagenten  nahe  und  unterscheiden 
sich  von  ihnen  nur  insofern,  als  der  Agent  in  der  Regel  im  Solde 
eines  oder  weniger  bestimmter  Auftraggeber  steht,  während  der 
Zeitungsschreiber  jeden  bedient,  der  den  dafür  geforderten  Betrag 
zu  zahlen  gewillt  ist.  Die  Berichte  für  den  Leipziger  Rat  aus  Nürn- 
berg, die  vom  September  1587  bis  zum  November  1591  erhalten 
sind,  enthalten  zum  Teil  regelmäßige  wöchentliche  Nachrichten  aus 
Rom,  Venedig,  Köln  und  Antwerpen  (Antorf).  Von  dem  Nürn- 
berger Korrespondenten,  der  sich  Z.  H.  unterschreibt,  wurden  sie 
gesammelt  und  mit  anderen,  gelegentlich  eingehenden  Berichten 
zu  geschlossenen  Nummern  vereinigt. 

Aus  Leipzig  selbst  hören  wir  erst  beträchtlich  später  von  ähn- 
lichen Unternehmungen.  Georg  Winter  versandte  von  Ostern  16 15 
bis  1 6 1 7  von  hier  aus  geschriebene  Zeitungen,  sogenannte  Ordinari- 
Avisen,  an  den  Landgrafen  Moritz  von  Hessen  und  verlangte  dafür 
jährlich  12  Tlr.,  außerdem  jährlicli  8  Tlr.  an  Postgeld  von  Leipzig 
nach  Kassel.  Wie  an  vielen  Orten  die  Postmeister  die  bei  ihnen 
einlaufenden  Nachrichten  zur  Herausgabe  von  Zeitungen  benutzten, 
so  tat  dies  vielleicht  auch  im  Jahre  1 6 1  g  der  Leipziger  Postmeister 
Sieber;  doch  ist  es  möglich,  daß  die  von  ihm  versandten  Zeitungen 
auch  nur  durch  seine  Hand  gegangen  sind. 
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Hieronymus  Teuthorn  empfing  1625  von  der  Stadt  Halle  für 
seine  Berichte  aus  Leipzig  vierteljährlich  2  Tlr.  8  Gr.  und  von  den 
Schoppen  noch  2  Tlr.  Seine  Zeitungen  mögen,  wie  die  von  Winter 
und  Sieber,  zu  jenen  oben  erwähnten,  Korrespondenzen  gehören, 
die  nur  im  ausdrücklichen  Auftrag  einzelner  Empfänger  verfaßt 
wurden.  Die  erste  eigentliche,  allerdings  auch  nur  geschriebene 
Zeitung,  die  in  Leipzig  erschien,  entstand  in  der  erregten  Zeit  zu 
Beginn  des  Dreißigjährigen  Krieges. 
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Der  Dreißigjährige  Krieg. 

Leipzigs  geographische  Lage  in  der  Mitte  Deutschlands,  umgeben 
von  weiten  ebenen  Gefilden,  die  schwankende  Politik  des  Landes- 
herm  und  der  Reichtum  der  Handelsstadt  haben  zusammengewirkt, 
um  ihr  in  dem  großen  Kriege  noch  schwerere  Leiden  aufzuerlegen 
als  den  meisten  anderen  deutschen  Städten.  Am  5.  September  1631 
kam  sie  in  die  Gewalt  Tillys,  zwei  Tage  später  tobte  vor  ihren 
Mauern  die  Schlacht  bei  Breitenfeld.  Am  12.  September  lösten  die 
Schweden  die  Kaiserlichen  ab.  Ein  Jahr  später,  im  Oktober  1632, 
wurde  sie  von  den  Wallensteinern  unter  Holk  beschossen  und  ein- 
genommen und  mußte  nach  der  Schlacht  bei  Lützen  das  fliehende 
Heer  des  Friedländers  aufnehmen,  bis  es  die  kurfürstlichen  Truppen 
vertrieben.  Am  12.  und  13.  August  1633  bemächtigte  sich  Holk 
von  neuem  der  Stadt  und  brandschatzte  sie  noch  stärker.  Als  er 
abgezogen  war,  folgten  immer  neue  Durchzüge  sächsischer  Truppen, 
die  ebenso  erbarmungslos  wie  die  Feinde  hausten. 

Zum  schwersten  Verhängnis  für  Leipzig  wurde  der  Separatfriede, 
den  Kurfürst  Johann  Friedrich  1635  in  Prag  mit  dem  Kaiser 
schloß.  Ban6r,  der  schwedische  General,  belagerte  Leipzig  vom 
2.  Januar  bis  zum  7.  Februar  1637  zunächst  erfolglos.  Als  jedoch 
Torstenson  in  der  zweiten  Schlacht  bei  Breitenfeld  am  2^.  November 
1642  gesiegt  hatte,  wurde  die  Stadt  nach  tapferer  Gegenwehr  am 
26.  desselben  Monats  den  Schweden  übergeben  und  blieb  bis  zum 
I.  Juli  1650  in  ihrer  Gewalt. 

Die  langen  Leidensjahre  mit  ihren  Schrecken  und  der  schweren 
Einbuße  an  Bevölkerungszahl  und  Wohlstand  haben  auch  dem 
wissenschaftlichen  und  literarischen  Leben  schweren  Schaden  ge- 
bracht. Eine  ängstliche,  bigotte  Frömmigkeit  sucht  durch  Gebet 
und  Buße  den  Himmel  zu  versöhnen  und  künftigen  Strafen  vorzu- 
beugen. Auf  Anhalten  der  Geistlichkeit  wird  z.  B.  am  11.  Juni  1640 
den  Türmern  befohlen,  daß  sie  fortan  statt  der  weltlichen  Lieder 
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nur  noch  geistliche  Melodien  von  den  Türmen  abblasen  sollen.  So 
ist  denn  auch  ein  beträchtlicher  Teil  der  literarischen  Produktion 
in  diesen  Jahren  dem  Seelenheil  zugewendet:  Kirchenlieder,  Um- 
dichtungen  von  Psalmen  und  unter  ihnen  vornehmlich  der  sieben 
Bußpsalmen,  Predigten  und  Erbauungsschriften. 

Soweit  diese  geistliche  Literatur  sich  poetischer  Form  bedient, 
folgt  sie  der  von  Opitz  gegebenen  Regel.  Das  ,,Buch  von  der  Deut- 
schen Poeterey"  brachte  1624  wenigstens  für  die  äußere  Form  das 
neue,  von  allen  künstlerisch  Empfindenden  ersehnte  Gesetz,  nach- 
dem der  Verfall  zuletzt  sogar  die  letzte  Schranke  völliger  Verwil- 
derung die  feststehende  Silbenzahl  des  Verses,  durchbrochen  hatte. 

Als  Opitz  16 19 — 1620  in  Heidelberg  weilte,  war  er  noch  nicht  zu 
jener  starren  Formstrenge  gelangt,  die  später  seiner  Poesie  und 
ihren  Nachahmungen  den  Stempel  stilgerechter  Langerweile  auf- 
prägte. Mit  ihm  hauste  damals  der  zehn  Jahre  ältere  Caspar  von 
Barth.  Er  hatte  schon  in  früher  Jugend  als  lateinischer  Dichter 
und  als  Philologe  jenen  Fleiß  bewährt,  der  ihn,  selbst  in  diesen 
Zeiten  fast  unbegreiflicher  Massenproduktion,  auf  beiden  Gebieten 
als  einen  der  unermüdlichsten  Vielschreiber  erscheinen  läßt.  Nach 
den  Studienjahren  zog  er  durch  Westeuropa  und  kam  so  zu 
längerem  Aufenthalt  nach  Heidelberg.  Als  ein  Zeugnis  der  An- 
regung, die  er  hier  von  Opitz  empfing,  ist  ein  Exemplar  der 
„Deutschen  Poemata"  Opitzens  von  1625  erhalten,  in  das  Barth 
unzählige  handschriftliche  Randbemerkungen  eingetragen  hat.  Dar- 
unter sind  auch  einige  Epigramme,  die  nicht  ohne  Witz  das  Miß- 
geschick des  Freundes  in  der  Liebe  verspotten.  Sie  dürften  schwerHch 
von  Barth  selbst  herstammen;  denn  hier  sind  schon  die  Regeln  der 
neuen  Metrik  befolgt,  während  die  einzige  deutsche  Dichtung  Barths, 
die  wir  besitzen  noch  mühsam  und  erfolglos  mit  ihnen  ringt.  Es  ist 
das  umfangreiche  Alexandrinergedicht  „Deutscher  Phönix"  (Frank- 
furt a.  M.  1626),  das  Christus  unter  dem  Bilde  des  sagenhaften, 
aus  der  Asche  immer  neugeborenen  Vogels  verherrlicht. 

Damals  lebte  Barth  auf  seinem  Gute  Sellerhausen  bei  Leipzig 
und  hatte  bereits  60  Bücher  seiner  wahllos  zusammengehäuften 
„Adversaria"  herausgegeben,  von  denen  später  noch  120  weitere 
Bücher  entstanden,  aber  ungedruckt  blieben.  Während  er  hier  aus- 
schließlich römische  Autoren  behandelt,  hat  er  in  manchen  seiner 
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anderen  Schriften  den  neueren  Literaturen  Teilnahme  zugewendet. 
Er  übersetzte  ins  Lateinische  die  berühmten  französischen  Memoiren 
des  Philippe  de  Comines,  die  spanische  „Celestina",  den  Roman 
„Diana  enamorada"  des  Gil  Polo  und  anderes.  Daß  er  diese  Werke 
moderner  Dichter  in  die  tote  Sprache  übertrug,  bezeugt  den  kurz- 
sichtigen Hochmut  des  in  sein  Museum  gebannten  Stubengelehrten, 
zugleich  aber  das  unter  seinesgleichen  seltene  Interesse  an  der 
Poesie  der  Gegenwart.  Seitdem  die  Schweden  im  Jahre  1636  Seller- 
hausen  mit  der  Bibliothek  und  den  Handschriften  verbrannt  hatten, 
lebte  Barth  im  Leipziger  Paulinum.  Die  Jüngeren  sahen  zu  ihm  mit 
ehrfürchtiger  Bewunderung  auf  und  huldigten  ihm  als  Dichter  und 
Gelehrten.  Aber  schon  bei  seinen  Lebzeiten  galt  er  doch  vielen  als 
unbedeutender  und  wissenschaftlich  unzuverlässiger  Vielschreiber. 
Am  17.  September  1658  ist  Barth  gestorben. 

Von  seinen  deutschen  Versen  mag  eine  Probe  zeugen: 

,,0  Außerkohrne  Cron,  O  fürbündige  Blum, 

O  schönstes  Meysterstück,  von  vbermenschlichem  Rhum 

Ein  Kern,  ein  Ehr,  ein  Zierd,  der  Himmlischen  Weißheit, 

Zum  Spiegel  welche  dich  hat  jhrer  Kraft  bereyt . .  . 

O  Wapen  steter  Frewd,  vnverblühter  Jugent 

In  Alter  vnverzehrt,  alzeit  grün  in  Tugent 

Alzeit  frisch  in  Liebe,  alzeit  rein  in  Ehren 

Den  keine  Macht  noch  List  des  Todes  kan  verzehren . . . 

Auß  welches  Odem  streng  die  Tage  vnd  die  Stunden, 

Sind  zum  verscheiden  vnd  zu  leben  wider  verbunden. 

An  welches  starkem  Gesetz  die  augenblicklich  Minut 

Hinlauffet  schnell,  vnd  schnell  sich  widerkehren  thut. 

Man  sieht,  daß  hier  nur  äußerlich  das  Schema  des  Alexandriners 
einem  Rhythmus  untergelegt  ist,  der  mit  romanisch  gleitender  Be- 
tonung oder  Vernachlässigung  des  Wortakzents  dem  Gesetz  des 
deutschen  Verses  widerspricht. 

Als  Leipziger  Beispiel  dieser  Reimkunst,  wie  sie  allgemein  vor 
dem  Eingreifen  Opitzens  geübt  wurde,  mögen  einige  Verse  auf  das 
zweite  Säkularfest  der  Universität  dienen,  enthalten  in  dem  ,,Ge- 
dächtniß  des  Leipzigischen  Jubel-Jahres  Nach  Christi  Geburt  MDCIX. 
Mit  kurtzen  angehengten  Wunsch  und  Gebet": 
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DISZ  Jahr  in  der  Bömischen  Krön, 
Wird  freygestellt  der  Religon, 
Umbs  Gülicher  Land  erhebt  sich  Streit, 
Mit  gefährlicher  Uneinigkeit. 
In  Leipzig  die  Universität, 
Ihr  Jubel-Fest  mit  Dank  begeht. 
Nachdem  Sie  letzt  durch  Gottes  Gnad, 
Zweyhundert  Jahr  gestanden  hat. 
Nun  ist  zu  bitten,  daß  sie  fort  an, 
Noch  lang  Zeit  glücklich  mög  bestahn. 
Auch  daß  wohlgeh  der  löblichen  Stadt, 
Darinn  sie  ihr  gut  Bleibens  hat. 
In  Böhmen  GOtt  sein  reines  Wort 
Ohn  Irrthum  geb  an  allen  Ort: 
Auch  daß  der  Streit  in  GüUcher  Land, 
Mit  guten  Vertrag  wird  abgewandt. 
Das  wünscht  billig  ein  iedermann, 
Der  sich  nimmt  gemeiner  Wohlfahrt  an. 
In  solchen  Reimversen  sind  noch  viele  der  politischen  Gedichte 
aus  den  ersten  Jahren  des  Krieges  geschrieben. 

Aber  als  der  frühere  Dresdener  Pritschmeister  Wolfgang  Ferber 
den  Convent  zu  Leipzig  mit  übermäßigen  Hoffnungen  begrüßt,  wählt 
er  dazu  im  Februar  1631   Alexandriner,   und  den  Ausgang  dieser 
erfolglosen    Zusammenkunft    besingt    der    Leipziger    Buchdrucker 
Gregorius   Ritzsch   in  demselben,    feierlich  steifen   neuen  Metrum. 
Freilich  ist  da  von  irgendeiner,  den  Opitzischen  Grundsätzen  ent- 
sprechenden Übereinstimmung  von  Vers-  und  Wortakzent  noch  nicht 
die  Rede,  und  die  Ereignisse  werden  noch  im  Tone  der  „Neuen 
Zeitungen"  des  sechzehnten  Jahrhunderts  trocken  berichtet: 
,,Am  Anfang  des  Convents  war  große  Kalt  vorhanden, 
Viel  Eis  und  Schnee,  welchs  wurd  auf  einem  Tag  zu  Schanden, 
Den  ersten  dieses  Tags,  am  zehnten  Februar, 
Mußt  Eis  und  Schnee  hinweg  im  Hui  zerschmelzen  gar. 
Auf  gleiche  Maß  und  Weis'  wirds  auch  den  Feinden  gehen, 
So  wenig  als  das  Eis  kann  für  dem  Lenz  bestehen. 
So  wenig  können  auch  diese  bestehn  für  Gott, 
Weil  sie  ihm  seine  Kirch  haben  gesetzt  in  Spott." 
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Gregorius  Ritzsch,  der  in  Skithal  in  Böhmen  1584  geboren  ist 
und  in  Leipzig  am  15.  April  1643  starb,  hat  neben  seiner  Buch- 
druckerei der  Dichtkunst  eifrig  gehuldigt.  Schon  1620  besang  er 
im  Tone  des  Kirchenliedes  Von  Gott  will  ich  nicht  lassen  den 
,, Ehrenpreis  des  Rautenkränzleins"  in  35  Strophen  zu  8  Versen.  Das 
Lied,  ein  Namenlied  auf  Herzog  Georg,  erschien  bei  einem  andern 
Leipziger  Drucker,  dem  Dänen  Justus  Janson,  der  sich  ebenfalls 
als  politischer  Dichter  versucht  hat,  indem  er  in  demselben  Jahre 
1620  ein  Lied  auf  den  Fähnrich  und  den  Leutnant  des  Leipziger 
Defensionswerks  verfaßte.  Es  schloß  ganz  in  der  alten  Weise  (die 
fettgedruckten  Buchstaben  ergeben  den  Namen): 

,,Der  dies  Liedleln  gesVngen  Schon 

ThVts  halten  mit  der  DefenSion, 
Frisch  auf,  frisch  auf! 

Sein  NAmen  find  st  hieriN  zuhand, 

Ist  SONst  der  Druckerei  verwandt. 
Zu  taVSend  guter  Nacht." 
Während  wir  von  Janson  keine  weiteren  Lieder  kennen,  hat  sein 
Berufsgenosse  Ritzsch  die  großen  Ereignisse  der  Zeit  auch  weiterhin 
gefeiert.  Wir  kennen  mit  seinem  Namen  noch  ein  „Lied  auf  die 
Kipper  und  Wipper"  von  162 1,  ein  anderes,  „Böhmischer  Ehren- 
Danck"  von  1623,  ferner  „Ein  neues  Lied  von  dem  leipzigischen 
Schluß  und  was  man  allda  für  einen  Tanz  durchs  römische  Reich 
vorgehabt.  Im  Ton,  wie  man  den  Schecken  singt."  Hier  erscheinen 
die  kriegenden  Mächte  als  Tänzer,  in  der  alten  spielenden  Manier 
des  politischen  Liedes.  Der  Belagerung  Leipzigs  von  1 63 1  und  der 
Erlösung  der  Stadt  durch  die  Schlacht  bei  Breitenfeld  widmete 
Ritzsch  dann  eine  Reihe  von  Liedern  und  Epigrammen.  Es  ist 
bemerkenswert,  daß  er  in  diesen  Dichtungen  die  neue  Opitzische 
Form  nicht  mehr  anwendet.  Man  kann  daraus  schließen,  daß  er 
bei  seinem  Publikum  keinen  besonderen  Erfolg  erzielte,  als  er  den 
Leipziger  Konvent  in  Alexandrinern  feierte.  Jetzt  kehrt  er  zu  den 
Formen  des  Kirchenliedes,  der  Spruchdichtung  und  der  Reimverse 
zurück.  Wenn  er  auch  die  letzte  dieser  Gelegenheitspoesien  von 
1631  modisch  vornehm  ,,Epigramma"  nennt,  so  ist  doch  nichts 
von  der  neueren  Renaissancekunst  darin  zu  spüren,  wie  der  An- 
fang zeigen  kann: 
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„TILL  wollt  vertilgn  all  rechte  Christn, 
Kunnt  nichts  denn  Land  und  Stadt  verwüstn, 
Wie  Magdeburg,  die  arme  Magd, 
Solches  bis  in  Himmel  nein  beklagt. 
Er  hat  nu  seinen  Lohn  gekriegt, 
Sein  großes  Heer  darnider  liegt 
Bei  Leipzig  auf  der  breiten  Höh, 
Dran  ich  meines  Herzen  Lust  nu  seh." 

Aus  der  Fülle  der  Lieder,  die  den  Sieg  bei  Breitenfeld  besingen, 
mag  das  eine  oder  das  andere  noch  aus  Leipzig  stammen,  wenn 
auch  nur  ein  unbedeutendes  frommes  Danklied  des  Studenten  der 
Theologie  Johannes  Hellborn  als  Erzeugnis  eines  Leipzigers  bestätigt 
ist.  Am  frischesten  erklingt  der  Jubel  über  den  gewonnenen  Sieg 
in  einem  echten  Volkslied,  das  zusammen  mit  einem  geistlichen  Ge- 
sang von  Ritzsch  gedruckt  wurde,  aber  gewiß  nicht  von  ihm  her- 
rührt. Wie  ein  Nachhall  aus  der  besten  Zeit  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  beginnt  es: 

„Ich  hab  den  Schweden  mit  Augen  gesehn, 
Er  thut  mir  Wohlgefallen, 
Geliebt  mir  in  dem  Herzen  mein, 
Vor  andern  Königen  allen. 

Er  hat  der  schönen  Reiter  so  viel, 
Läßt  sich  nicht  lang  vexiren, 
Er  hat  der  schönen  Stück  so  viel. 
Viel  tausend  Musketierer. 

Das  Frankenland  ist  ein  schönes  Land, 
Es  hat  viel  schöne  Straßen, 
Es  hat  so  mancher  brave  Soldat, 
Sein  junges  Leben  gelassen." 

Wie  im  Liede  ist  der  große  Sieg  bei  Breitenfeld,  der  als  die  Ver- 
geltung für  die  Zerstörung  Magdeburgs  angesehen  wurde,  auch  in 
zahlreichen  mit  Versen  versehenen  Spottbildem  auf  Tilly  gefeiert 
worden. 

Zum  letztenmal  flackerte  damals  in  der  Seele  des  protestantischen 
Volkes  frohe  Siegeszuversicht  auf.  Als  nach  einem  Jahre  Gustav  Adolf 
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wiedenim  in  der  Nähe  Leipzigs  erschienen  war  und  den  Sieg  bei 
Lützen  mit  dem  Leben  erkauft  hatte,  da  erklang  nur  ein  schwacher 
Widerhall  in  der  vorher  so  lauten  politischen  Dichtung. 

Gregorius  Ritzsch  dichtete  ein  Klagelied  auf  den  Tod  des  Königs, 
dem  Paul  Fleming  in  demselben  Metrum  seine  Verse  zum  Danke 
für  den  errungenen  Sieg  anhing,  Adam  Olearius  feierte  in  einem 
sechzehn  Seiten  langen  Alexandrinerpoem  {mit  vierzehn  Seiten  Er- 
läuterungen) den  gefallenen  Helden, 

Als  die  Kaiserlichen  am  2.  Dezember  1632  nach  der  Übergabe 
der  Pleißenburg  an  die  Schweden  ganz  aus  Leipzig  vertrieben  waren, 
war  wieder  Ritzsch  mit  einem  Danklied  zur  Stelle  und  außer  ihm 
ein  unbekannter  Dichter.  Dann  hat  den  alten  Ton  der  Spottlieder 
erst  wieder  ein  Leipziger  Student  gefunden,  als  der  schwedische 
General  Holk  bald  nach  der  Belagerung  der  Stadt  von  1633  an 
der  Pest  gestorben  war. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1637  hatte  Leipzig  durch  die  Belagerung 
Bauers  zum  vierten  Male  viel  zu  leiden,  noch  schwerer  die  Um- 
gegend. Der  Eilenburger  Pastor  Martin  Rinckhart  bejammerte  in 
drei  Sammlungen  von  Klageliedern  das  Unglück  seiner  Stadt  und 
des  Meißener  Landes.  Eine  größere  Anzahl  von  Dichtungen  rief 
dann  wieder  die  zweite  Schlacht  bei  Breitenfeld  am  2^.  Oktober 
1642  hervor,  in  der  Torstenson  siegte  und  der  die  siebenjährige 
Besetzung  Leipzigs  durch  die  Schweden  folgte. 

In  dieser  harten  Zeit  verstummte  zwar  die  Muse  nicht  ganz, 
aber  sie  wandte  sich  weit  entschiedener  als  zuvor  von  der  Wirk- 
lichkeit und  ihren  Schrecken  ab.  Sie  suchte  Trost  und  Vergessen 
in  einer  mit  gelehrtem  Prunke  ausstaffierten  Scheinwelt,  oder  sie  be- 
gnügte sich  damit,  realistische  Bilder  der  Freuden  des  bürgerlichen 
Daseins  zu  zeichnen. 

Die  Lebensfreude  erlosch  in  den  Kriegsstürmen  nicht,  ja  sie 
wurde  von  ihnen  zu  einer  zuckenden  Flamme  angefacht,  die  trotz 
Krieg  und  Pest  immer  wieder  aufflackerte,  um  dem  Tage,  der  viel- 
leicht der  letzte  war,  den  letzten  Genußwert  abzugewinnen.  Man 
feierte  öffentliche  Freudenfeste,  wo  nur  immer  die  Gelegenheit  sich 
bot:  im  Jahre  1631  nach  dem  Leipziger  Konvent  und  der  ersten 
Breitenfelder  Schlacht,  deren  Gedächtnis  dann  alljährlich  immer 
wieder  begangen  wurde,    1633  nach  dem  Abzug  der  Kaiserlichen, 
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1635  lisch  dem  verhängnisvollen  Prager  Friedensschluß,  1640  auf 
Veranlassung  Gregor  Ritzschs  zum  zweihundertjährigen  Jubiläum 
der  Erfindung  des  Buchdrucks,  1648  bei  der  Verkündung  des 
westfälischen  Friedens  und  1650,  als  endlich  die  Schweden  ab- 
zogen. 

Kirche  und  Schule  bestritten  in  Gottesdiensten  und  Redeakten 
den  offiziellen  Teil  solcher  Festlichkeiten,  aber  ohne  Zweifel  haben 
auch  die  Bürger  diese  Gelegenheiten  eifrig  ergriffen,  um  der  Lebens- 
lust die  Zügel  schießen  zu  lassen.  Mußte  doch  der  Rat  der  Stadt 
immer  wieder,  in  den  Jahren  1634,  1640,  1642,  1643  und  1649, 
mit  strengen  Verordnungen  der  Üppigkeit  in  Kleidung,  Speise  und 
Trank  bei  Taufen,  Hochzeiten   und  Leichenbegängnissen  wehren. 

Die  Dichtung  sollte  allen  diesen  Festen  höheren  Glanz  ver- 
leihen. Sie  verwandte  dazu  nur  selten  mehr  die  alten  groben  Reim- 
verse, gern  aber  immer  noch  die  zum  Teil  so  gefälligen  INIelodien 
der  italienisch  gebildeten  Musiker,  die  das  Gesellschaftslied  der 
vorhergehenden  Epoche  begründet  hatten. 

Der  Alexandriner  ist  jedoch  das  bei  weitem  überwiegende  Vers- 
maß. Geteilt  durch  die  feststehende  Zäsur  und  schon  dadurch  zur 
geistreichen  Antithese  herausfordernd,  wird  er  für  die  dichtenden 
Gelehrten  und  Halbgelehrten  der  Rahmen  mythologischer  und  allego- 
rischer Bilder.  Ihr  kalter  Glanz  muß  bescheidenen  bürgerlichen  Ver- 
diensten die  pomphafte  Rüstung  heroischer  Größe  umlegen.  Das 
ungebundene  Sinnenspiel  der  Antike  und  der  romanischen  Renais- 
sancekunst gibt  den  Vorwand,  bei  Vermählungsfesten  durch  grobe 
Erotik  unverwöhnte  Sinne  aufzustacheln.  Der  Witz  dient,  wie  die 
vorbildlichen  Concetti  der  italienischen  Marinisten,  der  erlahmten 
Erfindungskraft  zum  Ersatz ;  er  breitet  schon  auf  den  Titelblättern 
seine  erquälten  Einfälle  aus,  die  ihre  beste  Nahrung  aus  Wort- 
spielen mit  den  Namen  der  Gefeierten  ziehen.  Die  Verfertiger  dieser 
mühsamen  Gelegenheitswerklein  folgen  häufig  mit  wörtlicher  An- 
lehnung den  Spuren  Opitzens  und  seiner  ersten  Nachahmer. 

Leipzig  wird  als  die  Lindenstadt,  gräzisiert  Philyrene,  gefeiert, 
der  ganze  Olymp  aufgeboten,  um  irgendeinem  bürgerUchen  Braut- 
paar zu  huldigen,  und  das  einfache,  immer  wiederkehrende  Thema 
verschwindet  fast  unter  den  künstlichen  Schnörkeln  dieser  anspruchs- 
vollen und  in  Wahrheit  so  dürftigen  Halbgelehrsamkeit. 
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Sieht  man  die  schwerfälligen  Quartbände  durch,  in  denen  eifrige 
Sammler  solche  Gelegenheitsgedichte  aufgestapelt  haben,  so  ist  nur 
selten  ein  frischer,  eigener  Ton  herauszuhören.  In  Leipzig,  wie  im 
ganzen  mittleren  und  nördlichen  Deutschland,  blieb  der  von  Opitz 
begründete  Stil  der  Gelegenheitsdichtung  ein  ganzes  Jahrhundert 
unverändert.  Jeder  die  Alltäglichkeit  unterbrechende  Vorfall  des 
bürgerlichen  und  öffentlichen  Lebens  lockt  Freunde  und  Verwandte 
zu  gespreizter  selbstgefälliger  Poeterey.  Wenn  gar  ein  Mächtiger, 
dessen  Gunst  Beförderung  verheißt,  oder  ein  Reicher,  der  schmei- 
chelnde Huldigung  mit  klingendem  Lohne  vergelten  kann,  im  Leben 
oder  im  Tode  zu  feiern  ist,  so  treten  die  bettelnden  Gratulanten 
und  Klageweiber  in  Scharen  heran.  Weil  die  Größe  der  poetischen 
Gabe  die  Höhe  der  erhofften  Gegenleistung  herausfordern  soll, 
wird  der  Umfang  mit  allen  Mitteln  aufgeschwellt:  durch  das  anti- 
kisierende Lob  der  Stadt,  die  den  Helden  geboren  hat,  durch  ein- 
gefügte, mit  spitzem  Pinsel  nüchtern  hingemalte  Landschaften,  deren 
kleinliche  Sauberkeit  von  dem  falschen  Prunk  doch  erfreulich  ab- 
sticht, durch  breit  ausgeführte  Traumgesichte  und  Prophezeiungen, 
durch  eingelegte  prosaische  und  lyrische  Stücke,  die  am  liebsten  in 
dem  bequemen,  von  Opitz  vorgebildeten  Schema  der  ,, Schäferei" 
untergebracht  werden. 

Die  vielen,  denen  Fähigkeit  und  Zeit  zur  Verfertigung  dieser 
künstlichen  Spielwerke  fehlte,  bedienten  sich  zu  ihrer  Verfertigung 
williger  Helfer  unter  Studenten  und  Magistern.  Ihnen  diente  solcher 
Erwerb  zur  Stillung  der  Lebensnotdurft.  Schon  im  siebzehnten 
Jahrhundert  mag  es  nicht  selten  geschehen  sein,  daß  aus  dem 
Gelegenheitserwerb  ein  Beruf  wurde.  Im  ersten  Viertel  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  ist  eine  förmliche  Zunft  der  „Gratulanten" 
vorhanden.  Sie  besteht  größtenteils  aus  „ohnbeförderten  Studenten 
oder  auch  unbrauchbaren  Conversi",  und  am  4.  Juni  1728  erläßt 
die  Regierung  ein  besonderes  Mandat  gegen  sie  mit  der  Androhung, 
daß  die  Studenten,  die  sich  bei  der  Versbettelei  betreten  lassen  wür- 
den, sogleich  aus  der  Matrikel  gestrichen  und  von  der  Universität  weg- 
gewiesen werden  sollen.  Am  g.  Oktober  desselben  Jahres  schärfte 
der  Rektor  den  Inhalt  nochmals  durch  eine  besondere  Admonitio  ein. 

Um  diese  Zeit  erst  begann  man  das  Unwürdige  und  den  Miß- 
brauch   der   Poesie    in    dieser   Art    von    Gelegenheitsdichtung   zu 
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erkennen.  Bis  dahin  haben  auch  charaktervolle  und  begabte  Poeten 
ohne  Bedenken  ihr  Talent  zur  lobpreisenden  Verherrlichung  hoch- 
stehender und  begüterter  Gönner  weit  häufiger  als  in  freier  Kunst- 
übung angewendet.  Niemand  hat  im  siebzehnten  Jahrhundert  diese 
Verwertung  der  Kunst  getadelt;  höchstens  klagt  man,  daß  sie  durch 
allzu  häufige  Ausübung  „fast  gemein"  werde;  aber  das  heißt  nur, 
daß  die  Allzuvielen  den  Gelehrten  und  Berufenen  die  Handgriffe 
abgesehen  haben. 

Wir  können  und  müssen  uns  mit  dieser  allgemeinen  Kritik  der 
Gelegenheitsdichtung  der  Barockzeit  begnügen.  Es  wäre  wahrlich 
Raumverschwendung,  wollte  man  aus  der  Ungeheuern  Masse  dieser 
Produkte  einzelne  Proben  herausheben  oder  etwa  die  mit  Recht 
verschollenen  Namen  der  fingerfertigsten  unter  ihren  Pflegern  auf- 
zählen. 

Bei  der  Unbestimmtheit  des  sachlichen  Inhalts,  der  in  dem  Wust 
des  Beiwerks  verschwindet  oder  verwischt  wird,  kann  meist  nur 
aus  den  Titeln  dieser  Dichtungen  bescheidener  Gewinn  für  die 
Orts-  und  Familiengeschichte  erwachsen;  künstlerische  Eigenart 
und  zumal  irgendeinen  hervorklingenden  Lokalton  sucht  man  ver- 
gebens. 

Wo  aber  höherer  poetischer  Wert  eingehende  Betrachtung  recht- 
fertigt, da  ordnen  sich  diese  ephemeren  Gebilde  in  die  Literatur- 
geschichte des  deutschen  Barock  und  Rokoko  ein,  deren  Wesen  in 
ihnen  am  häufigsten  und  zutreff"endsten  zum  Ausdruck  kommt.  Die 
bürgerlich -gelehrte  Spielart  dieser  Stile  hat  in  Leipzig  besonders 
günstigen  Nährboden  gefunden.  Im  Zeitalter  des  Dreißigjährigen 
Krieges  bildete  sich  hier  zum  erstenmal  ein  Dichterkreis,  der  sich 
unter  dem  Einfluß  der  besonderen  Bedingungen  des  Ortes  mit  klarer 
erkennbarer  Eigenart  von  den  verwandten  Gruppen  abhebt,  und 
dessen  Einfluß  auf  beträchtliche  Entfernung  hin  längere  Zeit  aus- 
strahlt. 

Diese  Leipziger  Dichter  wollen  nicht  eine  neue  Partei  auf  dem 
Parnaß  bilden.  Bewundernd  schauen  sie  zu  Martin  Opitz  auf  und 
folgen  seinem  Beispiel  und  seinen  Lehren.  Auch  ihre  Kunst  ist  im 
wesentlichen  gelehrt- verständig,  nährt  sich  von  mythologischen 
Bildern,  kleidet  sich  mit  Vorliebe  in  die  Formen  des  Alexandriners 
und  des  Sonetts,  verachtet  die  verwilderten  Reimverse  der  alten  Art. 
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Während  aber  der  reife  Opitz  und  seine  getreuen  Schüler  die 
innere  Beziehung  zur  Volkslyrik  und  ihr  äußeres  Kennzeichen,  die 
Sangbarkeit,  völlig  aufgeben,  bleibt  der  Grundcharakter  der  Leipziger 
Dichtergruppe  musikalisch  und  damit  zugleich  lyrisch  und  volks- 
tümlich. 

Die  Ursache  dieses  abweichenden  Charakters  der  Leipziger 
Lyrik  im  Zeitalter  des  Dreißigjährigen  Krieges  liegt  vor  allem  darin, 
daß  ihr  in  Paul  Fleming  ein  echtes  Talent  als  Vorbild  erwuchs, 
dessen  einfache  Eigenart  der  kalten  Opitzischen  Poetik  warme 
Empfindung,  jugendliche  Heiterkeit  und  Natürlichkeit   einhauchte. 

Der  Dichtung  widerfuhr  damit  dasselbe,  was  zuvor  die  deutsche 
Tonkunst  erlebt  hatte.  Fremde  Formen  werden  durch  die  Kraft 
des  deutschen  Gefühlslebens  aus  virtuosenhaftem  Spiel  zum  Aus- 
druck der  Leidenschaft,  der  Sehnsucht,  des  Schmerzes  und  der 
Lebensfreude.  Schon  seit  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
war  das  Volkslied  durch  den  in  dieser  Weise  wirkenden  Einfluß 
der  italienischen  und  französischen  Musik  von  dem  feineren  Gesell- 
schaftslied abgelöst  worden. 

In  Leipzig  waren  die  alten  Bergreien,  Gassenhauer  und  Reuter- 
liedlein offenbar  wenig  gesungen  worden;  wir  kennen  aus  dem 
sechzehnten  Jahrhundert  nur  ganz  spärliche  Leipziger  Drucke  solcher 
Lieder.  Aber  als  die  alten  Texte  von  italienischen  Komponisten 
und  ihren  deutschen  Schülern  mit  neuen  kunstvollen  Melodien  aus- 
gestattet wurden,  da  gewann  der  Reiz  dieser  Töne  ihnen  auch  hier 
zahlreiche  Liebhaber. 

Leipzig  erhielt  wohl  die  Hauptanregung  durch  die  Liedersamm- 
lungen der  kurfürstlich  sächsischen  Kapellmeister  Mattheus  le  Maistre 
und  Antonio  Scandelli,  zumal  durch  die  fünf  Hefte  des  letzteren: 
„Newe  vnd  lustige  Weltliche  Deudsche  Liedlein,  mit  Vier,  Funff 
vnd  Sechs  Stimmen,  auff  allerley  Instrumenten  zu  gebrauchen  vnd 
lieblich  zu  singen"  (Dresden  1570).  Das  älteste  Leipziger  Lieder- 
buch in  diesem  neuen  Stil  ist  die  „Musica  Antimelancholica" 
(Leipzig  1600)  von  Johann  Mülmann,  der  am  14.  November  16 13 
als  Professor  und  Archidiakonus  an  der  Nikolaikirche  starb.  Dann 
folgte  der  berühmte  Komponist  und  Gelehrte  Sethus  Calvisius 
(1556 — 1615).  Nach  Georg  Rhaw,  der  zur  Zeit  der  Leipziger  Dis- 
putation das  Kantorat   der  Thomasschule    als    der   erste   zu  Ehren 
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brachte,  hat  auch  dieser  gelehrte  Musiker  der  Stellung,  die  nachher 
Johann  Sebastian  Bach  mit  unvergänglichem  Ruhme  zieren  sollte, 
hohes  Ansehen  verliehen.  Er  wirkte  hier  seit  1594  und  komponierte 
außer  mehreren  Sammlungen  geistlicher  Lieder  „Tricinia,  außer- 
lesene  teutsche  Lieder''  (Leipzig  1603).  Von  einem  Leipziger 
Musiker  Balthasar  Fritsch,  über  den  nichts  Näheres  bekannt  ist, 
stammen:  „Primitiae  Musicales,  Paduanas  et  Galliardas,  quas  vocant, 
complures  egregias,  artificiosissimas  et  suavissimas  complectentes'^ 
(Francofurti  1606)  und  ,,Newe  teutsche  Gesanng  nach  Art  der 
vi^elschen  Madrigalien  mit  5  Stimmen"  (Leipzig  1608). 

Johann  Staricius  aus  Schkeuditz  schrieb  1609  als  Organist  an 
der  Lorenzkirche  in  Frankfurt  a.  M.  eine  Sammlung;  „Newer  teut- 
scher  weltlicher  Lieder,  nach  Art  der  welschen  Madrigalen,  neben 
etzlichen  lieblichen  teutschen  Täntzen,  so  wohl  in  lebendigen  Stim- 
men, als  auf  allerhand  musicalischen  Instrumenten  vnd  Saitenspiel 
ganz  lieblich  zu  gebrauchen,  mit  fünf  vnd  vier  Stimmen  componirt." 

Auch  eins  der  Liederbücher  des  Eislebener  Kantors  Johann 
Lyttich  erschien  in  Leipzig  1 6 1  o,  die  „Sales  Venerei  Musicales, 
oder  newe  teutsche  Politische  Gesänge  mit  anmutigen  Texten  vnd 
Melodien  von  vier  vnd  fünflf  Stimmen,  auch  lustige  Intraden, 
Galliarden  vnd  Paduanen  mit  fünff  Stimmen  componirt." 

Valerius  Otto,  ein  geborener  Leipziger,  fürstlich  Lichtenbergischer 
Hofinstrumentist  und  Organist  in  der  Prager  Altstadt,  veröffent- 
lichte in  Leipzig  161 1:  „Newe  Paduanen,  Galliarden,  Intraden  vnd 
Curranten  nach  Englischer  vnd  Französischer  Art,  mit  fünff  Stimmen 
componirt",  ohne  Texte. 

In  den  Jahren  16 14 — 16 15  erschienen  hier  von  dem  fruchtbaren 
und  gewandten  Komponisten  Christophorus  Demantius  (1567 — 1643), 
seit  1604  Kantor  in  Freiberg,  zwei  Teile  „Newer  teutscher  Lieder, 
so  zuvor  durch  Gregorium  Langium  mit  drey  Stimmen,  jetzund 
aber  mit  fünflf  Stimmen  componirt." 

Der  Altenburger  Hofkantor  Johann  Christenius,  dessen  Sohn 
Martin  der  liebste  Freund  Flemings  wurde,  benannte  seine  erste 
Sammlung  weltlicher  Lieder  ,, Gülden  Venus  Pfeil"  (Leipzig  161 9), 
setzte  dann  unter  dem  Titel  „Symbola  Saxonica"  (Leipzig  1620) 
die  Denksprüche  der  sächsischen  Fürsten  für  drei  Stimmen  und 
lieferte  eine  zweite  Reihe  weltlicher  Lieder  (Erfurt  1Ö21). 
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I  j  5  Charakter  der  neuen  Studentendichtung. 

Alle  diese  Sammlungen  stammen,  wie  die  Jahreszahlen  zeigen, 
aus  der  Zeit  vor  der  Opitzischen  Reform  und  entbehren  demgemäß 
in  Sprache  und  Metrik  der  späteren  Korrektheit.  Aber  der  Geist, 
der  in  ihnen  waltet,  trägt  schon  die  Kennzeichen  der  neuen 
bürgerlich-gelehrten,  höfische  Sitten  nachahmenden  Gesellschaft, 
und  nur  von  musikalisch  gebildeten  Sängern  konnten  die  reich 
kolorierten  Weisen  mit  den  künstlichen  Verschlingungen  von  fünf 
und  mehr  Stimmen  bewältigt  werden. 

Während  das  alte  Volkslied  in  der  freien  Gottesnatur,  in  Wald 
und  Feld  zu  Hause  war,  sind  die  neumodischen  Lieder  städtisch, 
nur  im  geschlossenen  Raum  des  bürgerlichen  Hauses  denkbar, 
trotzdem  ihre  Texte  noch  Frühling  und  Wanderlust  preisen,  vielfach 
dem  vorhergehenden  Zeitraum  entstammen  und  den  volkstümlichen 
Charakter  bewahren.  Derber  Landsknechtssinn,  übermütige  Kneip- 
seligkeit klingen  in  alter  Art  fort;  aber  die  Liebe  wird  aus  sehnender 
und  jubelnder  Leidenschaft,  aus  höchster  Seligkeit  und  tiefstem 
Schmerz  zu  galanter  Werbung  und  zum  flatterhaften  Gaukeln  modi- 
scher Kavaliere  um  gezierte  Jungfräulein.  Daran  nimmt  auch  der 
Student  jetzt  teil.  Er  ist  nicht  mehr  der  gabenheischende  fahrende 
Schüler  und  läßt  nur  noch  zu  nächtlicher  Stunde,  gebannt  in  den 
rohen  Pennalismus,   der  alten  wilden  Lust  die  Zügel  schießen. 

Weit  mehr  als  die  kleinen  Universitäten  war  die  große  Handels- 
stadt Leipzig  geeignet,  diesen  neuen  Typus  des  Burschentums  aus- 
zubilden. Das  renommistische  Gebahren  wich  den  feineren  Sitten 
der  Einwohner,  die  materiellen  und  geistigen  Genüsse  edler  Ge- 
selligkeit zogen  die  Studierenden  um  so  leichter  in  ihren  Bann,  je 
zahlreicher  nun  Leipziger  Bürgersöhne  in  ihren  Reihen  erschienen. 
Diese  Leipziger  brachten  schon  von  der  Schule  die  Freude  an 
der  Kunstübung  mit.  Einer  der  besten  Meister  der  neuen  musika- 
lischen Form  wirkte  hier  zuerst  als  Student,  dann  als  Thomas- 
kantor und  wurde  Vorbild  und  Lehrer  für  die  dichtenden  und 
singenden  Studenten. 

Das  war  Johan  Hermann  Schein,  geboren  am  20.  Januar  1586 
zu  Grünhain  im  Erzgebirge,  ausgebildet  seit  1599  in  der  Hof  kapeile 
des  Kurfürsten  in  Dresden,  wo  ihn  der  Niederländer  Rogier  Michael 
in  die  Musik  einführte.  Von  1603  — 1607  weilte  er  in  Schulpforta, 
seit  dem  Sommersemester  1608  studierte  er  in  Leipzig  Jurisprudenz 
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und  die  freien  Künste.  Als  Student  bezeichnete  er  sich  noch  auf 
dem  Titel  seines  ersten  größeren  Werkes  ,, Venus  Kräntzlein  Mit 
Allerley  Lieblichen  und  schönen  Blumen  gezieret  vnd  gewunden. 
Oder  Newe  Weltliche  Lieder  mit  5  Stimmen  Neben  etzlichen  In- 
traden,  Gagliarden  vnd  Canzonen  gemacht  und  componirt"  (Witten- 
berg i6og). 

Es  enthält  25  Nummern,  darunter  17  fünf-  bis  achtstimmige 
Lieder,  durchweht  von  gemessener  Heiterkeit.  Alle  verherrlichen 
eine  Jugendlust,  in  der  vier  Elemente  innig  gesellt  den  Freuden- 
becher füllen:  ein  guter  Trunk,  wackere  Freunde,  holde  Jung- 
fräulein und  die  Musik.  Durch  gezierte  Manieren  bricht  frischer 
Jugendübermut  in  jauchzenden  Refrains;  zwischen  mythologischen 
Bildern,  die  den  ganzen  01}Tnp  um  die  griechisch-italienische  Ge- 
liebte Fillis  scharen  oder  den  kleinen  Schelm  Amor  in  der  Art  der 
Anakreonteen  als  Schäfer  verkleidet  malen,  stehen  treuherzige  Reime 
vom  Kräutlein  Vergißmeinnicht,  vom  Scheiden  und  Meiden.  So 
zeigen  diese  ersten  Dichtungen  Scheins,  ebenso  wie  alle  späteren, 
den  Charakter  der  Übergangszeit,  der  er  angehört. 

Schein  ist  in  erster  Linie  Komponist.  Die  Musik  war  sein  Lebens- 
beruf, zuerst  im  Dienste  eines  Herrn  von  WolfFersdorff  zu  Weißen- 
fels, dann  als  Kapellmeister  in  Weimar  und  schließlich  seit  16 16 
als  Leipziger  Thomaskantor,  in  dieser  Stellung  der  würdige  Nach- 
folger des  Sethus  Calvisius  und,  wie  schon  in  Weimar,  der  Vor- 
gänger Johann  Sebastian  Bachs.  Der  kärglich  belohnte  Schuldienst, 
die  vielfache  Verwendung  der  Thomaner  für  private  und  öffent- 
liche Feierlichkeiten  und  die  Sorge  für  eine  schnell  wachsende 
Familie  haben  die  Schaffenslust  Scheins  nicht  beeinträchtigen 
können.  Neben  den  zahlreichen  reinen  Instrumentalwerken,  den 
geistlichen  Kompositionen,  die  meist  auf  vorhandene  Texte  gesetzt 
waren,  hat  er  zu  Hochzeiten,  Leichenbegängnissen,  dem  alljähr- 
lichen Wechsel  der  regierenden  Bürgermeister  umfangreiche  Ge- 
legenheitsstücke geliefert.  Einiges  davon  ist  in  dem  Hauptwerk  ent- 
halten, das  in  drei  Teilen  1621,  1626  und  1628  im  Verlage  des 
Verfassers  erschien:  ,,Musica-boscareccia,  Oder  Wald-Liederlein, 
Auf  Italian-Villanellische  Invention  beydes  für  sich  allein,  mit 
lebendiger  Stimm,  oder  in  ein  Clavicimbel,  Spinet,  Tiorba,  Lauten  etc. 
Wie  auch  auff  Musicalischen  Instrumenten  anmutig  vnd  lieblich  zu 
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spielen.  Fingirt  Vnd  Componirt  Von  Johan-Hennann  Schein,  Grün- 
hain.  Der  Music  Directore  in  Leipzig." 

Neue  Auflagen  erschienen  1627  vom  ersten  und  zweiten  Teil 
und  1631  von  allen  drei  Teilen  im  eigenen  Verlag  Scheins,  ferner 
1628  und  1632  in  Straßburg  und  1643  in  Dresden.  Die  Beliebt- 
heit der  Melodien  beweist  auch  eine  zwiefache  anonyme  Erfurter 
Ausgabe  von  1644  und  1651,  die  ihnen  geistliche  Texte  unterlegte 
und  sich  deshalb  ,,Musica-Boscareccia  Sacra"  nannte. 

,.Favole  boscareccie"  hießen  in  Italien  die  Schäferdramen.  Des- 
halb ist  Scheins  Verdeutschung  „Waldlieder"  unzutreffend.  Es  ist 
auch  in  Wahrheit  kein  frischer  Waldeshauch  in  diesen  höchst  künst- 
lich figurierten  Melodien  zu  spüren,  und  die  Texte  unterscheiden 
sich  nur  dadurch  von  jenen  des  „Venus-Kräntzleins",  daß  die  ein- 
gefügten Gelegenheitsdichtungen  durch  das  Spiel  mit  den  Namen 
der  Gefeierten  und  durch  die  Häufung  des  antikisierenden  Bild- 
werks noch  mehr  der  Naivität  und  des  einfachen  Gefühlsausdrucks 
ermangeln.  Aber  die  Zeitgenossen  haben  gerade  daran  Gefallen 
gefunden,  und  so  ist  die  „Musica  Boscareccia"  das  bei  weitem  be- 
liebteste Werk  Scheins  gewesen. 

Als  Paul  Fleming  im  Februar  1636  auf  der  Rückkehr  aus  dem 
Orient  eine  Hochzeit  in  Reval  besang,  schilderte  er  das  heitere  ge- 
sellige Dasein,  das  er  mit  den  Reisegenossen  dort  führte.  Wenn  sie 
beim  Trunk  zusammen  sind,  heißt  es: 

„ein  Waldlied  aus  dem  Schein,  und  sein  Studentenschmaus 
muß  ganz  von  vomen  an  gesungen  werden  aus". 

Das  zweite  der  hier  genannten  Werke  Scheins  ist  die  frischeste 
seiner  weltlichen  Liedersammlungen.  Mit  dem  den  Stil  von  vornherein 
kennzeichnenden  Sprachgemenge  nennt  er  es:  „Studenten-Schmauß, 
a  5 ,  Einer  löblichen  Compagni  de  la  Vino-biera  präsentiert"  (im 
Selbstverlag  erschienen  Leipzig  1626,  zweite  Auflage  bei  Jacob 
Schuster  1634). 

Am  meisten  hat  er  die  Texte  verschnörkelt  in  den  1 5  Madrigalen, 
wohl  sämtlich  Gelegenheitsdichtungen,  die  unter  dem  Titel  „Diletti 
Pastorali"  (Leipzig  1624  und  1650)  vereinigt  wurden.  Die  „feinen 
politischen  Pastoral-  oder  Hirten-Textlein,,  so  ich  selbst  meditiert", 
wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  sind  poetisch  wertlos.  Die  hohen  Ver- 
dienste Scheins  um  die  deutsche  Musik  sollen  unbestritten  bleiben; 
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der  Literarhistoriker  muß  immer  noch  dem  Urteil  beistimmen,  das 
Erdmann  Neumeister  1695  fällte:  „Canorae  sunt  nugae,  Dictio  in 
ipsis  (moduli  enim  Musici  nihil  ad  nos)  hirsuta,  incondita,  sylvestris." 
Durch  die  Schwindsucht  und  schwere  Seelenleiden  gebrochen 
starb  Schein  am  19.  November  1630.  Unter  den  Nachrufen,  die 
ihm  gewidmet  wurden,  stehen  an  erster  Stelle  zwei  lateinische  Ge- 
dichte Paul  Flemings,  der  den  Ruhm  des  Meisters  auch  durch  ein 
Anagramm  feierte,  dessen  gequälte  Künstlichkeit  nichts  von  der  gewiß 
ehrlichen  Trauer  des  Dichters  verrät: 

„Anagramm. 
1630  November  19. 
Johan  Herman  Schein  Johan  Herman  Schein 

(pro  a.  pon.  e)  oder         (pro  a  it.  pon.  e) 

Schein  ein  hoher  Man.  Schein  ein  hoher  Nam. 

Vor  sprach  ein  jedermann,  als  Du  noch  hier  kuntst  sein: 
Schein  ist  ein  hoher  Mann,  Schein  ist  ein  hoher  Name; 
Jetzt  spricht  man,  weil  Dich  Gott  zu  sich  zu  nehmen  kahme; 
Schein  war  ein  hoher  Name,  ein  hoher  Mann  war  Schein. 
Ich  aber  spreche  drauff:  War  Schein  ein  hoher  Mann, 
War  Schein  ein  hoher  Nam  als  Schein  nur  schien  auf  Erden, 
Wieviel  ein  höhrer  Man  und  Name  wird  Schein  werden. 
Nun  Erd  und  Himmel  er  zugleich  bescheinen  kann." 

Diesen  Verse  Flemings  zeigen  nicht,  was  er  seinem  Lehrer  Schein 
verdankte:  die  Verbindung  der  neuen  durch  Opitz  gewonnenen 
Form  mit  der  Wärme  und  dem  sangbaren  Charakter  des  alten  Ge- 
sellschaftsliedes, wie  Schein  es  mit  höchstem  musikalischem  Können 
gepflegt  hatte. 

Auch  die  Umgebung,  in  der  Fleming  seine  Jugend  verlebte,  hat 
dazu  beigetragen,  seiner  Lyrik  diesen  persönlichen,  anmutenden 
Charakter  zu  verleihen.  Er  war  am  5.  Oktober  1609  zu  Hartenstein 
a.  d.  Mulde  zur  Welt  gekommen  und  hatte  die  ersten  Jugendjahre 
liebevoll  behütet  in  den  Pfarrhäusern  von  Topseiffersdorf  und 
Wechselburg  verbracht.  Die  erste  höhere  Bildung  empfing  er  seit 
1623  auf  der  Leipziger  Thomasschule.  Seine  früheste  erhaltene 
poetische  Leistung  sind  vier  lateinische  Distichen  auf  den  Tod  der 
ersten  Gattin  Scheins,  die  Ende  Juni  1624  verschied. 


j  20  Paul  Fleming  und  Opitz. 


Im  Wintersemester  1628  begann  Flemings  Universitätsstudium. 
Er  hörte  Dialektik,  Rhetorik  und  Poetik  und  wurde  am  2.  Mai  1633 
zum  Magister  der  Philosophie  promoviert;  sein  Fachstudium  wurde 
die  Medizin.  Die  engste  Freundschaft  schloß  er  mit  einem  Kreise 
in  Leipzig  studierender  Schlesier  und  vor  allem  mit  dem  poetisch 
begabten  Georg  Gloger.  Als  Martin  Opitz  am  6.  März  1630  auf 
der  Fahrt  nach  Paris  in  Leipzig  weilte,  wurde  ihm  Fleming  durch 
Gloger  zugeführt,  und  auf  der  Rückreise  am  30.  September  zeich- 
nete er  sich  mit  freundlich  anerkennenden  Versen  in  das  Stamm- 
buch Flemings  ein.  Diese  persönliche  Berührung  mit  dem  ,, Fürsten 
und  Adler  der  deutschen  Poeten"  hat  auf  seine  Leipziger  Verehrer 
ähnlich  gewirkt  wie  der  Besuch,  den  Klopstock  im  September  1774 
dem  Göttinger  Hain  abstattete.  Noch  1 64g  berichtete  Adam  Olearius 
in  der  Vorrede  zu  Oswald  Belings  Übersetzung  der  ,,Bucolica"  des 
Virgil  von  dem  großen  Ereignis  und  belegte  sein  überschwängliches 
Lob  des  ,, Meisters  Deutscher  Lieder"  mit  Stellen  aus  den  be- 
geisterten Versen,  die  Fleming  (der  „andere  Opitz")  dem  ,, Wunder 
unsrer  Zeit"  gewidmet  hatte. 

Unerschöpflich  ist  Fleming  im  Preis  des  unvergleichlichen  Dichters, 
der  geziert  ist  wie  keiner  noch  vor  ihm,  den  der  Tajo  nennt,  die 
Seine  lobt  und  die  Themse  kennen  wird.  Als  er  1630  seine  ersten 
deutschen  Gedichte  herausgibt,  sagt  er  in  der  Vorrede:  „Den  Fehlem 
zu  verzeihen,  wird  der  guthertzige  Leser  auff  Bitte  willig  sein,  in 
erwegung,  daß  er  deutscher  Poesie  Fürsten  nicht  vor  sich  hat,  sondern 
seiner  geringen  Schüler  einen." 

Bei  aller  Anerkennung,  die  er  später  für  seine  Poesie  erntete, 
hat  er  doch  diese  ehrfürchtige  Bewunderung  für  Opitz  stets  bewahrt. 
Opitz  bleibt  ihm  in  jeder  Beziehung  Vorbild.  Wenn  uns  die  Lyrik 
Flemings  durch  eigene  Werte  der  kalt  verständigen  Kunst  Opitzens 
weit  überlegen  erscheint,  so  war  sich  der  Dichter,  obgleich  es 
ihm  nicht  an  Selbstgefühl  fehlte,  dieser  Vorzüge  nicht  bewußt. 
Er  folgt  in  der  genauen  Nachahmung  des  gelehrten  Apparats  dem 
Meister  blind.  Auch  er  klammert  sich  zumeist  an  den  äußeren  An- 
laß. Aber  Fleming  besingt  nicht  große  Herren,  um  durch  ihre  Gnade 
erhöht  und  bereichert  zu  werden.  Auch  in  der  Gelegenheitsdichtung 
führt  ihn  der  sichere  Instinkt  des  Künstlers,  der  nur  dort  schaffen 
kann,   wo   er  heimisch   ist.    Und   so  wird  er  schon   Gelegenheits- 
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dichter  im  Goethischen  Sinne,  der  allenthalben  vom  Erlebten  aus- 
geht, aber  ihm  nur  insofern  Wert  beizumessen  vermag,  als  es  zum 
innem  Erlebnis  geworden  ist.  Die  zahlreichen  Hochzeitslieder  und 
Leichengesänge  der  Leipziger  Zeit  haben  nichts  gemein  mit  den 
gunstheischenden  oder  auf  klingenden  Lohn  rechnenden  Huldi- 
gungen der  hungrigen  Gratulanten.  Auch  wo  er  den  gräflichen 
Paten  in  der  Heimat  huldigt,  bleibt  der  Ton  liebenswürdig  vertrau- 
lich, frei  von  kriechender  Schmeichelei.  Seine  geistlichen  Gedichte 
drücken  echte  Frömmigkeit  aus:  Verdeutschungen  der  Bußpsalmen 
(1631)  und  ein  „Klagegedichte  über  das  unschuldigste  Leiden  und 
Tod  unsers  Erlösers  Jesu  Christi"  (März  1632),  das  freilich  allzu 
reich  mit  dem  mühsamen  Schnitzwerk  der  poetischen  Altargemälde 
dieser  Art  umrahmt  ist,  wenige  Lieder,  darunter  das  einfach  große, 
lutherische  ,,In  allen  meinen  Thaten  laß  ich  den  Höchsten  rathen", 
erst  1633  in  Riga  entstanden.  Die  große  Not  der  Zeit  besingt  er 
patriotisch  in  der  „Germania  exsul",  die  er  selbst  verdeutscht  als 
,, Schreiben  vertriebener  Frau  Germanien  an  ihre  Söhne  oder  die 
Churfürsten,  Fürsten  und  Stände  in  Deutschlande.*'  Er  denkt  an 
einen  Roman  „Margenis"  (Germanis),  der  die  Leiden  der  Zeit  be- 
schreiben soll. 

Aber  seiner  Muse  stehen  die  großen  Gesten  nicht  zu  Gesicht, 
Freundschaft  und  Liebe  sind  seine  eigentlichen  Themata.  Da  sehen 
wir  ihn  mit  warmem  Herzen  Freud  und  Leid  der  vielen,  die  ihm  teuer 
sind,  nachfühlen.  Inniges  Naturempfinden  kostet  die  bescheidenen 
Reize  der  Leipziger  Landschaft  immer  wieder  aus,  die  am  ausführ- 
lichsten das  Glückwunschgedicht  an  Olearius  „Auf  eines  seiner 
besten  Freunde  Geburtstag"  (Mai  1632)  schildert.  Er  geleitet  den 
Freund  durch  das  feuchte  Rosental  nach  Gohlis,  Schönefeld  und 
Pfaffendorf.  Sauber  ausgeführte  Landschaftsbildchen  vereinen  sich 
mit  dem  Preis  der  geselligen  Freuden,  derbem  Liebesscherz  und 
leckerer  Tafel,  endlich  nach  der  Rückkehr  in  die  Stadt  Wein  und 
Spiel  bis  zum  anbrechenden  Tage.  Jeder  Bezug  auf  Übersinnliches, 
alles  Haschen  nach  geistvollen  Vergleichen  fehlt;  dieses  Gedicht 
und  so  manche  andere  sind  nur  aus  der  Anschauung  geboren,  rein 
realistisch. 

Zum  Teil  gilt  das  auch  von  Flemings  Liebesdichtung.  Sie  hat 
sich  zuerst  an  italienischen  Mustern  ausgebildet,  hat  der  frühver- 
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storbenen  angebeteten  Leipzigerin  Rubelle  in  lateinischen  Lauten 
und  in  deutschen  Sonetten  von  marinistischer  Künstlichkeit  gehuldigt. 
Erst  auf  der  großen  orientalischen  Reise  überwindet  das  starke 
eigene  Gefühl  die  gespreizte  Unnatur  der  Mode. 

Leipzig,  das  er  im  August  1633  verließ,  hat  nur  die  Blüte  seiner 
Freundschaftspoesie  hervorgebracht  und  ihm  für  seine  lateinischen 
Verse  den  ersten  Ruhm,  den   Dichterlorbeer,  gewährt.    Stolz  ver- 
kündete er  einem  Brautpaare  am  3.  März  1633: 
„Uda  renascentis  propter  tilieta  Roseti 

Lusimus  ingenuis  seria  tanta  jocis 
Audiit  hoc  Plissus  &  Plissi  frater  Elister, 
Et  consanguineo  Pardus  utrique  vadö. 
Audiit,  &  patrio  quivis  de  flumine  surgens 
Ter  quater  attonitä  risit  amoenus  aqua, 
Sumite  quae  cecini,  solis  PAR  vultibus  impar; 
Et  placeant,  magnis  quae  placuere  Diis," 
Es   bedeutet    mehr    als    die    stolzierende   Nachahmung    antiken 
Brauches,  wenn  Fleming  immer  wieder  die  Stadt  rühmt,  die  ihn 
zum  Dichter  gemacht  hat.    Er  dankte  Leipzig   den  eigenen  Ton 
seiner  anmutigen   sangbaren  Lyrik,    den  Gehalt   in  seinem   Busen, 
das    Glück    der   Freundschaft    und    die  jugendliche   Lust,    deren 
Grenzen  durch  gesellschaftliche  Kultur  gezogen  waren. 

Im  Herbst  1630  störte  die  Pest  dieses  Zusammenleben  und 
raubte  Fleming  seine  geliebte  Rubelle.  Erst  nach  ihrem  Tode  ent- 
stand aus  der  Erinnerung  an  diese  reine,  ruhig  beglückende  Liebe 
die  Nachahmung  der  ,,Basia"  des  Johannes  Secundus  ,, Rubella  seu 
Suaviorum  Liber  1"  (Leipzig  1631). 

Ein  Jahr  später  als  Rubelle  wurde  Fleming  der  liebste  Freund 
durch  den  Tod  entrissen,  Georg  Gloger,  geboren  1603  zu  Habel- 
schwerdt  in  der  Grafschaft  Glatz,  seit  1625  in  Leipzig  als  armer 
Student  der  Medizin  lebend.  Er  verfiel  als  Schlesier  dem  Einfluß 
Opitzens  unbedingt,  und  durch  ihn  wiederum  ist  Fleming,  wie  er 
wiederholt  bekennt,  zum  Dichter  geworden.  Unter  den  zahlreichen 
lateinischen  und  deutschen  Poesien  Glogers  sind  die  letzten,  un- 
mittelbar vor  seinem  Tode  entstandenen  der  Feier  des  Sieges  bei 
Breitenfeld  gewidmet,  betitelt  „Decas  Latino-Germanicorum  Epi- 
grammatum,  Zehen  Lateinische  vnd  Deutsche  Epigrammata,  1 63 1 ," 
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Die  achtzehn  kleinen  Gedichte  feiern  die  Niederlage  Tillys  und 
die  Befreiung  Leipzigs  durch  die  Schlacht  bei  Breitenfeld  und 
reihen  sich  den  früher  erwähnten  zeitgeschichtlichen  Dichtungen  an. 
Ein  etwas  gespreizter  Humor  sucht  sich  mit  der  Not  der  Zeit  ab- 
zufinden und  spottet  mit  billigen  Scherzen  des  überwundenen  großen 
Kriegsherrn.  Immerhin  ist  hier  wenigstens  kein  roher  Übermut 
zu  spüren. 

Nachdem  Gloger  am  10.  Oktober  163 1  gestorben  war,  ergoß 
sich  der  Schmerz  Flemings  in  sechs  Büchern  lateinischer  Distichen, 
„Manes  Glogeriani",  mit  schwärmerischer  Versenkung  in  den  frischen 
Verlust.  Auch  dadurch  wollte  Fleming  dem  Freunde  ein  Denkmal 
errichten,  daß  er  dessen  Gedichte  sammelte  und  seinen  eigenen 
einverleibte;  doch  hat  sein  früher  Tod  die  Ausführung  dieser  Ab- 
sicht verhindert. 

Gloger  war  der  älteste  unter  den  Schlesiern,  die  den  engsten 
Kreis  Flemings  in  Leipzig  bildeten.  Sie  rechneten  ihn  zu  ihren 
Landsleuten,  wie  es  Martin  Christenius,  einer  der  poetisch  Be- 
gabten unter  ihnen,  in  einem  Gedicht  an  Fleming  aussprach: 

„Herr  Bruder,  deine  Lieb'  und  gnugbekante  Treu' 
ist  hier  uns  Schlesiern  nicht  heut'  erst  worden  neu. 
Du  hast  uns  erstens  dir  zu  Freunden  auserkiesen 
und  nun  viel  lange  Jahr'  all'  Ehr'  und  Gunst  erwiesen. 
Das,  so  dein  Ursprung  ist,  das  liebe  Vaterland 
setzt  du  fast  außer  Acht,  hast  dich  zu  uns  gewant, 
dem  itzt  betrübtem  Volk,  und  heißt  uns  deine  Glieder, 
Landsmänner  und  was  mehr,  die  allertreusten  Brüder." 

Christenius  hat  länger  als  Fleming  in  Leipzig  gelebt  und  erscheint 
als  Gelegenheitsdichter  noch  1636  und  1637  mehrfach,  ohne  daß 
in  seinen  Leichen-  und  Hochzeitsgedichten  etwas  Eigenes  zu  spü- 
ren wäre. 

Während  außer  ihm  von  den  mit  Fleming  befreundeten  Schlesiern 
nur  noch  einer,  Gottfried  Wilhelmi,  literarisch  tätig  war,  hat  sich 
unter  andern  Leipziger  Studenten  gleichzeitig  ein  reger  poetischer 
Wetteifer  entfaltet.  Als  ihr  Oberhaupt  erscheint  Adam  Olearius,  der 
durch  seine  Beschreibung  der  persischen  Gesandtschaftsreise,  als 
OrientaUst,  Mathematiker  und  Physiker  berühmt  wurde.  Er  war  im 
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August  1603  als  Sohn   eines  Schneiders  in  Aschersleben  geboren, 
studierte  in   Leipzig,    wurde   1627   Magister   der  Philosophie   und 
wirkte  dann  bis  1 633  als  Konrektor  an  der  Nikolaischule,  Assessor  der 
philosophischen  FakultätundKoUegiat  des  Fürstenkollegiums.  Fleming 
rühmte  neben  den  vielfältigen  Gaben,   die  der  Freund  empfangen 
hatte,  daß  Apollo  ihm  die  Künste  lieblich  eingehaucht  habe: 
„Die  Elster  ruft  der  Pleiße 
und  die  der  Parden  zu  von  deinem  hohen  Fleiße, 
den  du  gewiesen  hast  der  dreibeströmten  Stadt, 
die  nicht  den  letzten  Preis  von  dreien  schönsten  hat, 
so  unser  Deutschland  rühmt." 
Die  eigentliche  literarische  Produktion  des  Olearius  setzt  erst  nach 
der  großen  persischen  Reise  ein,    die  ihn  und  Fleming  1633   bis 
1639  vo°  Deutschland  fernhielt.    Als  Fleming,  schon  ein  Jahr  nach 
der  Rückkehr,    starb,    besorgte   Olearius    die    Herausgabe    seiner 
deutschen  Gedichte  und  der  lateinischen  „Epigrammata". 

Eins  der  letzten  Gedichte,  die  Fleming  geschrieben  hat,  gilt  einem 
alten  Leipziger  Freunde  und  zugleich  dem  begabtesten  der  von  ihm 
angeregten  Dichter:  Gottfried  Finckelthaus.  Er  stammt  aus  einer 
sehr  angesehenen  Familie.  Sein  Großvater  Laurentius  wurde,  aus 
Erfurt  kommend,  1555  Bürger  und  später  Stadtrichter  in  Leipzig, 
sein  Vater  Siegismund  (1574 — 1644)  war  Professor  Iuris  und  Rat 
am  Oberhofgericht.  Gottfried  Finckelthaus  ist  am  23.  Februar  1 614  in 
Leipzig  geboren  und  hat  hier,  gleichzeitig  mit  Fleming,  bis  zur  Magister- 
promotion 1633  studiert.  Sein  Weg  führte  ihn  damals,  im  Sep- 
tember 1639,  ^^^  Fleming  ihn  in  Hamburg  traf  und  ihm  heitere 
Sonette  sandte,  nach  den  Niederlanden  und  Frankreich.  Während 
Fleming  nach  dem  fernen  Osten  gezogen  war,  segelte  Finckelt- 
haus nach  Brasilien,  kehrte  von  dort  schon  im  Mai  1641  in  die 
Heimat  zurück  und  starb  am  4.  August  1648  als  Kammerprokurator 
der  Oberlausitz  in  Bautzen.  Die  jüngere  Leipziger  Dichtergeneration 
sah  in  ihm  ihren  Führer  und  nannte  ihn  oft  mit  Fleming  und  Dach 
zusammen.  So  namentlich  Schoch,  der  in  einem  Sonett  auf  Finckelt- 
haus sagt,  daß  Leipzig  ihn  vergessen  habe,  und  auf  ihn  den  Spruch 
anwendet:  ,.Kein  Poete  gilt  im  Vaterlande," 

Finckelthaus  hat  seine  Dichtungen  in  vier  kleinen  Sammlungen 
drucken  lassen.    In  ihrem  Titel  ist  überall   die  Sangbarkeit  hervor- 
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gehoben:  „Deutsche  Gesänge"  (Hamburg  o.  ].),  „Dreißig  teutsche 
Gesänge"  (Leipzig  1642),  „Deutsche Lieder"  (Leipzig  1644),  „Lustige 
Lieder"  (Lübeck  1645).  Schon  diese  Titel  deuten  auf  bewußten 
Widerspruch  gegen  die  gelehrte  Vornehmheit,  die  seit  Daniel  Hein- 
sius  und  Opitz  für  Gedichte  in  der  Muttersprache  den  hochtrabenden 
Titel  „Poemata"  wählte.  Diese  Lieder  sind  geselligen  Charakters 
und  gehören  doch  zugleich  durch  ihre  Form  ganz  der  neuen  Rich- 
tung an.  Ein  Weltmann,  der  sich  nach  der  Mode  kleidet,  aber 
dabei  die  Freiheit  des  Urteils  und  die  Natürlichkeit  des  Empfindens 
bewahrt  hat.  Ja,  er  trumpft  gegen  die  A  la  mode-Brüder  absichtlich 
auf  und  maskiert  sich  als  Bauer.  Er  läßt  in  der  Liebe  der  Sinnlich- 
keit freien  Lauf,  verschmäht  die  kalte  Nüchternheit  zusammengesuchter 
Vergleiche,  durch  die  der  Opitzianer  die  Wirkung  weiblicher  Reize 
ausmalt.  Er  parodiert  das  bebänderte  Schäfertum  italienischer  Her- 
kunft durch  derben  Spaß,  und  er  findet  kräftigen  Ausdruck  bürger- 
lichen Selbstgefühls,  wo  die  Durchschnittsdichter  der  Zeit  den  golde- 
nen Regen  aus  der  Hand  der  Mäcene  mit  Verleugnung  aller  Mannes- 
würde auf  sich  herabzulenken  streben.  Er  ist  so  reich  an  Tönen  wie 
nur  wenige  unter  seinen  Dichtergenossen  und  weiß  den  alten  Strophen- 
formen, auch  wo  er  sie  nur  mit  leichter  Hand  variiert,  durch  über- 
legenen musikalischen  Sinn  verfeinerten  Rhythmus  zu  verleihen.  Will 
man  ihm  gerecht  werden,  so  darf  man  nicht  das  Stoffliche  ins  Auge 
fassen,  sondern  muß  vor  allem  dem  Geiste  freigesinnter  Menschlichkeit 
nachspüren,  der  in  jener  Zeit  so  selten  war.  Etwas  Horazisches  und 
zugleich  eine  (schon  von  Gervinus  herausgefundene)  Verwandtschaft 
mit  Neidhart  liegt  darin,  wenn  er  seine  Bauernlieder  singt,  die  dem 
gezierten  Schäferwesen  kraftvoll  trotzen.  Er  bleibt  dabei  aber  immer 
der  Angehörige  der  guten  Gesellschaft,  der  sich  nur  die  Wohltat 
gelegentlichen  Ausspannens  in  der  Gesundheit  einfacherer  Lebens- 
kreise gönnt.  Denn  er  ist  viel  zu  sehr  praktischer  Weltmann,  um 
gegen  den  Strom  der  Zeit  anschwimmen  zu  wollen.  Er  verbrämt 
seine  Hochzeitspoeme  mit  denselben  ziselierten  Ornamenten  wie 
die  unzähligen  Talmidichter  der  Zeit.  Er  übersetzt  eine  bessere 
unter  den  französischen  Schäfereien,  „das  Urteil  des  Paris"  (Leip- 
zig 1645).  Er  besingt  den  Heilbrunnen  zu  Hornhausen  (Dresden 
1646),  so  trocken  gelehrten  Kram  aufhäufend  wie  nur  Opitz  in 
seinem  „Vesuvius",  und  versagt  sich,    wo  es   einer  Huldigung  im 
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Modestil  gilt,  nicht  den  „Wangenpurpur",  die  „Augen  als  Kristalle", 
,, schöner  Hände  Schnee"  und  ,, Korallenlippen".  Doch  auch  durch 
diese  steifen  Gesten  zittert  die  Innerlichkeit  kräftiger  Erotik. 

Man  hat  deswegen  wiederholt  Finckelthaus  seine  geschichtliche 
Stelle  zwischen  Fleming  und  Günther  anweisen  wollen.  Mit  Unrecht. 
Diese  Mischung  der  Großstadtkultur  reichen  Bürgertums  und  kräftig 
begehrenden  Temperaments  entlehnt  von  der  frohen  Innigkeit  Fle- 
mings nur  die  formalen  Attribute  und  gewinnt  durch  ihn  den  Mut 
zu  kecken  Tönen,  die  aber  von  Günthers  leidenschaftlicher  Hin- 
gabe an  Schmerz  und  Lust  noch  nichts  vorklingen  lassen. 

Ganz  nahe  bei  Finckelthaus  stehen  andere  Leipziger  Bürgersöhne, 
am  nächsten  Christian  Brehme.  Sein  Vater  war  Mitglied  des  Leip- 
ziger Rates,  als  Christian  am  26.  April  16 13  geboren  wurde.  Seit 
1630  studierte  er,  zuerst  in  Wittenberg  dann  in  Leipzig.  Als  später 
Martin  Christenius  seinen  Namenstag  feiert,  wünscht  Brehme  ihm 
und  sich  den  gemeinsamen  Freund  Fleming  zurück: 

„Wann  nun  PanFil  wieder  kömpt 

Der  jetzt  lebet  in  der  Frembd 

Alßdenn  wird  mit  seinem  Munde 

Manche  Stunde 

Er  vns  sogar  lieblich  kürtzen: 

Das  wir  alles  trawrig  seyn 

In  den  grossen  Fluß  hinein 

Der  Vergessenheiten  stürtzen." 
Auch  Brehme  duldet  es  nicht  im  ruhigen  Gleichmaß  bürger- 
lichen Erwerbs.  Er  versucht  sich  im  Kriegsdienste  als  Fähndrich  bei 
den  Sachsen,  als  Leutnant  bei  den  Brandenburgern  und  will  schließlich 
zu  den  Schweden  übertreten,  alles  im  Verlaufe  weniger  Monate;  denn 
im  August  1638  ist  er  noch  in  Leipzigs  Mauern,  und  am  15.  Sep- 
tember 1 639  kommt  er  bereits  an  den  Dresdener  Hof.  Ihm  dient  er  von 
nun  an  als  Bibliothekar,  steigt  zugleich  im  Dresdener  Magistrat  bis 
zum  Bürgermeister  auf  und  stirbt  als  angesehener  kurfürstlicher  Rat 
am  10.  September  1667.  Eine  Auswahl  seiner  ersten  Gedichte  er- 
scheint als  Neujahrsgeschenk  für  einen  Gönner  1637:  „C.  Brehmens 
allerhandt  Lustige,  Trawrige  vnd  nach  gelegenheit  der  Zeit  vor- 
gekommene Gedichte.  Zu  Passierung  der  Weyle  mit  dero  Melodeyen 
mehrentheils  auffgesatzt." 
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Die  bei  Schein  bereits  hervortretenden  innigen  Beziehungen  der 
Leipziger  Lyrik  zu  den  Italienern  bezeugt  auch  Brehme  schon  in 
der  Vorrede  durch  itahenische  Sprichwörter  und  ein  Boccaccio- 
zitat, durch  die  in  dieser  Zeit  vereinzelte  Übersetzung  von  Versen 
Dantes.  Mit  einem  Gedichte  „An  Seinen  C.  Brehmen"  leitet  Finckelt- 
haus  die  Sammlung  ein.  Gleicher  Sinn  verbindet  sie  beide.  Ihre 
Erholung  ist  der  deutsche  Vers  und  die  Laute,  mit  der  sie  bei 
Nacht  vor  der  Tür  der  Liebsten  Erhörung  heischen.  Schon  hat 
der  junge  Dichter  im  alten  Fürstenkollegio,  wo  er  vermutlich  hauste, 
reiche  Gunst  gewonnen,  aber  er  denkt  von  seinem  Können  gar 
bescheiden.  Er  redet  im  Nachwort  den  gewogenen  Leser  an: 
„Im  vbrigen  lasse  dir  meine  junge  Wenigkeit  gefallen,  so  wird 
mein  zunehmend  Alter  vielleicht  auch  geschicktere  Sachen  an 
Tag  bringen:  Denn  ich  muß  mich  entschuldigen  mit  der  Blüte 
meiner  Poesey,  welche  häuffig  vnbefruchtet  abfället:  sol  aber  die 
andere  zu  einer  Reiffe  gelangen,  werden  künfftig  auch  ange- 
nehmere Früchte  davon  zu  brechen  vnnd  dir  zu  gebrauchen  seyn. 
Ich  trage  jetzund  noch  in  vergleichung  einer  Biene,  die  vielfältig 
gelehrtere  Blumen-Krafft  zu  Hauffe,  mein  vbelschmeckend  Honig 
darmit  zu  versüssen.  So  ich  aber  bey  klügerem  Alter  mein  eygenes 
zu  legen  weiß,  wird  sich  der  wolgeschmack  an  sich  Selbsten  geben: 
Vnterdessen  empfange  das  Opffer  meiner  Jugend,  vnd  erwarte  zu 
besserer  Zeit  auch  bessere  Gedancken.  In  diesem  lasse  mich  dein 
gefälliger  Belustiger  seyn,  so  wirstu  mich  mehr  damit  zu  deinen 
Diener  als  Freund  gemachet  haben.''  Als  die  Gedichte  in  Druck 
gingen,  begann  die  schwere  Belagerung  Leipzigs  durch  Ban6r,  die 
über  einen  Monat  währte.  Nach  dem  Abzug  der  Feinde  sang  Brehme 
ein  Lied,  ganz  im  Tone  der  komischen  Romanze  des  achtzehnten 
Jahrhunderts : 

Am  Wasserfluß  der  Baar  vnd  Bleiß 
Wo  Leipzig  ist  erbawet: 

Da  wohnt  der  Pallas  höchster  Preiß, 
Dem  Mars  viel  böses  trawet. 

Apollo  hung  die  Leyer  auiT, 

Die  Musen  schürtzten  sich  zum  Lauff, 
Der  Helicon  stund  öde: 

Die  Weißheit  wurde  eingehackt 
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Vnd  vor  dem  Fewer  tieff  verstackt: 
Die  Pallas  selbst  war  blöde. 

Mars  führte  seiner  Boßheit  Volck 

Auflf  der  Gelehrten  Awen: 
Das  zog  sich  rund  wie  eine  Wolck 

In  einem  Wetter-grawen. 
Er  schösse  seinen  Pulver-PUtz 
Aus  Mörseln  vnd  aus  viel  Geschütz 

Auff  des  Parnassus  Spitze 
So  daß  sie  halb  kam  in  Gefahr 
Vnd  niemand  fast  nicht  sicher  war 

In  eingem  Musen-Sitze. 

Mars  warffe  seine  Boßheit  rein: 

Vnd  schickte  sich  zum  steigen: 
Granaten,  Pallen,  Fewer,  Stein: 

Und  heiß  gemachte  Feigen: 
Hierauff  die  Pallas  mahnte  ahn 
Es  soJte  stehen  Mann  vor  Mann, 

Das  Spiel  war  noch  nicht  alle: 
Vnd  steht  er  jetzt  gleich  noch  so  fest. 
Es  heist  ja:  wer  da  steht  auffs  best 

Seh  zu  das  er  nicht  falle. 

Ein  Eingang  schoß  er  in  das  Hauß 

Wo  sonst  die  Weisen  lehren: 
So  daß  das  Eisen  gieng  durchauß 

Den  Götter-Sitz  zu  stören. 
Drauff  gieng  ihn  sein  vermeyntes  Glück 
Zurück,  Weit  vber  weit  zurück, 

Vnd  muste  halten  innen. 
Da  träte  vor  die  Musen  Schaar 
Vnd  schrien  laute,  hell  vnd  klar: 

Er  mag  vns  nicht  gewinnen. 

Apollo  suchte  seinen  Thron: 
Die  Pallas  satzt  sich  nieder: 
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Es  schmückten  auch  den  Helicon 

Die  Musen  hin  vnd  wieder. 
Die  Weisen  lobten  Gottes  Schutz 
Der  stillen  kan  der  Feinde  Trutz: 

Vnd  ward  alßbald  gebotten 
Das  Messer  solt  bemühet  seyn 
Das  was  geschehn  zu  schneiden  ein 

In  Stein,  aus  Furcht  der  ^Motten. 

Die  Musen  waren  wider  das 

Vnd  sagten:  seynd  wir  Leute 
Die  in  der  Weißheit  können  was, 

So  mache  mans  bey  zeite, 
Vnd  schick  es  vnsern  Arbtern  hin 
Die  haben  einen  klügern  Sinn 

Mit  jhren  Bücher- trücken: 
AufF  einen  Tag  wol  können  sie 
Diß  alles  was  geschehen  hie 

Viel  tau sent- fach  verschicken. 

V/ie  dieses  Lied  sind  auch  die  übrigen  Gedichte  Brehmes  ein- 
getaucht in  die  Atmosphäre  leichten  jugendlichen  Sinnes,  der 
lebensfreudig  dem  Ungemach  der  schweren  Zeit  trotzt.  Die  Trink- 
lieder, die  hier  häufiger  als  in  andern  Sammlungen  erscheinen, 
zeugen  von  manchem  Becher,  der  mit  „Juch,  hoscha,  holl"  geleert 
worden  ist.  Dabei  erklang  ein  übermütiger  Halbunsinn:  ,,Das  alte 
wolhergebrachte  auff  vns  gepflantzete  vnd  noch  biß  aufF  vnsere 
Nachkommen  gehende  Liedlein:  Runda,  Runda,  Rundadinella," 
das  noch  bei  Goethe  die  lustigen  Gesellen  in  Auerbachs  Keller 
anstimmen,  oder  ein  Lied  vom  neusten  Schnitt,  gemischt  aus  der 
alten  Trunkenen  Litanei  und  modischen  welschen  Brocken.  Brehme 
druckt  es  als  Anmerkung  ab:  ,,Hosch,  Hosch,  Ihr  Brüder  alle,  trinckt 
einander  wacker  zu,  Howiere,  polliere  dieKele  mitBiere,wol  schmiere, 
vnd  jubiliere,  fa  la  la  la  la  la  la  la  (diß  etwas  leiser  zu  singen)  Josodo- 
jitdimorion,  Josodorectiorion,  Josodonettiponto:  meinvolisironitte, 
misiviladotitte,  (wieder  stark :)  fa  la  la  la  la  la  la  la,  :|:  hierauff  Runda." 

Die  ausgelassene  Stimmung  dieser  Verse  erscheint  als  Erlebnis 
in   dem   großen  Gedicht:   „Der   andere  Tag   lustiger  Gesellschafft 
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vollbracht  von  sechs  Personen."  Es  sind  fünf  lustige  Gesellen  und 
die  feine  Dorilla,  die  nach  Wiederitzsch  hinausziehen  mit  Lauten- 
spiel und  Karten.  Der  Diener  mit  dem  Hunde  folgt  ihnen  und 
bringt  als  Proviant  eine  Hammelkeule  und  ein  Schock  Krebse. 
Der  Anführer  der  Gesellschaft  springt  voraus  und  bläst  auf  der 
Trompete.  An  der  Kirche  zu  Wiederitzsch  steckt  ein  Strohwisch, 
zum  Zeichen,  daß  keine  Feinde  die  Feldarbeit  bedrohen.  In  der 
Schenke  zeigt  sich  ein  Gaukler  mit  einer  Meerkatze,  die  Laute 
wird  geschlagen,  sie  speisen,  sie  spielen  Karten,  rauchen  Tabak 
aus  langen  Pfeifen,  singen  deutsche  und  niederländische  Sauflieder. 
Dann  ziehen  sie  weiter  nach  Klein- Wiederitzsch,  essen  ihre  Hammel- 
keule mit  Krautsalat  und  Fisch,  dabei  geht  die  volle  Zinnkanne 
herum.  Einer  schläft  ein,  die  andern  werden  trunken,  zerbrechen 
die  Bank,  und  dann  zechen  sie  fort,  bis  das  Bier  zur  Neige  geht. 
Sie  legen  sich  alle  schlafen.  Am  frühen  Morgen  gehen  sie  in  den 
Wald  hinaus,  singen  und  treiben  ihren  Spaß.  Von  neuem  beginnt 
in  einem  andern  Dorf  die  Zecherei,  und  dann  kehren  sie  nach 
Leipzig  zurück,  nachdem  Brehme  seine  lustigen,  das  Erlebte  dunkel 
umschreibenden  Verse  mit  einem  Spitzgroschen  in  seine  Schreib- 
tafel eingezeichnet  hat. 

Über  der  realistischen  Schilderung  liegt  der  absichtlich  ver- 
hüllende Schleier  der  Renaissancepoesie  mit  seinen  dicht  gewebten, 
antikisierenden  und  italienischen  Barockschnörkeln.  So  kontrastiert 
der  Stil  solcher  Gedichte  nicht  zu  stark  mit  den  inhaltlosen  Liebes- 
sonetten, den  witzigen  Epigrammen,  den  opernmäßigen,  als  „sin- 
gende Unterredung"  bezeichneten  Versdialogen,  wo  überall  über- 
lieferte Formen  und  Phrasen  den  Grundstock  des  poetischen  Appa- 
rates hergeben. 

Unselbständiger  noch  erscheinen  die  einzeln  gedruckten  Ge- 
legenheitsdichtungen Brehmes:  die  ,, Hochzeitsoden",  die  immer  die 
Nacht  herbeisehnen  und  mit  scherzhafter  Voraussagung  künftigen 
Ehesegens  endigen,  die  Leichengesänge  mit  ihren  kalten  Alexan- 
drinerallegorien und  den  hochtrabenden  Lobpreisungen. 

Ein  jüngerer  Genosse  des  studentischen  Leipziger  Dichterkreises 
war  Zacharias  Lund.  Er  ist  am  5.  April  1608  zu  Nübel  in  Schles- 
wig geboren,  hat  in  Wittenberg  studiert  und  sich  dort  eng  an 
August  Buchner,   den   sächsischen  Apostel  der  Opitzischen  Kunst, 
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angeschlossen.     Gewandte  Nachahmungen  der  römischen  Elegiker, 
des  Horaz    und    Ovid   und   Epigramme   in    der   Art   Martials   und 
Owens  füllen  die  vier  Bücher  seiner  „Poemata  juvenilia"  (Hamburg 
1635).    Ein  Jahr  später   erschienen  in  Leipzig:    „Allerhand   artige 
Deutsche  Gedichte,  Poemata."    Er  war  hier  immatrikuliert  worden 
und  hatte  schnell   den  herrschenden  Ton   der  Leipziger  Lyrik  an- 
genommen.   Hübsch  dichtet  er  nach  Flemings  Vorbild: 
„Ach  Liebste,  trage  mit  Gedult, 
Daß  Mißgunst  vns  thut  hassen: 
Wo  Liebe  ist  vnd  Jungfern  Huld, 
Da  will  Neid  nicht  nachlassen: 
Der  Neidhard  folgt  der  Tugend  nach: 
Nun  Tugend  ist  recht  lieben. 
So  bleibet  vns  auch  Vngemach, 
Doch  laß  Dichs  nicht  betrüben." 
Er  singt  ein  Duett  zwischen  Kavalier  und  Dame  wie  Brehme,  er 
preist  wie  Finckelthaus  das  Variatio  delectat  in  der  Liebe: 
„Bald  halt  ich  mich  zu  der  Klugen, 
Das  macht  ihrer  Zungen  List: 
Bald  pfleg  ich  auch  die  zu  suchen. 
Die  nicht  weis,  was  lieben  ist: 
Bald  halt  ich  es  mit  der  Jungen, 
Bald  ist  mir  die  Alte  werth. 
Wo  ich  komm,  bin  ich  geehrt, 
Es  hat  mir  noch  nie  mißlungen. 
Das  ist  Liebe  Lust,  daß  man 
Täglich  sich  verendern  kan. 

Weisse  Färb  ist  außerkohren. 
Wegen  jhrer  schön  Gestalt, 
Braunlecht  giebt  auch  nicht  verlohren, 
Sie  ist  nicht  mit  Schminck  bemahlt: 
Lieb,  sag  ich,  sind  mir  die  Bleichen, 
Lieb  sind  auch  die  Braunen  mir: 
Denn  ich  wil  das  wenigst  hier 
Nicht  von  meiner  Freyheit  weichen. 

Das  ist  Liebe  Lust,  daß  man 

Täglich  sich  verendem  kan. 
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Selbst  mein  Lieb  die  schwartze  Käthe 
Lehrt  mich,  wie  ich  wechßlen  soll: 
Vnd  zwar  wann  sies  selbst  nicht  thäte, 
Wer  sie  aller  Thorheit  voll. 
Liebe  liebet  keine  Schrancken, 
Lieb  ist  gleich  wie  Ebb'  vnd  Fluth, 
Einmal  böß,  dann  wieder  gut, 
Pflegt  wie  Wind  vnd  Meer  zu  wancken. 

Das  ist  Liebe  Lust,  daß  man 

Täglich  sich  verendern  kan." 

Er  gibt  auch  ein  paar  Proben  aus  einer  Schäferkomödie  ,,Diero- 
mene":  Chöre  und  ein  Duett  der  Heldin  mit  dem  Liebhaber  Nico- 
gino  im  italienischen  Stil.  Aber  im  ganzen  überwiegt  hier  stärker 
die  Gelegenheitsdichtung  ohne  alle  Realität,  das  billige  Übersetzen 
aus  Neulateinern,  Italiern,  Franzosen  und  Niederländern.  Aus 
seinem  eigenen  Lateinischen  überträgt  er  als  Vorläufer  eines  Lessing- 
schen  Sinngedichtes: 

„Wie  lange  wilt  du  mich  der  Teutschen  Naso  heissen: 
Soll  ich  dich  wiederumb  vielleicht  für  Opitz  preisen? 
Schweig,  ich  mags  auch  nicht  thun:  des  Lobes  schäm  ich  mich, 
Ein  jeder  weis,  daß  du  nicht  minder  leugst  als  ich." 

INIit  ähnlicher,  nicht  ganz  natürlich  klingender  Bescheidenheit 
spricht  auch  die  deutschtümelnde  Vorrede  vom  eigenen  Können. 
Der  Dichter  setzt  seinen  Stolz  nur  darein,  ,,daß  meine  geringe 
Poesie,  sie  seye  auch,  wie  sie  immer  wolle,  nicht  so  gar  ein  Schlave 
oder  Miedling  sey,  wie  eines  theils  vnserer  Zeit  Reimers,  die  vmb 
Genieß  vnd  Gewinnstes  willen  Verse  machen:  Ist  sie  Schlave,  so 
ist  sie  meine,  vnd  zu  meiner  Lust  allein." 

Lund  hat  dann  bald  Sachsen  verlassen  und  ist  nach  Hofmeister- 
jahren in  Dänemark  heimisch  worden,  hat  viele  gelehrte  und  poetische 
Schriften  verfaßt,  darunter  eine  ungedruckte  deutsche  Tragödie  und 
Komödie,  und  starb  in  Kopenhagen  am  8.  Juni   1667. 

Leipziger  Einfluß  zeigt  sich  etwa  in  demselben  Maße  wie  bei 
Lund  auch  in  den  Gedichten  Rudolph  Wasserhuns:  ,,KaufF- Fenster, 
das  ist:  Newe  Poetische  Inventiones,  welche  nicht  erst  die  Jugend 
mit  vnnützen  Buhlen-Liedern  bezaubern,  sondern  dieselbe  mit  ge- 
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bührender  Geschickligkeit  eben  so  sehr,  als  mit  höfflicher  Lieb- 
ligkeit  zu  sich  locken,  Aus  meinem  Juristischen,  Philosophischen 
vnd  Historischen  Krahm  zur  Probe  auflfgethan  (Hamburg  1644). 

Auch  er  ist  durchaus  diesseitig  gesinnt,  freut  sich  am  Lebens- 
genuß und  prahlt  mit  der  Unbeständigkeit.  Er  hat  Freude  an 
derbem  Scherz  und  am  Zechgelage,  und  überall  schlägt  der  studen- 
tische Sinn  durch  mit  dem  Motto:  ,,Viventes  vivamus  amori."  Wir 
haben  kein  Zeugnis,  daß  er  in  Leipzig  geweilt  hätte,  aber  seine 
Kunst  weist  ihn  unbedingt  den  Leipzigern  zu. 

Als  Nachahmer  der  von  Fleming  begründeten  Manier  erscheinen 
in  der  folgenden  Generation  eine  Reihe  anderer  erwähnenswerter 
Dichter,  die  gleich  hier  wegen  ihrer  Zugehörigkeit  zu  derselben 
Gruppe  genannt  seien,  obwohl  ihre  Wirksamkeit  erst  in  die  Zeit 
nach  dem  großen  Kriege  fällt. 

Auf  das  Zeugnis  Neumeisters  hin  erklärte  man  einen  sonst  un- 
bekannten Leipziger  Dichter,  namens  Andreas  Hartmann,  der  Rat 
des  Herzogs  Moritz  von  Sachsen-Zeitz  gewesen  sein  soll,  für  den 
Verfasser  der  Schrift  ,,Des  Hylas  auß  Latusia  Lustiger  Schau-Platz. 
Von  einer  Pindischen  Gesellschaft.  Hamburg,  In  Verlegung 
Christian  Guths,  Buchhändlers.     Im  Jahr  1650." 

Neumeister  sagt  über  ihn :  „Poetarum  omnium  lepidissimus, 
omnem  fere  sibi  libertatem  in  facetiis  sumens,  dictione  florida  et 
plana  fundit  Carmina,  quae  vero  passim  dispersa,  non  nisi  paucis 
a  possessoribus  multa  cum  voluptate  leguntur.  Extat  tarnen  ipsius 
Lustiger  Schau-Platz.  Hamb.  8.  50  ubi  eam  quidem,  quam  lauda- 
vimus  venustatem  vix  invenimus." 

Der  Verfasser  des  „Lustigen  Schauplatzes"  ist,  wie  schon  die 
Werte  „auß  Latusia  (d.  h.  Lusatia)"  besagen,  ein  Lausitzer.  W^ahr- 
scheinlich  hat  der  Schäfername  Hylas,  den  übrigens  auch  der  etwas 
jüngere  Dichter  Daniel  Baerholtz  führte,  Neumeister  bestimmt,  den 
„Lustigen  Schauplatz"  Hartmann  zuzuweisen.  Das  kleine  Buch 
ist  Prosa  mit  eingestreuten  Dichtungen.  Es  schildert  das  Treiben 
eines  Leipziger  Studentenkreises,  der  den  Namen  Pindus- Gesell- 
schaft führte.  Sie  bestand  aus  Angehörigen  der  polnischen  und 
sächsischen  Nation  der  Universität,  und  das  Büchlein  wurde  des- 
halb den  Studiosen  dieser  beiden  Nationen  gewidmet,  nachdem 
sich  die  Gesellschaft  schon  vor  der  Abfassung  zerstreut  hatte.    Der 
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Verfasser,  der  an  der  Neiße  geboren  ist,  war  drei  Jahre  zuvor  in 
Leipzig  ihr  Mitglied  gewesen  und  hatte  damals  versprochen,  ihr 
Treiben  zu  schildern.  In  der  Einkleidung  einer  mit  Gedichten 
durchsetzten  Schäferei,  nach  dem  immer  wieder  benutzten  Modell 
der  Opitzischen  „Hercinie",  erfüllte  er  diese  Aufgabe.  Die  Wiesen 
an  der  Pleiße  werden  zu  einer  Ideallandschaft,  die  Studenten  und 
ihre  Freundinnen  erscheinen  unter  Schäfernamen,  in  Haltung  und 
Sprache  affektierte  poetische  Metamorphosen  der  alltäglichen  Dinge 
erzwingend.  Aber  durch  diese  konventionelle  Hülle  schimmert 
überall  die  Realität,  die  Stileinheit  störend.  So  heißt  es  in  der 
Beschreibung  einer  Kneiperei:  ,, Unter  diesen  unsern  trincken  ward 
nicht  vergessen  der  thönem  dampfröhren  und  ausgehölten  Mund- 
Caminen,  durch  welchen  wir  den  gebräuchlichen  VulcanZucker 
in  die  leichte  Luft  läuterten,  welches  Bitterkeit  wir  alsdenn  mit 
eingeglaßten  Ceressäften  abschwemmeten  und  oft  mit  Flori  trincken 
erseuften." 

Die  fließende  Ceres  (das  Bier)  und  Bacchus  haben  die  Freund- 
schaft gestiftet.  Derb  genug  geht  es  bei  den  Gelagen  zu,  zu  denen 
die  Pennäler  musizieren.  Aber  daneben  wird  zierlich  den  Geliebten 
gehuldigt,  werden  Liebesbriefe  zwischen  Damen  und  Kavalieren 
gewechselt,  verbrämt  mit  allen  den  gezierten  Komplimenten  der 
Zeit,  die  in  der  Unnatur  der  Rede  das  letzte  erreichte. 

Der  Briefstil  zumal  kann  sich  nicht  genug  tun  in  jenen  für  geist- 
reich geltenden  Concetti  der  Marinisten.  Aber  auch  der  gesamte 
übrige  mündliche  und  schriftliche  Ausdruck  ist  von  ihnen  durch- 
seucht. Man  höre  nur  die  Satzungen  der  Pindusgesellschaft,  die 
Hylas  mitteilt. 

„Das  erste  Gesetze: 

Keiner  soll  sich  vor  den  andern  einiges  Vorzugs  gebrauchen. 

Das  ander: 
Ein  jedweder  so  bald  Aurora  die  außgeschlafFene  Welt  wieder 
beglänzet  und  er  sein  Lager  verlasset,  soll   den  Musen  zu  Hause 
ein  vierstündiges  Opfer  überreichen. 

Das  dritte. 
Ein  jeder  soll    die   ihm   dienende  versamlungen   der  Pierinnen 
(Universitätsvorlesungen)  mit  fleiß  besuchen. 
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Das  vierdte. 
Wo  ein  Widerwillen  unter  zweyen  gesagter  Gesellschaft  entstehen 
möchte,  sollen  die  andern  alle  solchen  abzuwenden  keine  mühe  sparen. 

Das  fünfte. 
So  ia  von  einen   andern   in   diese  Gesellschaft  nicht  gehörigen, 
■wider  einen  derselben  Verwandten  unbillig  gefeindet  würde,  sollen 
die  andern  alle  seiner  sich  anzunehmen  willig  seyn. 

Das  sechste. 
Keiner  wenn  der  Tag  mügligkeit  darreichet  ein  ergetz  Spiel  an- 
zufahen,    und   ihn    die    Musen    oder    andere    ununterläsliche   Ver- 
richtungen nicht  verhindern   oder  entschuldigen,  sol   sich  der  Ge- 
sellschaft entrauben. 

Das  siebende. 

In  allen  verichtungen  da  die  meisten  gleichstimmig  sollen  die 
andern  willig  folgen." 

Die  eingestreuten  Gedichte  bezeugen,  daß  auch  diesem  Kreis 
Fleming  und  Finckelthaus  die  höchsten  Muster  waren.  Das  derbe 
Schmauslied  enthält  sich  doch  des  Schmutzigen,  fast  alles  ist  sang- 
bar und,  im  Gegensatz  zur  Prosa,  meist  einfach  und  natürlich  im 
Ausdruck.  Auch  hier  wird  der  Wechsel  in  der  Liebe  wie  bei  den 
Vorgängern  gerühmt: 

,,Mein  lieben  bleibt  nur  eine  Stunde, 

Ich  lebe  keiner  treu, 
Des  Abends  bin  ichs  mit  dem  Munde 

Des  Morgens  kömt  die  Reu, 
Viel  sag  ich,  wenn  mich  Bacchus  lehret. 
Das  sonst  von  mir  nicht  wird  gehöret, 
Drüm  darf  ihr  keine  reden  ein. 
Daß  ich  ihr  sol  beständig  seyn. 

So  bald  ich  eine  Dam'  anschaue, 

Die  meinem  Sinn  gefeit. 
Alsbald  ich  ihr  mein  Hertz  vertraue, 

Sie  lieb'  ich  in  der  Welt, 
Kömt  eine,  die  mich  mehr  anlachet, 
Bin  ich  der  ersten  feind  gemachet. 

Mein  Sinn  mich  nicht  dadurch  beschwert. 

Wenn  er  das  süsse  Neu  begehrt. 
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Ein  Essen  will  nicht  immer  schmecken, 
Der  Mond  ist  stets  nicht  vol, 

So  kan  mir  eine  nicht  erwecken 
Was  mir  belieben  sol, 

Man  trinkt  auch  nicht  auß  einer  Kannen, 

Wie  solt'  ich  denn  mein  Hertz  verbannen 
Nur  einer  immer  hold  zu  seyn. 
Eh  wolt  ich  lieben  stellen  ein." 
Als  Astrea,    eine   der  Damen    der    Gesellschaft,  geheiratet   hat, 
knüpft  sie  doch  wieder  mit  ihrem  Sylvander  an,  und  er  bricht  den 
Arm,   als   er  bei   ihr   zum  Fenster  hineinsteigen  will.    Hylas  selbst 
weiß  sich  bei  den  Eltern  seiner  Helithee  dadurch  Eingang  zu  ver- 
schaffen, daß  er  einen  von  ihm  gefälschten  Brief  des  abwesenden 
Sohnes  überbringt.  Die  oft  erwähnte  Sitte  der  damaligen  Leipziger 
Studenten,   den   angebeteten  Damen  Ständchen  zu   bringen,  wird 
auch  von   der  Pindus -Gesellschaft  geübt.    Mit  Lautenklang  ziehen 
sie   nachher  durch   die  Straßen,  und  dabei  kommt  es  zur  Schlacht 
mit  den  Häschern,  von  der  Hylas  folgende  Schilderung  gibt: 

,,Als  solches  verrichtet,  giengen  wir  mit  der  Music  etliche  Strassen 
fort,  biß  uns  endlich  ein  Plutonischer  Windhund  (Häscher)  be- 
gegnete, diesen,  weil  wir  schone  vorher  etwas  getruncken,  konten 
wir  ohne  Verletzung  unserer  Hertzen  nicht  vorbey  streichen  lassen; 
sondern  nahmen  ihn  mit  handreichenden  wohlwollen,  nebenst  neigung, 
beugung  und  Ehren-opferung  unsers  Seiten-stahles  auf  und  an,  wie 
wir  ihn  aber  (weil  er  der  grossen  bedienung  nicht  gewohnet,  und 
er  heftig  seine  Zunge  mit  bittenden  Worten  beunruhigte)  loß  Hessen, 
auch  unfern  von  der  Aethneischen  Hole  (die  Wachtstube  unter  dem 
Rathaus)  passireten,  kam  die  gantze  Goppel  seiner  Camerathen  auf 
uns  geeilet,  daß  wir  wegen  unserer  mangelnden  Mannschaft  ein 
enges  Gässigen  zum  Vortheil  ersehen  musten,  und  weil  ihre  Nach- 
folge nicht  abgehen  wolte,  wir  auch  loßzustreichen  Vortheil  genug 
hatten,  Hessen  wir  unsem  Fleiß  gehen.  Daphnis,  welcher  als  wir 
die  Flucht  nach  der  enge  genommen,  etwas  seitwärts  in  einer  Thür 
sich  verhalten,  nach  dem  er  unsern  streit  sähe,  und  unfern  von  uns 
eine  ziemliche  Gesellschaft  in  Lustigkeit  (wie  denn  die  Piudische 
Jugend  unterweilen  pfleget)  beysammen  wüste,  lies  ab  das  Vhr- 
werck  seiner  Beine,  und  brachte  uns  gewünschte  Mithülffe,  da  er- 
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wuchs  erst  die  Angst  bey  dem  Poliphaemischen  Gesinde,  denn  sie 
waren  feindlich  umwallet,  zu  dem  so  hatte  die  Nacht  im  wenigsten 
kein  Auge,  daß  wir  also  den  Haß  unserer  Gemüther  nicht  unfüglich 
auf  sie  ausseen  kunten.  Endlich,  weil  sie  sich  in  dem  Wetter  der 
Noht  sahen,  arbeiteten  sie  sich  unter  uns  heraus,  nahmen  die  Wand 
am  Rücken,  und  stritten  so  Ritterlich,  daß  das  unredliche  Blut 
etlichen  an  den  Händen  und  Gesichtern  herfür  quall.  Gewißlich 
wenn  uns  nicht  der  schnell-weinende  Himmel  endlich  starck  ab- 
gemahnet, die  Tisiphonisten  weren  wegen  der  Küsse  unserer  blancken 
Stahl-Lippen,  und  mit  unterfliegenden  kieseinen  Seufzern  oder  Hand- 
granaten noch  nicht  in  ihr  Erebisches  Cloak  entkommen," 

Dieses  kleine  Bild  aus  dem  Leipziger  Studentenleben  erfährt 
eine  willkommene  Ergänzung  durch  die  ausführlichste  Darstellung 
der  akademischen  Zustände  desselben  Zeitalters,  die  Johann  Georg 
Schoch  geliefert  hat. 

Als  Sohn  des  Juweliers  Caspar  Schoch  wurde  er  in  Leipzig  am 
28.  Februar  1627  geboren.  Über  seine  Lebensschicksale  ist  wenig 
bekannt.  Als  Leipziger  Gelegenheitsdichter  kennen  wir  ihn  seit  1645. 
Vermutlich  im  Jahre  1648  verfaßte  er,  wie  eines  seiner  Sonette  be- 
sagt, eine  Friedenskomödie,  die  in  Leipzig  öffentlich  gehalten  wurde, 
und  in  der  die  allegorische  Gestalt  Deutschlands  auftrat. 

Dann  erscheint,  ,,Kurtze  Verfassung  Ovidianischer  Verwandlungs- 
beschreibungen" (Leipzig  1650,  zweite  Auflage  1652).  Es  sind  je 
12  Alexandriner  zu  den  168  Ovid -Illustrationen,  die  der  französi- 
sche Maler  Bernard  Salomon  gezeichnet  und  Virgil  Solls  in  freier 
Wiederholung  volkstümlich  gemacht  hatte.  Eine  große  Alexandriner- 
dichtung schrieb  Schoch  im  Anschluß  an  Ovids  Verwandlung  der 
Leucothea  unter  dem  Titel  „Poetischer  Weyrauch-Baum  und  Sonnen- 
Blume"  (Leipzig  1656,  zweite  Auflage  daselbst  1663).  Er  hat  in 
Leipzig  Jurisprudenz  studiert  und  soll  später  als  „juris  practicus" 
in  Naumburg  gelebt  haben,  wofür  auch  eine  Trauerode  auf  eine 
Naumburger  Dame,  die  im  Oktober  1659  starb,  und  die  von  dort 
datierte  Zuschrift  des  „Neuerbauten  Blumen-Gartens"  aus  dem 
August  1660  spricht.  Aus  Leipzig  wiederum,  vom  12.  Februar  1663 
stammt  die  Vorrede  zu  der  „neu-erfundenen  Philyrenischen  Krieg- 
und  Friedens  Schäfferey,  das  ist:  Kurtze  Chronologische  Verfassung 
aller   vornehmsten   Geschichte,  Schlachten  und  Belagerungen   der 
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alten  und  weitbekandten  Kauf-  und  Handels-Stadt  Leipzig."  —  Da 
das  Buch  bei  einem  Naumburger  Buchhändler  verlegt  und  in  Jena 
gedruckt  ist,  so  ist  aus  der  Datierung  schwerlich  ein  Schluß  auf 
Schochs  dauernde  Rückkehr  in  die  Vaterstadt  zu  ziehen.  Nach 
dem  Schema  der  „Hercinie"  Opitzens  treten  auch  hier  zwei  Schäfer 
Filidor  und  Licydas  auf,  und  eine  dritte  Person,  die  Schäferin 
Pamela,  erklärt  ihnen  in  der  rautenumkränzten  Lindnischen  Ehren- 
Kirche  die  aufgehängten  Bilder,  welche  die  Geschichte  Leipzigs 
darstellen.  Den  breitesten  Raum  (Seite  123 — 3 1 8)  nimmt  der  Dreißig- 
jährige Krieg  ein,  ohne  daß  es  aber  sachlich  über  eine  trockene 
Aufzählung  der  Hauptereignisse  hinauskäme.  Dann  folgt  zum  Schluß 
nach  einem  Friedenslied  noch  die  Lebensbeschreibung  aller  sächsi- 
schen Fürsten. 

Später  hat  ein  Johann  Georg  Schoch  im  Braunschweigischen 
amtliche  Stellungen  bekleidet.  Er  unterzeichnet  sich  1666  unter 
einem  Leichengedicht  als  Amptmann  zur  Westerburg  und  widmet 
1688  die  Übersetzung  der  Reisebeschreibung  Jean  Mocquets  den 
Herzogen  von  Braunschweig  und  Lüneburg  als  deren  Diener.  Aber 
es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  wir  es  bei  diesen  letzten  zwei  Daten 
mit  einem  Namensvetter  des  Leipziger  Schoch  zu  tun  haben,  da 
alle  weiteren  Nachrichten  fehlen. 

Zwei  Werke  Schochs  kennen  wir  nur  aus  der  Erwähnung  im 
Katalog  der  Ostermesse  1655:  „Roselle  und  Galands  traurige 
Liebes-Beschreibung.  Aus  der  Frantzösischen  in  die  teutsche  Sprache 
übersetzet"  und  ,,Das  Hohe  Lied  Salomonis  in  acht  Poetische 
Handlungen  abgetheilet",  beide  bei  Kirchner  in  Leipzig  erschienen. 

Derselbe  Katalog  von  1655  verzeichnet  auch  schon  seine  um- 
fangreichste Gedichtsammlung,  die  ebenfalls  bei  Kirchner  erschien : 
„Neuerbaueter  Poetischer  Lust-  und  Blumen  -  Garten  Von  Hundert 
Schaff  er-  Hirten-  Liebes-  und  Tugend- Liedern,  Wie  auch  Zwey 
Hundert  Lieb-Lob-  und  Ehren-Sonnetten  auf  unterschiedliche  Damen, 
Standes-Personen,  Sachen,  u.  d.  g.  Nebenst  Vier  Hundert  Denck- 
Sprüchen,  Spruch- Wörtern,  Retzeln,  Grab-  und  Überschrifften,  Ge- 
sprächen und  Schertz-Reden."  Dort,  in  der  Ankündigung  von  1655, 
sind  noch  weiter  im  Titel  genannt  ,, unlustige  Sommerlust,  Wochen- 
stube, Gerichtlicher  Floch-Process  wider  das  Frauenzimmer,  und 
Mägde-Streit,  wie  auch  Hunds-Tägliche  Fastnachts-Grillen."  Diese 
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Zugaben  fehlen  in  der  allein  noch  erhaltenen  Ausgabe  der  Samlung 
von  1660.  Die  Lobgedichte  darin  besagen,  daß  Schoch  damals  schon 
der  „Fruchtbringenden  Gesellschaft"  als  „Der  Grünende"  angehörte. 
Aber  in  Neumarks  offiziellem  Verzeichnis  der  Mitglieder  fehlt  er  und 
den  Gesellschaftsnamen  „Der  Grünende"  führt  dort  der  1652  auf- 
genommene Freiherr  von  Hohenfeld.  Sollte  etwa  nachträglich  wegen 
mancher  Anstöße,  die  Schochs  Dichtungen  erregen  konnten,  ein 
anderer  Name  an  die  Stelle  des  seinigen  gesetzt  worden  sein? 
Jedenfalls  hat  ihn  eines  der  würdigsten  und  ältesten  Mitglieder, 
Diederich  von  dem  Werder,  der  am  18.  Dez.  1657  starb,  mit 
freundlicher  Anerkennung  als  Genossen  begrüßt,  ebenso  August 
Buchner  mit  einem  lateinischen  Distichon,  Harsdörffer  mit  deutschen 
Spielversen,  Andreas  Hartmann  mit  einem  langen  Scherzgedicht 
gegen  die  handwerksmäßigen  Poeten,  Johann  Rist  mit  einem  Sonett, 
Homburg  mit  einer  Ode  und  eine  Anzahl  andrer  Dichter  mit  weitem 
lobhudelnden  Versen.  Die  Gewohnheit  der  Zeit  versagte  auch  dem 
unbedeutendsten  Poeten  solche  billige  Huldigungen  nicht,  doch 
vereinigte  sich  hier  eine  ungewöhnliche  Zahl  gewichtiger  Namen. 
Von  dem  alten  Leipziger  Studentengeist  ist  in  dem  „Blumen- 
Garten"  Schochs  wenig  mehr  zu  spüren.  Er  preist  das  sangbare 
Lied  vor  allen  andern  Gattungen  der  Lyrik  und  enthält  sich  völlig 
der  Lehrdichtung;  er  nennt  Finckelthaus  und  Fleming  neben  Opitz 
als  seine  Meister.  Ein  SaufF-Lied  (S.  176)  sucht  den  Ton  derber 
Kneiplust  anzustimmen.  Gelegentlich  wird  auch  einmal  ganz  hübsch 
wie  bei  den  früheren  das  ,, fröhliche  und  unsorgsame  winterische 
Bauer-Leben"  besungen,  und  gern  schiebt  Schoch  im  Gegensatz 
zu  den  strengen  Opitzianern  ein  Dialektwort  ein,  dichtet  sogar  ein 
ganzes  Lied  in  Altenburger  Mundart.  Er  richtet  sein  erstes  Gedicht 
,,An  das  Leipziger  Frauen-Zimmer."  Auch  er  fühlt  sich  in  erster 
Linie  als  Leipziger  Dichter: 

„Dich  meyn  ich  sonderlich  du  werthe  Linden-Stadt 
Die  so  viel  freundligkeit  und  schöne  Kinder  hat!" 
Aber  er  schilt  die  Vaterstadt  auch,  in  einem  Sonett 
„An  Leipzig,  wegen  der  Künste  undanck,  wie 

schlecht  sie  ietziger  Zeit  belohnet  werden. 
Du  bist,  mein  Leipzig,  zwar,  ich  sag  dirs  ins  Gesichte, 
An  Künsten  zimlich  reich,  doch  arm  an  Danckbarkeit 
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Nach  allgemeiner  Art;  dieweil  du  iederzeit 
Gelehrte  nichts  geacht,  noch  ihre  Reim -Gedichte, 

Auf  Laster  wendst  du  mehr  und  lose  Bösewichte, 
Als  auf  ein  gutes  Buch,  da  bist  du  schon  bereit; 
Was  aber  uns  betrifft,  da  ist  der  Vnterscheid, 
Da  wird  uns  aller  Danck  und  alle  Müh  zunichte. 

Zwar  Kunst,  und  grobes  Geld  kan  nicht  beysammen  liegen, 
Weil  Himmel  sich  und  Welt  nicht  aller  Dings  verträgt, 
Das  eine  kömmt  herauff  und  diß  herab  gestiegen 
Vnd  jenes  wird  verscharrt,  diß  ewig  beygelegt: 
Behalt  du  deinen  Schatz,  und  laß  ihn  immer  alten. 
Ich  wil  den  meinigen  und  meine  Kunst  behalten." 
Schoch  fühlt  sich  als  vornehmer  Künstler,  der  nur  für  die  feinen 
Kavaliere  und  Damen  schafft.  Er  spricht  es  wiederholt  aus,  daß  er 
die   Volkstümlichkeit   verachtet,    am   ausführlichsten    in   der   „Zu- 
schrifft",  an  einer  Stelle,  die   als  wertvolles  Zeugnis  für  den  Über- 
gang vom  Kunstlied  zum  Volkslied  zum  Teil  schon  von  Waldberg 
und  John  Meier  angeführt  worden  ist:  ,,Es  ist  zubetauren  in  was  für 
Gemeinschafft  ich  sage,  in  was  für  Verachtung  unsere  Gedichte  heute 
zu  Tage  gerathen,  daß  sich  nicht  nur  so  herrliche  und  gute  Lieder  in 
allen  Dorff-Schäncken,  Bier-Bäncken  und  Wacht-Stuben  herumher 
siehlen,  sondern  auch,  leider!  fast  auff  allen  Klöppel -Küssen  ge- 
funden werden.  Nicht  etwan,  daß  ich  mich  eines  bessern  zugetrösten 
hätte,  oder  alleine  was  besonders  haben  wolte;  Ich  weiß  mein  Vn- 
vermögen  wohl,  gesteh   es  auch  gerne,  und   nehme   eine  gute  Er- 
innerung willig  an.    Dieses  nur  verdreust   mich  daß  unsere  Lieder 
nunmehro,  als  ob  sie  eben  zu  diesem  Ende  da,  allen  HoUuncken, 
Nassen -Fliegen  und  Bier-Zapffen,  so  offt  sie   die  Nase   begossen 
auffwarten,  und  zu  Gebothe  stehen  müssen. 

Es  möchte  seyn,  wofern  sie  noch  in  ihren  Werth,  und  richtig  ver- 
fasseter  Dicht-Arth  gelassen  würden;  Aber  leider,  da  höret  man 
mit  Verwunderung,  wie  solche  so  gar  jämmerlich  und  erbärmlich 
geradebrecht,  zerstümpelt  und  zerhümpelt  werden,  weil  theils  sie 
entweder  so  übel  und  undeutlich  abgeschrieben,  verstanden,  und 
von  so  künstlichen  Meister- Sängern  gefasset,  theils  ihnen  so  gar 
ungereimte  Melodeyen  und  Weisen  auffgetrungen  und  angeschmüret 
werden,  daß  einer  sich  warhafftig  des  Niesens  kaum  enthalten  solte. 
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Es  ist  mir  selbsten  wiederfahren,  daß,  als  mir  jüngsthin  von 
meinem  guten  bekanten  einem  ein  Lied,  dessen  Meyuung  zwar 
niemand  errathen  kunte,  und  doch  was  sonderliches  in  sich  haben 
solte,  überreichet  wurde,  mein  gutachten  darüber  zugeben;  Nach 
dem  es  aber  gar  zu  künstlich  beschrieben  wurde,  ich  auch  kaum 
zwo  oder  drey  Gesatze  ohne  Verstand  gelesen,  must  ich  endlich 
über  dessen  Alberkeit  von  Hertzen  lachen,  denn  ich  Anfangs  eben 
so  wenig,  als  die  andern  verstehen  kunte. 

Als  ich  aber  den  Sachen  schärffer  nachgesonnen  was  für  eine 
Meynung  und  Verstand  wol  aus  so  zerfleischten  und  hin  und  her 
zerstobnen  Worten  zusammen  gesetzt  werden  könte;  Hab  ich  end- 
lich, wiewohl  mit  Müh  und  Kümmerlich  befunden,  daß  diß  mein 
eigen  Gemachte  gewesen,  so  mir  einmahl  für  langer  Zeit  entführet, 
aber  so  liederlich  und  verstellet  wiederumb  nach  Hause  gewiesen 
worden,  daß  ich  mich  selbsten  darfür  zu  fürchten  begunte,  und  ich 
nicht  wissen  kan,  ob  es  in  zwischen  in  dem  Moscowitischen  Krieo-e, 
oder  in  Welschland,  Spanien,  oder  unter  den  Schnaphänen,  Spitz- 
buben, Beutel-Schneidern  und  Scheern-SchleifTern  sich  aufgehalten. 
Ich  wil  mit  Wahrheit  sagen,  daß  fast  nicht  ein  einig  Wort,  ge- 
schweige eine  Zeile  richtig  geschrieben  und  abgetheilt  gewesen. 

Wenn  ich  gedencke,  in  welchem  Werth  Herr  Finckelthausens 
(rühmlichen  Andenckens)  Deutsche  Lieder  Anfangs  gewesen,  und 
wie  verächtlich  hernach  alle  Trödel  darmit  ausgebutzet  worden, 
solte  einem  wahrhafftig  tauern,  eine  Feder  anzusetzen. 

Herr  David  Schirmers,  meines  Vhralten  Freundes,  sein  kaum 
ausgeblühetes  Rosen-Gebüsche,  dessen  wir  uns  vorweilen  in  unsern 
frölichen  Zusammenkunfften,  als  einer  sonderbahren  Gemüths-Be- 
lustigung  gebrauchten;  In  was  für  böse  Gesellschaflft  seynd  sie  in 
so  kurtzer  Zeit  gerathen?  wie  übel  und  lästerlich  seynd  sie  hin  und 
wieder  zerzausst  worden?  Vnter  vielen  eines  zugedencken,  unser 
gewöhnliches  Leib-stückgen:  Immer  hin,  fahr  immer  hin,  etc. 
Darauff  wir  so  viel  hielten,  wie  geschwind  ist  es  in  die  Wiederdeu 
gerathen,  und  so  gar  gemeine  worden,  daß  nunmehro  kein  Schneider- 
Geselle  (mit  Verlaub)  auf  seiner  Werckstatt  ein  paar  Strümpffe 
flicken,  oder  kein  Schlösser- Junge  eine  Kanne  Bier  auff"  dem  Keller 
holen  kan,  wenn  es  nicht  von  ihnen  gesungen  oder  gepfiff'en 
würde." 
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Solchem  Hochmut  frönte  nicht  einmal  Opitz,  Er  freute  sich, 
daß  Häuser  und  Straßen  von  seinen  Jugendgedichten  widerhallten, 
und  daß  er  so  zum  Zeugen  seines  Ruhmes  wurde  und  die  Ge- 
müter der  Jungfrauen  und  der  Mägde  ergötzte. 

Schochs  ganze  Arbeit  ist  „zu  Ehren  des  löblichen  und  un- 
schuldigen Frauen-Zimmers"  gerichtet.  Aber  die  Liebe,  die  seine 
Lieder  und  Sonette  feiern,  ist  Galanterie,  nach  Dutzenden  zählen 
die  Schönen,  die  er  besingt,  und  als  ein  kleiner  Don  Juan  be- 
kennt er: 

„Ich  bin  euch  allen  gut;  ich  muß  euch  alle  lieben"  .  .  . 

„Ich  hab'  euch  alle  noch,  so  viel  als  ich  gekannt. 

Im  Munde  hab  ich  die;  die  andre  bey  der  Hand; 

Die  in  den  Armen  gar;  die  dritte  bey  dem  Kinne. 

Viel  in  den  Augen  zwar;  die  wenigsten  im  Sinne." 
Gegen  den  Schluß  der  hundert  Lieder  wird  der  Ton  ernster, 
gute  Vorsätze  regen  sich,  Frömmigkeit,  Neigung  zur  Weltflucht. 
Aber  das  erste  Hundert  der  Sonette  singt  wieder  nichts  als  Liebe, 
meist  in  der  Weise,  daß  der  letzte  Vers  zur  Pointe  gespitzt  wird. 
Das  zweite  Hundert  zeigt  zunächst  ein  frommes  Gesicht,  bringt 
dann  den  eigenartigen  Versuch  einer  Tragödie  in  zwölf  Sonetten, 
die  den  Tod  des  hingerichteten  englischen  Königs  behandelt, 
feiert  den  endlich  errungenen  Frieden  und  den  würdigen  Tasso- 
Übersetzer  Diederich  von  dem  Werder,  der  dem  Dichter  ein  be- 
sonders wohlwollender  Patron  war  und  ihn  als  Gast  auf  seinem 
Landgute  beherbergte. 

Ein  Sonett  berichtet,  daß  der  schwedische  Kommandant  Leip- 
zigs, Herr  Sigismund  Przyiemski,  bei  einer  Nachtmusik  mit  den 
Studenten  herumzog,  ein  anmutiges  Bild  aus  schlimmer  Zeit.  Die 
Dichtungen  der  Freunde:  David  Schirmer,  Johann  Georg  Albini, 
Ludwig  Neusei  empfangen  die  üblichen  poetischen  Lorbeeren, 

Am  Ende  der  Sammlung  stehen  vierhundert  kleine  Spruch- 
dichtungen, zum  größten  Teil,  wie  üblich,  nur  fremde  Gedanken  in 
neue  Form  gießend,  manches,  und  nicht  das  Schlechteste,  auch 
eigenem  Witz  Schochs  entsprungen,  der  seiner  Freude  am  Schlüpf- 
rigen und  Derben  hier  die  Zügel  schießen  läßt. 

Die  Lyrik  der  vorhergehenden  Teile  des  Blumen-Gartens  meidet 
solche  Töne  und  bevorzugt  die  Geist  heuchelnde,  sinnlich  spielende 
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Erotik  der  guten  Gesellschaft.  Daß  aber  Schoch  auch  Lieder  der 
andern  Art  sang,  bezeugt  uns  Neumeister  mit  den  Worten: 
„Complura  quoque  ipsius  Carmina  hinc  inde  dispersa,  nomina 
ridicula  prae  se  ferunt,  v.  g.  Matz  Steif.  Ein  Lerchen-Fänger  in 
Groß-Schocher  etc."  Diese  gewiß  nicht  sehr  zarten  Lieder  sind  ver- 
loren, vielleicht  hatten  sie  die  bei  den  Leipziger  Lyrikern  so  be- 
liebte Dialogform. 

Sicher  ist  ihr  Verfasser  lange  Jahrzehnte  hindurch  volkstümlich 
geblieben.  Noch  im  Jahre  1743  nannte  sich  ein  unbekannter  Dichter 
von  sieben  lasziven  ,,Schäffer-Galanterien"  ,, Schoch  der  Jüngere  aus 
Sachsen.*' 

Schwerlich  lebte  aber  damals  mehr  im  allgemeinen  Gedächt- 
nis fort  als  Schochs  so  übel  bewahrter  Name.  Auch  das  bekann- 
teste seiner  Werke  war  schon  verschollen,  die  ,,Comödia  vom 
Studenten-Leben",  von  der  wir  Leipziger  Drucke  aus  den  Jahren 
1657,  1658,  1660  und  1668  kennen.  Der  Rohstoff  ist  diesem 
Stücke  mit  seinen  Vorgängern  gemein,  unter  denen  die  lateinischen 
„Studentes"  des  Stymmelius  von  1549  noch  1647  und  1662  neue 
Auflagen  erlebten,  während  der  „CorneKus  Relegatus"  des  Ham- 
burgers Wichgräv  nur  dreimal  von  i6oo  bis  1602,  zuletzt  in  Leipzig, 
gedruckt  wurde  und  in  deutscherÜbersetzung  von  Johannes  Sommer 
1605 — 161 8  drei  Ausgaben  erlebte.  In  diese  Tradition  trat  Schoch 
hinein,  als  er  zur  Feier  einer  Hochzeit  in  Gegenwart  hochadliger 
Damen  diese  zum  Teil  gar  bedenklichen  Bilder  aus  dem  Leipziger 
Studentenleben  entwarf. 

In  den  beiden  ersten  Vorgängen  zeigt  sich  an  dem  reichen  Kauf- 
mannssohn Amandus  und  dem  adligen  Florette  der  Gegensatz 
leichtfertiger  Genußsucht  und  ernsten  Sinnes,  als  die  Väter  sie  zur 
Universität  entlassen  und  ihnen  Pickelhering  als  Aufseher  mitgeben. 
Die  tugendsame  Jungfrau  Emerentia  schenkt  ihrem  geliebten  Junker 
Floretto  zum  Andenken  ein  Schnupftuch  und  einen  Kranz;  sie 
schwören  einander  Treue,  aber  Floretto  verspottet  sie  bereits 
hinter  ihrem  Rücken,  und  Pickelhering  warnt  die  zuschauenden 
Jungfrauen:  , .Trauet  bey  Leibe  jo  keinem  Studenten,  wenn  er 
gleich  schwüre,   daß  ihm  die  Augen  bluteten." 

Eine  derbe  Bauemscene  ist  als  Zwischenspiel  (Unter-Handlung) 
eingeschoben,   mit   der   Haupthandlung   dadurch   verbunden,    daß 
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Pickelhering  aufs  Dorf  kommt,  um  schöne  Kleider  für  die  beiden 
zukünftigen  Studenten  zu  bestellen.  Die  Bauersleute  geben  auch 
ihren  Sohn  unter  die  Obhut  Pickelherings,  damit  er  in  Leipzig 
studiere.  Auf  dem  Wege  zur  Universitätsstadt  erfahren  die  zu- 
künftigen Studenten  von  einem  Bürger  Schlimmes  genug  über  das 
wilde  Treiben,  aber  Pickelhering  erklärt,  sie  wollten  auch  solche 
Kerl  werden. 

Die  Immatrikulation  beim  Dekan,  die  Deposition  bei  der  Meiß- 
nischen Nation  durch  deren  Senior  werden  getreu  nach  dem  wirk- 
lichen Verlauf  dargestellt,  dann  der  Schwur  des  akademischen 
Bürgereids,  den  auch  Pickelhering  leistet,  eine  Vorlesung  als  im- 
provisierte Szene,  deren  Text  nicht  angegeben  ist,  ein  Stu- 
dentenschmaus mit  Rauferei,  ebenfalls  ohne  Dialog,  eine  Heraus- 
forderung und  ein  Duell. 

Floretto  und  Amandus  haben  inzwischen  ihr  Geld  durchge- 
bracht, sie  können  ihre  Verpflichtung,  als  Pennale  die  bei  ihnen 
vorsprechenden  Studenten  zu  bewirten,  nicht  erfüllen.  Zum  Glück 
kommt  ein  Sack  mit  Geld  für  Amandus,  gerade  als  das  Pennaljahr 
vorüber  ist,  dessen  Unsitten  allen  Verboten  zum  Trotze  auch  hier 
bei  Schoch  in  voller  Übung  stehen.  Ausführlich  wird  dann  der  Ab- 
solutionsschmaus der  drei  Pennale  geschildert.  Dabei  soll  Flo- 
retto an  drei  Studenten  noch  20  Taler  „Correction"  zahlen,  weil 
er  sie  mit  saurem  Bier  bewirtete  und  eine  Liebste  zu  Hause  habe, 
was  keinem  Pennal  gebühre.  Hierüber  kommt  es  zur  Schlägerei  und 
nachher  zum  Duell,  bei  dem  ein  Student  erstochen  wird.  Die  beiden 
Helden  sind  schon  wieder  in  großer  Geldnot,  weil  sie  sicli  nunmehr 
als  Studenten  neu  auskleiden  müssen.  Als  die  Eltern  anstatt  der  er- 
warteten 200  Taler  nur  60  Taler  schicken,  borgen  sie  von  dem  Boten 
je  hundert  dazu,  um  nun  als  richtige  Leipziger  Stutzer  Erfolge  bei  den 
Damen  einzuheimsen.  Der  Bauernsohn  hat  inzwischen  mit  Aufwarten, 
Schreibereien  und  Famulieren  sich  durch  das  Pennaljahr  geholfen. 
Nun  wird  er  Famulus  bei  einem  Professor  und  kann  so  mühselig 
sein  Studium  fortsetzen. 

Die  fünfte  Handlung  zeigt  die  Studenten  als  Tisch-Pursche  eines 
Doktors.  Floretto  macht  in  Abwesenheit  des  Gatten  der  Doktorin 
den  Hof.  Der  innere  Vorhang  fällt,  und  auf  der  Vorderbühne  spielt 
sich    eines    der    häufigen    Scharmützel    zwischen    Studenten    und 
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Häschern  ab.  Amandus  und  Pickelhering  werden  gefangen,  aber 
von  den  Burschen  mit  Gewalt  befreit.  Mercurius  zeigt  in  zwei 
lebenden  Bildern  zuerst  den  Ausgang  des  lustigen  Studentenlebens 
in  Not,  Krankheit  und  Verzweiflung  und  darauf  als  Gegensatz  die 
Disputation,  durch  die  der  arme  fleißige  Student  die  höchsten 
Ehren  erlangt. 

Im  Fortgang  der  Handlung  folgt  eine  Szene,  die  als  Probe 
und  zugleich  als  Kulturbild  hier  mitgeteilt  sei.  Zur  Erläuterung 
diene,  daß  die  Vorderbühne  die  Straße  darstellt,  die  verschließ- 
bare Hinterbühne  das  Innere  des  Hauses  der  galanten  Dame. 

Der  Fünflften  Handlung 
Dritter  Auff"zug 
Die  Pursche,  Amandus,  Florette, 
Pickelh.,  eine  Dame,  die  Zofe,  die  Wache. 
Die  Pursche  gehen  gassaten  mit  einer  Music,  Amandus  mit 
einem  alten  Huth  und  Mantel  versteilet  ist  auch  dabey,  sie  kommen 
bey  einer  Damen  Thüre  bestehen,  machen  ihr  ein  Ständgen,  und 
musiciren  lange,  Pickelh.  kömt  endlich  auch  dazu,  die  Pursche 
gehen  fort,  Amandus  stielt  sich  heimlich  von  ihnen  abe,  giebet  eine 
Losung,  die  Thüre  gehet  auff",  und  schleicht  mit  Pickelh.  gar  heim- 
lich hinein,  die  Pursche  verlieren  sich  mit  ihrer  Music,  Amandus 
inzwischen,  wird  von  der  Zofe  gar  mit  leisen  Schritten  in  einer 
Damen  Losament  bracht,  Amandus  setzet  sich  zu  ihr,  und  galani- 
sirt  mit  derselben.  Pickelh.  macht  sich  in  dessen  zur  Zofe,  und 
Schertzet  mit  ihr.  Die  Teppichte  fallen.  Amandus  in  dessen  ist 
von  der  Compagnie  vermisset  worden,  sie  kommen  wieder  für  das 
Haus,  agieren  die  Dame  zum  heff"tigsten,  fahen  einen  Tumult  an, 
schärff"en  in  die  Steine,  und  schreien  Hundsfutt  kom  raus  von  der 
Hure.  Sie  treten  auff"  eine  Seite,  gleich  als  ob  sie  weg  wehren, 
und  hören  ob  sich  auch  iemand  melden  oder  heraus  kommen 
wolte.  Pickelhering  kömt  heraus  mit  einer  Ofengabel  und  bleiben 
die  Vorhänge  auff  gezogen,  meint  sie  wehren  hinweg:  schmelt,  und 
macht  sich  ziehmlich  breit,  es  kömt  einer  an  der  Wand  heimlich 
hin  geschlichen,  hauet  umb  Pickelh.  herumb,  Pickelh.  erschrickt, 
stehet  gantz  stille,  und  reget  sich  nicht,  endlich  lest  er  für  grossem 
Schrecken   die  Ofengabel   aus    den  Händen   fallen.     Amandus    ist 
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anfangs  gar  stille,  zu  letz  ist  er  resolvirt  hinaus  zu  gehen,  die 
Dame  fällt  ihm  umb  den  Halß  und  bittet  ihn  zu  bleiben,  Pickelh. 
bekömt  wieder  das  Haus  ein.  Die  Vorhänge  werden  zugezogen. 
Sie  folgen  ihm  nach.  Der  tumult  gehet  wieder  an,  Pickelh.  guckt 
wieder  ein  wenig  hinaus  und  spricht. 

Pickelhering. 
Was  die  Tübel  seynd  für  Nacht-Raben  draussen,  die  so  an- 
schlagen? Was  wolt  ihr  ihr  Kerl?  Ihr  könt  heunte  kein  Bier  mehr 
kriegen,  der  Keller  ist  schon  zugeschlossen.  Die  Mutter  hat  den 
Schlüssel  mit  genommen,  ich  wolte  euch  gerne  helffen,  ihr  müst 
sehen,  ob  ihr  anderswo  noch  was  bekommen  könnet. 

Die  Pursche  schlagen  an. 

Mache  auf  du,  oder  der  Hencker  sol  dir  auf  deinen  KopfF 
fahren,  auff,  auff,  (schlagen  hefftig  an.) 

Pickelhering. 

Ey  ihr  Herren  thut  doch  ein  wenig  gemach,  ihr  werdet  die  Leute 
aus  dem  Schlaff  wecken.  Vater  und  Mutter  sind  schon  lange  zu 
Bette,  sie  werden  nicht  wissen,  was  da  ist.  Ihr  werdet  uns  Vnge- 
legenheit  machen,  thut  es  doch  unsertwegen  nicht. 

Die  Pursche. 

Wo  ist  denn  die  Jungfer? 

Pickelhering. 

Es  ist  alles  zu  Bette.  Ihr  könt  heute  nicht  zu  Ihr,  ihr  müst 
morgen  wieder  kommen.  Mein  Herr  und  Sie,  sie  schlaffen  schon 
mit  einander,  ihr  seyd  ein  wenig  zu  lange  gewesen,  ietzund  wil 
ich  und  die  Magd  auch  gehen.  Schert  euch  doch  vor  dem  Hause 
weg.  Wenn  es  der  Vater  und  die  Mutter  hörten,  wir  könten  in 
Verlegenheit  kommen,  wir  seynd  hierinnen  so  stille  als  wir  können, 
und  ihr  habt  draussen  so  ein  parlament. 

Sie  hauen  nach  Pickelh.  Pickelhering  wischt  mit  dem  Kopff 
wieder  hinein,  Sie  schlagen  noch  hefftiger  an,  gleich  in  dem  er- 
brechen sie,  und  stürmen  das  Haus.  Hier  müssen  die  Vorhänge 
der  inneren  Scene  fallen,  und  wird  das  Bette  vom  Theatro  ge- 
schaflfet,  nichts  desto  weniger  gehet  das  turniren  immer  fort, 
Pickelh.  bekömt  einen  alten  Besen,  und  wehret  sich  stattUch.  So 
bald  das  Bette  vom  Theatro  gebracht,   werden  die  Vorhänge  auflf- 
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gezogen,  und  kommet  die  Wache  Friede  zumachen.  Die  Pursche 
stellen  sich  zur  wehre,  es  werden  auff  beyden  Theilen  etzliche  be- 
schädigt. So  bald  die  Soldaten  gedämpfiet,  ist  Floretto  auff  dem 
Platze,  nimmet  sich  seines  Cammerathens  an,  und  erhebet  sich  ein 
neu  wesen.  Amandus  ist  auch  auf  dem  Theatro  ohne  Wams,  die 
beyden  treten  zusammen,  kehren  einander  die  Rücken  zu,  und 
wehren  sich  über  alle  Massen;  die  Soldaten  kommen  noch  stärcker, 
die  Pursche  müssen  weichen,  und  kommen  endlich  von  einander." 

Floretto  und  Amandus  werden  wegen  der  Rauferei  nach  langem 
Verhör  bestraft,  Amandus  wird  auf  zwei  Jahre  relegiert,  Floretto 
soll  acht  Tage  ins  Karzer  gehen.  Von  Gläubigern  bedrängt,  erhält 
Amandus  die  Nachricht,  daß  sein  Vater  Bankerott  gemacht  habe 
und  im  Schuldturme  sitze.  Er  verläßt  Leipzig,  Pickelhering  ver- 
kauft das  gesamte  Eigentum  beider  Studenten,  so  daß  Floretto,  als 
er  aus  dem  Karzer  heimkommt,  nichts  mehr  vorfindet.  Er  nimmt 
sich  vor,  von  jetzt  an  fleißig  zu  werden,  und  nach  einem  Zwischen- 
spiel, bei  dem  eine  Anzahl  Pennale  von  Bauern  geprügelt  werden, 
erfahren  wir,  daß  er  am  Hofe  einen  stattlichen  Dienst  bekommen 
habe.  Der  Bauernsohn  wird  feierlich  zum  Magister  promoviert 
und  erhält  auch  sogleich  eine  gute  Pfarrstelle.  In  der  letzten 
Szene  treten  die  Eltern  der  drei  Studenten  mit  Floretto,  dem  Sohn 
des  Bauern,  und  dem  Pickelhering  auf.  Amandus  ist  im  Kriege 
eines  elenden  Todes  gestorben. 

Die  Technik  von  Schochs  „Comödia  vom  Studentenleben"  ist 
nicht  mehr  die  der  englischen  Komödianten.  Aus  den  Bühnen- 
anweisungen geht  her\'or,  daß  hier  schon  die  szenische  Einrichtung 
vorausgesetzt  wird,  die  1638  auf  der  Amsterdamer  Schouwburg  von 
Coster  begründet  und  durch  die  häufig  nach  Deutschland  hinüber- 
wandernden holländischen  Schauspieler  seit  dem  Westphälischen 
Frieden  in  Deutschland  eingebürgert  wurde.  Dagegen  bleibt 
Schoch  insofern  dem  Gebrauch  der  Engländer  getreu,  als  er  durch 
seine  derb  natürliche  Prosa  nach  realistischer  Wirkung  strebt, 
während  die  Holländer  den  idealisierenden  Alexandriner  bevor- 
zugten. Wir  dürfen  wohl  auch  für  das  verlorene  Friedensschau- 
spiel Schochs  ähnliche  Technik  voraussetzen. 

Er  ist  nicht  der  einzige  unter  den  Leipziger  Lyrikern  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts,  der  sich  auch  im  Drama  versucht  hat.  David 
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Schirmer,  der  ihm  als  Freund  am  nächsten  stand,  hat  für  den  Hof 
in  Dresden  Ballett- Opern  geschrieben,  und  Kaspar  Stieler,  der 
jüngste  Genosse  dieses  Kreises,  verfaßte  in  den  sechziger  Jahren 
für  den  Rudolstädter  Hof  eine  ganze  Reihe  von  Festspielen,  1680 
noch  zwei  selbständige  Dramen. 

David  Schirmer  wurde  als  Sohn  des  Pastors  in  Pappendorf  bei 
Freiberg  am  29.  Mai  1623  geboren.  Schon  das  erste  der  vier 
„Rosen-Gepüsche",  seiner  frühesten  Gedichtsammlung,  ist  aus  Leipzig 
vom  1 1.  Dezember  1643  datiert.  Hier  erschien  die  Sammlung  1650 
und  wurde  1653  wiederholt.  Ein  letzter,  vermehrter  Druck  kam  in 
Dresden  1657  heraus.  Stolz  rühmt  Schirmer  in  der  Vorrede  der 
letzten  Ausgabe  Deutschlands  nun  erworbene  Ebenbürtigkeit  in  der 
Poesie  mit  den  anderen  Völkern  und  nennt  zum  Beweise  von  den 
Leipzigern  Barth,  Fleming,  Lund,  Brehme,  Finckelthaus,  Hartmann. 
Seit  165g  diente  er  dem  glänzenden  Hofe  Johann  Georgs  IL  in 
Dresden  als  Hofrat  und  wurde  1653,  als  er  wieder  auf  die  Uni- 
versität gehen  wollte,  mit  2  1 8  Talern  Besoldung  der  erste  Vorgänger 
der  Besser  und  König,  die  unter  August  dem  Starken  dem  üppigen 
sächsisch -polnischen  Treiben  poetischen  Schmuck  verliehen.  Im 
Jahre  1656  erbte  er  die  Bibliothekarstelle  Brehmes,  mußte  aber 
wegen  schlechter  Amtsführung  1683  entlassen  werden  und  ist  wahr- 
scheinlich 1686  gestorben. 

Schon  oben  (S.  141)  sind  die  Worte  angeführt  worden,  mit  denen 
Schoch  die  Popularität  der  Gedichte  seines  ,, uralten  Freundes" 
bestätigt  und  beklagt.  Natürlichkeit  des  Ausdrucks,  heiterer  Sinn 
und  sangbare  Form  erklären  die  Beliebtheit  der  Jugendlieder 
Schirmers.  Er  ist  nicht  so  frivol  wie  Finckelthaus  und  Schoch,  aber 
er  teilt  mit  ihnen  in  seinen  besten  Gedichten  die  frische  Anmut. 
Den  toten  mythologischen  und  allegorischen  Gipsfiguren,  die 
auch  seinen  Dichtergarten  auf  Schritt  und  Tritt  zieren  müssen, 
strahlt  hier  und  da  etwas  wie  Lebenswärme  an.  Mit  einem  ge- 
wissen Rechte  nennt  er  sich  den  ersten  deutschen  Anakreontiker. 
In  der  Liebe  spottet  er  grämlicher  Philistermoral,  der  Wein  (und 
daneben  der  Tabak)  wird  ihm  zum  Bringer  edlerer  Freuden  als 
den  Sängern  der  Schmauß-  und  Saufflieder.  Er  preist  in  horazischer 
Weise  das  Landleben,  aber  von  der  derben  bäuerlichen  Lust  der 
früheren  Leipziger  hält  er  sich  fern,  und  die  Liebe  im  Plural  läßt 
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er  nur  noch  als  poetische  Fiktion  gelten.  Schon  die  Vorrede  von 
1644  kündigt  den  schweifwedelnden  Hofpoeten  an,  wenn  sie  die 
freigebigen  Hände  aufzählt,  die  von  jeher  den  Dichtern  goldenen 
Lohn  gespendet  haben. 

Das  Erlebte  verschwindet  fast  ganz  hinter  der  opitzischen 
Vorstellung  des  am  Ufer  irgendeines  Flusses  hinwandelnden,  die 
Trennung  von  der  Geliebten  oder  ein  anderes  Erlebnis  besingen- 
den Schäfers,  hinter  den  konventionellen  Inventaren  weiblicher  Reize 
und  den  elegischen  Alexandrinerepisteln  voll  fingiertem  Liebesleid. 
Ganz  vereinzelt  steht  unter  dieser,  in  dem  breiten  Fahrwasser  der 
Opitz -Nachahmer  segelnden  Massenproduktion  das  Lied,  dessen 
besondere  Verbreitung  unter  allen  Schichten  der  Leipziger  Bevölke- 
rung Schoch  bekundet:  ,, Immer  hin,  fahr  immer  hin."  Nach  der 
Absage  an  die  treulose  Geliebte  sucht  der  Dichter  darin  Trost  bei 
seinen  Genossen: 

Eine  neue  Brüderschafft, 

hat  mehr  Krafft, 

als  dein  altes  Hassen. 

Kan  ich  einen  guten  Freund, 

der  es  meynt, 

im  Vertrauen  fassen, 

so  verraucht  die  Noth, 

daß  ich  auch  den  Tod, 

als  ein  Helden-Mann, 

unverzüglich  kan 

verweisen  lassen. 

TreuHch  schlagen  Hand  in  Hand 
macht  bekant 
meine  Redlichkeiten. 
Da  kan  ich  mein  offnes  Hertz 
ohne  Schertz 
zeigen  allen  Leuten. 
Da  hergegen  du, 
auch  in  einem  Nu, 
deiner  Falschheit  Ruhm, 
als  dein  Eigenthum, 
weist  hoch  zu  deuten. 
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Dir,  O  edle  Compagnie, 
soll  mein  Knie 
stets  zu  Dienste  leben, 
schencke  frisch  die  Gläser  ein! 
Bier  und  Wein 
Muß  der  Wirth  uns  geben. 
Auff  Gesundheit  hin 
Solcher,  wie  ich  bin, 
Nim  es,  Bruder,  an, 
wie  ich  letzt  gethan. 
so  mach  es  eben. 

Nim  ingleichen  den  Tabac, 
Das  Gelag 

muß  beschlossen  werden. 
Blase  von  dir  einen  Schmauch, 
Dampf  und  Rauch 
bleiben  doch  auf  Erden. 
Bruder,  frisch  daran, 
weil  er  glimmen  kan, 
wird  ihr  Athem  mir 
gar  nicht  kommen  für 
mit  Liebs- Geberden. 

Aber,  du,  fahr  immer  hin. 
Falscher  Sinn, 

du  solst  mich  nicht  kräncken. 
Ein  schön  Glas  und  sein  Geruch 
last  mein  Buch 
nicht  ins  Grab  versencken. 
Fahr  hin  falsche  Treu! 
Ich  bin  franck  und  frey. 
An  dein  Augen-Licht 
will  ich  gäntzlich  nicht 
forthin  gedencken. 

Man  hört  hier  noch  den  Rhythmus  der  Gesänge  Scheins  nach- 
klingen. Aber  alles  ist  doch  schon  steif  und  verkünstelt,  ohne  leben- 
diges Empfinden  für  die  Beziehung  von  Inhalt  und  Form. 
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Der  „Beschirmende",  wie  Schirmer  in  Zesens  deutschgesinnter  Ge- 
nossenschaft hieß,  bezeugt  das  Abwelken  des  Leipziger  Triebes  der 
Renaissance -Lyrik,  die  der  Stadt  den  ersten  Ruhm  auf  dem  Ge- 
biete der  deutschen  Dichtung  brachte. 

Schirmers  Meister,  Philipp  von  Zesen,  der  angeblich  1641  hier 
weilte  und  sich  durch  die  Liebschaft  mit  der  Jungemagd  Rosine 
unendlichen  Spott  der  Gegner  zuzog,  hat  im  zweiten  Teil  seines 
,, Deutschen  Helikons"  (Berlin  1656,  S.  14)  gleichsam  die  offizielle 
Anerkennung  dieser  Leipziger  Kunst  durch  folgendes  Sonett  ,,An 
die  Stadt  Leipzig"  ausgesprochen: 

Was  ist  dis  für  ein  schöner  tohn?  was  ist  dis  süße  singen? 
das  sich  erhöben  kan  so  hoch,  und  brechen  durch  den  neid, 
das,  Leipzig,  dich  berühmet  macht,  du  schöne  zier  der  zeit. 

Wie?  lässt  nicht  Föbus  selbst  in  dier  die  hohen  Lieder  klingen, 

und  lehrt  in  deutscher  Poesie  die  güldnen  selten  zwingen? 
Dan  Flemming  übte  sich  in  dier  mit  singen  allbereit, 
dem  Lund  und  Olearien  nichts  fehlt  an  zierligkeit: 

ja  Hartman,  Bremen,  Finkeltaus  und  Heinsius  sich  schwingen 
bis  an  den  blauen  himmels  saal  und  geben  dier  den  preis, 
weil  sie,  o  schöne  Stat,  in  dier  durch  angenehmen  fleis 

den  Opitzinnen  abgesiegt  und  ihr  versüßtes  spielen 
bei  früh-  und  später  abens-zeit  erlernet  und  geübt; 
drüm  dich,  o  schöne  Musen-Stat,  ein  ieder  ehrt  und  liebt. 

Der  Sänger-Fürst  spitzt  auf  dein  Lob  die  zahrten  federkielen. 

Der  Heinsius,  den  Zesen  hier  neben  den  bekannteren  Leipziger 
Dichtern  nennt,  dürfte  mit  dem  sonst  unbekannten  J.  B.  Heinsius 
identisch  sein,  der  zur  Hochzeit  Karl  Gustavs  von  Schweden  1654 
ein  mythologisches  Festspiel  ,, Apollo  und  Diana"  dichtete. 

Noch  einige  andere  Leipziger  Lyriker  aus  dem  Kreise  der  Freunde 
und  Nachahmer  Flemings  und  Finckelthaus'  können  genannt  werden; 
doch  blieb  ihr  Schaffen  in  der  Hauptsache  auf  Gelegenheitsdichtungen 
beschränkt  wie  z.  B.  die  wenigen  Gedichte  des  Kaspar  Hertranfft, 
geboren  in  Zittau  am  30.  Oktober  I610,  162g — 30  Leipziger  Stu- 
dent, dann  lange  auf  Reisen  in  Frankreich,  Italien,  England  und 
Holland,  wo  er  am  2g.  Oktober  163g  in  Leiden  mit  Fleming  wieder 
zusammentraf,  und  gestorben  als  Stadtrichter  in  Zittau  am  26.  Juni 
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1657.  Seine  an  Fleming  gerichteten  Gedichte,  die  Lappenberg  mit- 
teilt, dürften  alle  aus  der  Leidener  Zeit  stammen. 

Unter  den  jüngeren  Leipzigern,  die  den  musikalischen  Charakter 
der  Kunst  Flemings  bewahrten,  verdient  noch  Erwähnung  der  Über- 
setzer von  Musaeus'  ,,Hero  und  Leander"  (Leipzig  1633),  Christian 
Hanmann,  der  Bruder  des  ebenfalls  in  Leipzig  geborenen  Heraus- 
gebers von  Opitzens  ,,Buch  von  der  Deutschen  Poeterei"  Enoch 
Hanmann. 

Langewährenden  Einfluß  gewann  der  hervorragende  Jurist  Caspar 
Ziegler  (162  i  —  i6go),  indem  er  neben  geistlichen  Gedichten  eine 
Schrift  „Von  den  Madrigalen  .  .  .  nebst  etlichen  Exempeln"  (Leipzig 
1653,  Wittenberg  1685)  veröflfentUchte.  Durch  ihn  ist  diese  italie- 
nische, zwischen  Lyrik  und  Epigramm  in  der  Mitte  schwebende 
Gattung,  die  schon  bei  den  früheren  Leipzigern  auftritt,  eingebürgert 
worden  und  ein  Jahrhundert  lang  beliebt  geblieben.  Schon  im  Titel 
nennt  Ziegler  sie  „eine  schöne  und  zur  Musik  bequemste  Art  Verse" 
und  sein  Schwager,  der  große  Musiker  Heinrich  Schütz,  empfahl 
das  Madrigal  in  einem  Briefe  an  der  Spitze  des  Buches  besonders 
den  Komponisten.  Den  weitreichenden  Einfluß  der  Anregung  Zieglers 
zeigt  neben  der  gesamten  Lyrik  der  folgenden  Zeit  noch  die  mannig- 
fache Verwendung  der  Modeform  in  Bachs  Kantaten  und  Passionen. 

Unter  den  von  Opitz  ausgehenden,  durch  lokale  Eigenart  sich 
aus  der  Menge  der  Nachahmer  abhebenden  Dichterkreisen  sind  neben 
dem  Leipziger  die  wichtigsten  der  Königsberger  um  Dach  und  Hein- 
rich Albert,  der  in  Leipzig  studierte,  und  der  Hamburger  um  Zesen 
und  Rist.  Der  erste  hat  seinen  spezifischen  Charakter  einer  dem 
späteren  Pietismus  verwandten,  ernsten  verinnerlichten  Stimmung  zu 
danken,  der  zweite  verliert  sich  in  rationalistischer  Nüchternheit  und 
Klangspielerei. 

Es  muß  aber  ausdrücklich  betont  werden,  daß  in  allen  diesen 
Dichterkreisen  von  einem  grundsätzlichen  Gegensatz  zu  den  strengen 
Opitzianern  keine  Rede  ist.  Die  Abneigung  gegen  die  aff'ektierte 
Unwahrheit,  die  einförmige  Wiederholung  derselben  Motive  und  Ge- 
meingefühle hat  die  Opposition  und  das  Streben  nach  neuen  und 
reicheren  Inhalten  wohl  hervorrufen  müssen. 

Deshalb  geht  es  auch  nicht  an,  überall  Leipziger  Einfluß  voraus- 
zusetzen, wo  sich  ähnliche  Abweichungen  vom  herrschenden  Typus  in 
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der  Lyrik  dieser  Zeit  zeigen.  Georg  Greflinger  ist  um  die  Mitte  der 
dreißiger  Jahre  vorübergehend  in  Leipzig  gewesen  und  die  mit 
J.  G.  S.  unterzeichneten  Gedichte  vor  seinen  Gedichtsammlungen 
„Beständtige  Liebe"  (Frankfurt  a.  M.  1644)  und  „Weltliche  Lieder" 
(daselbst  1651)  könnten  auf  eine  Beziehung  zu  Schoch  hindeuten, 
wenn  uns  nicht  der  Zusatz  „Ratisp."  zu  den  Initialen  in  dem  Freunde 
einen  Regensburger  Landsmann  des  Dichters  vermuten  ließe.  Man 
merkt  es  Greflingers  Liedern  deutlich  an,  daß  er  länger  im  Freien 
unter  Fahrenden  gelebt  hat  als  in  den  geregelten  Verhältnissen  seß- 
hafter junger  Leute,  daß  er  der  Konventionen  bürgerHcher  Moral 
nicht  nur  in  Stunden  überschäumender  Laune,  sondern  aus  voller 
Überzeugung  spottet. 

Noch  weiter  entfernt  sich  in  derselben  Richtung  Caspar  Stieler 
von  den  Leipzigern.  Auch  der  Dichter  der  „Geharnischten  Venus" 
(Hamburg  1660),  das  stärkste  lyrische  Talent  des  Jahrhunderts,  hat 
in  Leipzig  geweilt  und  teilt  mit  den  hiesigen  Dichtern  vieles  in  Stoff- 
wahl und  Metrik.  Aber  die  Unterschiede  sind  stärker  als  die  Ähnlich- 
keiten. Die  Königsberger  haben  den  Liedern  Stielers  größeren  melo- 
dischen Reichtum  vermittelt.  Das  leidenschaftlichere  Temperament 
leiht  seiner  Erotik  leuchtendere  Farben.  Der  unbedeutende  Nach- 
ahmer Jacob  Schwieger,  dem  solange  die  Autorschaft  der  ,, Ge- 
harnischten Venus"  zugeschrieben  wurde,  konnte  mit  einzelnen  Ge- 
dichten auch  als  Nachahmer  der  Leipziger  gelten,  wie  er  denn  so 
ziemlich  in  allen  damals  modernen  lyrischen  Manieren  gewildert 
hat.  Persönliche  Beziehungen  zu  Leipzig  bezeugt  die  Widmung  der 
„Flüchtigen  Feldrosen"  (Hamburg  1655)  an  fünf  Töchter  des  Rats- 
herrn Christian  Lorenz. 

Greflinger,  Stieler  und  Schwieger  nehmen  aus  der  Leipziger 
Lyrik  dasjenige  auf,  was  ihr  dauernden  Einfluß,  lange  über  ihre 
eigentliche  Lebenszeit  hinaus,  sicherte:  die  Melodik  italienischen 
Ursprungs,  die  Jugendlichkeit,  die  Mischung  von  sentimentalem 
Schwelgen  in  der  wehmütigen  Lust  unglücklicher  Liebe  und 
renommistischem  Zurschautragen  leichten  Sinnes,  der  die  Frau  nur 
als  Gegenstand  flüchtigen  Genusses  betrachtet,  die  Fiktion  derber 
bäuerlicher  Art.  Von  den  169  Liedern  des  „Venus- Gärtleins", 
der  verbreitetsten  Liedersammlung  des  siebzehnten  Jahrhunderts, 
die   zuerst   zu    Anfang   der   fünfziger  Jahre,    dann   wiederholt   von 
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neuem  gedruckt  worden  ist,  sind  fünfzehn  von  Finckelthaus  ver- 
faßt. Die  Sammlung  „Tugendhafter  Jungfrauen  und  Junggesellen 
Zeit-Vertreiber",  aus  dem  letzten  Viertel  des  Jahrhunderts  stammend, 
bringt  noch  immer  drei  Lieder  Scheins  und  je  eins  von  Schoch 
und  Schirmer. 

Die  weltliche  Dichtung  in  Versen  und  Prosa  ist  in  Leipzig  in  den 
dreißig  Kriegsjahren  außerhalb  der  bisher  vorgeführten  geschlossenen 
Gruppe  der  Lyriker  kaum  gepflegt  worden.  Der  Roman,  der  unter 
spanischem  und  französischem  Einfluß  seit  dem  Anfang  des  Jahr- 
hunderts auch  in  Deutschland  immer  mehr  zur  Modegattung  geworden 
ist,  war  zunächst  nur  im  Süden  und  Westen  heimisch.  Das  erste  Er- 
zeugnis des  spanischen  Schäferromans,  die  ,, Diana"  des  Montemayor, 
erschien  indessen  auch  in  Leipzig  1624  in  der  sehr  ungeschickten 
Übertragung  des  österreichischen  Diplomaten  Freiherm  Hans  Ludwig 
von  Kuff"stein,  ein  Nachdruck  der  ersten  Nürnberger  Ausgabe  von 
i6ig.  Caspar  Barths  lateinische  Übersetzung  der  Fortsetzung  des 
Gil  Polo  wurde  schon  früher  erwähnt.  Von  der  bekanntesten  fran- 
zösischen Nachahmung  der  ,, Diana",  der  Astree  des  Honore  d'Urfe, 
kam  der  dritte  Teil  in  Leipzig  1635  heraus. 

Kuff"stein  übertrug  auch  den  heroisch  galanten  Roman  ,,Carcell 
de  amor"  von  Diego  de  San  Pedro  (Leipzig  1630).  Von  der  oft  ge- 
druckten „Schäfi"erey  von  der  verliebten  Nimfen  Amena  und  dem 
Lobwürdigen  Schäflfer  Amandus",  dem  Produkt  eines  schlesischen 
Opitzianers,  der  sich  Schindschersitzky  nennt,  existiert  eine  Leipziger 
Ausgabe  von  1632.  Ganz  ähnlich  beschaff"en  war  die  ,, Winter-Tags 
Schäff'erey  der  schönen  Coelinden  Vnd  derselben  ergebenen  Schäff"er 
Corimbo",  die  ein  Mitglied  der  ,, Fruchtbringenden  Gesellschaft", 
Friedrich  von  Drachsdorf,  in  Leipzig  1636  drucken  ließ.  Zwei  Jahre 
später  erschien  hier  der  galante  Geschichtsroman  ,,Clitie  ä  la  cour" 
des  berüchtigten  Vielschreibers  Jean  Paget  de  la  Serre  in  einer 
sehr  mangelhaften  Übertragung  von  L  M.  F. 

Vielleicht  ist  noch  der  eine  oder  andere  Roman  dieses  Zeitraums 
hier  verlegt  oder  nachgedruckt  worden ;  doch  spielt  Leipzig  als 
Verlagsort  für  diese  Gattung  neben  Frankfurt  und  Nürnberg  noch  eine 
ganz  untergeordnete  Rolle.  Von  Ansätzen  zu  einer  Produktion  er- 
fahren wir  nichts  außer  der  schon  erwähnten,  unausgeführten  Ab- 
sicht Flemings,  eine  ,,Margenis"  zu  schreiben,  die  schon  durch  den 
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Titel  ihre  Abstammung  von  dem  berühmten,  durch  Opitz  über- 
setzten zeitgeschichtlichen  Roman  Barclays,  der  „Argenis",  bekundet. 

Auch  für  das  Schauspiel  mangelt  es  in  dieser  Zeit  an  Zeugnissen 
einer  häufigeren  Betätigung.  Weder  sind  dramatische  Werke  außer 
den  bereits  erwähnten  in  Leipzig  gedruckt  worden,  noch  meldet 
irgendeine  Quelle  das  Auftreten  von  Berufsschauspielern.  Immerhin 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  die  Messen  auch  jetzt  noch  die  engli- 
schen Komödianten  herbeizogen,  bis  sie  der  Krieg  vorübergehend 
aus  Deutschland  verschwinden  ließ.  Traten  sie  doch  in  der  Nähe 
Leipzigs  wiederholt  auf.  In  Halle  wurde  am  11.  Juli  1625  der 
englische  Komödiant  Hans  Meißner  von  Stuttgart  wegen  eines 
Raubmords  hingerichtet,  in  Dresden  spielten  1626,  1627,  1631, 
1632,   1638  und  1646  Komödiantentruppen. 

Am  26.  Oktober  1628  richtete  „Hanß  Schillingk  der  geburth  von 
Erffurdt  Bürger  vndt  seshafft  zu  Freyberg"  an  den  Kurfürsten  Jo- 
hann Georg  I.  folgendes  Gesuch  um  ein  Privileg  für  alle  die  Künste, 
die  die  Engländer  zu  treiben  pflegten:  „E.  Churf.  Durchl.  gebe  ich 
unterthänigstes  gehorsambs  zu  uernehmen,  wie  dz  Ich  mich  der 
freyen  Kunst  des  Springens,  vndt  anderer  Spill  [:  v^^ie  ich  solche  v. 
E.  Chfl.  Dr.  Herzliebste  Gemahlin  vndt  jüngeren  Herrschafft  auf 
der  Jagt  im  Gebirge  gespielet  :[  von  Jugent  auf  beulißen,  und  da- 
durch meine  geringe  nahrung,  wie  ich  solche  zu  Freybergk  habe, 
geführt",  u.  s.  w.  Am  i.  Dezember  wurde  Schilling  das  Privileg  für 
ganz  Sachsen  erteilt  mit  dem  Verbot,  außer  Landes  zu  spielen. 
Vermutlich  ist  die  Truppe  Schillingks  gemeint,  wenn  im  Mai  1 644 
und  im  September  1 646  berichtet  wird,  daß  die  Freiberger  Springer 
im  Dresdener  Schlosse  einen  Bären  tanzen  ließen,  mit  Puppen 
agirten,  auf  dem  Theater  tanzten,  eine  Komödie  mit  Personen  vom 
verlornen  Sohn  und  eine  Tragödie  vom  Lorenz  aufführten.  Auch 
im  April  1650  spielten  die  Freiberger  Komödianten  wieder  am  Hofe. 

Am  2g.  Mai  1650  bat  „Johanß  Christof  Lengßfeldt  Pickelhering" 
um  Erweiterung  des  seinem  Schwiegervater  Schillingk  1628  er- 
teilten Privilegs,  damit  die  Beamten  und  Räte  in  den  Städten  ihnen 
auf  ihr  Ansuchen  einen  Platz  um  ihre  Komödien  zu  agiren  ein- 
räumen und  nicht  zu  viel  dafür  fordern  dürften.  Daß  auch  Schillingk 
damals  noch  tätig  war,  beweist  ein  Gesuch  um  Spielerlaubnis,  das 
er  im  folgenden  Jahre  in  Prag  einreichte,  woraus  zugleich  hervor- 
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geht,  daß  seine  Truppe  auch  schon  über  die  sächsischen  Landes- 
grenzen hinauszog. 

Schillingk  und  Lengßfeldt  sind  die  Vorläufer  der  späteren  sächsi- 
schen Hofkomödianten.  Gleich  diesen  durften  sie  überall  im  Lande 
ihre  Künste  zeigen,  und  sicher  werden  sie  auch  Leipzig,  sooft  es 
ihnen  gestattet  wurde,  und  zumal  in  den  Zeiten  der  Messe,  besucht 
haben,  obwohl  ausdrückliche  Beweise  dafür  nicht  vorliegen. 

Ähnlich  steht  es  mit  dem  Schulschauspiel  in  Leipzig  während 
des  größten  Teils  des  siebzehnten  Jahrhunderts.  Wie  in  vielen 
andern  sächsischen  Orten  dürften  auch  hier  Aufführungen,  besonders 
in  lateinischer  Sprache,  gebräuchlich  geblieben  sein.  Aber  nur  aus 
dem  Jahre  1632  haben  wir  bestimmte  Kunde  davon,  daß  in  der 
Thomasschule  die  lateinische  Komödie  ,,Dyscoli"  aus  dem  ,,Te- 
rentius  Christianus"  des  Schonaeus  aufgeführt  wurde,  in  Gegen- 
wart des  Rats,  des  Superintendenten  und  etlicher  von  der  Univer- 
sität. Diese  Aufführung  hängt  wohl  damit  zusammen,  daß  1631  an 
der  Thomasschule  die  frommen  Nachahmungen  des  Schonaeus  an 
Stelle  des  echten  Terenz  als  Schullektüre  eingeführt  waren. 

Daß  die  dramatischen  Übungen  auf  der  Nicolaischule  auch 
während  des  Krieges  nach  Möglichkeit  fortgesetzt  wurden,  darf 
man  wohl  daraus  schließen,  daß  die  Schulordnung  von  161 1  sie 
ausdrücklich  vorschrieb  (s.  o.  S.  81). 

Dem  Unterricht  und  dem  Gottesdienst  zugleich  diente  das  geistliche 
Lied  in  dem  „Neuzugerichteten  lutherischen  Gesang-Büchlein",  das 
Jeremias  Weber  für  die  Leipziger  Gemeinde  1638  herausgab.  Er  war 
hier  am  2^.  September  1600  geboren  und  starb  am  ig.  März  1643  als 
Archidiakonus  an  der  Nicolaikirche  und  Professor  der  Theologie.  In 
dem  Buche,  das  lange  im  Gebrauch  blieb,  finden  wir  von  seinem  Kol- 
legen Johann  Mülmann  (1573— 16 13,  s.  o.  S.  114)  das  Lied  „O 
Lebens-Brünnlein  tief  und  groß."  Ein  andres  Lied  Mülmanns  ,,Ach 
Gott,  daß  du  uns  hast  so  mild"  ist  in  Scheins  Cantional  von  1627 
in  Musik  gesetzt.  Dort  ist  auch  ein  Lied  abgedruckt  von  einem 
andern  Geistlichen  der  Nicolaikirche  und  Theologieprofessor,  Vin- 
centius  Schmuck  (1565 — 1628),  der  bei  Weber  mit  acht  vortreff- 
lichen Gesängen,  darunter  fünf  Übersetzungen  lateinischer  Hymnen 
und  Sequenzen  vertreten  ist.  Johann  Hermann  Schein  selbst  hat  zu 
seinem  Cantional  41  Texte  gedichtet,  meist  Namenlieder. 
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Von  der  neuen  Blüte,  die  der  große  Krieg  dem  evangelischen 
Kirchenliede  brachte,  zeugen  auch  die  geistlichen  Dichtungen 
Martin  Rinckharts,  des  Eilenburger  Pastors  (1586 — 1649).  ^^  ^^^ 
in  Leipzig  die  Thomasschule  von  i6or  an  besucht  und  den  musi- 
kalischen Unterricht  des  Sethus  Calvisius  genossen.  Nach  Abschluß 
seiner  Universitätsstudien  blieb  er  noch  bis  16 10  hier,  und  damals 
, (gingen  seine  übrigen  Musen  bei  der  Musik  zu  Gaste".  Dauernd  ist 
er  nach  dieser  Zeit  hierher  nicht  wieder  zurückgekehrt,  doch  blieb 
er  in  persönlicher  und  künstlerischer  Verbindung  mit  dem  Kreise 
Johann  Hermann  Scheins,  von  der  seine  Texte  zu  den  „Triumphi 
de  Dorothea"  (16 19)  zeugen.  Von  seinen  ungeschickten  und  un- 
selbständigen Lutherdramen  ist  hier  nicht  zu  sprechen,  weil  sie  dem 
Stoffe  und  der  Technik  nach  Mansfeldischer  Tradition  folgen,  wohl 
aber  von  dem  ,, Jesu-Hertz-Büchlein",  dessen  verlorene  erste  Ausgabe 
wohl  schon  zu  Anfang  der  dreißiger  Jahre  erschien  und  Rinckharts 
unvergängliches  Tischgebetlein  „Nun  danket  alle  Gott"  enthielt. 
Von  seinen  Zeitgedichten  aus  dem  Notjahre  1637  '^^.r  schon  die 
Rede.  Gleich  ihnen  erschien  auch  die  Sammlung  seiner  Katechis- 
muslieder in  Leipzig  (1645),  begleitet  von  dem  „Summarischen 
Discurs  oder  Durch-Gang,  Von  Teutschen  Versen,  Fuß-Tritten  vnd 
vornehmsten  Reim-Arten.  Oder  Teutsche  Prosodia."  Auch  hier,  wie 
in  der  Metrik  seiner  zahlreichen  Liedersammlungen,  bewahrt  er  den 
freien  musikalischen  Standpunkt,  der  dem  strengen,  von  Opitz  ge- 
forderten Gleichmaß  sich  nicht  fügt. 

Zum  Jubiläum  der  Buchdruckerkunst,  das  trotz  der  schweren 
Zeit  1640  von  den  fünf  damals  bestehenden  Leipziger  Druckereien 
begangen  wurde,  verfaßte  Rinckhart  die  Festschrift  „Trucker- Ge- 
denck-Rinck:  darinnen  der  Hoch -Edlen  Schreib-  vnd  Trucker- 
Feder  Vnd  Teutsch -Landes  Höchster  vnd  letzter  Ehren-Preiß.  Auff 
das  andere  vnd  verhoffentlich  auch  letzte  recht -johannitische  vnd 
über-Gnaden-reiche,  am  H.  Johannes  Tage,  Jetzo  1640,  zu  Leipzig 
gehaltene  Buch -Trucker- Jubel -Fest:  bestellet,  angestellet  vnd  ge- 
druckt, INIit  vorgehendem  Rath  vnd  Woll-Wort  der  Obern,  durch 
Gregorien  Ritzsch,  vnd  seine  Kunst-verwandten  doselbst  zu  Leipzig." 

Der  Drucker  dieser  Schrift,  Gregorins  Ritzsch  (1584 — 1643),  ist 
uns  bereits  als  Verfasser  von  Zeitgedichten  begegnet,  die  noch  der 
voropitzischen  Form  folgen.  Höhere  Bildung  besaß  sein  Sohn  und 
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Nachfolger  Timotheus  Ritzsch  (1614 — 1678).  Er  hat  nach  langen 
Reisen  im  Auslande  seine  Druckerei  seit  1638  zu  hoher  Blüte  ge- 
bracht, hat  Alexandrinerdichtungen  des  Holländers  Cats  nach- 
gereimt, sich  als  Gelegenheitspoet,  auch  bei  der  Jubelfeier  1640, 
betätigt.  Vielen  Leipziger  Dichtern  seiner  Zeit  stand  er  persönlich 
nahe;  die  meisten  ihrer  größeren  Sammlungen  enthalten  Gedichte 
von  und  an  Ritzsch.  Auch  sein  gleich  angesehener  Berufsgenosse 
Henning  Grosse,  der  Sohn  des  gleichnamigen  bedeutenden  Ver- 
lagsbuchhändlers, hat  eine  Anzahl  Gedichte  verfaßt,  darunter  zwei 
von  Neumeister  hervorgehobene  ,,Von  der  Beschneidung  Jesu 
Christi"  und  ,,Von  der  Auferstehung  Jesu  Christi"  (1634),  doch 
sind  für  ihn  keine  Beziehungen  zu  den  andern  Leipziger  Poeten 
nachweisbar. 

Als  die  erste  Leipziger  Dichterin,  deren  Verse  uns  erhalten  sind, 
darf  vielleicht  Anne  Marie  Schwendendörfferin,  die  Tochter  des 
Leipziger  Bürgermeisters,  gelten.  Sie  starb  als  Braut  eines  Herrn 
von  Wolframsdorf  1637,  ehe  noch  ihre  ,, Andächtigen  Hertzens- 
SeufTtzer"  erschienen  waren.  Das  kleine  Buch  enthält  höchstens  in 
den  vierzeiligen  Trost-  und  Reimsprüchlein  Eigenes,  der  übrige 
Inhalt  ist  nur  Zusammenstellung  vorhandenen  Stoffes.  — 

Das  Leipziger  Zeitungs  wesen,  von  dessen  Vorläufern  der  Schluß  des 
vorigen  Kapitels  berichtete,  hat  sich  seit  Beginn  des  Dreißigjährigen 
Krieges  entwickelt.  Anno  16 19  hat  Moritz  Pörner,  nachdem  er 
wegen  zeitlichen  Absterbens  seiner  Eltern  aus  Mangel  an  Mitteln 
seine  Studien  aufgeben  müssen,  „durch  einrathen  und  beförderung 
vornehmer  Leute  angefangen,  Avisen  oder  Zeitungen  zu  schreiben 
vnd  zu  verschicken."  ,,Habe  also,  sonder  Ruhm,  hiesigen  Orts,  die 
Avisen  zu  versenden,  den  Anfang  gemacht."  So  sagt  er  in  einer 
Eingabe  vom  6.  Januar  1666.  Bald  darauf  hat  er  in  Georg  Kormart 
einen  Genossen  gefunden,  der  sich  entweder  sogleich  oder  erst 
später  mit  ihm  vereinigte.  In  einer  Eingabe  Kormarts  vom  17.  Ok- 
tober 1656  heißt  es:  „Ew.  Churf.  Durchl.  geruhen  gnaedigst  Sich 
in  Vnterthänigkeit  berichten  zu  lassen,  wie  daß  ich  nun  in  die 
36.  Jahr  hero  auf  Ew.  Churf.  Durchl.  Universität  undt  Handlungs 
Stadt  Leipzig  mich  von  den  Zeitungsschreiben,  beneben  vielen 
armen  Studiosis  genehret  vnnd  vnterhalten,  in  dieser  meiner  wohl 
herbrachten  Poßes  auch  biß  kurz  verrückter  Zeit  nicht  allein  männig- 
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lieh  ungehindert  gelaßen,  Sondern  auch  von  Ew.  Churf.  Durchl. 
Löbl.  Ober  Consistorio  Kraflft  bey  liegendem  Rescripti  vntern  dato 
den  Q.  Decembris  Anni  1633  darbey  geschüzet  worden,  in  dem 
selbiges  außdrückl.  besaget:  Daß  es  bey  den  Abschreiben  der 
Zeitungen  davon  etliche  arme  Studenten  biß  anhero  sich  zu  nehren 
gepflogen,  auch  hinführo  verbleiben  möchte." 

Wir  wissen  auch  aus  andern  Quellen,  daß  viele  Studenten  vom 
Schreiben  der  Zeitungen  lebten.  So  erhielt  sich  z.  B.  der  Theologe 
Jacob  Behemb  dadurch,  bis  er  um  1635  Pfarrer  in  Marbach  wurde, 
ebenso  der  gelehrte  Andreas  Beyer  (1636 — 1716)  zu  Anfang  der 
sechziger  Jahre  des  Jahrhunderts.  In  dieser  Zeit  beschäftigte  Kormart 
noch  immer  acht  Studenten. 

Denn  so  lange  bestanden  seine  geschriebenen  Zeitungen  fort, 
trotzdem  inzwischen  schon  mehrere  Unternehmer  mit  gedruckten 
Zeitungen  aufgetreten  waren.  Die  älteste  von  ihnen,  die  wir  kennen, 
ist  von  den  Schweden  herausgegeben  worden.  Eine  erhaltene 
Nummer  führt  die  Aufschrift  ,, Ordinär  Post  vnd  Zeitung,  Aus  dem 
Schwedischen  Posthause  zu  Leipzig,  wie  es  Wöchentlich  einkömpt, 
auch  wie  der  Oberste  Todt  so  falsch  gehandelt,  daß  es  Gott  im 
Himmel  erbarmen  möchte.  Wie  auch  zu  Ingolstatt  Ihrer  König- 
lichen Majestät  daß  Pferd  vnterm  Leibe  erschossen,  vnd  Marggraff 
Christian  von  Durlach  durchn  Kopff ,  auch  was  sich  von  den 
31.  (!)  ApriUs  biß  in  den  May  begeben,  wird  der  günstige  Leser 
hierinnen  mit  mehrern  berichtet  werden."  (Darunter  ein  Holz- 
schnitt: ein  großer  Trupp  geharnischter  Reiter,  die  aus  einem  Stadt- 
tore ziehen.)  Gedruckt  zu  Leipzig,  durch  Justum  Jansonium  im 
1632.  Jahre."  Der  Inhalt  umfaßtNachrichtenvom  30.  April  bis  5  .Mai  aus 
Augsburg,  Hamburg  und  ohne  Ortsangabe,  ausschließlich  über  Kriegs- 
ereignisse. Am  Schluß  ist  ohne  Ort  vom  3.  Aprilis  berichtet:  ,,A11- 
hier  werden  21.  Jesuiter  bewacht,  es  wehre  wol  zu  wünschen,  daß 
das  Geschmeiß  ausgerottet  vnd  vertilget  würde,  den  dörflfte  es 
bessere  zeit  werden." 

Eine  zweite,  ebenfalls  vier  Quartseiten  umfassende  und  beijanson 
gedruckte  Zeitung,  etwa  sechs  Wochen  jünger,  zeigt  auf  einem 
Holzschnitt  in  ähnlichem  kleinem  Formate  Fürsten,  Krieger  und 
Kaufleute,  denen  der  heranfliegende  Merkur  eine  Nachricht  bringt, 
vielleicht   von    der   im   Hintergrund   brennenden  Stadt.    Der  Titel 
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lautet  etwas  abweichend:  „Aviso  Aus  dem  Schwedischen  Posthause 
zu  Leipzig  den  15.  Junij."  Die  beiden  Korrespondenzen,  die  wieder 
nur  von  Kriegsereignissen  melden,  sind  aus  Augsburg  vom  6.  und 
aus  Sangerhausen  vom  10.  Juni  datiert.  Angehängt  ist  noch  ein 
Verzeichnis  der  schwedischen  Regimenter,  ,,so  umb  Leipzig  den 
IQ.  20,  21.  21.  Junij  ankommen  werden",  imd  der  Lieferungen 
der  Stadt  Leipzig  für  diese  Truppen.  Die  beiden  Nummern  dürften, 
trotzdem  die  Titel  nicht  genau  übereinstimmen,  derselben  Folge 
angehören,  und  zwar  einer  wöchentlich  erscheinenden  Zeitung. 
In  Justus  Jansonius,  einem  geborenen  Dänen,  hatten  die  Schweden 
einen  stammverwandten  Drucker  und  Verleger  gefunden. 

Dieses  Unternehmen  Jansons  muß  wohl  erfolgreich  gewesen  sein, 
denn  sogleich  begann  Albrecht  Mintzel,  ein  anderer  Leipziger  Buch- 
drucker, ebenfalls  eine  Zeitung  herauszugeben.  Beide  haben  nach 
Ansicht  der  Regierung  nicht  die  nötige  Sorgfalt  walten  lassen.  ,,Es 
sei  dabei  schändlicher  Mißbrauch  beschehen"  und  „viel  vnwahr- 
haffte   Zeitungen  verfängUcher  Weise  in  Druck  gefertigt  worden." 

Am  I.  Juli  1633  begann  auch  der  eine  der  beiden  Herausgeber 
der  geschriebenen  Leipziger  Zeitungen,  Moritz  Pörner,  ein  regel- 
mäßig erscheinendes  gedrucktes  Blatt.  Im  Herbst  erließ  das  Ober- 
konsistorium ein  Verbot  an  alle  Leipziger  Buchdrucker  „das  sie 
hinfüro  keine  Auiso  vndt  Zeitungen  drucken  solten."  Pörner  kam 
darauf  um  Gewährung  eines  ausdrücklichen  Privilegs  ein.  Er  be- 
tonte, es  hätten  viele  Adelige,  andere  große  Liebhaber  der  Historien, 
vornehme  Handelsleute,  Amtspersonen  und  ganze  Kommunen  mit 
ihm  Abkommen  getroffen,  daß  er  ihnen  regelmäßig  die  in  Leipzig 
einlaufenden  Nachrichten  zusenden  und  von  ihnen  wiederum  da- 
gegen Korrespondenzen  empfangen  sollte.  Von  Straßburg,  Amster- 
dam, Hamburg,  sonderlich  von  Frankfurt  a.  M.  wie  auch  andern 
Orten  würden  ihm  solche  Zeitungen  meist  gedruckt  geliefert,  und 
er  bäte  nun  darum,  daß  ihm  gestattet  werde,  die  seinigen  eben- 
falls dnicken  zu  lassen,  weil  das  Abschreiben  zu  zeitraubend  und 
kostspielig  wäre.  Er  beruft  sich  auch  darauf,  daß  er  ,, solche  Auiso" 
stets  der  Universität  und  dem  Rate  zur  ,, gleichmäßigen"  Censur 
eingereicht  hätte. 

Am  g.  Dezember  1633  (s.  o.  S.  159)  genehmigte  das  Ober- 
konsistorium das  Gesuch  Pörners.    Er   sollte  auch  femer  alles  der 
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Zensur  unterbreiten  und  sich  verpflichten,  daß  er  „nichts  anderes, 
als  das  allergewißeste,  und  was  theils  zu  Franckfurt  allbereit  gedrucket 
und  verantwortlich,  theils  auch  sonsten  auß  Privatschreiben  zu  be- 
haupten, und  weder  uns  und  unsern  landen,  noch  andern  unsern 
Glaubensgenossen  zu  wider  ist,  durch  den  Druck  außkommen  lasse. 
Daneben  mag  es  bey  dem  Abschreiben  der  Zeitungen,  davon  etliche 
arme  Studenten  sich  biß  hero  zu  nehren  gepflogen,  auch  hinfüro 
verbleiben."  Kormart  und  Pörner  einigten  sich,  das  neue  Privileg 
gemeinsam  auszuüben. 

Aber  auch  Jansen  und  Mintzel  Ueßen  zunächst  ihre  Zeitungen 
weiter  erscheinen,  die  freilich  nach  ihrer  eigenen  Angabe  nur  in 
wenigen  Exemplaren  gedruckt  und  an  andere  Orte  verschickt 
wurden.  Erst  am  lo.  April  1634  wurde  ihnen  die  Fortsetzung  durch 
ein  Verbot  unmöglich  gemacht. 

Die  Zeitung  Pörners  und  Kormarts  bestand  dagegen  bis  1642.  Aus 
den  Akten  ergibt  sich,  daß  einzelne  Nummern,  und  vermutlich  auch  die 
übrigen,  in  fünfzig Exemplarengedruckt  wurden.  Mit  Sicherheit  läßt  sich 
keine  Nummer  davon  nachweisen,  auch  den  Titel  kennen  wir  nicht. 

Als  die  Schweden  1642  auf  lange  Jahre  Leipzig  besetzten, 
unterdrückte  Torstenson  das  alte  Unternehmen  und  gewährte  allein 
dem  schwedischen  Postmeister  Johann  Dickpaul  das  Recht,  ge- 
druckte Zeitungen  herauszugeben,  deren  Herstellung  dem  früher 
erwähnten  Leipziger  Timotheus  Ritzsch  anheimfiel.  Kormart  und 
Pörner  setzten  ihre  geschriebenen  Zeitungen  fort  und  blieben 
mit  Ritzsch  in  freundschaftlichem  Verhältnis,  denn  Kormart  streckte 
ihm  öfters  Geld  vor.  Die  Annahme  liegt  nahe,  daß  die  beiden 
früheren  Unternehmer  als  stille  Teilhaber  an  der  Zeitung  von  Ritzsch 
zugelassen  waren. 

Die  von  den  Schweden  1632  und  1Ö42  aus  politischen  Gründen 
durchgesetzte  Übertragung  des  Zeitungsprivilegs  auf  den  von  ihnen 
angestellten  Postmeister  blieb  bis  zu  ihrem  Abzug  bestehen.  So 
konnte  sich  leicht  die  Meinung  bilden,  als  sei  der  Zeitungsverlag 
ein  Regal  der  Post. 

Als  Leipzig  wieder  in  die  Gewalt  der  Landesregierung  gelangt 
war,  beließ  es  diese  bei  dem  von  den  Schweden  eingeführten  Brauch, 
und  dadurch  wurde  nicht  nur  die  äußere  Entwicklung  des  Leip- 
ziger  Zeitungswesens    fernerhin    bestimmt.    Man    kann    mit    gutem 
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Grunde  behaupten,  daß  der  Charakter  der  politischen  Presse 
Sachsens  bis  zur  Gegenwart  durch  diese  Anfänge  bedingt  worden  ist. 

Auf  dem  angeblichen  Postregal  fußte  die  Meinung,  die  Ver- 
breitung politischer  Nachrichten  stehe  ausschließlich  der  kurfürst- 
lichen Regierung  und  dem  unter  ihrer  Ägide  herausgegebenen 
Organ  zu.  Anderthalb  Jahrhunderte  hindurch  blieben  infolgedessen 
alle  Ereignisse  von  der  öffentlichen  Mitteilung  ausgeschlossen,  deren 
Bekanntwerden  der  Regierung  aus  irgendeinem  Grunde  nicht  er- 
wünscht war,  und  es  fehlte  an  jeder  Möglichkeit,  durch  die  periodi- 
sche Presse  politische  und  religiöse  Meinungen  zu  äußern  und  zu 
verbreiten.  Mochte  die  Zensur  auch  in  allen  deutschen  Ländern 
dem  freien  Worte  die  engsten  Schranken  setzen,  so  lange  und  so 
vollständig  wie  im  Kurfürstentum  Sachsen  ist  es  nirgends  unter- 
drückt worden.  Sehr  viele,  nicht  gerade  vorteilhafte  Eigenheiten 
der  politischen  Entwicklung  dieses  Gebietes  bis  zur  neuesten  Zeit 
lassen  sich  darauf  zurückführen. 

Die  Wurzeln  dieser  Entwicklung  liegen  schon  im  Bereiche  des 
sechzehnten  Jahrhunderts.  Sie  beginnt  mit  der  schwankenden  Po- 
litik des  Kurfürsten  Moritz  und  der  gleichzeitig  einsetzenden  Herr- 
schaft der  lutherischen  Orthodoxie.  Während  diese  mit  unerbitt- 
licher Feindschaft  jedem  abweichenden  Bekenntnis  das  Daseinsrecht 
absprach,  segelte  die  unkluge,  kleinUche  Politik  der  sächsischen  Re- 
gierung, mit  den  wenigen  Unterbrechungen  unter  dem  Kanzler  Grell 
und  in  der  Zeit  des  Bundes  mit  den  Schweden  (163 1  — 1635),  ^"^ 
Fahrwasser  der  katholischen  Vormacht.  Dieser  Widerspruch  mußte 
das  religiöse  Empfinden  der  Bevölkerung  verletzen  und  zur  Kritik 
herausfordern.  Freilich  war  im  Zeitalter  des  Absolutismus  der 
Untertan  gewohnt,  alles  was  von  oben  herkam,  als  göttliche  Schickung 
hinzunehmen,  und  so  bedurfte  es  keiner  großen  Machtmittel,  um 
jede  Kritik  verstummen  zu  lassen.  Die  tätige  Teilnahme  der  Bürger 
an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  erlosch  nach  dem  Dreißig- 
jährigen Kriege  völlig.  Luxus  der  Lebensführung,  sinnliche  Ver- 
gnügungen, geistige  und  künstlerische  Genüsse  verheben  dem  Da- 
sein als  Ersatz  höherer  Interessen  und  tieferen  Gehalts  den  Wert 
über  die  reine  Berufstätigkeit  hinaus,  zumal  in  der  großen  Handels- 
stadt Leipzig,  die  mit  ihren  reichen  Erwerbsmöglichkeiten  der 
Neigung  zum  Wohlleben  den  stärksten  Vorschub  leistete. 
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Das  Jahrhundert  Augusts  des  Starken. 

Die  französische  Geschichte  spricht  von  einem  Jahrhundert 
Ludwigs  XIV.  Mit  demselben  Rechte  darf  die  sächsische  den  Zeit- 
raum vom  Ende  des  Dreißigjährigen  bis  zum  Beginn  des  Sieben- 
jährigen Krieges  nach  dem  Herrscher  benennen,  der,  dem  großen 
französischen  Vorbilde  nacheifernd,  auch  für  sein  Land  eine  Epoche 
des  höchsten  äußeren  Glanzes  heraufführte.  Vorbereitet  wurde  diese 
Zeit  in  dem  üppigen,  von  Lebens-  und  Kunstfreude  durchdrungenen 
Treiben  der  Regierung  Johann  Georgs  IL  (1656 — 1680),  in  den 
ruhmvollen  Kämpfen  Johann  Georgs  IIL  (1680 — 1691),  in  der 
Maitressen-  und  Günstlingswirtschaft  unter  Johann  Georg  IV.  (1691 
bis  1694).  Was  die  drei  Vorgänger  einzeln  im  Guten  und  Schlim- 
men ausgezeichnet  hatte,  das  vereinigte  die  eigenartige  Persönlich- 
keit Friedrich  Augusts  1.,  genannt  August  der  Starke.  Von  1694 
bis  1733  war  er  Kurfürst  von  Sachsen,  seit  1697  auch  polnischer 
König. 

Von  den  äußeren  Ereignissen  seiner  Regierungszeit  braucht  an 
dieser  Stelle  nicht  gesprochen  zu  werden.  Ihre  politische  Bedeu- 
tung gipfelt  darin,  daß  Sachsen  endgültig  auf  die  Führung  des  pro- 
testantischen Deutschlands  verzichtete,  um  die  Vormacht  des  nord- 
östlichen Europas  werden  zu  können.  Der  große  Plan  mißlang. 
Nicht  schon  deshalb,  weil  es  August  dem  Starken  beliebte,  falsch  zu 
schließen, 

„Es  könne  wohl  zusammengehn 

Und  sei  recht  wünschenswert  und  schön, 

Regieren  und  zugleich  genießen." 

Betätigung  zügelloser  Sinnlichkeit  ist  oft  genug  mit  großem 
staatsmännischen  und  kriegerischen  Wirken  Hand  in  Hand  ge- 
gangen. Die  Mißerfolge,  durch  die  Sachsen  für  alle  Zukunft  zu 
einem  politisch  unselbständigen   Staat  herabgedrückt    wurde,   be- 
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ruhten  darauf,  daß  der  Kurfürst-König  der  ungewöhnlichen  Herr- 
schereigenschaften und  der  zähen  Energie  ermangelte,  die  zumal 
in  Anbetracht  der  verhältnismäßig  bescheidenen  Kraft  seiner  Länder 
die  Erfüllung  der  gewaltigen  Aufgabe  hätte  erzwingen  müssen, 
während  ihm  in  Peter  dem  Großen  und  Karl  XII.  zwei  überlegene 
Mitbewerber  um   die  Vorherrschaft  des  Ostens  gegenüberstanden. 

So  konnte  sein  schwächlicher  Sohn,  Friedrich  August  II.  (1733 
bis  1763),  nur  den  äußeren  Prunk  der  sächsisch-polnischen  Doppel- 
herrschaft iu  zweckloser  Verschwendung  aufrechterhalten,  bis  die 
schlesischen  Kriege  den  völligen  politischen  Zusammenbruch  voll- 
endeten. Das  Jahr  des  Friedens  von  Hubertusburg,  zugleich  das 
Todesjahr  Friedrich  Augusts  II.,  endete  diesen  Zeitraum  der  säch- 
sischen Geschichte,  der  als  Gipfel  nutzloser  Kraftvergeudung, 
frivolen  Mißbrauchs  der  Herrscherrechte  und  pflichtvergessener 
Genußsucht  verrufen  ist. 

Schon  im  Bereich  der  politischen  Geschichte  kann  dieses  kon- 
ventionelle Urteil  bei  unbefangener  Nachprüfung  nur  teilweise  ge- 
billigt werden.  Der  Kulturhistoriker  wird  von  vornherein  hier  die- 
jenige Periode  erkennen,  in  der  das  gesellschaftliche,  geistige  und 
künstlerische  Leben  Sachsens  seinen  höchsten  Punkt  erreichte,  es  wird 
sich  für  ihn  nur  fragen,  ob  dieses  Ergebnis  nicht  mit  allzuschweren 
Opfern  an  alten  sittlichen  Werten  erkauft  worden  ist,  und  ob  von 
außen  empfangene  Formen  einer  neuen  Bildung  mit  dauerndem 
Gewinn  der  nationalen  Eigenart  aufgeprägt  wurden. 

Diese  neuen  Formen  sind  geboren  aus  dem  Geiste  des  Absolu- 
tismus. Wie  er  den  Anspruch  unbedingter  Gewalt  auf  das  klas- 
sische Vorbild  römischen  Cäsarentums  stützt,  so  bleibt  auch  die 
Bildung  dieses  Zeitalters  in  enger  Fühlung  mit  dem  klassischen 
Altertum.  Aber  sie  überläßt  den  Gelehrten  die  ideale  Aufgabe,  die 
überlieferten  Geistesschätze  zu  verwalten  und  zu  mehren,  und  sie 
verzichtet  darauf,  den  schönen  freien  Geist  antiker  Menschheit  im 
Leben  zu  erneuern.  Der  herrschenden  Klasse  gilt  es  nur,  ihr 
soziales  Übergewicht  zu  behaupten  und  zu  stärken.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  der  zukünftige  Hof-  und  Staatsmann  erzogen,  während 
den  Untertanen  mit  allen  Mitteln  von  frühester  Jugend  an  die  All- 
macht der  von  Gott  eingesetzten  Obrigkeit  als  Dogma  eingepflanzt 
wird. 
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So  entstanden  zwei  völlig  voneinander  getrennte  soziale  Schichten. 
Das  Volk  hielt  an  dem  strengen  Sinne  orthodoxen  Luthertums  fest, 
versagte  sich  bei  dürftiger  äußerer  Lebenshaltung  allen  Anteil  an 
den  feinen  Genüssen  der  Sinne  und  des  Geistes  und  verlor  so 
jeden  Einfluß  auf  die  künstlerische  Produktion.  Dadurch  wurde 
diese  genötigt,  von  den  herrschenden  Ständen  allein  Förderung 
und  Lohn  zu  erhoffen.  Mit  ganz  geringen  Ausnahmen  repräsentiert 
die  Kunst  in  diesem  Zeitraum  nur  die  Kultur  der  oberen,  zunächst 
vom  Hofe,  dem  Geburts-  und  Briefadel  repräsentierten  Schicht,  der 
aber  alle  die  Bürgerlichen  zustrebten,  die  durch  Rang  oder  Ver- 
mögen über  den  Mittelstand  hinauswuchsen:  höhere  Beamte,  Groß- 
kaufleute und  Fabrikanten. 

Eine  Mittelstellung  zwischen  beiden  Klassen  nahmen  diejenigen 
Gelehrten  ein,  die  nicht  bei  dem  pedantischen  Zusammenhäufen 
und  geistlosen  Durchstöbern  von  Stoffmassen  beharrten.  Sie  er- 
kannten, daß  der  Wissenschaft  ihr  Einfluß  und  ihr  Rang  in  der 
höheren  Gesellschaft  nur  gewahrt  werden  könnte,  wenn  sie  sich 
der  neuen  Zeit  anpaßte.  Sie  erschienen  auf  dem  Katheder  als 
modisch  gekleidete  Hofleute  und  suchten  die  Ergebnisse  der  For- 
schung der  höheren  Bildung  zugänglich  zu  machen,  sie  trugen 
in  die  Mittelschulen  den  Geist  einer  neuen,  praktischen  Päda- 
gogik, die  dem  zukünftigen  Weltmann  statt  nutzloser  Einzelkennt- 
nisse das  Rüstzeug  zum  erfolgreichem  Auftreten  darbieten  sollte: 
Fähigkeit  zu  schnellem,  richtigem  Urteil,  Sicherheit  in  der  Wahl 
der  Mittel  zum  Erreichen  vorher  gesteckter  großer  Ziele,  vornehme, 
den  überlegen  auf  der  Höhe  des  Lebens  stehenden  Mann  ver- 
kündende Haltung  und  durch  stete  Übung  immer  mehr  verfeinerter 
Geschmack.  Verächtlich  sieht  der  fertige  Mann  von  Welt  auf  den 
Pedanten,  den  Schulfuchs  hinab,  seine  Herrenmoral  kennt  nicht 
die  Gewissensnöte  des  Pöbels,  und  er  verachtet  die  altfränkische 
Schwerfälligkeit  deutscher  Art.  „Politisch"  ist  er  gesinnt,  das  heißt, 
er  hat  alle  Ecken  und  Kanten  abgeschliffen,  er  weiß  sich  in  die 
Welt  zu  schicken,  um  sie  für  sich  auszunutzen  mit  klugen  Ränken. 
Und  ,, galant"  will  er  erscheinen,  auf  der  Höhe  der  letzten  Mode, 
als  vollendeter  Gesellschafter. 

„Politisch"  und  ,, galant"  sind  die  Schlagwörter  des  Zeitalters 
Augusts  des  Starken  auch  in   der  Literatur.     Sie  überwindet   den 
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Barockstil  mit  seinem  mühseligen  Nachahmen  antiker  Feierlichkeit 
durch  zusammengehäufte  mythologische  Bilder,  mit  seinem  vergeb- 
lichen Mühen  um  sinnliche  Wirkung  durch  das  Aufgebot  des  Kost- 
barsten, was  die  Natur  für  Auge  und  Ohr,  Nase  und  Zunge  dar- 
bietet. In  den  Exzessen  der  sogenannten  zweiten  schlesischen 
Schule  verbindet  sich  dieser  verkommende  Stil  mit  der  neuen 
Lebensanschauung  und  ergreift  zunächst  ihr  auffälligstes  Kenn- 
zeichen, die  Auflehnung  gegen  die  bürgerliche  Moral,  indem  ehr- 
bare Ratsherren,  Professoren  und  Schulmeister  den  Anschein  un- 
erhörter Lüste  zu  wecken  suchen. 

Gegen  diese  schmutzigen  Renommistereien  und  gegen  den  Bombast 
ihrer  Formen  lehnen  sich  die  Vertreter  der  neuen  sächsisch-franzö- 
sischen Bildung  auf,  und  es  gelingt  ihnen,  die  letzten  Abkommen 
des  Marinismus  der  allgemeinen  Verachtung  preiszugeben.  Der 
„Lohensteinische  Schwulst"  wird  noch  in  Schillers  Jugend  als  ab- 
schreckende Warnung  vor  ausschweifender  Phantastik  angehenden 
Poeten  entgegengehalten.  Und  bis  dahin  bleibt  trotz  Haller  und 
Klopstock  nüchterne  korrekte  Klarheit,  bescheidene  Anmut  und  der 
„Witz",  gleichbedeutend  mit  dem  französischen  „esprit",  Kenn- 
zeichen der  gesellschaftsfähigen  Literatur. 

Die  Forderungen  des  Gemüts,  die  sich  am  dringendsten  auf  dem 
Gebiete  der  Religion  erhoben  und  durch  den  Pietismus  befriedigt 
wurden,  erkannte  die  Poesie  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  erst  spät  und  unvollkommen  an.  Die  Fähigkeit  zu  be- 
geistern und  zu  erschüttern  mangelte  ihren  Vertretern  bis  auf  wenige 
Ausnahmen.  Unter  dem  Bilde  der  Gottsched- Geliert- Weißischen 
Wasserflut  hat  Goethe  diese  ehrbare,  dürftige  Produktion  zusammen- 
gefaßt, die  den  großen  Aufschwung  unserer  Literatur  vorbereitete 
und  zum  Teil  noch  begleitete.  Drei  Leipziger  Schriftsteller  nennt 
er  als  ihre  Hauptvertreter. 

Das  ist  kein  Zufall.  Die  neue  höfische  Kultur  konnte  zuerst  in 
der  angesehensten  Handels-  und  Universitätsstadt  Mitteldeutsch- 
lands zu  einer  bürgerlichen  umgeformt  werden.  Mochten  dabei 
auch  die  besonderen  Bedingungen  künstlerischen  Schaffens  zunächst 
vernachlässigt  werden,  weil  sie  in  diesem  Zeitpunkt  und  in  dieser 
Sphäre  der  deutschen  Gesellschaft  nicht  gestellt  wurden,  so  blieb 
doch  die  Leistung  an  sich  verdienstlich,  die  höchste  und  letzte,  zu 
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der  Leipzig  nach  seiner  Eigenart  befähigt  war,  solange  nicht  ähn- 
liche Voraussetzungen  wieder  geringem  künstlerischen  Durchschnitts- 
vermögen die  Führung  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  zuwiesen  oder 
die  Kunst  allgemeinen  Interessen  dienstbar  machten,  wie  es  nach 
dem  Jahre  1830  geschah. 

Der  herrschende  literarische  Einfluß  Leipzigs,  als  dessen  Haupt- 
träger Gottsched  und  Geliert  erscheinen,  gründet  sich  aus  den  an- 
geführten Ursachen  nicht  auf  eine  an  Gehalt  reiche  poetische  Pro- 
duktion. Er  beruht  darauf,  daß  hier  das  Verlangen  nach  einer 
zeitgemäßen,  formal  gesicherten  und  der  bürgerlichen  Gesamtan- 
schauung entsprechenden  neuen  Stilisierung  erfüllt  wurde. 

Das  erste  und  wichtigste  Mittel  dazu  war  eine  allgemein  aner- 
kannte Fixierung  des  Sprachgebrauchs.  Sie  wurde  dadurch  er- 
leichtert, daß  von  alters  her  den  Obersächsischen  Landen  eine  für 
den  Ausgleich  dialektischer  Unterschiede  maßgebende  Autorität 
zugestanden  worden  war.  Die  Grundlage  der  neuhochdeutschen 
Gemeinsprache,  Luthers  Bibelübersetzung,  folgte  dem  Gebrauch 
der  kurfürstlich  sächsischen  Kanzlei.  Als  1676  der  schwedische 
Dichter  Samuel  Columbus  in  Leipzig  weilte,  schrieb  er  zu  einer 
Hochzeit  in  der  Heimat  ein  deutsches  Glückwunschgedicht  „Pfeil- 
Verwechslung  deß  Todes  und  der  Liebe".  In  der  Vcrede  sagte 
er  mit  Bezug  auf  den  Gebrauch  der  deutschen  Sprache,  ,,die  ich 
so  wol  auß  Veranlassung  des  Orts,  wo  man  sie  am  zierlichsten  und 
reinsten  zu  reden  pfleget,  als  auß  sonderlicher  Beliebung  zu  üben 
angefangen  habe." 

Auch  die  Schlesier,  denen  das  siebzehnte  Jahrhundert  für  die 
höhere  poetische  Diktion  zunächst  die  Führung  zugestand,  konnten 
auf  die  Dauer  ihre  geringfügigen  dialektischen  Sonderansprüche  nicht 
behaupten.  Das  ,, Meißnische  Deutsch"  besiegte  schließlich  selbst 
den  jahrhundertelangen  Widerstand  der  katholischen  Länder  und 
des  allemanischen  Gebietes,  nachdem  es  bereits  zuvor  im  protestan- 
tischen Ober-  und  Niederdeutschland  den  Gebrauch  der  Mundarten 
aus  der  Schriftsprache  verdrängt  hatte. 

Während  so  von  Leipzig  aus  die  erste  Vorbedingung  einer  großen 
Nationaldichtung,  die  Spracheinheit,  vollendet  und  gesichert  wird, 
geht  gleichzeitig  von  hier  die  Erhebung  der  Bühne  zum  würdigen 
und  fügsamen  Organ  der  höchsten  poetischen  Gattung  aus.    Nicht 
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erst  Gottsched  hat  in  dem  Anschhiß  an  die  französische  Technik 
der  Schauspielkunst  den  Weg  dazu  gesehen.  Schon  fünfzig  Jahre 
früher  beginnen  in  Leipzig  die  Versuche,  das  verwilderte  deutsche 
Schauspiel  an  Corneille  und  Moliere  zu  reinerer  Kunstübung  hinauf- 
zubilden,  und  werden  vereinzelt  immer  wieder  aufgenommen.  Wenn 
ihnen  der  Sieg  über  den  rohen  Bombast  der  Haupt-  und  Staats- 
aktionen und  über  die  zotenhaften  Harlekinaden  so  lange  versagt 
bleibt,  trägt  die  Schuld  in  erster  Linie  die  einseitige  Vorliebe  der 
Zeit  für  die  Oper,  das  Gesamtkunstwerk,  in  dem  das  Verlangen 
nach  Idealisierung  der  Wirklichkeit,  nach  Größe  und  Prachtent- 
faltung mit  Hülfe  aller  Musen  erfüllt  wurde.  Mit  den  ungemessenen 
Geldsummen,  die  von  den  Höfen  und  dem  reichen  Hamburg  an 
die  Oper  verschwendet  wurden,  konnte  Leipzig  nicht  wetteifern;  noch 
dazu  fehlte  es  hier  an  der  starken  Sinnlichkeit,  die  anderwärts  zu 
ihrer  Befriedigung  solchen  übermäßigen  Aufwand  erzwang,  wenn 
auch  die  Freude  am  Schmuck  des  Daseins  und  leichtere  Sitten  die 
Bürger  zu  höherer  Lebenshaltung  verleiteten. 

Dazu  gehörte  auch  die  tätige  Teilnahme  an  Wissenschaft  und 
Kunst.  Solche  Kaufleute  wie  Heinrich  Winkler  (1628 — 1704), 
der  nach  längerem  Aufenthalt  in  Italien  1651  ins  Geschäft  seines 
Vaters  eintrat  und  die  stattlichste  Gemäldesammlung  Leipzigs  be- 
gründete, wie  der  schnell  zu  hohem  Reichtum  gelangte  Postmeister 
Johann  Jacob  Kees  (1645—1705),  wie  der  gelehrte  Friedrich 
Benedict  Carpzov  (1649 — 1699),  später  noch  als  einer  der  ersten 
Förderer  der  „Acta  eruditorum"  zu  nennen,  namentlich  aber  die 
großen  Buchhändler  boten  für  ideale  Zwecke  bereitwillig  ihren 
Reichtum  dar.  Als  der  Universitätsbibliothekar  in  den  achtziger 
Jahren  des  17.  Jahrhunderts  Programmata  metrica  ad  illiteratos  et 
literatos  herumschickte,  um  sie  zur  Vermehrung  und  Auszierung 
der  Bibliothek  „anzufrischen",  hatte  seine  Bitte  den  besten  Erfolg. 
Unter  den  91  Porträts,  den  Landkarten  und  mathematischen  In- 
strumenten, die  bis  1687  der  Bibliothek  geschenkt  wurden,  stammten 
viele  von  Leipziger  Bürgern  her. 

Ein  Denkmal  derselben  Gesinnung  ist  auch  die  Stadtbibliothek. 
Durch  die  reiche  Schenkung  des  Oberhofgerichtsfiscals  Huldreich 
Groß  (1605 — 1677)  wurde  sie  zu  einer  ansehnlichen  Sammlung, 
die  sich  durch  Geschenke  der  neugewählten  Ratsherren  und  An- 
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kaufe  aus  städtischen  Mitteln  schnell  vermehrte  und  außer  Büchern 
auch  den  ganzen  mannigfaltigen  Inhalt  eines  Kuriositätenkabinetts 
aufnahm.  Huldreich  Groß  hatte  seine  Schenkung  an  die  Be- 
dingung geknüpft,  daß  jedermann  Zutritt  haben  solle,  und  1709 
wurde  die  Bibliothek  durch  Einrichtung  von  Lesezimmern  allge- 
mein benutzbar. 

Die  erhöhten  literarischen  Bedürfnisse,  die  hier  befriedigt  wurden,^ 
zeigen  sich  auch  bei  der  Entstehung  und  dem  schnellen  Wachstum 
des  gelehrten  und  populären  Zeitschriftenwesens  in  Leipzig  wirksam. 

Dem  neuen  Gelehrtentypus  dieses  Zeitalters  verdankte  zunächst  die 
erste  wissenschaftliche  Zeitschrift  ihre  Entstehung  auf  dem  Boden 
Leipzigs,  der  auch  später  dieser  Sondergattung  der  Journalistik 
besonders  günstig  blieb.  Schneller  und  vollständiger  als  durch  die 
schwerfälligen  Bücher  und  Abhandlungen  unterrichtete  man  sich 
über  neue  Ergebnisse  der  Forschung  aus  den  ,,Acta  eruditorum", 
ihren  lateinischen  und  deutschen  Nachahmungen.  Für  das  große 
Publikum  bestimmt,  traten  ihnen  später  die  vom  Geiste  der  Auf- 
klärungszeit durchdrungenen  moralischen  Wochenschriften  zur  Seite, 
eine  in  England  geschaffene  Gattung,  für  deren  deutsche  Nach- 
ahmungen wiederum  Leipzig  ein  bevorzugter  Verlagsort  wurde. 

Schon  im  vorhergehenden  Zeitraum  war  die  Leipziger  Lyrik  durch 
ihren  heitern  gesellschaftlichen  Charakter  vor  der  trockenen  Ge- 
lehrtendichtung ausgezeichnet.  Die  neue  Lebensanschauung  läßt 
die  Poesie  nur  noch  als  leichte  Beschäftigung  müßiger  Neben- 
stunden und  als  Erfordernis  weltmännischen  Schliffes  gelten.  Auch 
der  Gelehrte  in  Amt  und  Würden  spottet  nun  der  schwerfälligen, 
aus  hundert  Büchern  zusammengehäuften  und  mühsam  gereimten 
Schulfuchsereien  und  trägt  vornehmen  Leichtsinn  zur  Schau,  wenn 
er  sich  in  deutschen  Versen  ergeht.  Sein  Vorbild  ist  die  „petita 
po6sie"  der  französischen  Anakreontiker,  und  gleich  ihnen  strebt 
er  überall  der  witzigen  Pointe  zu.  Dieser  Mangel  an  Lebensernst 
bleibt  in  der  Leipziger  Dichtung  vorherrschend,  auch  als  ander- 
wärts in  Deutschland  durch  Philosophie  und  Pietismus  vertiefte 
Stimmungen  zur  Herrschaft  gekommen  sind.  Den  Xeniendichtern 
wird  Leipzig  als  Hochburg  des  platten  natürlichen  Menschenver- 
standes zum  Spotte. 

Wer  heute  durch  die  Straßen  Alt-Leipzigs  wandelt,  dem  tritt  der 
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Geist  jener  Epoche  in  stattlichen,  zum  Teil  großartigen  Gebäuden 
versteinert  entgegen.  Der  junge  Goethe  hat  sie  staunend  be- 
wundert, die  Vaterstadt  Frankfurt  bot  nichts  Ähnliches.  Mochten 
auch  andere  Städte  durch  große  öffentliche  und  fürstliche  Bauten 
dem  Auge  imposantere  Beispiele  der  letzten  Stilepochen  zeigen; 
durch  seine  Privatarchitektur  war  Leipzig  in  der  ersten  Hälfte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  sicher  die  modernste  Stadt  Deutschlands. 
Es  fehlte  aber  diesen  Bauten  wie  der  gesamten  Kunstübung  an 
bodenständiger  Tradition.  Die  geringen  Ansätze  lokaler  Eigenart, 
alle  historischen  und  volkstümlichen  Züge  verschwinden  hinter 
italienischen,  holländischen,  französischen  Stilelementen. 

Leichter  als  anderwärts  konnte  so  der  Geist  der  Aufklärungszeit 
den  Aberglauben  und  die  übrigen  Kennzeichen  der  vorhergehenden 
Periode  überwinden.  Will  man  ihr  Wesen  erkennen,  so  lese  man 
schaudernd  die  Urteile  des  Leipziger  Schöppenstuhls,  die  der  be- 
rühmte Kriminalist  Benedikt  Carpzov  in  seiner  ,, Practica  nova  Im- 
perialis Saxonica  rerum  criminalium"  (zuerst  in  Wittenberg  1635) 
gesammelt  hat.  Noch  Goethe  benutzte  dieses  Denkmal  wahn- 
witziger Verfolgungssucht,  als  er  für  die  Walpurgisnacht  im  ersten 
Teil  des  ,, Faust"  eine  breite  Darstellung  des  Hexentreibens  plante. 
Aber  vergeblich  sucht  man  in  den  erpreßten  Aussagen  der  Unglück- 
lichen, die  einer  geistigen  Epidemie  zum  Opfer  fielen,  nach  spezi- 
fischen Vorstellungen,  die  in  Mythologie  und  Sage  wurzelten.  Ihre 
einzige  Quelle  ist  der  von  Luther  angefachte,  durch  seine  Nach- 
folger zu  verzehrender  Glut  entfesselte  finstere  Teufelsglaube.  Oder 
wahnwitzige  Erfindungen  ringen  sich  unter  den  Qualen  der  Folter 
aus  der  armseligen  Phantasie  der  angeblichen  Hexen  los,  um  durch 
Bekennen  unbegangener  Schandtaten  die  Pein  zu  endigen. 

Mit  der  Hoffnung,  Spuren  verwischten  alten  Volksglaubens  der 
Leipziger  zu  entdecken,  wendet  man  sich  den  Werken  des  Jo- 
hannes Praetorius  (Hans  Schnitze)  zu.  Er  ist  in  Zethlingen  in  der 
Altmark  am  22.  Oktober  1630  geboren  und  hat  seit  dem  Winter- 
semester 1652,  wo  er  in  Leipzig  zu  studieren  begann,  sein  ferneres 
Leben  hier  zugebracht,  bis  er  den  25.  Oktober  1680  an  der  Pest 
starb.  Zunächst  suchte  er  mit  Vorlesungen  den  Unterhalt  zu  ge- 
winnen; die  Zuhörer  zahlten  nicht  und  die  philosophische  Fakultät 
gewährte  ihm  keine  ihrer  Pfründen.     Das  Paulinum,   die  Herberge 
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SO  vieler  gescheiterter  Akademiker  Leipzigs,  nahm  ihn  auf  und  mit 
rastloser  Geschäftigkeit  sandte  er  von  hier  die  Unzahl  seiner  Bücher 
und  Büchlein  aus. 

Praetorius  gehört  noch  zu  jenem  Gelehrtengeschlecht,  dessen 
Kraft  sich  im  Zusammentragen  von  Stoffmassen  erschöpft.  Er  wird 
dabei  zum  Kuriositätenjäger.  Er  stöbert  das  Seltsame  auf,  was  in 
Natur  und  Geschichte  dem  vernünftigen  Weltlauf  widerspricht,  was 
in  Brauch  und  Glauben  veraltet  und  töricht  erscheint.  Sein  Lehrer 
Jakob  Thomasius  hat  in  ihm  das  Interesse  an  der  Naturwissenschaft 
geweckt,  und  zunächst  ist  es  ihm  da  um  ernsthafte  Forschung  zu 
tun.  Er  wird  1653  Baccalaureus  mit  einer  historisch-philosophischen 
Abhandlung  über  die  Wintersonnenwende.  Schon  sechs  Wochen 
später  verteidigt  er  in  seiner  Magisterschrift  die  These,  daß  der 
Storch  und  die  Schwalbe  den  Winter  in  Sümpfen  und  Klüften  ver- 
bringen. Noch  1676  hat  er  die  Dissertation  mit  allerlei  inzwischen 
hinzugekommenem  Wust  zu  einem  dicken  Buche  aufgeschwellt, 
1702  ist  sie  in  der  ursprünglichen  Form  abgedruckt  und  1704  ins 
Deutsche  übersetzt  worden. 

Der  Magistertitel  verleiht  Praetorius  das  Recht,  Vorlesungen  zu 
halten,  und  er  doziert  im  Sommer  165g  über  Chiromantie,  die  da- 
mals eifrig  gepflegte  Ausdeutung  der  Handlinien.  In  der  Form  des 
Kartenspiels,  die  schon  Thomas  Mumer  pädagogischen  Absichten 
dienstbar  gemacht  hatte,  hat  er  unter  dem  Titel  ,,eine  Zigeuner- 
karte oder  Chiromantienspiel"  1660  dieselbe  Wissenschaft  auf  be- 
queme Weise  zu  lehren  gesucht,  andere  später  durch  eine  ,,Neu 
erfundene  Kunst-,  Sinn-  und  lehrreiche  Antiquiteten-Karthe"  (1663) 
und  die  auf  moralische  Wirkung  berechnete  ,, Nützliche  Spiel-Charte 
vor  die  Flucher  und  nützliche  Fluch-Charte  vor  die  Spieler"  (1671 
und  1672),  alle  in  Nürnberg,  dem  Verlagsort  für  literarische  Spiel- 
waren, erschienen. 

Chiromantie  in  Verbindung  mit  der  Physiognomik  behandelte 
auch  das  umfangreichste  aller  Werke  des  Praetorius,  ein  mächtiger 
Quartband  von  über  1350  Seiten.  Er  ist  dem  vierzehnjährigen 
Kurprinzen  von  Sachsen  gewidmet  und  schildert  in  flehenden 
Worten  die  elende  Lage  des  Verfassers,  um  das  von  ihm  ausge- 
klügelte Anagramm  ,,Chiromantie-Naeret  mich  jo"  wahrzumachen. 

Den  Schein  strenger  Wissenschaftlichkeit  suchte  Praetorius  ferner- 
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hin  nicht  mehr  zu  behaupten.  Er  wurde  zum  Vielschreiber,  der 
solche  Gegenstände  wählte,  für  die  bei  der  großen  Masse  der 
Leser  Absatz  und  von  den  Verlegern  klingender  Lohn  zu  erhoffen 
war.  Trotzdem  hat  er,  wenn  wir  seinen  Ankündigungen  bevor- 
stehender Werke  trauen  dürfen,  für  zahlreiche  von  ihnen  keinen 
Abnehmer  gefunden. 

Das  ist  insofern  zu  bedauern,  da  Praetorius  unmittelbar  vor  der 
Aufklärungszeit,  die  mit  beschränktem  Eifer  alle  Quellen  alter 
Vorstellungen  und  Gebräuche  zu  verschütten  suchte,  aus  der 
Fülle  volkstümlicher  Überlieferung  schöpfte,  wobei  es  gleichgültig 
bleibt,  daß  er  den  Resten  germanischer  Mythen  und  Sagen  zumeist 
schon  ablehnend  begegnet  und  nur  den  kirchlich  gebilligten  Aber- 
glauben anerkennt.  Das  Wort  der  Brüder  Grimm  in  der  \^orrede 
zu  den  ,, Deutschen  Sagen"  besteht  doch  zu  Recht,  daß  ihnen  unter 
den  geschriebenen  Quellen  die  Arbeiten  des  Johannes  Praetorius 
weit  die  bedeutendsten  waren. 

Nur  im  allgemeinen  kann  hier  auf  diesen  ihren  Hauptwert  hin- 
gedeutet werden,  und  ebensowenig  läßt  sich  an  dieser  Stelle  die 
ganze  Reihe  von  über  fünfzig  erhaltenen,  fast  sämtlich  in  Leipzig 
erschienenen  Werken  aufzählen.  Aber  einige  der  wichtigsten  sollen 
wenigstens  genannt  sein.  Zunächst  die  beiden  reichhaltigen  Zu- 
sammenfassungen der  Rübezahl-Geschichten,  die  ,,Daeraonologia 
Rubinzalii  Silesii"  {1662  — 1665,  dritte  Auflage  1665  — 1668,  drei 
Teile)  und  der  ,,Satyrus  Etymologicus ,  Oder  der  Reformirende 
und  Informirende  Rüben-Zahl"  (1672).  Das  Nachleben  dieser 
Bücher,  die  sogleich  in  drei  Auflagen  erschienen,  erstreckt  sich  bis 
tief  ins  achtzehnte  Jahrhundert  hinein. 

Im  Jahre  1662  stellte  Praetorius  in  ,,Philosophia  Colus  oder 
Pfy,  lose  vieh  der  Weiber"  eine  interessante  Reihe  von  hundert 
abergläubischen  Vorstellungen  zusammen,  scheinbar  nur,  um  den 
Altweiberglauben  zu  verspotten;  doch  blickt  nicht  selten  ein  heim- 
licher Zweifel  hindurch,  ob  nicht  doch  etwas  an  der  Sache  sei. 
Nicht  wenig  davon  ist  heute  noch  im  Volksglauben  fest  eingewurzelt, 
anderes  scheint  verschwunden  zu  sein.  Gewiß  darf  man  die  Her- 
kunft dieser  Vorstellungen  vornehmlich  auf  die  Heimat  des  Ver- 
fassers und  auf  Leipzig  beschränken,  und  so  sind  sie  ein  wertvoller 
Beitrag  auch  zur  Kenntnis  der  Leipziger  Volksart.    Zahlreiche  Ab- 
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Schweifungen,  witzelnde  Wortspiele  und  Anagramme  schwellen  den 
an  sich  magern  Stoff  zu  einem  Umfang  von  über  zweihundert  Quart- 
seiten auf.  Wenn  vom  Stillen  des  Windes  die  Rede  ist,  so  wird 
von  den  großen  Winden,  die  in  Leipzig  1661  geweht  hätten,  ge- 
redet und  daraus  ein  übles  Prognostikon  für  die  Stadt  gezogen, 
dessen  einzelne  Teile  mit  ihren  Anfangsbuchstaben  das  Wort 
Leiptzigk  bilden. 

Eine  ähnliche  Zusammenstellung  wie  das  vorige  Buch  bringt  der 
stattliche  Band  ,,Saturnalia:  Das  ist,  Eine  Compagnie  Weihnachts- 
Fratzen,  Oder  Centner-Lügen,  und  possierliche  Positiones"  (1663). 
In  65  Propositionen  vereinigt  er  willkürlich  Gebräuche,  Vorstellungen 
und  sprichwörtliche  Redensarten,  die  sich  auf  die  Weihnachtszeit 
beziehen,  und  schweift,  nach  seiner  Gewohnheit  alle  erreichbaren 
Belegstellen  heranziehend,  überall  in  die  Weite,  macht  seinem  maß- 
losen Haß  gegen  Reformierte  und  Juden  in  unflätigen  Schimpfereien 
Luft,  stellt  aus  Virgilischen  Versen  Weihnachtsgedichte  zusammen 
und  erzählt  von  den  wunderbaren  Eigenschaften  der  Christrose  und 
der  Alraunwurzel,  von  den  Werwölfen  und  dem  Helleborus.  Wenn 
er  von  den  Büchlein  spricht,  die  den  Kindern  zum  heiligen  Christ 
beschert  werden,  so  zählt  er  bei  der  Gelegenheit  alle  ihm  be- 
kannten Stellen  auf,  wo  von  Jugendunterricht  die  Rede  ist,  und 
selbstverständlich  läßt  er  sich  keinen  der  Gebräuche  entgehen,  die 
sich  an  die  Zwölfnächte  knüpfen.     Als  Beispiel  sei  hier  angeführt 

„Propositio  LXIV. 

In  Weynachten  kan  man  Träume 

von  seinen  liebsten  bekommen. 

Hier  möchte  man  sagen  mit  dem  Virg.  ex  Bucol.  An,  qui  amant, 
ipsi  sibi  somnia  fingunt.  Aber  doch  höret,  wie  es  die  närrischen 
Leute  treiben  und  ins  Werck  setzen.  Etliche  kauffen  frühe ,  des 
Tages  für  dem  heiligen  Abend,  für  ein  Pfennig  Semmel,  und  zwar 
das  letzte  Stößgen,  das  auff  einem  End  zu  ist.  Weiter  schneiden 
sie  ein  bißgen  Rinde  unten  herunter,  und  binden  es  untern  rechten 
Arm,  und  gehen  fleissig  den  gantzen  Tag  damit  herumb.  Hernach 
so  sie  schlaffen  gehen,  legen  sie  es  unter  dem  KopfF  in  der  Christ- 
nacht und  sprechen  dabey:  ,, Jetzt  habe  ich  mich  gelegt  und  Brod 
bey  mir,  wenn  doch  nu  mein  feines  Lieb  kehme  und  esse  mit  mir." 
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Drüber  sol  es  geschehen,  daß  zur  Mittemacht  von  solcher  Semmel- 
rinde was  genagt  werde:  Draus  jener  früh  morgens  erkennen  kan, 
daß  er  oder  sie  das  Jahr  über  heyrathen  werde.  Ist  es  aber  un- 
verletzt gelassen,  so  haben  sie  schlechte  Hoffnung  darzu.  Also  sol 
es  sich  begeben  haben,  daß  da  ihrer  zwey  bey  einander  in  einem 
Bette  geschlaflfen,  und  die  eine  auch  solches  Brodt  unter  sich  ge- 
habt, ein  greuliches  wesen  erhöret  worden,  welches  sie  vermercket. 
Die  ander  Persohn  aber,  so  das  Brodt  unter  sich  gehabt,  war  nichts 
in  festen  Schlaff  davon  wahr  geworden,  drauff  diese  jene  Träumerin 
gerüttelt  und  geschüttelt  biß  sie  erwachet.  Darnach  es  geschehen 
daß  sie  das  Brodt  früh  besichtiget,  da  sol  ein  Creutz  hinein  ge- 
fressen gewesen  seyn,  welches  einer  Weibespersohne  allhier  in 
Leipzig  etwan  Anno  1657.  also  wiederfahren,  wie  ich  es  erzehlet, 
die  hernach  einen  Soldaten  bald  darauff  bekommen.  Sie  sol  aber 
mitten  in  der  Nacht,  da  der  Teuffei  sein  Spiel  mit  sie  gehabt,  für 
Angst  das  Brodt  unter  dem  Kopffe  weggerissen  gehabt  und  haben 
unweit  von  sich  geworffen." 

Eine  Buchhändler-Spekulation  bedeutete  in  demselben  Jahre  der 
Abdruck  von  hundert  Leipziger  Begräbnisabdankungen,  und  keinen 
besonderen  Wert  hat  die  Kompilation  aller  Prophezeihungen  über 
den  Untergang  des  türkischen  Reichs,  ,,Catastrophe  Muhammetica", 
deren  Vorrede  vom  2.  Mai  1664  datiert  ist,  während  die  chrono- 
graphische Angabe  auf  dem  Titel  1663  ergibt.  Hervorgerufen  ist 
das  Buch  durch  den   gleichzeitigen  Türkenkrieg. 

Ein  unbedeutenderes  Seitenstück  zu  den  Rübezahlbüchern  ist 
„Ein  gründlicher  Bericht  vom  Schnackischen  Katzen- Veite.  Als 
einem  wercklichen  und  würcklichen  Abentheure  beim  Kohlenberge 
im  Voigtlande:  Welcher  zu  Zeiten  kunter-bunte  Sprünge  vorge- 
nommen hat,  und  noch  nimmt,  eine  Alefantzerey  über  die  ander 
treibet  und  sich  so  närrisch  geberdet,  als  kein  Klauß  Narre  oder 
Hanß  Klauert  iemahlen  gethan  hat,  An  den  Tag  gegeben,  Von 
Steffen  Läusepeltzen,  aus  Ritt-mier-ins-Dorflf  (d.  i.  Joh.  Praetorius). 
Im  Jahre  Meine  FraV  hat  aVCH  eine,  aber  Die  Ist  Lange  nit 
so  groß.  (Eine  Mütze  meyne  ich.)  Gedruckt  im  itzigen  Jahre" 
(1665).  Was  Praetorius  von  dem  neckischen  Berggeist  zu  er- 
zählen weiß,  ist  freilich  zu  wenig,  als  daß  sich  ein  richtiges  Buch 
daraus  machen  ließe,  und  so  schwellt  er  das  Heft  mühselig  durch 
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Cilate  über  ähnliche  Spukgeister  auf.  Es  hat  aber  doch  bis  1702 
mindestens  drei  Auflagen  erlebt. 

Der  Komet,  der  in  Leipzig  am  22.  Dezember  1664  erschien,  gab 
den  Anlaß  zu  einem  Gelegenheitsschriftchen  und  einer  größeren 
„Astrologia  Germanica  et  Germana"  (1665),  entsprechend  der 
Überzeugung:  ,,Gott  und  die  Natur  machen  nichts  vergebens,  son- 
dern haben  allezeit  in  Wunderdingen  ein  Absehen  und  Auffsicht 
über  unsere  künflftige  Wolfarth ;  vordeutende,  was  zu  unserm  besten 
dienet." 

Dieser  Satz  steht  an  der  Spitze  einer  andern,  ähnlich  gearteten 
Gelegenheitsschrift:  ,,Das  Dreyfache  Leipzigsche  Blut-Zeichen,  So 
der  allmächtige  und  erzürnete  Gott,  umbs  Mittel  dieses  1665.  Jahres, 
der  Hiesigen  Gegend,  auffs  Neue,  vor  Augen  gestellet  hat." 

Aus  Heydenreichs  Leipziger  Chronik  und  andern  Quellen  wird 
hier  erzählt  von  blutschwitzenden  Hirschgeweihen,  von  einem  Milch- 
brei, der  sich  in  Voigts  Hause  in  der  Nicolaistraße  in  Blut  ver- 
wandelt habe,  und  ähnlichen  erschrecklichen  Zeichen  früherer  Zeiten, 
die  stets  Unglück  im  Gefolge  hatten.  Nun  hat  sich  am  4.  Juni 
1664  ein  Blutregen  bei  Stötteritz  ereignet,  vierzehn  Tage  zu- 
vor verwandelte  sich  der  Teich  vor  dem  Peterstore  in  Blut  und 
wiederum  vierzehn  Tage  vorher  sind  im  Stadtgraben  vom  Thomas- 
pförtchen  bis  zum  Ranischen  Tore  hin  ,, etliche  Million  tausend"  rote 
Würmer  gefunden  worden.  Nach  seiner  Gewohnheit  fügt  Praetorius 
auch  hier  eine  Unzahl  ähnlicher  Erscheinungen  zusammen,  und 
seine  Schrift  wird  dadurch  zu  einer  wertvollen  Quelle  für  die  Ver- 
breitung des  Blutaberglaubens.  Freilich  muß  er  auch  jetzt  wieder 
einen  großen  Anhang  über  den  Kometen  hinzufügen,  um  den  er- 
wünschten Umfang  der  im  Selbstverlag  erschienenen  Schrift  zu  er- 
reichen. 

Reicher  an  altem  Sagengut  als  irgendein  anderes  Buch  des  Prae- 
torius ist  sein  „Anthropodemus  Plutonicus,  Das  ist.  Eine  Neue  Welt- 
Beschreibung  Von  allerley  Wunderbahren  Menschen;  Als  da  seyn, 
die  I.  Alpmännergen,  Schröteln,  Nachtmähren.  2.  Bergmännerlein, 
Wichtelin,  Unter-Irr dische.  3.  Chymische  Menschen,  Wettermänn- 
lein. 4.  Drachen-Kinder,  Eiben.  5.  Erbildete  Menschen,  SeuUeute. 
6.  Feuermänner,  Irrwische,  Tücke-bolde.  7.  Gestorbene  Leute, 
Wütendes  Heer.   8.  Hausmänner,  Kobolde,  Gütgen.   9.  Indianische 
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Abenteuer,  lo.  Kielkröpfe,  Wechselbälge,  ii.  Luftleute,  Wind- 
menschen. 12.  Mond-Leute,  Seleniten.  13.  Nixen,  Syrenen. 
14.  Oceänische  oder  Seemänner.  15.  Pflantzleute,  Alraunen. 
16.  Qval-  oder  Verdammte  Menschen.  1 7.  Riesen,  Hünen.  1 8.  Stein- 
männer, ig.  Thierleute,  Bestialische  Weerwölfe.  20.  Verwündschte 
Leute.  21.  Waldmänner,  Satyren.  22.  Zwerge,  Dümeken  (Magde- 
burg 1666). 

Ein  zweiter  Teil,  der  1667  erschien,  enthielt  ebenfalls  22  alpha- 
betisch geordnete  Kapitel.  Beide  erlebten  1668  und  1677  die 
zweite  Auflage.  Als  Goethe  zu  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
an  die  Vollendung  des  „Faust"  ging,  schöpfte  er  aus  diesem  Buche 
die  Einzelheiten  für  die  reichere  Ausgestaltung  des  Zauberwesens 
und  des  Hexentreibens. 

Aus  Leipzig  weiß  hier  Praetorius  einige  Lokalsagen  zu  erzählen. 
Eine  vornehme  Dame  aus  dem  Geschlechte  von  Hahn  habe,  nach- 
dem sie  unter  den  Fluß  geführt  worden  sei,  einem  Meervveiblein 
in  ihren  Kindesnöten  beigestanden  und  dafür  drei  Goldstücke 
empfangen  mit  der  Mahnung,  sie  solle  solchen  Schatz  gar  wohl  be- 
wahren und  nicht  abwendig  von  ihrem  Geschlechte  werden  lassen. 
Von  ihren  drei  Söhnen  hätten  zwei  noch  um  die  Mitte  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  ihr  Goldstück  besessen,  das  des  dritten  aber 
sei  von  einer  Frau  verwahrlost  worden  und  die  Linie  mit  ihrem 
armseligen  Ende  zu  Prag  ausgestorben.  In  der  Nähe  des  Kuhturms 
bei  Lindenau  habe  früher  ein  Stein  mit  dem  Abdruck  einer  sechs- 
fingrigen  Riesen-  oder  Teufelshand  gelegen,  der  aber  schon  seit 
mehreren  Jahrhunderten  verschwunden  sei.  Ein  Schatz,  den  die 
Großmutter  einer  Leipziger  Hebamme  unter  dem  Feuerherde  ver- 
graben hatte,  habe  einen  Geist  veranlaßt,  den  Ofen  übermäßig  zu 
heizen,  bis  eine  Magd  durch  Zufall  das  Gold  entdeckte  und  heraus- 
nahm. Noch  i66j  sei  eine  Nagelschmiedsfrau  in  Leipzig,  die  als 
Wöchnerin  ausging  und  die  Gänse  an  der  Paulinerkirche  fütterte, 
angehaucht  worden,  wovon  sie  im  Gesicht  eine  eitrige  Geschwulst 
bekam. 

Derartige  Geschichten  wurden  noch  aus  neuester  Zeit  damals 
allenthalben  erzählt  und  so  kam  Praetorius,  als  ihr  eifriger  Sammler, 
auf  den  Gedanken,  sie  alljährlich  mit  allen  andern  denkwürdigen 
Ereignissen  zu  einer  Art  von  Kalender  zu  vereinigen.     Drei  Jahr- 
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gänge  davon  erschienen  1667  — 1669,  jeder  das  unmittelbar  vor- 
hergehende Jahr  behandelnd,  unter  dem  Titel  „Zodiacus  mercu- 
rialis  das  ist:  Jährige  Europäische  Welt-Chronick." 

Wiederum  in  der  bei  Praetorius  so  beliebten  Anordnung  der 
Kapitel  nach  dem  Alphabet  erschien  1667  „Gazophylaci  Gaudium, 
Das  ist,  Ein  Ausbund  von  Wündschel-Ruten  Oder  sehr  lustreiche, 
und  ergetzliche  Historien  Von  wunderseltzamen  Erfindungen  der 
Schätze,  So  geschehen  seynd,  entweder  durch  i.  Auffhenckungen. 
2.  Bauen  und  graben.  3.  Charten.  4.  Diebstale.  5.  Erzauberunge. 
6.  Fallen"  usw. 

Ähnliches  Spiel  treibt  er  in  dem  großen  Kompendium  des 
Hexenwesens,  der  „Blockes-Berges  Verrichtung  Oder  Ausführlicher 
Geographischer  Bericht  von  dem  hohen  trefflich  alt-  und  berühmten 
Blockes-Berge :  ingleichen  von  der  Hexenfahrt,  und  Zauber-Sab- 
bathe,  so  auff  solchen  Berge  die  Unholden  aus  gantz  Teutsch- 
land, Jährlich  den  i.  Maij  in  Sanct-Walpurgis- Nachte  anstellen 
sollen"  (1668),  und  in  dem  ein  Jahr  später  erschienenen  „Aben- 
theuerlichen  Glückstopf,  welcher  in  118  beschriebenen  abergläu- 
bischen Zetteln  bestehet ,, womit  die  wahnwitzige  Welt  sich  bereichem 
und  ihre  Wolfart  erkundigen  oder  bevestigen  wil.  Aber,  wie  falsch 
und  betriegerisch  solche  plutonische  Karte  sey,  lehret  allhier  die 
Widerlegung". 

Auch  hier  weiß  er  wieder  eine  ganze  Anzahl  Leipziger  Ortssagen 
zu  erzählen.  Vor  wenigen  Jahren  seien  in  einem  Hause  auf  dem 
Barfüßerkirchhofe,  das  ehemals  zum  Kloster  gehörte,  eine  große  An- 
zahl Messer  und  viele  Töpfe  voll  Kindergebeine  gefunden  worden. 
Seitdem  habe  in  diesem  Hause  ein  Geist  gespukt,  nach  den  Leuten 
geworfen  und  sie  geschlagen  und  allerhand  andern  Schabernack 
getrieben.  Ein  Schatz,  den  ein  Leipziger  Bürger  während  des 
Krieges  im  Gewandgäßchen  vergrub,  sei  in  einem  Vierteljahr  eine 
halbe  Elle  fortgerückt.  Ein  Stadtsoldat  kaufte  bei  einer  Bauersfrau 
auf  dem  Markte  einige  Klümpchen  Butter  und  steckte  sie  auf  ein 
Messer  mit  drei  Kreuzen.  Als  er  auf  den  Nicolaikirchhof  kam,  sah 
er,  daß  seine  Butter  ein  Kuhfladen  war.  Schatzgräber  erblickten 
schon  den  gesuchten  Kasten  und  setzten  einen  Hebebaum  an,  als 
mehrere  Gespenster  erschienen,  schließlich  ein  Kuckuck,  und  dann 
verschwand  alles.     Ähnlich  ging  es  einem,  der  geträumt  hatte,  er 
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•werde  bei  den  Kohlgärten,  an  der  Kapelle  einen  Schatz  finden. 
In  der  folgenden  Nacht  grub  er  an  dieser  Stelle  und  fand  einen 
ziemlichen  Topf  voll.  Als  er  davon  etwas  Erkleckliches  zu  sich 
steckte,  erschien  in  der  Tür  der  Kapelle  eine  alte  weiße  Frau, 
beugte  sich  heraus  und  sprach:  ,,Was  macht  Ihr  da?''  Wie  er  ihr 
aus  Bestürzung  antwortet,  ist  auch  alles,  außer  dem  was  er  zu  sich 
gesteckt,  verschwunden  gewesen.  Im  Juni  1669  sei  zwischem  dem 
Ranstädter-  und  Barfußtore  mehrmals  ein  Nix  auf  dem  Wasser  ge- 
sehen worden,  und  an  dieser  Stelle  ertrank  im  folgenden  Monat 
der  Sohn  eines  Eseltreibers,  wie  denn  der  Nix  in  der  Pleiße,  Elster 
und  Parthe  am  Johannistage  gewöhnlich  ein  Opfer  fordere. 

Der  Aberglaube  blieb  das  Lieblingsgebiet  der  Schriftstellerei  des 
Praetorius  bis  an  sein  Lebensende.  Wenn  man  den  Aufzählungen 
zukünftig  erscheinender  Schriften  in  mehreren  seiner  Bücher  glauben 
darf,  ist  das  wenigste  davon  gedruckt  worden.  Die  Ursache  er- 
kennt man  aus  der  Liste  der  gedruckten  und  der  noch  nicht  er- 
schienenen Werke,  die  dem  „Judiciolum  Asteriae"  von  1664  an- 
gehängt ist:  ,,Anitzo,  geliebter  Leser,  ne  vacuum  daretur:  Sihe,  so 
vernim  kürtzlich,  was  zwischen  meinen  Privatis  Parietibus  Zeither 
elaborirt  sey  publicirt  und  herauß  gegeben  worden:  Damit 
du  draus  ungefehr  abnehmest,  was  mein  inbrünstiger  Fleiß 
publica  unterdessen  hätte  können  in  ernsthafftigern  Sachen,  und 
wichtigern  vornehmen,  practiciren,  wenn  mir  ater  Livor  nicht 
im  hellen  Liechte  gestanden  wäre;  und  hätte  gemachet,  daß 
ich  in  diesen  scriptis  müssen  auram  und  aurem  populärem 
captiren,  und  ab  ore  Bibliopolarum  pendiren."  Darauf  folgen 
zunächst  die  früher  gedruckten  Werke,  darunter  die  bisher  un- 
bekannten ,,L.  Türckische  Geheimniß-Seulen"  und  „Calendarium 
Papae".  Dann  fährt  er  fort:  „Hierauff  erwarte  mit  ehestem  i.  die  neue 
Babst-post  etc.  2.  den  Reformirten  Rübezahl.  3.  das  Historische 
Traum-Buch.  4.  Manuale  chiromanticum.  5.  Den  Abergläubischen 
Johannis-Topff.  6.  Die  Oster- Schosen.  7.  Die  NeuJahrsGrillen. 
8.  Den  Abergläubischen  Pfingstlümmel  und  zauberische  Walpurgis- 
Mayen.  9.  den  Blocks-Berg.  10.  Den  Illustrirten  Owenum.  1 1.  Des 
Storchs  und  Schwalben  WinterQuartier.  12.  Den  Jungfer-Tröster. 
13.  Die  possirliche  Leipzigische  Chronick.  14.  Die  Braut-Suppen. 
15.  Den  Roth-Fuchs,  oder  Erasmum  Roter-Adamum.     16.  Lexicon 
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Etymologicum  Geographicum  ex  Onomatologiä  Patriae  Germaniae 
etc.  novä  Methodö  productum  opus  serium.  17.  Tract.  von  Mosis 
Hörnern.  18.  Admiranda  Poetica.  ig.  Discursum  Geogr.  de  Usü 
Elevationis  Poli.  20.  Die  Wochen-Comödie.  21.  Gogs  Wahlstat, 
oder  wo  der  Türcke  noch  bald  soll  erschlagen  werden?  22.  Den 
wunderbaren  Allmanach  auffs  1666.  Jahr,  ob  drinnen  der  Jüngste 
Tag  möchte  kommen,  oder  der  Türcke,  Pabst,  Polen,  das  Hauß 
Oester-Reich   etc.    ümmekommen?     2"^.    Das  Türckische  Manifäst. 

24.  Das  Wunderbuch  vom  vergangenen  Türck.-Vngarischen  Kriege. 

25.  26.  Die  zweene  Theile  der  Geographischen  Charten,  100. 
Kupfer-Blätlein,  sampt  ihrer  Instruction.  27.  Das  grosse  und  künst- 
liche HandBuch,  oder  Philosophiam  Chirosophicam.  28.  Das 
Büchlein  zu  Germanien.  2g.  Die  Geistliche  Ziegeuner-Kunst.  30. 
31.  Tabellas  Geographicas  tS:  Astronomicas.  Tj2.  Ein  Wercklein 
voller  Trost-Schreiben  an  allerhand  Betrübte  und  Waysen.  Welche 
Wercke  theils  schon  untergebracht  seyn,  theils  noch  ihre  Verläger 
erwarten."  , 

Später  hat  Praetorius  noch  wiederholt  andern  Schriften  ähnliche 
Listen  angehängt,  die  wohl  zunächst  dazu  bestimmt  waren,  durch 
scurile  Titel  die  Lachlust  der  Leser  und  die  Aufmerksamkeit  der 
Verleger  zu  erregen.  So  findet  sich  ein  solcher  Anhang  von  37 
Werken,  die  bald  erscheinen  sollen,  bei  der  kleineren  lateinischen 
Schrift  ,,Per  Gemantrijam  delectus  Antichristus  ad  ductum  Apoca- 
lypseos  cap.  13,  vers.  18"  (1674).  Man  sieht,  daß  er  seinem  Haupt- 
gebiet, dem  Volksaberglauben  mit  gelegentlichen  Abschweifungen 
ins  Geographische  treu  blieb.  Dem  letzteren  gehört  ein  Werk  an, 
das  leider  nur  dem  Titel  nach  bekannt  ist  und  darnach  einen  Bä- 
deker  des  siebzehnten  Jahrhunderts  zu  bedeuten  scheint:  ,, Ver- 
mehrter Europäischer  Raphael,  der  als  ein  getreuer  Tobias-Gefehrte 
allen  und  ieden  Reisefertigen  die  richtige  Strasse  zeiget,  welche 
man  ohne  umbschweiflfe  fast  durch  gantz  Europam  nach  den  vor- 
nehmsten Oertern  zu  wandeln  soll,  auch  theils  aufm  Mittelpuncte 
von  der  Churfürstl.  Sachs.  Residens-Stadt  Dreßden  auß:  Bey  welchem 
man  ingesammt  zu  gewündschten  Nutzen  anzutreffen  hat:  i.  Wind- 
Compaß.  2.  Erforschung  der  Gegenden.  3.  Landkärtchen  Sieben. 
4.  Tages-Tabellen.  5.  Liecht  der  Sonnen  von  Auff-  u.  Niedergange. 
6.  Uhrzeiger  des  Monden  Liechts.    7.  Stunden-Hand.  8.  Dreyfachen 
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Wegzeiger,  als  durch  Teutschland,  Italien  und  Franckreich,  aus- 
gefertiget  durch  M.  Johannem  Praetorium,  P.  L.  C.  Mit  einem  An- 
hange anderer  Autorum:  als  einer  ProtocoUirung  aller  Jahrmärckte: 
Außdeutung  aller  üblichen  Tauffnahmen,  alten  Römischen  und 
immerwährenden  Calenders.    (Leipzig  1673). 

Im  übrigen  behandeln  die  Schriften  des  letzten  Jahrzehnts  das, 
was  Praetorius  selbst  in  einem  der  Titel  treffend  „Philologemata 
abstrusa"  nennt:  Wunder,  Mißgeburten,  Cometen,  abergläubische 
Vorstellungen  und  Gebräuche  usw. 

Als  Praetorius  gestorben  war,  kündigte  der  Meßkatalog  für 
Michaelis  1684  an:  ,,Historische  Traumschule.  Item  Artomantia 
oder  Brod-Teufel.  Item  der  abergläubische  Johannis-Topff.  Item 
Knecht-Rupert.  Item  Gogs  Wahlstadt,  oder  Geographische  und 
Historische  Untersuchung  desselbigen  Orts,  da  der  Türcke  bald 
dörffte  erleget  und  auffgerieben  werden.  Leipzig  zu  finden  bey 
Christian  Scholvien." 

Ob  diese  zumeist  schon  in  den  früheren  Verzeichnissen  genann- 
ten Schriften  wirklich  erschienen  sind,  steht  dahin,  da  noch  kein 
Exemplar  von  ihnen  aufzufinden  war.  Sie  verdienen  es,  daß  man 
ihnen  eifrig  nachforsche,  wie  auch  sonstigen  bisher  unbekannten 
Werken  des  Praetorius,  deren  gewiß  noch  einzelne  in  Bibliotheken 
schlummern.  Denn  abgesehen  vom  Inhalt,  der  altes  Sagengut 
in  unerschöpflicher  Fülle  aufspeichert  und  uns  tief  in  die  Volks- 
seele des  siebzehnten  Jahrhunderts  hineinblicken  läßt,  sind  die 
deutschen  unter  ihnen  auch  für  die  Sprachgeschichte  von  hohem 
Werte,  Insbesondere  läßt  sich  vieles  an  dialektischen  Eigentüm- 
lichkeiten der  Leipziger  Mundart,  an  Spruchweisheit  in  Vers  und 
Prosa,  Fragmenten  von  Volksliedern  und  volkstümlicher  Dichtung, 
Anekdoten,  Schwänken  und  Scherzreden  nachweisen,  was  aus 
Leipzig  herstammt. 

Praetorius  will  populär  schreiben,  seine  Leser  nicht  trocken  be- 
lehren sondern  erheitern;  sein  Vorbild  ist  die  geniale,  sprachge- 
waltige Ausgelassenheit  Fischarts,  auf  den  er  sich  mehrfach  bezieht, 
und  da  ihm  das  eigene  Vermögen  des  Humors  mangelt,  so  macht 
er  seine  Anleihen  zu  diesem  Zweck  beim  Volkswitz  und  der  von 
den  Gebildeten  verachteten  und  deshalb  auf  sie  erheiternd  wirken- 
den Volkssprache  und  Volksweisheit. 
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Immerhin  war  damals  die  Gemeinschaft  der  obern  und  untern 
Stände  so  eng,  daß  die  Unterschiede  der  Bildung  und  des  Ver- 
mögens weit  weniger  als  später  abschließend  wirken  konnten.  Ins- 
besondere der  Aberglaube  beherrschte  alle  Stände  gleichmäßig. 
Noch  in  den  Jahren  1729 — 1731  konnte  in  Leipzig  eine  Zeitschrift 
erscheinen,  die  nur  der  Schilderung  übernatürlicher  Ereignisse  ge- 
widmet war:  ,,Monathliche  Unterredungen,  vom  Reiche  der  Geister 
zwischen  Andrenio  und  Pneumatophilo",  herausgegeben  von  Otto 
von  Graben  zum  Stein.  Hier  werden  noch  viele  wunderbare  Er- 
eignisse, die  sich  damals  in  Leipzig  angeblich  zugetragen  hatten, 
berichtet:  Von  dem  Mönch  im  Georgenhause,  der  dem  Wächter 
Ohrfeigen  gab;  von  der  alten  Frau,  die  einem  kranken  Thomas- 
schüler im  roten  Turme  erschien;  von  dem  Gespenst,  das  in  der 
Werkstatt  eines  Goldschmieds  herumkramte;  von  der  buhlerischen 
Alten,  die  einen  Studenten  in  seiner  Wohnung  auf  dem  Neumarkt 
dreimal  zu  verführen  suchte;  von  dem  Scheidewasserhans,  der 
einem  Adepten  als  Handlanger  diente,  in  dessen  Abwesenheit  eine 
große  Katze  in  eine  Phiole  hineinspazieren  und  sich  dort  in  einen 
kleinen  Wurm  verwandeln  sah;  von  dem  unredlichen  Advokaten 
Un.,  der  im  Universitätskarzer  den  Teufel  beschwor;  von  dem 
Mühlknappen  in  der  Angermühle,  der  in  der  Michaelismesse  1707 
zum  Schatzgräber  wurde,  aber  glücklich  noch  vor  der  Verschreibung 
seiner  Seele  an  den  Bösen  bewahrt  blieb,  usw.  usw. 

Man  sieht,  die  Aufklärung  hat  die  Macht  des  Aberglaubens  bis 
dahin  kaum  zu  beschränken,  geschweige  denn  zu  brechen  vermocht. 
Das  große  ,, Leipzigische  Geschicht-Buch"  Johann  Jacob  Vogels  von 
17 14  gibt  dafür  ebenfalls  überzeugende  Beweise.  Der  Verfasser  ist 
der  erste  Leipziger  gewesen,  der  die  Beschäftigung  mit  der  Ge- 
schichte der  Vaterstadt  zu  seiner  Lebensaufgabe  wählte.  Als  Sohn 
eines  Krämers  wurde  er  am  4.  Mai  1660  geboren,  studierte  Theo- 
logie und  Philosophie  und  wirkte  seit  1686  als  Diakonus  in  Taucha, 
seit  1697  als  Pastor  in  Panitzsch,  das  unter  dem  Patronat  des 
Leipziger  Rates  stand.  Dort  ist  er  am  16.  Juli  172g  gestorben. 
Vor  seinem  Hauptwerk  schrieb  er  „de  Insignibus  Lipsiae"  (1683) 
und  eine  Biographie  seines  Landsmanns  Tetzel,  des  Ablaßkrämers. 
Er  ist,  wie  alle  Historiker  seiner  Zeit  nur  darauf  aus,  möglichst  viel 
Stoff  zusammenzutragen;  höchstens   daß  er  die  Staatsaktionen  hier 
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und  da  mit  trefflichen  pragmatischen  Maximen  aufputzt.  Er  zieht 
alle  vorhandenen  Überlieferungen  heran :  Verordnungen  und  Gesetze, 
Familiengeschichten,  Reisebeschreibungen,  die  Leipzig  erwähnen, 
vor  allem  die  eigentlichen  Vorgänger :  Peifers  ,,Lipsia",  die  ungedruckte 
Chronik  Markus  Höhls,  die  von  1 175 — 1593  reicht,  und  die  für  das 
siebzehnte  Jahrhundert  wertvollen  Annalen  seines  Sohnes  Andreas 
über  den  Zeitraum  von  1218^ — 1663,  ferner  Heydenreichs  , .Leip- 
zigische Chronicke"  von  1635,  die  erste  gedruckte,  und  Schneiders 
„Chronicon  Lipsiense"  von  1655.  Vogels  unbeholfene  Aufzählung 
der  Ereignisse  wird  nur  durch  die  zahlreichen  Urkunden,  die  er 
wörtlich  mitteilt,  auf  längere  Strecken  unterbrochen.  Selten  gestattet 
er  sich  eine  Kritik  der  Vorgänger,  noch  seltener  den  Ausdruck 
persönlicher  Meinung. 

Sein  Werk  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  die  wertvollste  Quelle  der 
Leipziger  Stadtgeschichte  geblieben.  Wir  müssen  es  sehr  be- 
dauern, daß  von  der  ausführlichen  Chronik,  die  er  nachfolgen  ließ, 
und  deren  Druck  bereits  begonnen  hatte,  der  größte  Teil  nicht  ver- 
öffentlicht wurde,  angeblich  wegen  eines  Verbots.  Unter  Vogels 
Handschriften  befanden  sich  unter  anderm  Lebensbeschreibungen 
aller  Superintendenten  Leipzigs,  sowie  eine  Universitätsgeschichte  in 
sechs  Folianten  und  Genealogien  der  hervorragenden  Leipziger 
Familien.  Der  gesamte  Nachlaß  wurde  vom  Rate  angekauft  und 
befindet  sich  auf  der  Stadtbibliothek. 

Unter  den  Familien,  deren  Stammbäume  Vogel  mit  emsigem 
Fleiß  zusammengetragen  hat,  sind  eine  Anzahl  gelehrter  Namen,  die 
eine  Reihe  von  Generationen  hindurch  an  der  Universität  glänzten. 
Denn  das  ganze  17.  und  18.  Jahrhundert  hindurch  wurde  hier 
gelehrte  Inzucht  getrieben.  Berufungen  von  auswärts  gehörten  zu 
den  größten  Seltenheiten.  Als  1657  eine  kurfürstliche  Visitations- 
kommission dies  rügte,  erwiderte  die  philosophische  Fakultät:  „Daß 
wir  jetziger  Zeit  auf  die  Extraneos  keinen  sonderlichen  Respekt  ge- 
habt, geschieht  daher,  weil  wir  unter  uns  und  in  unserer  Fakultät 
solche  Subjecta  gehabt,  die  wir  unseren  Pflichten  nach  vor  tüchtig 
zu  einer  und  der  anderen  Profession  erachtet,  ja,  wir  haben  Gott- 
lob, ohne  Ruhm  zu  melden,  Wittenberg  und  Jena  innerhalb  fünf 
Jahren  mit  vier  Professoribus  versehen.  So  haben  sich  auch  keine 
Extranei  bei  uns  angegeben.    Sollte  sich  aber  ins  Künftige  Jemand 
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angeben  und  wir  würden  befinden,  daß  es  ein  tüchtigeres  Subjectum 
wäre,  als  wir  in  unserer  Fakultät  auferzogen,  wollen  wir  dasselbige 
gern  mit  denominiren."  So  kam  es,  daß  z,  B.  die  Professur  des 
Griechischen  und  Lateinischen  von  drei  unfähigen  Sprossen  der 
Familie  Olearius  nacheinander  bekleidet  wurde. 

An  der  Spitze  der  Geschlechter,  die  so  in  langer  Folge  die  Lehr- 
stühle der  Universität  inne  hatten,  stehen  die  Carpzovs.  Aus  Branden- 
burg kam  Benedict  Carpzov  (1565  — 1624)  nach  Wittenberg,  wurde 
1592  Mitglied  der  Juristenfakultät  und  1602  als  Kanzler  nach 
Dresden  berufen.  Seine  fünf  Söhne  gelangten  sämtlich  als  Juristen 
und  Theologen  zu  hervorragenden  Stellungen  in  sächsischen 
Diensten.  Der  größte  von  ihnen  war  der  zweite  Benedict  Carpzov 
(1595 — 1666),  der  als  Beisitzer  des  Leipziger  Schöppenstuhls  seit 
1620  für  die  Strafrechtspflege  der  folgenden  Zeit  maßgebende 
Grundsätze  aufstellte.  Ebenso  hat  er  später  das  kanonische  Recht 
für  die  protestantische  Kirche  in  seiner  , .Juris  prudentia  ecclesiastica 
seu  consistorialis"  1646  zuerst  zusammengefaßt.  Mit  geringen  Unter- 
brechungen hat  er  sein  ganzes  Leben  in  Leipzig  zugebracht,  nur 
dem  Amte  und  seiner  Frömmigkeit  lebend,  die  sich  sehr  wohl  mit 
der  ungemeinen  Härte  der  von  ihm  gefällten  Urteile  vertrug. 

Streng  orthodox  waren  auch  seine  Brüder  Johann  Benedict  (1607 
bis  1657),  Professor  und  Pastor  an  der  Thomaskirche,  und  August 
(16 12  — 1683),  welcher  der  Ernestinischen  Linie  der  Wettiner  sehr 
wertvolle  Dienste  leistete. 

Von  zahlreichen  Nachkommen  wurde  der  alte  Ruhm  der  Familie 
auch  in  der  dritten  Generation  bewährt.  Johann  Benedict  {1639 
bis  1699)  folgte  seinem  gleichnamigen  Vater  im  Amte  als  Professor 
der  Theologie  und  Pastor  an  der  Thomaskirche,  auch  er  ein  eifriger 
Lutheraner,  der,  unterstützt  von  seinem  Bruder,  dem  Dresdner 
Oberhofprediger  Samuel  Benedict  (1647  — 1707),  mit  den  Pietisten 
und  Christian  Thomasius  heftige  Kämpfe  bestand.  Dieselbe  Ge- 
sinnung lebte  in  seinem  Enkel  (1720 — 1803)  fort,  der  in  der 
fünften  Generation  den  Namen  Johann  Benedict  Carpzov  in  Leipzig 
zu  Ehren  brachte  und  auf  dem  Gebiete  der  Dogmatik  und  der 
klassischen  Philologie  Wertvolles  leistete.  Bis  1747  lehrte  er  in 
Leipzig,  seitdem  in  Helmstädt. 

Neben  ihm  war  einer  der  wirksamsten  Verteidiger  der  Ortho- 
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doxie  im  achzehnten  Jahrhundert  Johann  Gottlob  Carpzov  (1679 
bis  1767),  der  Sohn  des  Oberhofpredigers  Samuel  Benedict,  von 
1708 — 1730  in  Leipzig  Professor  der  Theologie  und  Prediger  an 
der  Thomaskirche, 

Die  Carpzovs  verliehen  durch  zwei  Jahrhunderte  Leipzig  Ansehen 
und  waren  zugleich  die  festesten  Stützen  der  alt  überkommenen 
strenggläubigen  und  unduldsamen  Gesinnung.  In  den  beiden  vor- 
nehmsten Fakultäten  der  Universität  und  auf  dem  Predigerstuhle 
der  Hauptkirche  der  Stadt  duldeten  sie  keine  abweichende  wissen- 
schaftUche  oder  religiöse  Meinung.  Die  Gegner  mußten  entweder 
mit  ihnen  paktieren  oder  weichen,  die  Gesinnungsgenossen  erhielten 
zum  Lohn  Pfründen  und  Ehren. 

Tapfer  widerstanden  sie  bis  zuletzt  dem  neuen  Geiste,  der  seit 
der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  in  Wissenschaft  und  Leben 
um  Anerkennung  rang.  Als  seine  Vertreter  erscheinen  die  Ange- 
hörigen zweier  andern  gelehrten  Familien,  die  neben  den  Carpzovs 
im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  Leipzigs  wissenschaft- 
lichen Ruhm  mehrten  und  starke  Anregungen  für  das  literarische 
Leben  gaben,  die  Träger  der  Namen  Menckes  und  Thomasius. 

Durch  drei  Generationen  haben  die  Menckes  ihre  Kraft  vornehm- 
lich der  gelehrten  Journalistik  zugewendet  und  damit  der  deutschen 
Wissenschaft  wertvolle  Dienste  geleistet,  Leipzigs  Stellung  als 
geistige  Hauptstadt  für  die  Volksgenossen  und  das  Ausland  be- 
gründet und  so  lange  als  möglich  aufrecht  erhalten. 

Seit  dem  5.  Januar  1665  erschien  in  Paris  das  „Journal  des 
Scavans,"  die  erste  gelehrte  Zeitschrift.  Der  Leipziger  Privatdozent 
Friedrich  Nitzsche  hatte  1665  — 1670  die  ersten  fünf  Bände  in 
lateinischer  Übersetzung  herausgegeben.  Nachahmungen  in  den 
Landessprachen  waren  in  England  sogleich,  in  Italien  seit  1668  ent- 
standen, Überall  war  ihr  Zweck,  den  Gelehrten  von  allen  Erschei- 
nungen und  Begebenheiten  in  der  wissenschaftHchen  Welt  schnelle 
und  zuverlässige  Nachricht  zu  geben. 

Deutschland  erhielt  ein  solches  Organ  erst  im  Jahre  1682  in  Ge- 
stalt der  ,,Acta  eruditorum".  Die  Angehörigen  zweier  gelehrter 
Leipziger  Vereine  bildeten  den  Stamm  der  Mitarbeiter.  Der  ältere 
war  das  Collegium  GelHanum,  gegründet  1641  zur  Beschäftigung 
mit    biblischer   Philologie    und    klassischer    Altertumskunde.     Das 
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jüngere  Collegium  Anthologicum  bestand  von  1655  an  das  ganze 
achtzehnte  Jahrhundert  hindurch,  zählte  zehn  Mitglieder  und  be- 
handelte hauptsächlich  alte  Schriftsteller.  In  beiden  kam  man 
wöchentlich  zusammen  und  referierte  in  lateinischer  Sprache 
namentlich  über  neu  erschienene  Bücher. 

Der  Gedanke,  aus  solchen  Referaten  eine  kritische  Zeitschrift  zu 
gestalten,  ging  von  dem  Professor  der  Moral  und  Politik  Otto 
Mencke  aus,  der  in  Oldenburg  am  22.  März  1644  geboren  war. 
Zu  diesem  Zwecke  unternahm  er  zunächst  im  Jahre  1680  eine 
Reise  nach  Holland  und  England,  um  dort  Mitarbeiter  zu  gewinnen. 
Ebenso  sollten  auch  in  ganz  Deutschland,  Holland  und  Frankreich 
die  besten  Vertreter  für  jedes  Fach  herangezogen  werden.  Den 
ausgebreiteten  Briefwechsel  führte  hauptsächlich  einer  der  ausdauernd- 
sten unter  den  Begründern,  der  gelehrte  Kaufmann  Friedrich  Benedict 
Carpzov,  geboren  am  i.  Januar  1649  als  Sohn  des  ältesten  Johann 
Benedict  Carpzov.  Er  war  ursprünglich  Jurist  gewesen,  hatte  aber 
das  Geschäft  seines  Schwiegervaters,  des  angesehenen  Leipziger 
Handelsherrn  Jacob  Jäger,  übernommen.  Seinen  wissenschaftlichen 
Neigungen  blieb  er  treu,  sammelte  eifrig  Bücher,  dichtete  und 
gewährte  die  Mittel  zum  Drucke  wertvoller  Werke.  Seine  geschäft- 
lichen Verbindungen  dienten  ihm  dazu,  namentlich  aus  Holland 
zahlreiche  Werke  für  das  neue  Unternehmen  herbeizuschaften.  Am 
20.  August  1681  berichtete  er  seinem  gelehrten  Freunde,  dem 
Rektor  Daum  in  Zwickau,  über  das  Projekt  der  Zeitschrift.  Mencke 
sei  erst  vor  kurzem  heimgekehrt,  alle  acht  Tage  fänden  Sitzungen 
der  Teilnehmer  statt.  Als  Grundsatz  verkündet  er  schon  jetzt:  ,,Wir 
wollen  nicht  etwa  durch  Zurückhaltung  im  Urteil  die  Produktion 
gelehrter  Makulatur  befördern". 

Am  I.  Januar  1682  erschien  das  erste  Monatsheft  der  ,,Acta 
eruditorum"  im  Verlag  von  Grosse  und  Gleditsch.  In  der  Vorrede 
verwiesen  die  Herausgeber  auf  ihre  Vorgänger  in  Frankreich,  Eng- 
land und  Italien.  In  Deutschland  bestehe  ein  ähnliches  Unternehmen 
nur  für  die  Naturwissenschaften  und  für  die  Medizin.  Aus  gewich- 
tigen Ursachen  würden  sie  sich  nicht  der  Muttersprache  sondern 
der  lateinischen  bedienen.  Sie  versichern,  daß  sie  niemals  Schriften 
mißgünstig  anzeigen  würden  (carbone  esse  notaturos). 

Das  erste  Heft  umfaßte  2^2  Seiten,  der  gesamte  erste  Jahrgang 
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402  Seiten,  mit  zahlreichen  Kupfertafeln  zur  Erläuterung  der  natur- 
wissenschaftlichen und  mathematischen  Rezensionen.  Das  Gebiet 
der  deutschen  Literatur  berührten  nur  die  Besprechungen  von  Mor- 
hofs  „Unterricht  von  der  teutschen  Sprache  und  Poesie"  und  von 
Christian  Weises  „Reifen  Gedanken",  beide  ungevi'öhnlich  umfang- 
reich und  von  hohem  Stolze  auf  die  Muttersprache  erfüllt,  der  in- 
dessen nicht  verhindert,  daß  den  geschmacklosen  Sprachreinigem 
aufs  schärfste  entgegengetreten  wird.  Der  hier  angeschlagene  Ton 
fällt  um  so  mehr  auf,  da  im  allgemeinen  die  ,,Acta  eruditorum",  dem 
zu  Anfang  ausgesprochenen  Grundsatz  gemäß,  alle  Schärfe  vermeiden 
und  meist  nur  knapp  und  sachlich  referieren. 

Der  Jahrgang  1683  übertraf  mit  561  Seiten  den  ersten  beträcht- 
lich, zumal  auch  die  historischen  und  philologischen  Fächer  besser 
vertreten  waren.  In  von  neuem  verstärktem  Umfang  erschien  der 
dritte  Band,  gleich  den  früheren  den  beiden  Söhnen  des  regieren- 
den Kurfürsten,  dem  späteren  Johann  Georg  IV.  und  Friedrich 
August  I.,  gewidmet. 

In  der  Zuschrift  an  sie  erklären  die  Verfasser,  daß  sie  den  Stand- 
punkt jedes  Andersgläubigen  achten,  selbst  aber  sich  zum  orthodoxen 
und  der  Heiligen  Schrift  entsprechenden  Glauben  bekennen.  Alle 
politischen  Gegenstände  schließen  sie  aus:  „Qui  Jura  Principum  et 
actiones  editis  libellis  sub  examen  revocare  sustinent,  altum  hie  de 
suis  Silentium  non  mirabuntur;  neque  dissimulamus,  id  scriptorum 
genus  consulto  a  nobis  praetermitti."  Bei  der  anhaltend  wachsen- 
den Zahl  der  Bücher  soll,  wie  es  von  Anfang  an  geschehen  ist,  vor- 
nehmlich die  ausländische  Literatur  berücksichtigt  werden,  da  man 
sich  über  die  deutsche  in  Buchläden  und  durch  die  Meßkataloge 
unterrichten  könne. 

Diesen  Grundsätzen  ist  die  Zeitschrift  immer  treu  gebheben;  ihre 
Schwächen  und  ihre  Vorzüge  ergeben  sich  daraus.  Die  Gesamt- 
leistung erscheint  imposant ;  im  einzelnen  stößt  man  überall  auf  Be- 
weise eines  starren,  blind  der  Autorität  ergebenen  Wortglaubens. 
Von  der  neuen  kritischen  Richtung  der  Aufklärungszeit  sind  die 
,,Acta  eruditorum"  nur  hier  und  da  einmal  berührt  worden,  wenn 
sich  unter  ihre  strenggläubigen  Mitarbeiter  vorübergehend  ein  Anders- 
gesinnter verirrte. 

Trotzdem  zählt  die  Zeitschrift  durch  die  unvergleichliche  Über- 
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sieht  der  gesamten  wissenschaftlichen  Produktion  zu  den  wert- 
vollsten Hülfsmitteln,  die  der  Erweckung  eines  neuen  wissenschaft- 
lichen Geistes  dienten.  Der  eigentliche  Begründer  des  populären 
Kritizimus,  Pierre  Bayle,  erklärt  in  der  Vorrede  zu  seiner  neuen 
Zeitschrift  „Nouvelles  de  la  r^publique  des  lettres"  1684:  II  n'y  a 
que  peu  des  jours  que  les  Acta  Eruditorum  me  sont  tombez 
entre  les  mains.  J'ay  trouve  qu'ils  surpassent  la  grande  reputa- 
tion  qu'ils  se  sont  acquise,  et  ils  m'ont  parü  si  judicieux,  si  exacts, 
si  diversifiez  que  je  ne  comprens  pas  comment  j'ose  apres  cela  me 
m^ler  d'un  semblable  ouvrage.  Je  ne  l'oserois  jamais,  si  je  n'6tois 
assure  que  le  public  sera  assez  6quitable  pour  n'attendre  pas  de 
moy  ce  qu'il  re^oit  des  ces  Messieurs  qui  outre  leur  nombre  sont 
soutenus  par  les  grandes  liberalitez  de  Son  Altesse  Electorale 
de  Saxe." 

Ebenso  rühmt  Bayle  in  seinem  „Projet  d'un  dictionnaire  critique" 
(Rotterdam  1692,  Seite  58)  „les  savans  hommes  qui  fönt  le  Journal 
de  Leipsic,  avec  beaucoup  d'avantage  pour  la  Republique  des  lettres, 
et  avec  beaucoup  de  gloire  pour  leur  ville,  qu'on  peut  ä  bon  droit 
apeller  l'Athenes  d'AUemagne." 

In  der  Tat  ist  der  wissenschaftliche  Ruhm  Leipzigs  im  Auslande 
wohl  durch  nichts  so  gefördert  worden  wie  durch  die  lateinische 
Zeitschrift,  die  zum  internationalen  gelehrten  Organ  wurde.  Viktor 
Amadeus  II.  von  Savoyen  erkannte  nur  drei  große  Sitze  der  Wissen- 
schaften in  Europa  an :  Paris,  London  und  Leipzig. 

Die  Freigebigkeit  des  Kurfürsten  von  Sachsen,  deren  Bayle  an 
der  zuerst  zitierten  Stelle  gedenkt,  gewährte  den  ,,Acta  eruditorum" 
von  ihrer  Begründung  an  eine  wesentliche  Hülfe  und  bietet  zugleich 
neben  dem  in  Leipzig  herrschenden  Geiste  eine  weitere  Erklärung 
für  die  gesamte  Haltung  der  Zeitschrift.  Von  Anfang  an  erhielt  sie 
vom  Kurfürsten  jährlich  200  Taler  und  hatte  als  leichte  Gegen- 
leistung nur  Renzensionsexemplare  „kurioser"  ausländischer  Bücher 
an  die  Kabinettsbibliothek  zu  liefern.  Aus  den  Akten  ergibt  sich, 
daß  die  Unterstützung  ununterbrochen  ein  Jahrhundert  lang  gewährt 
worden  ist. 

Als  Otto  Mencke  am  2g.  Januar  1707  gestorben  war,  folgte  ihm  als 
Redakteur  sein  Sohn,  der  Professor  der  Geschichte  Johann  Burchard 
Mencke.     Schon  ehe   dieser    am    i.  April    1732    verschied,    hatte 
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sein  Sohn,  Friedrich  Otto,  die  Herausgabe  übernommen  und  führte 
die  Zeitschrift  unter  dem  Titel  „Nova  Acta  Eruditorum"  neben 
seinem  Amte  als  Leipziger  Ratsherr  fort,  bis  er  am  15.  März  1754 
starb.  Sogleich  reichte  die  Witwe  ein  Gesuch  um  Erhaltung  ihres 
Privilegiums  ein,  indem  sie  nachwies,  daß  sich  eine  Anzahl  hervor- 
ragender Gelehrter  zu  weiterer  Unterstützung  verpflichtet  hätte,  unter 
ihnen  Jacob  Mascov,  Christ,  Kaestner,  Ernesti,  Gottsched.  Die 
Leitung  führte  seitdem  der  Ungar  Karl  Andreas  Bei,  seit  1756 
ordentlicher  Professor  der  Dichtkunst  und  Universitätsbibliothekar 
in  Leipzig,  bis  zu  seinem  Tode  am  5.  April  1782.  Von  1758  an 
wurde  das  Privileg  und  die  damit  verbundene  Zusage  der  Unter- 
stützung alle  zehn  Jahre  erneuert. 

Der  einzige  Sohn  Friedrich  Otto  Menckes  war  schon  am  28.  Sep- 
tember 1759  gestorben,  die  Witwe  am  20.  Oktober  1779.  Das 
Privileg  wurde  darauf  am  26.  September  1780  auf  ihre  ledige 
Tochter  und  ihren  Schwiegersohn  Professor  Gehler  übertragen, 
obwohl  sich  die  „Acta  eruditorum"  durch  die  nachlässige  Leitung 
Bels  im  sichtbaren  Verfall  befanden.  Die  Universität  stellte  fest, 
daß  sie  seit  einigen  Jahren  nicht  mehr  erschienen  seien  und  alles 
Ansehen  schon  längst  unwiederbringlich  verloren  hätten.  Die  Re- 
gierung hielt  dies  bei  Bestätigung  des  Privilegs  am  26.  September 
1780  den  Erben  vor  und  tadelte  außerdem,  daß  statt  gründlicher 
Rezensionen  öfters  zur  Ausfüllung  des  Platzes  ziemlich  unbeträcht- 
liche Programmata  geliefert  würden. 

Mit  dem  Tode  Bels,  der  1782  erst  den  Jahrgang  1776  lieferte, 
ging  die  Zeitschrift  —  gerade  hundert  Jahre  nach  ihrer  Begründung  — 
ruhmlos  zugrunde.  Die  ersten  fünfzig  Jahrgänge,  die  unter  dem  ur- 
sprünglichen Titel  1682 — 1731  erschienen,  und  ihre  zehn  Supple- 
mentbände (1692  — 1734)  hatten  sich  auf  der  Höhe  des  Anfangs 
gehalten.  Aber  die  43  Bände  der  ,,Nova  Acta  Eruditorum"  (1732 
— 1776)  und  ihre  acht  Supplemente  (1735 — 1757)  bedeuteten  im 
Leben  der  Wissenschaft  nichts  mehr. 

Immerhin  stellt  die  gesamte  Reihe,  mit  den  Indices  117  Bände 
umfassend,  eine  gewaltige  Masse  geistiger  Arbeit  dar,  die  zum 
weitaus  größten  Teile  in  Leipzig  geleistet  worden  ist. 

Als  leichtere  Beigabe  dazu  erschienen  seit  1 7 1 5  in  deutscher 
Sprache  wöchentlich  zweimal  die  Leipziger  ,, Neuen  Zeitungen  von 
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gelehrten  Sachen".  Die  Familie  Mencke  war  auch  für  dieses  Unter- 
nehmen Inhaberin  des  Privilegs.  Die  Herausgabe  besorgte  zuerst 
Johann  Gottheb  Krause,  geboren  am  13.  März  1684  zu  Hunern  in 
Schlesien,  seit  1723  in  Leipzig  Professor  der  Eloquenz  und  gestorben 
13.  August  1736  in  Wittenberg,  wo  er  seit  1732  die  Professur  der 
Geschichte  bekleidete.  Krause  hat  eine  stattliche  Zahl  von  Zeit- 
schriften geleitet:  die  ,, Kuriose  Bibliothec  oder  Fortsetzung  der 
Tentzelschen  Monatlichen  Unterredungen",  den  ,, Ausführlichen 
Bericht  von  allerhand  neuen  Büchern  und  andern  Dingen,  so 
zur  heutigen  Gelehrsamkeit  gehörig"  (Leipzig  1708 — 17 10),  den 
„Neuen  Büchersaal  der  gelehrten  Welt"  (Leipzig  17 10  — 1717), 
„Nova  literaria"  (Leipzig  1717 — 1722).  Am  längsten  redigierte  er 
die  „Neuen  Zeitungen  von  gelehrten  Sachen",  nämlich  17  15  — 1733, 
nach  ihm  übernahm  sie  auf  kurze  Zeit  der  Mathematiker  Friedrich 
Wilhelm  Stübner  (17  10 — 1736),  ein  eifriger  Mitarbeiter  der  „Acta 
Eruditorum",  und  nach  dessen  frühem  Tode  Wolf  Balthasar  von  Stein- 
wehr, der  spätere  Begründer  der  „Göttinger  gelehrten  Anzeigen", 
bis  zu  seiner  Berufung  nach  Göttingen  im  Jahre  1738.  Darauf  kam 
die  Leitung  an  Gottscheds  Gefolgsmann  Johann  Joachim  Schwabe 
und  schließlich  1754  zum  Schaden  der  Zeitschrift  an  Bei.  Sie 
brachte  keine  Rezensionen,  sondern  nur  die  Nachrichten  aus  der 
gelehrten  Welt,  die  durch  die  Mitarbeiter  der  „Acta  eruditorum" 
von  allen  Seiten  zusammengetragen  wurden.  Jedes  Halbjahr  bildete 
einen  Band  mit  sorgsamen,  chronikartigen  Regesten  aller  in  diesem 
Zeitraum  vorgefallenen  Ereignisse  im  Leben  der  Wissenschaft. 

Für  die  Auszüge  aus  andern  Zeitschriften,  die  allzuviel  Raum 
beanspruchten,  wurde  1734 — 1743  wiederum  ein  Beiblatt  heraus- 
gegeben, der  „Nöthige  Beitrag  zu  den  Neuen  Zeitungen".  Die 
sächsische  Regierung  nahm  auch  die  „Neuen  Zeitungen"  unter 
ihren  Schutz  und  suchte  die  auswärtigen  Bewerber  nach  Möglich- 
keit fernzuhalten.  Als  Steinwehr  1739  die  „Göttingschen  Zeitungen", 
die  späteren  „Göttinger  gelehrten  Anzeigen",  gründete,  gestattete 
sie  den  Vertrieb  in  Sachsen  nur  unter  der  Bedingung,  daß  der 
Verleger  sich  darüber  mit  Mencke  einige.  Trotzdem  schädigten 
die  zahlreichen  Konkurrenzblätter  den  Absatz  sehr.  In  einer  Ein- 
gabe vom  4.  November  i  742  erklärte  Mencke,  er  sei  genötigt,  die 
Herausgabe  zu  beschließen,  wenn  er  nicht  vom  Kurfürsten  ein  jähr- 
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liches  Gnadengeld  erhalte.  Darauf  wurde  ihm  neben  den  200  Thalern 
für  die  „Acta  eruditorum"  noch  100  Gulden  jährlich  für  die  „Neuen 
Zeitungen"  gewährt.  Dadurch  sollte  zugleich  die  lateinische  Aus- 
gabe dieser  zweiten  Zeitschrift  gefördert  werden,  die  „Miscellanea 
nova  Lipsiensia",  die  seit  1743  erschienen.  Aber  sie  brachten  es 
nur  auf  zehn  Bände. 

Ende  1784  gaben  die  ÖMenckeschen  Erben  auch  die  „Neuen  Zei- 
tungen" wegen  schlechten  Absatzes  auf,  nachdem  die  kurfürstliche 
Pension  auf  insgesamt  100  Thaler  herabgesetzt  worden  war.  Sofort 
erschien  am  22.  Dezember  die  Ankündigung,  daß  sich  eine  Anzahl 
hiesiger,  besonders  akademischer  Gelehrter  vereinigt  hätte,  um  im 
Breitkopfschen  Verlag  eine  neue  gelehrte  Zeitung  herauszugeben. 
Wöchentlich  sollten  drei  Stücke  zu  einem  Bogen  erscheinen.  „Nächst- 
dem  wird  man  auch  in  Ansehung  der  seit  einiger  Zeit  unterbrochenen 
Actorum  eruditorum  etwas  Bestimmtes  sagen." 

Am  8.  November  1786  erklärte  Breitkopf,  er  wolle  die  ,,Acta 
eruditorum"  fortsetzen,  weil  die  Regierung  dies  zur  Bedingung  für 
die  Gewährung  der  früheren  Beihülfe  gemacht  hatte,  verlangte  aber 
500  Taler  jährlich  und  Nachzahlung  dieser  Summe  für  die  ver- 
gangenen zwei  Jahre  wegen  der  durch  die  Herausgabe  der  „Ge- 
lehrten Zeitungen"  erlittenen  Verluste.  Er  hatte  diese,  laut  einer 
Eingabe  der  Universität  vom  22.  April  1788,  „ohne  die  nöthige  Vor- 
sicht und  Vorbereitung  angefangen,  schlecht  und  je  länger  je  schlechter 
und  nachtheiliger  für  die  Ehre  hiesiger  Universität  fortgesetzt,  und, 
ehe  noch  der  dritte  Jahrgang  vollendet  war,  auf  das  unrühmlichste 
abgebrochen.  Welche  Unordnung  dabey  geherrscht,  erhellet  schon 
daraus,  daß  oft  in  einer  oder  mehreren  Wochen  kein  Blatt  gedruckt 
worden,  und  daher  sehr  viele  Zeitungsstücke  viel  zu  spät,  z.  B.  die 
vom  November  1786  im  April  und  May  1787,  die  vom  Dezember 
1786  im  Junius  und  Julius  1787  erschienen." 

Am  14.  Febr.  1789  macht  die  J.  G.  Müllersche  Buchhandlung, 
die  schon  früher  die  Herausgabc  der  ,,Acta  eruditorum"  und  der 
gelehrten  Zeitungen  besorgt  hatte,  bekannt,  daß  die  gelehrten  Zei- 
tungen nächstens  in  ihrem  Verlage  erscheinen  würden,  unter  Re- 
daktion von  Professor  Christian  Daniel  Beck,  dem  Oberbiblio- 
thekar der  Universitätsbibliothek.  Die  am  vorigen  Jahrgang  fehlenden 
Stücke  sollten  in   den  ersten  Monaten  nachgeholt  werden  und  am 
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2.  März  das  erste  Stück  erscheinen  u.  d.  T.:  Neue  Leipziger  ge- 
lehrte Anzeigen  oder  Nachrichten  von  neuen  Büchern  und  kleinen 
Schriften  besonders  der  Chursächsischen  Universitäten,  Schulen  usw., 
Wöchentlich,  Montags  und  Freitags,  je  ein  halber  Bogen. 

Am  14.  Nov.  1789  kommt  Beck  unter  Anführen  des  namhaften  er- 
littenen Verlusts  um  eine  Pension  ein,  und  am  18,  Dez.  wird  ihm, 
wenn  er  sich  zur  Fortsetzung  der  Leipziger  gelehrten  Zeitungen  bis 
zum  Ende  künftigen  Jahres  anheischig  mache,  eine  Gratifikation 
von  200  Talern  bewilligt. 

Nach  der  Aufstellung  der  MüUerschen  Buchhandlung  hat  die  Aus- 
gabe für  die  gelehrten  Zeitungen  178g  betragen  845  Tlr.  8  Gr.  Die 
Einnahme  von  170  bezahlten  Exemplaren  340  Tlr.,  aber  durch 
höhere  Zahlungen  400 — 450  Tlr.,  der  Verlust  also  über  400  Tlr. 

Die  Graffsche  Buchhandlung,  die  1790  das  Debit  übernimmt, 
hat  in  diesem  Jahre  48  Tlr.  8  Gr.  Verlust.  Sie  erhält  ebenfalls  für 
dieses  Jahr  und  die  folgenden  bis  1797  die  Gratifikation  von 
200  Talern. 

Noch  lange  dauerte  die  Lebenskraft  der  , .Neuen  Zeitungen  von 
gelehrten  Sachen",  die  unter  wiederholt  geänderten  Titeln,  zuletzt 
1814 — 1828  als  „Allgemeines  Repertorium  der  neuesten  in-  und 
ausländischen  Litteratur",  unter  Becks  Redaktion  ihr  Dasein  fristeten. 

Nicht  nur  die  „Acta  eruditorum"  und  ihre  Absenker  sicherten 
Leipzig  eine  Zeitlang  den  Vorrang  im  gelehrten  Zeitschriftenwesen 
Deutschlands.  Daneben  erschienen  hier  namentlich  in  der  ersten 
Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  weitaus  die  meisten  wissen- 
schaftlichen Journale.  Allgemeinen  Inhalts  war  die  „gelehrte  Fama", 
die  von  1 7 1 1  —  1717  hauptsächhch  von  Carl  Friedrich  Pezold, 
Konrektor  an  der  Thomasschule,  herausgegeben  wurde.  Er  war 
auch  der  Begründer  eines  ähnlichen  Journals  in  lateinischer  Sprache, 
der  „Miscellanea  Lipsiensia  ad  incrementum  rei  literariae  edita" 
(1716 — 1723).  Seine  Tätigkeit  für  das  Schuldrama  wird  später  zu 
erwähnen  sein. 

Neben  der  ehrwürdigen  Stammutter  der  lateinischen  Journale  er- 
schien unter  dem  gleichen  Titel  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hin- 
durch ein  deutsches  Gegenstück,  die  ,, Deutschen  Acta  Eruditorum, 
Oder  Geschichte  der  Gelehrten,  welche  den  gegenwärtigen  Zustand 
der  Litteratur  in  Europa  begreifen"     Sie  wurden  begründet  i  7  i  2 


19^ 


Gelehrte  Zeitschriften. 


von  dem  Professor  der  Theologie  und  Prediger  an  der  Thomas- 
kirche, Justus  Gotthard  Rabener  (1688 — 1731),  dem  verdienten 
Pädagogen  Johann  Christian  Schöttgen  (1687  — 1751),  der  schon 
selbständig  den  „Ausführlichen  Bericht  von  allerhand  neuen  Büchern" 
1708 — 17 10  herausgegeben  hatte,  und  Johann  Georg  Walch  (1693 
— 1775),  dem  späteren  Herausgeber  von  Luthers  Schriften. 

Als  Schöttgen  und  Walch  Leipzig  verlassen  hatten  und  Rabener 
1731  gestorben  war,  übernahm  Christian  Gottlieb  Jöcher  die  Zeit- 
schrift. Er  war  am  20.  Juli  1694  in  Leipzig  als  Sohn  eines  Kauf- 
manns geboren  und  hatte  schon  als  Student  im  Jahre  1 7 1 5  auf 
Grund  der  Sammlungen  Johann  Burchard  Menckes  das  „Compen- 
diöse  Gelehrten-Lexikon"  verfaßt,  das  er  dann  zu  dem  heute  noch 
unentbehrlichen  „Allgemeinen  Gelehrten -Lexikon"  (Leipzig  1750 
— 1751)  erweiterte. 

Unter  Jöchers  Redaktion  erschienen  die  „Deutschen  Acta  Eru- 
ditorum"  noch  bis  zu  seinem  Tode  (am  10.  Mai  1758),  seit  1740 
unter  dem  Titel  „Zuverlässige  Nachrichten  von  dem  gegenwärtigen 
Zustande,  Veränderung  und  Wachsthum  der  Wissenschaften". 

Ähnlicher  Art  war  die  „Historie  der  Gelehrsamkeit  unserer  Zeiten, 
darinn  Nachrichten  von  neuen  Büchern,  Leben  gelehrter  Leute,  und 
andern  dergleichen  iNIerckwürdigkeiten  ertheilet  werden".  Neben 
dem  früher  genannten  Johann  Gottlieb  Krause,  dem  Herausgeber 
und  Mitarbeiter  vieler  gelehrter  Zeitschriften,  verliehen  der  Leipziger 
Professor  der  arabischen  Sprache  Johann  Christian  Clodius  und 
der  hervorragende  Jurist  Georg  Christian  Gebauer,  der  seit  1734 
eine  Zierde  der  Göttinger  Universität  wurde,  dieser  Zeitschrift  be- 
sonderen Wert.  Trotzdem  konnte  sie  sich  nur  von  1721  bis  1725 
halten. 

Neben  den  Zeitschriften  allgemeinwissenschaftlichen  Charakters 
erschienen  seit  dem  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  Leipzig 
noch  eine  weit  größere  Zahl  von  Journalen  für  einzelne  Sonder- 
gebiete. Hier  sind  nur  diejenigen  von  ihnen  zu  erwähnen,  die  über 
die  engen  Fachkreise  hinaus  wirkten. 

Das  stärkste  gemeinsame  Interesse  der  gebildeten  Deutschen 
war  bis  tief  in  das  achtzehnte  Jahrhundert  hinein  das  theologische. 
Als  Hochburg  des  strenggläubigen  Luthertums  besaß  Leipzig  das- 
jenige Organ,  welches  am  ausdauerndsten  die  Sache  der  Orthodoxie 
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vertrat:  die  „Unschuldigen  Nachrichten  von  alten  und  neuen  theo- 
logischen Sachen,  Büchern,  Urkunden,  Controversien ,  Verände- 
rungen, Vorschlägen"  u.  s.  w.  Ihr  Begründer  war  Valentin  Ernst 
Löscher  (1673 — 1749),  ein  Vorkämpfer  der  evangelisch-lutherischen 
Kirche,  von  1701  — 1707  Superintendent  in  Delitzsch  und  seit  170g 
Prediger  in  Dresden.  Er  führte  die  Redaktion  von  1702  bis  1720, 
dann  wieder,  nachdem  in  der  Zwischenzeit  M.  H.  Reichard  an  seine 
Stelle  getreten  war,  von  1732  bis  zu  seinem  Tode.  Seit  1749 
wurden  die  „Unschuldigen  Nachrichten"  von  Johann  Ehrhard  Kapp 
(1696 — 1756)  besorgt,  der  seit  1731  in  Leipzig  als  ordentlicher 
Professor  der  Beredsamkeit  und  in  andern  Universitätsämtern  hohes 
Ansehen  genoß  und  hauptsächlich  auf  dem  Gebiete  der  Reformations- 
geschichte arbeitete.  Die  letzten  Jahrgänge,  1756 — 1761,  besorgte 
der  Professor  der  Theologie  Johann  Rudolph  Kiesling  (1706 — 1778). 

In  ihrer  ersten  Periode  bestanden  die  „Unschuldigen  Nachrichten" 
die  heftigsten  Kämpfe  mit  dem  Organ  der  Pietisten,  den  ,, Auf- 
richtigen Nachrichten  von  der  Unrichtigkeit  der  Unschuldigen  Nach- 
richten, zur  Unterscheidung  der  Orthodoxie  und  der  Pseudoortho- 
doxie,  nach  der  Warheit  und  Liebe  ertheilet".  Sie  erschienen  seit 
1707  in  Leipzig,  herausgegeben  von  dem  Berliner  Gymnasialrektor 
und  späteren  Hallenser  Professor  Joachim  Lange  (1670  — 1744). 
Als  Leipziger  Student  hatte  er  1689  mit  August  Hermann  Francke 
und  Caspar  Schade  innige  Freundschaft  geschlossen  und  stritt, 
nachdem  seine  pietistischen  Freunde  von  hier  vertrieben  worden 
waren,  mit  zum  Teil  bedenklichen  Mitteln  gegen  den  wissenschaft- 
lich und  menschlich  höher  stehenden  Löscher  und  dessen,  von  ihm 
,, Pseudoorthodoxe"  genannte  Gesinnungsgenossen. 

In  der  Mitte  zwischen  einer  Materialsammlung  für  den  Historiker 
und  den  alten  „Relationen"  stehen  die  zahlreichen  Zeitschriften  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  die  von  den  neuesten  Weltbegebenheiten 
periodische  Kunde  gaben.  Sie  nehmen  fast  nie  zu  den  berichteten 
Ereignissen  Stellung.  Wenn  die  Verfasser  einmal  eine  eigene  Mei- 
nung über  politische  Vorgänge  des  Auslandes  zu  äußern  wagen,  so 
geschieht  dies  meist  in  der  Form  der  ironischen  Anspielung;  nie- 
mals aber  wird  an  den  Zuständen  der  Heimat  Kritik  geübt.  Dem 
Alter  nach  steht  an  der  Spitze  dieser  Gruppe  der  seit  1698  in 
Augsburg  verlegte  „Monathliche  Staats-Spiegel",  dessen  Fortsetzung 
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von  1710  bis  17 16  in  Leipzig  erschien,  betitelt:  „Neu -eröffneter 
Welt-  und  Staats-Spiegel.  Worinnen  die  in  Europa,  wie  auch  in 
andern  Theilen  der  Welt,  vornehmlich  aber  in  Deutschland  vor- 
fallende merckwürdige  Begebenheiten  kürtzlich  vorgestellet,  auch 
alles  mit  behörigen  Documenten  an  Memorialien,  Briefen,  Relationen 
und  dergleichen  erläutert,  einige  Anmerkungen  beygefüget  und  ver- 
schiedenes aus  der  Historie,  Geographie,  Genealogie,  Heraldique, 
Politique  und  Jure  publico  erörtert  wird." 

Der  Herausgeber  war  der  Vielschreiber  Johann  Ehrenfried  Zschack- 
witz  (1669  — 1744).  Er  kehrte  1705  nach  Leipzig  zurück,  wo  er 
1688  — 1691  studiert  hatte  und  lebte  hier  bis  171 1  vom  Ertrag 
seiner  Feder,  die  namentlich  der  Zeitgeschichte  und  dem  Staats- 
recht diente.  Mit  dem  Jahre  17 16  ging  der  „Welt-  und  Staats- 
Spiegel"  ein  vermutlich  wegen  der  Gefahr  der  Ungnade,  die  Zschack- 
witz  von  Seiten  der  kaiserlichen  Regierung  damals  wegen  seines 
„Examen  juris  publici"  drohte. 

Zu  weit  höheren  Jahren  gelangte  die  ähnlich  geartete  Monats- 
schrift „Europäische  Fama,  welche  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
vornehmsten  Höfe  entdecket".  Für  eine,  vermutlich  gleichartige 
Zeitschrift  ,, Europäischer  Herold"  war  schon  am  9.  Januar  1701 
dem  Buchhändler  Thomas  Fritsch  in  Leipzig  ein  Privileg  erteilt 
worden,  aber  er  dürfte  keinen  Gebrauch  davon  gemacht  haben.  Im 
folgenden  Jahre,  1702,  begann  bei  Gleditsch  die  „Europäische 
Fama"  zu  erscheinen  und  fristete  ihr  Dasein  weit  über  ein  halbes 
Jahrhundert:  seit  1740  als  „Neue  Europäische  Fama",  seit  1760, 
von  da  an  in  Gotha  erscheinend,  als  „Neueste  Europäische  Fama". 

Der  Begründer  war  Phihp  Balthasar  Sinold  von  Schütz  (1657  — 
I742),  bekannt  als  pietistischer  Liederdichter  und  Verfasser  von 
Erbauungsschriften.  Er  verstand  es,  gemeinsam  mit  dem  Verleger 
Gleditsch,  die  „Fama"  zu  dem  verbreitetsten  Organ  ihrer  Art  zu 
machen,  und  den  Erfolg  bezeugten  zahlreiche  Nachahmer.  Jedes 
Stück  war  mit  dem  Porträt  einer  berühmten  Persönlichkeit  geziert, 
Ausstattung  und  Stil  gefällig,  der  Inhalt  überaus  mannigfaltig.  Als 
Redakteure  wirkten  bis  1 7 1 1  Schütz  und  der  spätere  Leipziger 
Bürgermeister  Gottfried  Lange  (1672 — 1748),  dessen  Cid-Über- 
setzung  noch  zu  erwähnen  sein  wird.  Nachher  war  Christian  Gott- 
fried Hoffmann  (1692  — 1735),   ein  angesehener  Leipziger  Jurist. 
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bis  1724  Herausgeber,  der  auch  mit  dem  Altorfer  Professor  Feuer- 
lein 17  14 — 15  die  wertvolle  monatliche  Musterung  aller  damals  er- 
scheinenden Zeitschriften  schrieb:  „Aufrichtige  und  unpartheiische 
Gedancken  über  die  Journale,  Extracte  und  Monaths-Schrifften, 
Worinnen  dieselben  extrahiret,  wann  es  nützlich  suppliret  oder  wo 
es  nöthig  emendiret  werden.  Nebst  einer  Vorrede  von  der  Annehm- 
lichkeit, Nutzen  und  Fehlern  gedachter  Schrifften".  Von  1724 
— 1732  besorgte  der  schon  erwähnte  Justus  Gotthard  Rabener  die 
, .Europäische  Fama". 

Man  bemerkt,  wenn  man  die  ,, Europäische  Fama"  zur  Hand 
nimmt,  das  Bestreben,  witzig  und  anregend  zu  schreiben,  den 
Lesern  mit  Hilfe  einer  ausgedehnten  Berichterstattung  aus  aller  Welt 
die  wichtigen  Ereignisse  schnell  und  zuverlässig  mitzuteilen,  und 
es  fehlt  auch  nicht  an  Kritik  mit  der  früher  bezeichneten,  durch 
die  Zeitumstände  gebotenen  Vorsicht.  Am  2  i .  Januar  1 7  1 3  wurde 
trotzdem  der  Verleger  Gleditsch  „wegen  ärgerlicher,  dem  kayser- 
lichen  Hofe  mißfälliger  Passagen"  angewiesen,  nichts  mehr  ohne 
Genehmigung  des  Geheimen  Raths  von  dergleichen  Schriften  drucken 
zu  lassen  und  außerdem  100  Goldgulden  Strafe  zu  zahlen.  Der 
Zensor  Johann  Burchard  Mencke  wurde  ebenfalls  um  50  Goldgulden 
gestraft,  weil  er  die  inkriminierten  Äußerungen  hatte  passieren  lassen. 
Die  Regierung  verlangte  außerdem,  die  Namen  der  Verfasser  zu 
wissen.  Gleditsch  erwiderte  ausweichend,  es  seien  drei:  der  eine 
sei  ein  Württembergischer  Rat  von  Adel  (Sinold  von  Schütz,  damals 
als  Regierungsrat  bei  dem  Herzog  Karl  von  Württemberg-Oels),  der 
andere  ein  sächsischer  wirklicher  Hofrat  (Lange),  der  dritte  ein 
gelehrter  Mann,  der  sich  außer  Landes  befinde.  Darauf  erhielt  er 
am  20.  März  17 13  die  Aufforderung,  die  Autoren  namentUch  zu 
nennen.   Ob  er  ihr  entsprochen  hat,  läßt  sich  nicht  feststellen. 

In  der  ,, Europäischen  Fama"  befleißigte  sich  Sinold  von  Schütz 
bei  allem  Streben,  unterhaltend  zu  sein,  doch  vorsichtiger  Zurück- 
haltung. Daneben  aber  begründete  er,  während  er  als  Berufsschrift- 
steller in  Leipzig  lebte,  eine  Reihe  von  Journalen,  die  schon  in 
ihrer  Aufschrift  die  Verwandtschaft  mit  dem  Pasquill,  die  Absicht 
spottender  Kritik,  ausdrückten.  Die  erste  von  ihnen  begann  1694 
als  „Pasquini  Staats-Phantasien"  und  läßt  sich  bis  zum  Jahre  17 14 
unter   mehrmals    geändertem    Titel   verfolgen.     Christian  Gottfried 
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Hoflfmann  und  Feuerlein  charakterisieren  in  ihren  ,,  Aufrichtigen 
und  unpartheiischen  Gedanken"  dieses  Journal:  „Dasselbe  amusiret 
den  Leser  durch  Gespräche,  welche  zwey  in  der  Welt  fameuse 
Leute,  der  Pasquino  und  Marforio,  unter  einander  halten.  Sie  unter- 
reden sich  von  Staats-Kriegs-  und  Friedens-  und  anderen  Begeben- 
heiten, Also  hat  diese  Schriflft  etwas  absonderliches  .  .  .  Die  In- 
tention ist,  über  die  Staats- Affairen  zu  raisoniren,  und  über  die 
Mesures  derer  hohen  Puissancen  pro  und  contra  zu  disputiren  .  .  . 
Das  Vornehmste  in  diesem  Journal  sollen  die  Raisonements  sein. 
Zu  Novis  und  speziellen  Nachrichten  machet  es  keine  Hoffnung. 
Es  bedienet  sich  selbst  anderer  Monats-Schrifften." 

Von  kurzer  Dauer  waren  zwei  ähnliche  Monatsschriften,  die 
Schütz  unmittelbar  nach  den  eben  erwähnten  begann  und  die  mehr 
der  leichten  Unterhaltungslektüre  dienen  sollten:  „Curieuses  Caffee- 
Hauß  zu  Venedig,  bestehend  in  drey  Wasser-Debauchen"  (1698) 
und  „Fliegender  Passagier,  bestehet  in  12  Promenaden"  (169g). 

Es  entsprach  dem  Verlangen  der  Zeit,  daß  durch  eine  halb- 
poetische Einkleidung  den  trockenen  Tatsachen  höherer  Reiz  ver- 
liehen wurde.  Mit  Vorliebe  wählte  man  dafür  die  Form  der  Brief- 
sammlung und  des  Gesprächs. 

Eins  der  ersten  Organe  dieser  Art  erschien  in  Leipzig  von 
1699  — 1703  mit  dem  fingierten  Verlagsort  Wahrenberg:  „Auf- 
gefangene Briefe,  welche  zwischen  etlichen  curieusen  Personen 
über  den  itzigen  Zustand  der  Staats-  und  gelehrten  Welt  ge- 
wechselt worden"  in  drei  „Ravagen"  und  jede  Ravage  in  zwölf 
„Paqueten".  Von  1709  an  lautete  der  Titel ,, Der  neu  bestellte  Agent 
von  Hauß  aus  mit  allerhand  curieusen  Missionen,  Briefen,  Memo- 
rialen,  Staffeten,  Correspondencen  und  Commissionen  der  heutigen 
Staats-  und  gelehrten  Welt".  Der  Jahrgang  hieß  nun  „Function" 
und  das  Monatsheft  ,,Depeche".  Von  1709 — 1721  hieß  die  letzte 
Fortsetzung  ,,Der  mit  allerhand  Staats-,  Friedens-,  Kriegs-,  Hof-, 
Literatur-  und  Religions-,  wie  auch  privat  affairen  beschäftigte 
Secretarius  und  dessen  der  heutigen  curieusen  Welt  zur  galanten 
Wissenschaft  erste  Expedition".  Der  Herausgeber  dieser  langen 
Folge  war  Andreas  Stübel,  geboren  in  Dresden  am  15.  Dezember 
1653,  seit  1682  Tertius  an  der  Nicolaischule  in  Leipzig  und  seit 
1684  Conrector  der  Thomasschule.     Durch   seine   dem  Pietismus 
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verwandte  theologische  Anschauungen  geriet  er  in  heftige  Streitig- 
keiten und  wurde  1697  seines  Amtes  enthoben.  Von  da  an  wirkte 
er  hauptsächlich  als  philologischer  Schriftsteller  durch  seine  Schul- 
bücher „Latinismus  in  nuce  (1694),  Graecismus  in  nuce  (1695) 
und  „Novum  Vocabularium  Lipsiense".  Schon  von  1683 — 1694 
hatte  Stübel  historische  Relationes  herausgegeben,  die  „Aufgefan- 
genen Brieffe";  sie  waren  ähnlicher  Art  wie  die  späteren  und 
ließen  das  theologische  Interesse  des  Verfassers  stark  hervor- 
treten. 

Als  Briefsammlung  gab  sich  auch  „Pasquini  geheime  Brieflftasche", 
angeblich  von  Heinrich  Anshelm  von  Ziegler  und  Kliphausen,  dem 
bekannten  Verfasser  der  „Asiatischen  Banise",  der  am  8.  Sep- 
tember 1696  mit  26  Jahren  auf  seinem  Gute  Liebertwolkwitz  bei 
Leipzig  starb.  Da  der  einzige  bekannte  Druck  der  „Briefftasche" 
in  Leipzig  1708 — 17 10  erschien,  muß  Zieglers  Herausgeberschaft 
bezweifelt  werden. 

Eine  Mischung  von  Adreßbuch  und  Chronik  stellt  ein  Unter- 
nehmen dar,  das  von  1715  — 1730  von  einem  Universitäts- 
beamten, dem  Aktuar  des  großen  Fürstenkollegs  Christoph  Ernst 
Sicul  (Sickel),  gestorben  21.  April  1732,  herausgegeben  wurde.  Der 
Anfang  hieß  „Neo-Annalium  Lipsiensium  Prodromus  Oder  des  mit 
dem  1 7 1 5.  Jahre  Neuangehenden  Leipziger  Jahr-Buchs  Erste  Probe". 
Dann  wechselte  der  Titel  des  Unternehmens  mehrfach,  der  Charakter 
der  „Leipziger  Annalen"  blieb  aber  unverändert:  eine  jährliche  Auf- 
zählung sämtlicher  durch  Amt  und  Beruf  bemerkenswerten  Persön- 
lichkeiten mit  ausführlichen  Nekrologen  der  verstorbenen  und  Be- 
richten über  alle  Ereignisse  im  Leben  der  Universität,  Kirche  und 
Schule,  über  Mandate  und  Steuern,  über  Fürstenbesuche,  Un- 
glücksfälle, Witterungsverhältnisse,  kurz  alle  Unterbrechungen  des 
Alltagslebens.  So  erscheinen  hier  die  öffentlichen  und  privaten 
Zustände  jener  Zeit  in  schärfster  und,  dank  der  Gewissenhaftigkeit 
Siculs,  zuverlässiger  Beleuchtung. 

Ähnliche  Absichten  verfolgte  der  Lehrer  an  der  Thomas- 
schule, Abraham  Kriegel  (1691  — 1759)  durch  die  ,, Nützlichen 
Nachrichten  von  denen  Bemühungen  derer  Gelehrten  und  andern 
Begebenheiten  in  Leipzig"  in  den  Jahren  1739 — 1756.  Kriegel 
lieferte  auch  Auszüge  der  akademischen  Schriften  auf  dem  Gebiete 


I  q8  Leibniz. 

der  Theologie,   Philosophie  und  Philologie,   die  von  1733  an  alle 
zwei  Monate,  von  1748 — 1761  zwölfmal  jährlich  erschienen. 

Die  genannten  Zeitschriften  bilden  nur  einen  Bruchteil  der  er- 
staunlichen Zahl  gelehrter  Journale,  die  Leipzig  vom  Ende  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  bis  zum  Siebenjährigen  Kriege  hervorge- 
bracht hat.  Die  Scholastik  erscheint  in  ihnen  auf  ihre  Stammgebiete, 
Philosophie  und  Dogmatik  beschränkt;  die  übrigen  Wissenschaften 
stehen  im  Zeichen  der  Polymathie,  die  von  allen  Seiten  Stoff 
zusammenträgt,  im  allgemeinen  die  Überlieferung  ältesten  und 
jüngsten  Datums  gleich  gutgläubig  aufnimmt  und  dem  persönlichen 
Vorteil   zuliebe   nach  der  Mahnung  von  Goethes  Sirenen  verfährt: 

Wir  sind  gewohnt. 
Wo  es  auch  thront, 
In  Sonn'  und  Mond 
Hinzubeten;  es  lohnt. 

Das  religiöse  und  das  wissenschaftliche  Dogma  blieb  hier  in 
Ehren,  als  anderwärts  schon  längst  die  Kritik  der  Aufklärungszeit 
eingesetzt  hatte,  um  mit  dem  freudigen  Glauben  an  die  Allmacht 
menschlicher  Vernunft  die  Überlieferung  zu  prüfen  und  aus  den  Ge- 
steinmassen der  wahllos  aufgehäuften  Einzeltatsachen  den  Goldgehalt 
neuer  Erkenntnisse  zu  münzen. 

Der  Führer  auf  diesem  Wege  war  Gottfried  Wilhelm  Leibniz,  der 
größte  Gelehrte,  den  Leipzig  hervorgebracht  hat.  Als  Sohn  eines 
Universitätsprofessors  wurde  er  am  21.  Juni  1646  geboren  und  ge- 
noß den  ersten  Unterricht  auf  der  Nicolaischule,  deren  Rektor  seit 
1653  Jacob  Thomasius  war.  Dieser  verdienstvolle  Schulmann  und 
philosophische  Schriftsteller,  der  zugleich  mit  lebendiger  Teilnahme 
das  Leben  der  Zeit  überblickte,  hat  dem  jungen  Leibniz  die  Grund- 
richtung und  die  Mannigfaltigkeit  der  Interessen  verliehen.  Von 
1661  —  1Ö63  studierte  Leibniz  an  der  Leipziger  Universität,  und 
Thomasius,  der  in  dieser  Zeit  dem  Schüler  zum  Freunde  wurde, 
rühmte  bei  der  Promotion,  am  20.  Mai  1663  die  frühe  Reife  des 
jungen  Baccalaureus:  ,,Placuit  doctissimo  Juveni  Gottfredo  Guilielmo 
Leibnüzio  argumentum,  in  quo  et  Ingenium,  et  industriam,  jam  per 
hanc  sane  virescentem  adhuc  aetatem  difficillimis  iisdemque  pro- 
lixissimis  controversiis  parem,  exerceret." 
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Drei  Jahre  später  schied  Leibniz  für  immer  aus  der  Vaterstadt, 
weil  ihm  der  Formalismus  der  Juristenfakultät  den  Doktorgrad  ver- 
sagte. Aber  er  blieb  noch  bis  1672  in  anregendem  philosophischen 
Briefwechsel  mit  dem  Lehrer,  der  ihm  insbesondere  für  die  Beschäfti- 
gung mit  der  Geschichte  der  Philosophie  die  wertvollsten  Anregun- 
gen gab.  Wenn  der  junge  Leibniz  schon  in  seiner  Leipziger  Zeit  Ge- 
wandtheit im  deutschen  Ausdruck  erlangte,  wenn  er  später  seine 
„Ermahnung  an  die  Teutsche,  ihren  Verstand  und  Sprache  besser 
zu  üben"  und  seine  „Unvorgreiff liehe  Gedancken,  betreffend  die 
Ausübung  und  Verbesserung  der  Teutschen  Sprache"  schrieb,  so 
erscheint  er  auch  dadurch  als  der  weltmännische  und  großgesinnte 
Gelehrte,  dem  Wissenschaft  und  Leben  nicht  als  Gegensätze  galten, 
und  der  erkannte,  daß  der  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache 
einen  Hemmschuh  für  das  Geistesleben  der  deutschen  Nation  be- 
deute. 

Seine  mächtige  Persönlichkeit  hätte  der  Vaterstadt  und  vor  allem 
ihrer  Universität  unberechenbaren  Segen  bringen  können.  Aber 
ihn  vertrieb  der  zähe,  von  alters  her  hier  eingewurzelte  Widerstand 
gegen  jeden  kühnen,  selbständigen  Denker,  die  faule  Mittelmäßig- 
keit, die  im  Genuß  der  Universitätspfründen  nicht  durch  neue  An- 
schauungen begabter  und  tatkräftiger  Jugend  gestört  sein  wollte. 

Deshalb  konnte  noch  weniger  als  für  Leibniz  in  Leipzig  für 
solche  Männer  eine  Stätte  sein,  die,  unvorsichtiger  als  er,  direkte 
Angriffe  gegen  die  Pedanten  und  die  Orthodoxen  richteten,  ohne 
die  Folgen  zu  scheuen. 

Der  kühne,  in  vielen  Hinsichten  Leibniz  verwandte  Geist,  der 
dies  wagte,  war  Christian  Thomasius,  der  Sohn  seines  Lehrers], 
einer  der  Befreier  Deutschlands  und  in  vielem  Lessings  Vorgänger. 
Leipzig  darf  sich  einen  erheblichen  Anteil  an  den  Ruhmestaten 
des  Thomasius  zuschreiben.  Hier  erblickte  er  am  1.  Januar  1655 
das  Licht  der  Welt,  hier  stärkte  sich  seine  Kraft  im  Ringen  mit 
den  mächtigen,  sich  unüberwindlich  dünkenden  Gegnern,  hier 
führte  er  die  ersten,  kühnsten  und  siegreichsten  Schläge. 

Samuel  Pufendorf,  der  1658  vergeblich  eine  Stellung  an  der 
Leipziger  Universität  gesucht  hatte,  gab  dem  jungen  Thomasius 
durch  das  Werk  ,,De  jure,  naturae  et  gentium  libri  VIII"  im  Jahre 
1672  die  Gewißheit,    daß   die  Wissenschaft  aus  der  Dienstbarkeit 
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der  Theologie  befreit  werden  müsse.  Nun  machte  er  den  Verstand 
zum  Richter  über  die  Tradition  und  bekämpfte  als  die  schlimmsten 
Feinde  das  praejudicium  auctoritatis  und  praecipitantiae. 

Von  Frankfurt  an  der  Oder,  wo  sich  der  große  Umschwung  in 
seinem  Denken  vollzogen  hat,  kehrt  er  167g  nach  Leipzig  zurück 
und  beginnt  mit  regem  Zulauf  an  der  Universität  das  Naturrecht 
im  Anschluß  an  Hugo  Grotius  und  Pufendorf  zu  lehren.  Die  heran- 
nahende Pest  verscheucht  die  Studenten  aus  Leipzig;  aber  nach 
zwei  Jahren  nimmt  er  den  Versuch  wieder  auf,  mit  demselben 
Beifall. 

Am  9.  September  1684  starb  sein  Vater,  und  nun  fühlte  er  sich 
durch  keine  Rücksicht  mehr  gebunden.  Mit  einer  Dissertation  über 
die  Bigamie,  die  er  vom  Standpunkt  des  Naturrechts  aus  für  er- 
laubt erklärte,  kündigte  er  noch  in  demselben  Jahre  neue  Vor- 
lesungen an,  durch  die  er  sich  den  leidenschaftlichen  Haß  des 
Theologen  Valentin  Alberti,  des  Führers  der  Leipziger  Orthodoxie, 
zuzog.  Schon  1678  hatte  dieser  gegen  Pufendorf  sein  ,,Compen- 
dium  juris  naturae,  orthodoxae  theologiae  conformatum"  geschrieben 
und  suchte  in  einer  langen  Folge  von  Streitschriften  den  über- 
legenen Gegner  zu  vernichten.  Als  dessen  Bundesgenosse  im  eigenen 
Lager  der  Leipziger  trat  nun  Thomasius  mit  seinen  ,,Institutiones 
Jurisprudentiae  divinae"  {1687)  hervor.  Nicht  nur  der  Trennung 
des  Naturrechts  von  der  Theologie  galt  sein  Bemühen.  Die  ge- 
samte Wissenschaft  wollte  er  aus  den  Banden  der  Scholastik  be- 
freien und  mit  dem  selbständigen  Denken  zugleich  höhere  Brauch- 
barkeit für  die  Allgemeinheit  erlangen. 

Er  schritt  weit  über  das  begrenzte  und  vorsichtige  Wollen  Pufen- 
dorfs  hinaus,  der  in  einem  Briefe  vom  14.  März  1688  dem  Thoma- 
sius selbst  bekannte:  „In  vielen,  da  MhH  dissentiret,  ist  meine 
eigne  meinung  getroffen,  die  ich  aber  zu  publiciren  nicht  hardiesse 
gnug  gehabt  habe,  vnd  also  lieber  bey  dem  communi  blieben." 

Sollten  Wissenschaft  und  Leben  einen  engeren  Bund  als  bisher 
eingehen,  so  mußte  das  Verständnis  und  Interesse  der  weitesten 
Kreise  für  diejenigen  Gebiete  gewonnen  werden,  die  nicht  nur  den 
Fachgelehrten  zugänglich  waren.  Eine  Vorbedingung  dafür  war  der 
Verzicht  auf  die  lateinische  Sprache,  die  einzige  bisher  auf  dem 
Lehrstuhl  und  in  der  wissenschaftlichen  Literatur  geduldete. 
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Deutsche  Universitätsvorlesungen  waren  niemals  gewagt  worden 
seit  vereinzelten  Versuchen,  die  Tilemann  Heverlingh  1501  iu 
Rostock  und  Theophrastus  Paracelsus  1527  in  Basel  unternommen 
hatte.  Die  „Lateinischen",  wie  sie  Hohenheim  nannte,  blieben  die 
Herren  auf  lange  Zeit.  Thomasius  beging  am  16.  November  1687 
das  „erschreckliche  und  so  lange  damals  die  Universität  gestanden 
hatte,  unerhörte  Crimen,  ein  teutsch  Programma  an  das  lateinische 
schwarze  Brett  zu  schlagen."  Die  einzige  Autorität,  auf  die  er  sich 
berufen  konnte,  war  Johann  Balthasar  Schupp  mit  seinem  ,,teutschen 
Lehrmeister",  der  die  Muttersprache  nach  dem  Beispiel  der  Fran- 
zosen und  Italiener  in  allen  Fächern  forderte. 

Das  Programm,  durch  welches  Thomasius  zu  seiner  ersten  deut- 
schen Vorlesung  einlud,  führte  die  Aufschrift:  , »Christian  Thomas 
eröffnet  der  Studirenden  Jugend  zu  Leipzig  in  einem  Discours 
Welcher  Gestalt  man  denen  Frantzosen  in  gemeinem  Leben  und 
Wandel  nachahmen  solle?  ein  CoUegium  über  des  Gratians  Grund- 
Reguln,  Vernünfftig,  klug  und  artig  zu  leben." 

Damit  war  in  Leipzig  die  Bahn  für  den  Universitätsunterricht  in 
der  Muttersprache  gebrochen.  Zwar  wurde  ihr  noch  lange  die 
Gleichberechtigung  versagt ;  aber  allmählich  gewann  das  Deutsche  doch 
an  Geltung.  Im  Jahre  1 7 1 1  stellte  die  Regierung  eine  Untersuchung 
an,  über  „die  von  einigen  Doctoribus  und  Magistris,  wie  auch  Pro- 
fessoribus  in  ihren,  sonderlich  privat  CoUegiis  bißher  eingeführte 
und  gebrauchte  Docirung  in  teutscher  Sprache."  Die  theologische, 
medizinische  und  juristische  Fakultät  erklärte,  daß  niemand  in 
deutscher  Sprache  doziere,  die  philosophische  versicherte  dasselbe 
für  alle  Kollegien;  ,, außer  daß  in  den  ienigen,  so  über  teütsche 
Historicos,  die  so  genandte  Nouvellen,  von  ihnen  gehalten  werden, 
sie,  ihres  Behaltes',  nicht  wol  einer  andern  als  der  Teutschen 
Sprache  sich  bedienen  können.  Zumal  auch  die  Auditores,  so  wol 
in  diesen,  als  andern  politioribus  (politisch!)  studiis,  dann  und 
wann  selbst  verlanget,  daß  um  bessere  verständniß  und  begriffes 
willen,  ihnen  in  dieser  spräche  möchte  gelesen  werden;  da  dann, 
wo  man  sie  nicht  gar  von  Unserer  Universität  veriagen,  und  ihnen, 
daß  sie  auf  einigen  benachbarten,  alwo  die  Professores  guten  teiles 
auch  publice  teütsch  profitiren  (Halle!),  dieses  ihr  propo  zu  ver- 
folgen,  selbst  ursach  geben  wolte,   wol  kein   ander  mittel   auszu- 
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finden,  als  daß  ihnen  hierunter  gratificiert  werde.  So  könten  auch 
die  demonstrationes  experimentorum  physicorum,  wegen  der  ter- 
minorum  technicorum,  so  den  Auditoribus  meist  unbekandt  wären, 
als  auch  anderer  umstände  halber,  mit  beyhülffe  mehrerwähnter 
Sprache  füglicher  und  mit  besserem  nutzen  bewerckstelliget  werden." 

Darauf  erteilt  die  Regierung  für  die  zuletzt  genannten  Fächer 
die  Erlaubnis  zum  Gebrauch  des  Deutschen;  aber  1716  wird  den 
Professoren  und  Doctoren  befohlen,  daß  sie  sich  aller  verdächtigen 
Opiniones  und  neuen  Arten  zu  reden  und  zu  schreiben  enthalten 
sollen,  und  noch  1753  ergeht  ein  königlicher  Erlaß,  daß  die  Magister 
und  Doktoren  in  Leipzig  nur  lateinisch  vortragen  sollen.  Erst  das 
neunzehnte  Jahrhundert  sah  die  völlige  Verdrängung  der  lateinischen 
Unterrichtssprache  und  damit  den  Sieg  der  Bestrebungen  des 
Thomasius. 

Neben  der  in  die  Augen  fallenden  Neuerung  der  äußern  Form 
des  akademischen  Vortrags  ist  das  Wichtigere,  der  Gegenstand  der 
in  diesem  Programm  angekündigten  Vorlesung,  zu  wenig  beachtet 
worden.  Der  Name  des  spanischen  Jesuiten  Balthasar  Gracian  be- 
deutet eine  neue  Lebensauffassung,  die  in  dem  von  Schopenhauer 
meisterhaft  verdeutschte  Oräculo  manual  y  arte  de  prudencia  zum 
erstenmal  zusammengefaßt  wurde.  Erst  1684  war  die  französische  Be- 
arbeitung, „l'Homme  de  cour"  von  Amelot  de  la  Houssaye,  in  Paris 
erschienen ;  auf  sie  stützte  sich  Thomasius.  Vier  Pfeiler  trugen  den 
stolzen  Bau  der  neuen  Lehre,  die  ihren  Bekennem  mit  der  Herr- 
schaft in  ihrer  Welt  zugleich  die  vollkommene  Ausbildung  zu  har- 
monischen und  starken  Persönlichkeiten  sicherte.  Diese  Grund- 
begriffe wurden  bezeichnet  durch  die  Worte  politisch,  galant,  dis- 
kret und  goüt.  Die  beiden  ersten  bezeichneten  die  Gewandtheit 
in  allen  Lebenslagen  und  die  dem  Gebrauch  der  guten  Gesellschaft 
entsprechende  äußere  Form,  die  beiden  letzten  die  Ausbildung  der 
angeborenen  Gaben  der  Urteilskraft  und  der  Empfindung.  Hier  war 
zum  System  gerundet,  was  zuerst  der  Hamburger  Johan  van  Wouwer 
in  seiner  Schrift  „De  Polymathia"  verkündet  hatte,  erschienen  in 
Hamburg  1603,  dann  auch  in  Leipzig  1665,  die  Verbindung  von 
Wissenschaft  und  Lebenskunst.  Der  Handelsstadt  Leipzig,  die  seit 
dem  Ende  des  großen  Krieges  auch  wieder  den  größten  Teil  der 
deutschen  Studentenschaft  an  sich  zog,  fiel  von  selbst  die  Vertretung 
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dieses  Prinzips  vor  allen  andern  Orten  zu,  und  Thomasius  war  der 
erste,  der  erkannte,  was  die  neue  Zeit  forderte. 

Er  suchte  Anschluß  bei  den  Franzosen,  nicht  aus  Nach- 
ahmungssucht sondern  um  „das  Hauptwerk  zu  ergründen,  durch 
welches  sich  derjenige,  so  nachgeahmt  wird,  seine  Hochachtung  er- 
worben." Ohne  die  eigene  Art  herabzusetzen,  zeigt  Thomasius  die 
Vorzüge  der  neuen  französischen  Bildung  und  rechnet  ihr  als  Haupt- 
verdienst die  sorgsame  Pflege  der  Muttersprache  an.  Mit  leichter 
Hand  streift  er  die  Vorzüge  der  weltmännischen  Erziehung,  die  statt 
gelehrter  Pedanten  ,,hommes  savants  et  bei  esprits,  hommes  de  bon 
goust,  hommes  galants"  hervorbringe.  Ihre  Gelehrten  seien  ,,ins 
gesampt  embsig  bemühet,  anmuthige  und  nützliche  Wissenschafften 
fortzupflantzen,  und  die  ohnnötigen  Grillen  derer  Schulfüchse  aus- 
zutilgen und  aus  dem  Lande  zu  jagen."  In  den  trefflichen  Über- 
setzungen moderner  und  antiker  Autoren  erblickt  er  den  Hauptvor- 
zug der  Franzosen,  aber  er  verzweifelt  daran,  daß  Ähnliches  in 
Deutschland  zu  erreichen  sei,  weil  es  der  Sprache  an  der  nötigen 
Ausbildung  fehle. 

So  erkennt  er,  ebenso  wie  Leibniz,  als  die  nächste  Aufgabe,  das 
Deutsche  durch  den  Gebrauch  als  Organ  der  Wissenschaft  und  des 
Umganges  zu  legitimieren.  Den  Weg  dazu  zeigen  ihm  wiederum 
die  Franzosen. 

In  Paris  bestand  seit  1672  der  ,,Mercure  galant".  In  leichtem 
Plauderton  erzählte  er  von  allem  Neuen  in  Gesellschaft  und  Lite- 
ratur und  kleidete  seine  Berichte  gern  in  die  Form  des  Gesprächs. 
Thomasius  beschränkte  sich,  als  er  ein  ähnliches  Unternehmen  ins 
Werk  setzte,  auf  die  Literatur,  Am  i.  Januar  1688  erschien  bei 
Moritz  Georg  Weidmann  in  Leipzig  als  das  erste  Heft  der  ersten 
deutschen  Monatsschrift:  „Schertz-  und  Emsthaff"ter  Vernünfftiger 
und  Einfältiger  Gedanken  über  allerhand  Lustige  und  nützliche 
Bücher  und  Fragen,  Erster  Monat  oder  Januarius  in  einem  Gespräch 
vorgestellet  von  der  Gesellschafft  derer  Müßigen." 

Entsprechend  lautet  der  Titel  der  folgenden  Hefte  bis  zum  No- 
vember, nur  nennt  sich  schon  vom  dritten  Monat  an  der  Hallenser 
Buchdrucker  Christoph  Salfeld  als  Verleger.  Weidmann  hat  die  so- 
fort erfolgreiche  Zeitschrift  nicht  freiwillig  aufgegeben.  Er  gab  einem 
zwingenden  Drucke  nach,  und  von  wo  dieser  kam,  läßt  sich  schon 
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erraten,  wenn  man  das  Titelbild  des  ersten  Bandes  der  „Lustigen 
und  EmsthafFten  Monats-Gespräche"  (wie  der  Gesamttitel  lautet) 
betrachtet.  Das  Bild  stellt  die  Hauptszene  aus  Molieres  „Tartuffe" 
dar.  Monsieur  Tartuffe  und  Monsieur  Barbon,  dem  von  Balzac 
geschaffenen  Typus  des  Pedanten,  ist  das  erste  Heft  gewidmet.  Die 
Beschreibung  Tartulfes  in  der  Vorrede  wurde  allgemein  auf  Alberti,  den 
Führer  der  Leipziger  Orthodoxen,  bezogen,  und  ebenso  zielte  wahr- 
scheinlich die  Charakteristik  Barbons  auf  einen  andern  der  Leipziger 
Gegner  des  Thomasius.  Er  warnte  sie  davor,  seine  Zeitschrift  zu 
lesen,  weil  es  leicht  geschehen  könnte,  daß  sie  davon  die  ,, Grubel- 
krankheit" (Jucken)  bekämen.  „Und  wenn  ihr  so  dann  gleich  zu 
einer  revange  derselben  wieder  wehe  thun  und  die  Gespräche  con- 
fisciren  lassen  woltet,  so  würde  doch  dadurch  nur  des  Verlegers 
Nutzen  befördert  und  die  Gesellschafft  der  Müssigen  vielleicht  ver- 
anlast werden,  euren  Lebens-Lauff  in  einem  absonderlichen  Ge- 
spräche, besser  als  Moliere  und  Balsac  gethan,  zu  beschreiben,  weil 
sie  viel  Specialia  von  euch  wissen;  und  würde  so  dann  das  letzte 
übel  ärger  als  das  erste  werden.  Was  dünckt  Messieurs  von 
dieser  Erfindung?  Eine  Vorrede  ad  Non  Lectorem  zu  machen, 
und  die  Leute  zu  warnen  daß  sie  den  Verleger  nicht  abkauffen 
sollen?" 

Dann  schildert  er  die  „Gesellschafft  der  Müssigen",  von  der  an- 
geblich die  „Monats-Gespräche"  verfaßt  werden.  Sie  besteht  aus 
drei  guten  Freunden,  einem  literarisch  gebildeten  Kavalier,  der  in 
seiner  Jugend  studiert,  nachmals  aber  sich  eine  Zeitlang  im  Kriege 
versucht  hat,  ferner  einem  Juristen,  welcher  sich  mehr  auf  das  Jus 
Publicum  und  Studium  politicum  als  auf  die  Rabulisticam  gelegt, 
und  drittens  einem  Rentier,  der  zu  seiner  Plaisir  ehe  dessen  das 
Studium  Philosophiae  ein  wenig  getrieben,  auch  in  der  Medicin 
etwas  „gestöret".  Sie  hätten  sich  geärgert,  daß  noch  keine  Gesell- 
schaft in  der  Welt  wäre,  die  in  deutscher  Sprache  über  gelehrte 
Schriften  berichte,  und  daß  auch  die  Hochdeutschen  anfingen,  die 
französische  Sprache  zu  viel,  und  mehr  als  billig  ist,  zu  estimiren. 

Jeder  Monat  solle  von  einem  andern  Gesellschafter  verfertigt 
werden.  Aber  ohne  Zweifel  hat  Thomasius  unter  den  Gesellschafts- 
namen der  Träumende,  der  Schläfrige  und  der  Schnarchende  nur 
die  seltsamen  Beinamen  verspotten  wollen,  die  bei  den  Mitgliedern 
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der  Sprachgesellschaften  gebräuchlich  waren,  und  die  ganze  Zeit- 
schrift selbst  verfaßt. 

Im  ersten  Hefte  werden  vier  Personen  eingeführt,  die  vor  der 
Neujahrsmesse  in  einer  Landkutsche  von  Frankfurt  am  Main  nach 
Leipzig  fahren:  Herr  Augustin,  ein  weitgereister  Kavalier,  Herr 
Benedict  ein  Gelehrter,  Herr  Christoph,  ein  heiterer  weltkluger 
Handelsherr,  und  Herr  David,  ein  Schulmann.  Der  lustige  Herr 
Christoph  beginnt  aus  Abrahams  a  Santa  Clara  ,,Reim  dich  oder 
ich  liß  dich"  (erschienen  1687)  vorzulesen.  Herr  David  ist  der 
Meinung,  daß  dergleichen  Schriften  nicht  gelesen  zu  werden  ver- 
dienten. Herr  Benedict  verurteilt  die  Scherze  in  einer  geistlichen 
Schrift.  Herr  Augustin  lobt  wenigstens,  daß  er  keinen  ärgerlichen 
oder  säuischen  Scherz  oder  Narrenpossen,  die  gar  keinen  Witz  hätten, 
vorbrächte.  Herr  Christoph  aber  ist  der  Meinung,  daß  in  diesem 
Buche  viel  Gutes  und  Lobenswürdiges  enthalten  sei.  Er  ist  schon 
damit  zufrieden,  daß  es  ihn  belustigt,  und  deshalb  ist  er  auch  ein 
Freund  der  Romane,  absonderlich  der  kleinen  französischen.  Herr 
David  erklärt  ihn  darauf  sofort  für  einen  Epikuräer,  und  Herr  Augustin 
sucht  ihn  dadurch  zu  verteidigen,  daß  er  nur  die  Romane  gemeint 
habe,  welche  eine  ehrbare  Liebe  beschreiben.  Aber  Christoph  er- 
klärt mutig,  daß  er  sich  auch  an  andern  Romanen,  welche  eine 
unehrbare  Liebe  vorstellen,  belustige  und  gibt  eine  vortreffliche 
Beschreibung  des  ästhetischen  Verhaltens.  Ob  er  in  den  Romanen 
unehrbare  Liebesgeschichten  oder  scheltenswürdige  Galanterien 
antreffe,  so  affiziere  ihn  doch  keines  von  beiden;  er  suche  seine  Be- 
lustigungen bloß  in  des  Autoris  Klugheit,  die  er  in  Verfertigung 
des  Werkes  habe  spüren  lassen,  und  ärgere  sich,  wenn  er  alberne 
und  unwahrscheinliche  Erfindungen  antreffe.  Als  Herr  David 
diesen  Standpunkt  nicht  gelten  lassen  will,  wirft  ihm  Herr 
Christoph  vor,  daß  die  Frömmler  auch,  angeblich  nur  um  des  guten 
Lateins  willen,  den  Petronius,  Martialis,  die  berüchtigte  Aloysia  Sigea 
und  des  Hadrianus  Beverlandus  schmutzige  ,,De  Fomicatione  cavenda 
admonitio"  läsen.  David,  Benedict  und  Augustin  wollen  alle  drei 
von  der  französischen  Galanterie,  die  man  jetzt  sogar  der  studieren- 
den Jugend  einzuflößen  beginne,  nichts  wissen.  Herr  Christoph 
bleibt  aber  dabei,  daß  man  nichts  Nützlicheres  und  Anmutigeres 
schreiben   könne,    als   wenn   man   in    deutscher   Sprache   ehrliche 
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Liebesgeschichten  nach  dem  Muster  berühmter  Romane  verfaßte. 
Er  nennt  vor  allem  die  „Aramena"  und  die  „Octavia"  des  Herzogs 
Anton  Ulrich  von  Braunschweig,  und  Herr  Benedict  stimmt  ihm 
bei.  Aber  Herr  David  meint,  daß  die  deutschen  theologischen 
Schriften,  sonderlich  diejenigen,  in  welchen  die  Ketzer  wacker  ge- 
striegelt würden,  sowohl  wegen  ihres  Nutzens  als  Belustigung  allen 
andern  vorzuziehen  seien.  Herr  Benedict  tritt  ihm  entgegen:  er 
empfinde  bei  Lesung  solcher  Schriften  nur  innerliche  Herzensweh- 
mut, daß  Christen  miteinander  auf  so  eine  unchristliche  und  scheltens- 
würdige  Art  verfahren,  und  ebenso  sei  es  mit  den  Streitschriften 
der  andern  Fakultäten.  Deshalb  will  er  jedoch  nicht  die  Romane 
allen  andern  Schriften  vorziehen,  da  sie  so  oft  Schaden  anrichten 
und  mancher  Kerl  drüber  zum  Narren  geworden  sei.  Herr  Augustin 
hält  solche  Bücher  wie  Zesens  ,,Assenat"  und  Grimmeishausens 
„keuschen  Joseph"  als  Verführer  der  Jugend  für  noch  gefährlicher, 
gerade  weil  sie  eine  tugendhafte  Liebe  vorstellen,  und  Herr  David 
stimmt  ihm  mit  philosophischer  Terminologie  zu.  Darauf  erteilt 
Herr  Augustin  den  politischen  Schriften  den  Preis,  zumal  dem  seit 
1686  erscheinenden  „Mercure  historique  et  politique."  Herr  Christoph 
beweist  ausführlich  die  schwankende  und  auf  französische  Bestechung 
hindeutende  Haltung  des  im  Haag  erscheinenden  Blattes.  Das  Ge- 
spräch kommt  dann  auf  die  politische  Lage  im  allgemeinen  und 
schließlich  wendet  es  sich  zu  den  „Acta  Eruditorum".  Aber  als 
sie  gerade  anfangen  darüber  zu  sprechen,  wirft  die  Kutsche  um, 
weil  der  Kutscher  schläft,  und  sie  liegen  alle  vier  im  Schnee.  So 
nahm  der  Diskurs,  wie  Thomasius  sagt  ein  „beschneietes"  Ende. 
Das  erste  Heft  der  „Monatsgespräche"  des  Thomasius  konnte 
wohl  als  eine  revolutionäre  Tat  gelten,  so  vieles  kam  darin  zu- 
sammen, was  als  kühne  Neuerung  erscheinen  mußte.  Ein  Univer- 
sitätsprofessor schrieb  in  deutscher  Sprache  über  neue  Bücher,  zum 
großen  Teil  unterhaltenden  Inhalts,  er  trug  seine  Ansichten  in  einer 
fast  dramatischen  Einkleidung  ohne  alle  wissenschaftliche  Termino- 
logie vor,  indem  er  sie  fingierten  Gestalten  in  den  Mund  legte.  Das 
alles  bedeutete  schon  ein  gewaltsames  Durchbrechen  der  engen 
Schranken  gelehrter  Schriftstellerei  und  Schreibweise.  Aber  weit  ein- 
schneidender war  die  offene  Auflehnung  gegen  den  Zwang  der 
wissenschaftlichen  und  kirchlichen  Orthodoxie.  Der  streng  lutherische 
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Schulmann  David  wurde  dem  Spotte  preisgegeben;  Benedict  der  wohl- 
belesene Gelehrte,  zog  überall  den  kürzeren  im  Gespräche  mit  dem 
weitgereisten  Kavalier  Augustin,  und  über  sie  alle  triumphierte  der 
helle  Verstand  des  literarisch  interessierten,  vorurteilslosen  und 
großsinnigen  Kaufmanns  Herrn  Christoph.  Thomasius,  der  vom 
Schriftsteller  in  erster  Linie  verlangte,  daß  alles  nach  der  Wahr- 
scheinlichkeit eingerichtet  sei,  hätte  unmöglich  einem  Handelsherrn 
diese  Rolle  zuteilen  können,  wären  ihm  nicht  in  der  Vaterstadt  solche 
im  besten  Sinne  des  Wortes  gebildete  Kaufleute  bekannt  geworden. 

Von  hier  aus  beginnt  eine  neue  Rangordnung  der  oberen  Stände. 
Das  materiell  und  geistig  erstarkende  Bürgertum  übernimmt  die 
Führung  in  Literatur  und  Kunst,  mag  ihm  auch  noch  auf  lange  Zeit 
vom  Adel  und  den  Gelehrten  die  äußere  Gleichberechtigung  und 
jeder  politische  Einfluß  versagt  werden.  Mit  der  Verinnerlichung 
und  Befreiung  des  religiösen  Lebens  begann  dieser  Umschwung. 
Der  Glaube,  der  nur  als  selbsterrungener  Besitz  der  Persönlichkeit 
seinen  eigentlichen  Segen  zu  spenden  vermag,  verlangte  längst  nach 
Erlösung  aus  den  eisernen  Banden  des  Dogmas.  Philipp  Spener  hatte 
seit  1660  unter  dem  Einfluß  Johanns  von  Labadie  eine  neue 
freie,  durch  keine  dogmatischen  Satzungen  eingeengte  glaubensvolle 
Verkündigung  des  göttlichen  Wortes  begründet.  Er  versammelte 
seine  Zuhörer  zu  den  CoUegia  pietatis,  und  in  den  Pia  desideria 
von  1675  lehrte  er  ein  werktätiges  Christentum,  ein  liebevolles  Ver- 
halten in  Religionsstreitigkeiten,  die  Ausbildung  der  Theologen  zu 
einfältigen  Predigern  des  göttlichen  Wortes. 

Im  Jahre  1686  berief  Johann  Georg  III.  Spener  als  Oberhofpre- 
diger nach  Dresden.  Kurz  zuvor  hatten  sich  in  Leipzig  drei  junge 
Magister,  August  Herrmann  Francke,  Paul  Anton  und  Johann  Caspar 
Schade,  nach  dem  Vorbild  Speners  zu  einem  sonntäglichen  Colle- 
gium  philobiblicum  vereinigt.  Die  lutherische  Orthodoxie,  an  ihrer 
Spitze  der  Pastor  und  Professor  Johann  Benedict  Carpzov  und  sein 
Kollege  Valentin  Alberti,  sah  sich  ernstlich  bedroht,  als  Spener 
selbst  im  April  1687  an  dem  CoUegium  philobiblicum  teilnahm  und 
die  Leiter  mit  seinen  Ratschlägen  unterstützte.  Nun  ließ  Thomasius 
im  ersten  Hefte  der  „Monatsgespräche"  seinen  Herrn  Benedict 
sagen:  „Ich  meines  Orts,  wiewohl  ich  einem  ieden  seine  Opinion 
lasse,  belustige  mich  mehr,  wenn  ich  ja  Streitschrifften  lesen  soll, 
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an  solchen,  woraus  der  Geist  der  Sanfftmuth  allenthalben  hervor- 
blicket, und  die  auch  Exempelsweise  zu  reden  nach  dem  stylo  des 
Herrn  Speners  eingerichtet  sind." 

Stärker  als  die  freigeistige  Gesinnung,  als  der  wohlbegründete 
Verdacht,  daß  die  fingierten  Gespräche  auf  Persönlichkeiten  und  Er- 
eignisse der  Leipziger  Gelehrtenwelt  hinzielten,  hat  dies  Lob  Speners 
die  Gegner  erregt,  zumal  da  es  unmittelbar  mit  einem  Angriff  auf 
den  leidenschaftlich  unduldsamen  Leipziger  Theologen  Johann 
Adam  Schertzer  verbunden  war. 

Schon  am  ii.  Januar  1688  denunzierte  Alberti  von  Dresden 
aus  die  „Monatsgespräche"  bei  der  Zensurbehörde,  der  Bücher- 
kommission in  Leipzig,  der  er  selbst  angehörte.  Der  Verleger 
Weidmann  wurde  darauf  vom  Rate  aufgefordert,  Verfasser,  Drucker 
und  Zensor  der  Schrift  anzugeben.  Nach  wiederholter  Weigerung 
nannte  er  Christoph  Salfeld  als  den  Drucker  und  überreichte  ein 
eigenhändiges  Schreiben  des  Thomasius  vom  2^.  Januar  1688  an 
die  Bücherkommission,  worin  dieser  u.  a.  folgendes  erklärte:  „Alß 
ich  ohnlängst  von  etlichen  vornehmen  Leuten,  mit  denen  ich  die 
ehre  habe  zu  correspondiren,  ersucht  worden  ein  Journal  des  Sca- 
vans  in  teutscher  Sprache  cum  judiciis  de  autoribus  zu  schreiben, 
ich  aber  wegen  meiner  collegiorum  und  disputationum  die  müßige 
Zeif,  so  auff  dergleichen  sachen  gewendet  werden  muß  nicht  ge- 
funden; habe  ich  etliche  auswärtige  gute  Freunde  vermocht,  welche 
wenig  zu  verlebten  haben,  dieses  an  meine  Statt  auf  sich  zu  nehmen ; 
auch  weil  ich  gemeinet,  das  hierbey  etwas  zu  erwerben  wäre,  die 
Unkosten  so  zu  deren  verlag  gehören,  auff  mich  genommen,  weil 
wie  bekannt,  ich,  alß  von  salariis  publicis  destituirt,  honesto  modo 
so  gut  leben  muß  als  ich  kann.  Gleichwie  aber  in  dergleichen 
Schreibart  da  man  judicia  von  denen  autoribus  geben  will,  mehren- 
theilß  gebräuchlich  daß  man  die  nahmen  derer  Autorum  verschweige, 
ich  auch  sonsten  kein  buchführer  binn;  Also  haben  die  Autores 
auch  bey  diesen  Journal  unter  den  nahmen  der  Gesellschafft  der 
Müßigen  Ihre  nahmen  verbergen,  und  ich  mit  Herrn  Moritz  George 
Weidmann  solcher  gestalt  handeln  wollen,  daß  er  Seinen  nahmen 
aufif  das  werck  solte  setzen  laßen,  das  ich  Ihm  alle  monat  gedruckt 
zu  überliefern  versprochen,  und  von  verkauffung  iedes  Stücks  6  ^ 
haben  sollte,  wie  in  gleichen  casu  Herr  Licientiat  Mencke  die  Acta 
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Eruditorum  bei  Herr  Gleditschen  und  andern  Buchhändlern  zu  ver- 
handeln gewohnet." 

Zur  Konfiskation  des  ersten  Heftes  der  ,, Monatsgespräche"  ist 
es  nicht  gekommen;  aber  die  Gegner  haben  es  wenigstens  erreicht, 
daß  Weidmann  ängstlich  wurde  und  den  Verlag  dem  Drucker  in 
Halle  überließ. 

Das  zweite  Heft,  das  letzte  bei  Weidmann  erschienene,  plaudert 
in  derselben  Einkleidung  zunächst  über  ein  paar  Schriften  zur  Finanz- 
frage, und  erklärt  sich  gegen  alle  indirekten  Steuern,  da  sie  das 
arme  Volk  in  seiner  Lebenshaltung  schädigen. 

Am  Morgen  kommen  die  vier  Reisenden  in  Leipzig  an,  wo 
gerade  der  Kurfürst  zur  Messe  weilt.  Herr  Augustin  sieht  ihn 
in  Auerbachs  Hof  und  entwirft  den  Genossen  eine  begeisterte 
Schilderung  der  majestätischen  Persönlichkeit  Johann  Georgs  IIL ; 
zumal  seine  Kriegstaten  bei  der  Befreiung  Wiens  werden  mit  kluger 
Berechnung,  doch  ohne  kriechendes  Lobhudeln  gepriesen.  Schließ- 
lich einigen  sich  alle  vier  dahin,  dem  Fürsten  den  Beinamen  des 
Großmütigen  zu  erteilen. 

Das  Gespräch  wendet  sich  dann  wieder  der  ersten  Frage  zu, 
„was  wohl  in  deutscher  Sprache  am  nützlichsten  zu  schreiben  wäre, 
was  zugleich  den  Leser  belustige".  Herr  David,  der  plötzlich  sehr 
vernünftig  redet,  empfiehlt  die  satirischen  Schriften,  den  Reinecke 
Fuchs,  den  Froschmäuseier,  die  Gesichte  Philanders  von  Sitte- 
wald und  zählt  eine  Reihe  Gegenstände  für  neue  Traumgesichte 
auf,  eine  witzige  Musterung  zeitgenössischer  Schwächen.  Aber  Herrn 
Augustin  sagt  die  derbe  Art  Moscheroschs  nicht  mehr  zu  und  er 
empfiehlt  statt  dessen  die  Satiren  Boileaus  als  Muster.  In  Deutsch- 
land freilich  würde  derjenige,  der  satirische  Schriften  verfertigte, 
für  einen  Pasquillanten  ausgerufen  werden.  Aber  Herr  David  gibt 
dem  Satiriker  denselben  Beruf  wie  dem  Prediger,  der  auch  schuldig 
sei,  die  Laster  zu  strafen.  Herr  Benedikt  wendet  dagegen  ein,  daß 
in  Deutschland  kein  Stand  die  Satire  ertragen  wolle,  und  plötzlich 
ändert  Herr  David  seine  Meinung,  als  ihm  zu  seinem  Schrecke  die 
Hauskatze  im  Streit  mit  dem  Hunde  des  Herrn  Augustin  auf  den 
Kopf  springt.  Der  Schreck  bringt  ihn  zur  Besinnung,  er  sieht  darin 
ein  Bild  des  Wesens  der  Satire,  die  gleich  der  Katze  vorne  lecke 
und  hinten  kratze. 
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Von  neuem  wird  dann  von  den  Journalen  gesprochen,  und  nament- 
lich von  den  „Acta  eruditorum".  Auch  Bayles  „Nouvelles  de  la 
r6publique  des  lettres"  erhalten  hohes  Lob.  Die  Fehler  der  ge- 
lehrten Journale,  zumal  die  Intoleranz  in  Religionssachen,  werden 
scharf  gerügt,  und  als  Hauptgefahr  wird  die  Empfindlichkeit  der 
beurteilten  Autoren  und  der  Kritiker  hervorgehoben.  „Wenn  ich 
mir  vornehmen  wolte  ein  Teutsch  Journal  zuschreiben,  und  Judicia 
mit  einzumischen,  und  ein  anderer  wolte  mich  refutiren,  wolte  ich 
ihm  den  Gefallen  thun  und  seine  refutation  selbst  in  mein  Journal 
setzen,  auch,  wenn  es  keine  Sache  von  grosser  Importantz  wäre, 
ihm  nicht  einmahl  darauff  antworten.  Denn  die  Freyheit,  die  man 
sich  von  andern  zu  judiciren  nimmt,  muß  man  andern  wiederum 
lassen." 

Um  die  entgegengesetzten  Meinungen  auszusprechen,  wäre  es  in 
einer  deutschen  Zeitschrift  nicht  übel,  „wenn  man  dergleichen  Jour- 
nal in  Form  eines  Gesprächs  verfertigte,  und  einen  oder  ein  Paar 
alberne  Kerls  einführte,  die  ihr  einfältig  Bedencken  mit  vortrügen, 
die  andern  aber  mit  vernünfftigen  Ursachen  ihre  Meinung  vorbrächten, 
iedoch  solcher  Gestalt,  daß  sie  meistentheils  dieselben  mehr  per 
modum  obiectionum,  als  eines  judicii  decisivi  setzten." 

Der  weltkluge  Herr  Christoph  sagt  voraus,  er  möchte  es  so  vor- 
sichtig anfangen,  wie  er  wollte,  er  würde  sich  doch  verbrennen. 
Trotzdem  hat  auch  Herr  David  große  Lust,  recht  bald  ein  solches 
Journal  mit  zu  verfertigen.  „Aber  die  Katze,  die  Katze  erstickt 
dergleichen  aufsteigende  Gedancken  alsbald  wieder,  und  wolte  ich 
wündschen,  daß  dem  Herrn  Benedict  auch  ein  dergleichen  Un- 
glücke wiederfahren  möge,  daß  ihn  von  Schreibung  des  Journals 
abhielte,  weil  ich  doch  darfür  halte,  er  werde,  alles  seines  Ein- 
wendens  ungeachtet,  eben  der  Gefahr  mit  demselben  unterworffen 
seyn,  als  ich  mit  denen  scriptis  satyricis  hätte  auszustehen  gehabt". 
Der  Streit  bleibt  wieder  unentschieden  und  sie  gehen  zum  Essen 
zu  einem  lustigen  Wirt. 

Vom  Märzheft  an  wird  die  Einkleidung  verändert.  In  der  Vorrede 
erzählt  Thomasius,  die  Gesellschaft  der  Müßigen  habe  sich  zer- 
schlagen, und  außerdem  hätten  sie  gehört,  daß  vielen  wackern 
Leuten  ihr  Werk  höchlich  mißfiele  und  sie  sich  also  notwendig 
viele  Feinde  machen  würden.    Er  habe  nun  die  deutschen  Namen 
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gemieden,  weil  diese  auf  bekannte  Personen  gedeutet  würden.  Er 
wolle  auch  nur  von  solchen  Büchern  sprechen,  die  in  den  „Acta 
eruditorum"  nicht  behandelt  würden.  Er  sei  kein  Gelehrter,  weil 
er  zu  keiner  Fakultät  gehöre.  „Ich  bin  kein  Theologus,  denn  ich 
kan  nicht  predigen,  vielweniger  mit  denen  Ketzern  disputiren.  Kein 
Juriste  bin  ich  auch  nicht,  die  weil  ich  durch  die  auream  praxin  die 
Zeit  meines  Lebens  nicht  viel  erworben,  auch  die  wunderliche  per- 
svasion  und  Einbildung  habe,  daß  die  meisten  Theile  der  Jurispru- 
denz von  Triboniano,  und  denen  alten  Glossatoribus  nebst  den 
Pragmaticis  so  verhuntzt  worden,  daß  nunmehr  ohnmöglich  ist,  die- 
selbige  in  formam  artis  zu  redigiren,  und  man  sich  solcher  Gestalt 
gantz  nicht  wundern  darff,  wie  es  doch  komme,  daß  heut  zu  Tage 
ein  Rabula  ja  so  leichte  in  diesem  studio  fortkommet,  als  ein  ge- 
lehrter Mann." 

Mit  derselben  bittern  Ironie  mustert  Thomasius  auch  die  andern 
Wissenschaften  und  erklärt  am  Schlüsse  der  Vorrede  seine  Absicht, 
auch  andern  Leuten,  die  sich  für  Gelehrte  hielten,  dieselbe  Igno- 
ranz beizubringen  und  sie  anzuhalten,  daß  sie,  soweit  ihr  Verstand 
reiche,  von  allen  Dingen  den  rechten  Grund  suchen,  andern  Leuten 
nützen  und  sich  selbst  so  führen,  damit  man  sie  im  gemeinen  Leben 
nicht  auslachen  möge. 

Obwohl  der  übrige  Inhalt  des  Märzheftes  ganz  harmlos  war,  wurde 
Thomasius  doch  wegen  der  Vorrede  von  der  Universität  verklagt. 
Er  habe  sämtliche  vier  Fakultäten  verspottet.  Diese  Fakultäten  aber 
seien  von  Sr.  Durchlaucht  des  Churfürsten  erhabenen  Vorfahren  be- 
liebt und  eingerichtet  worden,  Thomasius  sei  also  ein  Majestäts- 
beleidiger und  Aufrührer. 

Die  Klage  wurde  in  Dresden  abgewiesen  und  Thomasius  des 
besonderen  Schutzes  der  Regierung  versichert.  Nun  holte  er  zu 
dem  Hauptschlage  aus.  Das  Aprilheft  brachte  den  kleinen  Roman 
von  des  ,,Aristotelis  seinen  Courtesien".  Der  Schutzgott  der  noch 
immer  mächtigen  scholastischen  Philosophie  wird  hier  zum  Zerrbilde 
eines  zuerst  liederlichen,  dann  streberhaften  Gelehrten,  und  die  ganze 
Umwelt  spiegelt  ergötzlich  die  Leipziger  Verhältnisse  der  Gegen- 
wart unter  dem  durchsichtigen  Schleier  des  Griechentums  ab.  Der 
junge  Student  verdient  seinen  Unterhalt  mit  Verkauf  von  Schönheits- 
mitteln und  im  Solde  galanter  Damen.  Er  wird  der  Pedanterei  seines 
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Lehrers  Piaton  überdrüssig,  trägt  anstatt  des  schwarzen  Mantels 
und  der  Halskrause  ein  buntes  Kleid  und  ein  Halstuch  von  point 
d'Athenes  oder  de  Sparte  und  cavaliferement  einen  Degen  an  der 
Seite  (wiewohl  nur  an  der  rechten,  weil  es  damals  so  Mode  war). 
Aristoteles  begann  trotz  dem  Widerstände  des  Plato  und  seiner 
einflußreichen  Verwandten  eine  eigene  Schule  aufzurichten,  weil  er 
im  Schutze  eines  mächtigen  Staatsministers  stand.  Aber  Plato  re- 
vanchierte sich,  indem  er  bei  seinem  Tode  den  Speusippus  zu  seinem 
Nachfolger  ernannte  (die  Professuren  waren  damals  noch  nicht  öffent- 
liche Ämter),  unerachtet  Aristoteles  viel  gelehrter  war  als  Speusippus. 

Wer  verkennt  hier  die  Anspielungen  auf  das  eigene  Verhalten 
des  Thomasius  und  auf  das  Cliquenwesen  der  Universität?  An 
seinem  Geburtstag  bringen  die  Zuhörer  nach  alter  Leipziger  Ge- 
pflogenheit dem  Plato  eine  Nachtmusik  und  Speusippus  überreicht 
die  dabei  gesungenen  Verse,  ein  griechisches  Sonett,  nach  der  da- 
maligen Mode  auf  türkisch  Papier,  und  zwar  auf  die  bunte  Seite, 
gedruckt. 

Sehr  lustig  ist  in  dem  Entwurf  des  zweiten  Teils  der  Geschichte 
des  Aristoteles,  dem  „Roman  heroique",  die  Erfindung  und  der 
Stil  der  Moderomane  parodiert.  Überall  wirken  dabei  die  komi- 
schen Anachronismen  verstärkend.  Olympia  liest  in  den  Zeitungen 
von  Aristoteles,  verschafft  sich  sein  Bild  und  sieht,  daß  er  ein  auf 
französische  Manier  aufgesetztes  Bärtchen  und  eine  blonde  Perrücke 
trägt.  Die  mazedonischen  Philosophen  arbeiten  mit  Händen  und 
Füßen  gegen  die  Berufung  des  Aristoteles  als  eines  Fremden,  weil 
sie  lieber  ihren  Söhnen,  Schwiegersöhnen  oder  Vettern  die  gute 
Stelle  verschafft  hätten.  Aristoteles  sieht  am  Hofe  Philipps,  daß  die 
Damen  allezeit  in  ihren  Muffen  ein  Pochbrett  nebst  einem  Sack  mit 
Zahlpfennigen  und  einer  deutschen  Karte  bei  sich  tragen.  Die 
Kinder  in  Mazedonien  lernen  eher  mit  der  Karte  spielen  als  ihren 
Katechismus.  Besonders  interessant  ist  für  uns  die  Schilderung 
einer  Disputation  des  Aristoteles  mit  Xenocrates.  Aristoteles  erhält 
den  Titel  Magnificenz,  dessen  Herkunft  er  auf  drollige  Art  erklärt. 
Als  Aristoteles  das  Wesen  des  Magnetsteins  erklären  soll,  versagt 
sein  Können  völlig,  und  die  Königin  Olympias  erklärt  ihm,  seine 
Pedanterei  sei  nicht  wert,  daß  man  ihretwegen  ein  Räucherkerzchen 
anstecke.    Mit  Alexander,    dem  Schüler  des  Aristoteles,  wird  ein 
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Examen  angestellt,  und  das  gibt  wieder  Anlaß,  den  lächerlichen 
Schwindel  der  Promotionen  zu  geißeln.  Nach  dem  glänzend  be- 
standenen Examen  trinkt  Philipp  mit  Aristoteles  Brüderschaft  und 
errichtet  ihm  eine  Ehrensäule,  deren  Inschrift  Alexander  in  übelm 
Sextanerlatein  verfaßt.  Durch  eine  verwickelte,  sehr  unmoralische 
Intrige  gewinnt  Aristoteles  schließlich  die  Gunst  der  Königin 
Olvmpias. 

Mit  Hohn  gegen  die  Scholastiker  ist  der  ganze  Roman  durch- 
setzt; am  Schlüsse  des  Heftes  sprudelt  die  witzige  Erfindung  am 
höchsten  empor,  indem  auch  der  Schutzgeist  der  scholastischen 
Medizin,   Hippokrates,  nach  dem  gleichen  System  verspottet  wird. 

Und  so  geht  es  den  ganzen  ersten  Jahrgang  hindurch.  Immer 
neue  Unterredner  werden  eingeführt,  sie  alle  geißeln  oflfen  oder 
versteckt  die  Mißbräuche  in  Wissenschaft,  Religion  und  öffentlichem 
Leben.  Der  Erbfeind  bleibt  die  „Pedanterei".  Will  man  mit  einem 
Blicke  sehen,  wie  Thomasius  ihr  von  allen  Seiten  zuleibe  geht,  so 
betrachte  man  nur  in  den  Registern  die  seitenlangen  Aufzählungen 
unter  diesem  Stichwort. 

Einen  eigenen  bedeutsamen  Inhalt  erhielt  das  zwölfte  Heft,  schon 
im  Titel  von  den  früheren  unterschieden  als  „EmsthafFte  Gedanken 
über  etliche  Ernsthaffte  Bücher  und  Fragen.-'  Im  würdigsten  Tone 
spricht  hier  Thomasius  vom  Wesen  und  der  Wirkung  des  Glaubens. 
Er  führt  einen  alten  Theologiestudenten  mit  einem  vornehmen,  ge- 
bildeten Oberst  zusammen,  der  warmes  Interesse  für  theologische 
Fragen  hat.  Über  die  positive  polemische  und  scholastische  Theo- 
logie setzt  er  die  praktische,  die  ohne  die  Liebe  nichts  ist,  von  der 
man  aber  auf  der  Universität  kaum  etwas  zu  hören  bekommet. 
,,Es  ist  leider  dahin  kommen,  daß  die  Studiosi  Theologiae  dieses 
allerfürnehmste  Studium  verachten  und  sich  bloß  auffs  Predigen 
und  disputiren  legen.  Wiewohl  diese  gute  Leute  sind  als  Schaaffe, 
die  in  der  Irre  herumb  gehen,  mehr  zu  betauren  als  zu  schelten. 
Wie  können  sie  anders  thun?  Wenn  man  ihnen  einbildet,  daß  die 
Theologie  nichts  anders  als  eine  Kunst  sey  eine  profession  oder 
Predig- Amt  zu  erlangen?  Wenn  sich  Leute  finden,  die  von  der 
Liebe  so  verächtlich  raisonniren?" 

Nach  dieser  Einleitung  erliest  sich  Thomasius  einen  aus  der 
Schar   der   lutherischen  Zeloten  zum  Opfer,    den    dänischen  Hof- 
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prediger  Hector  Gottfried  Masius,  der  1687  in  einem  Traktat 
„Interesse  Principum  circa  Religionem  Evangelicam"  die  niedrig- 
sten Nützlichkeitsgründe  dafür  vorgebracht  hatte,  daß  die  Fürsten 
allein  die  lutherische  Religion  schützen  und  dulden  dürften.  Aufs 
gehässigste  verdammte  er  alle  andern  Bekenntnisse.  Schritt  für 
Schritt  drängt  in  dem  Gespräch  über  diese  widerwärtige  Schrift 
der  Weltmann  den  eifrigen  Lutheraner  zurück.  Er  leugnet  die  Her- 
kunft der  fürstlichen  Macht  von  Gott,  er  leugnet  die  ausschließliche 
Berechtigung  seiner  Konfession,  er  leugnet,  daß  es  darauf  ankomme, 
dieser  den  Triumph  über  alle  andern  zu  verschaffen. 

Nach  diesem  kühnsten  Schlage  wurden  die  ,, Monatsgespräche" 
vom  zweiten  Jahrgang  an  in  ein  ruhigeres  Fahrwasser  geleitet.  Die 
satirische  Schreibart  und  die  mit  ihr  engverbundene  Gesprächsform 
verschwand.  Die  Zeitschrift  wurde  nun  zu  einem  kritischen  Journal, 
das  freilich  immer  noch  von  der  ruhigen  Objektivität  der  ,,Acta 
Eruditorum"  weit  entfernt  war  und  sich  nicht  auf  den  literarischen 
Bezirk  einschränkte.  Das  besagte  auch  der  neue  Titel:  ,,Frey- 
müthige  jedoch  Vernunfft-  und  Gesetzmäßige  Gedancken,  über 
allerhand,  fürnemlich  aber  Neue  Bücher.'* 

Auch  in  den  umfangreichen,  wissenschaftliche  Einzelfragen 
gründlich  erörternden  Rezensionen  fehlt  es  nicht  an  unmittelbaren 
Ausfällen  gegen  die  Widersacher.  Zwei  Monatshefte,  der  Mai  und 
Juni  1689,  brachte  nichts  als  den  kommentierten  Abdruck  einer 
Gegenschrift,  in  der  ein  Anhänger  des  Hector  Masius,  Peter 
Schipping,  als  Schildknappe  des  bedrohten  Gottesmannes  gegen 
Thomasius  in  die  Schranken  geritten  war.  Es  war  nicht  schwer, 
dem  ungewandten  Gegner  Satz  für  Satz  zu  widerlegen.  Im  Gefühl 
seiner  überlegenen  Kraft  eignete  Thomasius  den  ersten  Halbband 
des  Jahrgangs  1689  „allen  seinen  Feinden,  insonderheit  aber  Herrn 
Hector  Gottfried  Masio"  zu.  Mochten  auch  auf  dem  Markte  in 
Kopenhagen  die  ,, Monatsgespräche"  cum  infamia  autoris  von 
Henkershand  verbrannt  werden,  mochten  die  Leipziger  und  Witten- 
berger Theologen  ihm  um  so  feindlicher  werden,  da  er  jetzt  auch 
als  Jurist  den  Pietismus  öffentlich  verteidigte,  mochte  ihn  der  König 
von  Dänemark  selbst  beim  sächsischen  Kurfürsten  verklagen,  das 
alles  konnte  ihm  nichts  anhaben,  so  lange  er  in  dem  mächtigen 
Schutz   des   Ministers   von  Haugwitz   stand   und  seines  Lehrstuhls 
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sicher  war.  Aber  im  Sommer  1689  wurde  ihm  dreimal  hinterein- 
ander das  Halten  von  Vorlesungen  über  den  Atheismus  und  über 
die  Vorurteile  untersagt  und  schließlich  entzog  ihm  die  Regierung, 
von  den  Theologen  bestürmt,  für  immer  die  venia  legendi  und 
verbot  ihm  das  Wirken  als  Schriftsteller. 

Thomasius  hatte  diese  Angriffe  zum  Teil  selbst  verschuldet. 
Allzu  oft  war  er  den  Alberti  und  Carpzov  mit  derben,  schonungs- 
losen Sticheleien  auf  ihre  persönlichen  Schwächen  zuleibe  gegangen 
und  hatte  (nach  den  V/orten  Samuel  Pufendorfs  in  seinem  Briefe 
an  Thomasius  vom  24.  März  1688)  „die  harthäutigen  Tiere  mit 
der  Mistgabel  gekitzelt".  Er  hatte  Alberti  einen  Dieb  genannt  und 
Carpzov  beschuldigt,  daß  er  sein  heiliges  Amt  mit  Verleumdungen 
entweihe.  Er  zeigte  sich  im  Grunde  in  seinem  „bellum  sacrum" 
nicht  weniger  unduldsam  als  jene,  wenn  er  ohne  Rücksicht  auf  die 
in  Leipzig  nun  einmal  seit  einem  Jahrhundert  herrschende,  durch 
die  Concordienformel  und  die  aristotelische  Philosophie  gebundene 
Denkart  seinen  freieren  Anschauungen  mit  einem  Schlage  volle 
Gleichberechtigung  schaffen  wollte.  Er  hatte  unklug  die  politischen 
Interessen  des  sächsischen  Hofes  verletzt,  indem  er  die  Heirat  des 
lutherischen  Herzogs  Moritz  Wilhelm  von  Sachsen-Zeitz  mit  der 
reformierten  Schwester  Friedrichs  III.  von  Brandenburg  öffentlich 
verteidigte. 

Aber  vielleicht  war  gerade  diese  Polemik  der  bewußten  Absicht 
entsprungen,  sich  in  Berlin  Gönner  zu  sichern.  Schon  früher  hatte 
man  dort  daran  gedacht,  ihn  nach  Frankfurt  an  der  Oder  zu  berufen. 
Thomasius  selbst  richtete  bereits  im  Sommer  1689  seine  Blicke 
nach  Halle,  wo  für  die  seit  1680  bestehende  Ritterakademie  Re- 
formen geplant  wurden.  Durch  Samuel  Pufendorf  war  er  ehren- 
voller Aufnahme  und  des  Schutzes  gegen  die  „grausamen  Nerones 
et  Diocletiani  Lipsienses"  in  Berlin  sicher.  Ohne  Zweifel  besaß  er 
auch  in  Leipzig  unter  der  Bürgerschaft  und  den  Studenten  Freunde 
genug;  noch  1691  widmete  er  dem  Bürgermeister  Adrian  Steger 
(1623— 1700),  der  eine  Anzahl  theologischer  Schriften  aus  dem 
Französischen  übersetzte,  als  seinem  guten  Gönner,  die  „Einleitung 
zur  Vernunftlehre". 

Aber  die  äußeren  Existenzmöglichkeiten  waren  ihm  genommen, 
als  er  nicht  mehr  dozieren  und  schreiben  sollte.    So  verließ  er  am 


2  j  5  Dsr  Schluß  der  Monatsgespräche. 

i8.  März  i6go  die  Vaterstadt,  nicht  gerade,  wie  er  selbst  es  später 
dargestellt  hat,  vertrieben  und  flüchtend,  aber  doch  auch  nicht 
freiwillig. 

Nach  zwanzig  Jahren  versuchte  die  juristische  Fakultät  ihn  von 
neuem  für  Leipzig  zu  gewinnen.  Vergebens;  Thomasius  war  in- 
zwischen Sachsen  entfremdet  worden.  Schon  am  4.  April  i6go  er- 
nannte ihn  Friedrich  III.  zu  seinem  Rat  und  erteilte  ihm  die  Er- 
laubnis, in  Halle  Vorlesungen  zu  halten.  Vor  fünfzig  Zuhörern  be- 
gann er  dort  am  Montag  nach  der  Pfingstwoche  zu  lehren.  Vier 
Jahre  später  wurde  die  Universität  Halle  gegründet,  deren  schnelles 
Wachstum  namentlich  auch  durch  zwei  andere  aus  Leipzig  ge- 
wichene Dozenten,  August  Hermann  Francke  und  Paul  Anton,  ge- 
fördert wurde.  Hell  leuchtete  von  Halle  aus  mit  neuem,  über  ganz 
Deutschland  strahlendem  Lichte  die  Flamme  freier  Forschung,  die 
Thomasius  in  seinen  Leipziger  Vorlesungen  und  den  ,, Monats- 
gesprächen" entzündet  hatte. 

Die  Unruhe  des  wiederholten  Ortswechsels  und  die  mannigfachen 
neuen  Aufgaben  in  Halle  ließen  die  „Monatsgespräche"  des  Tho- 
masius versiegen.  Im  Juli  des  zweiten  Jahrgangs  begeisterte  er  sich 
für  Lohensteins  Arminiusroman,  dem  auch  die  ,,Acta  Eruditorum" 
das  Lob  erteilten:  ,,Aere  perennius  monumentum  admirando  utique 
hoc  opere  patriae  suae  excitavit."  Das  ganze  Septemberheft  (12a 
Seiten)  füllte  ein  Auszug  aus  einem  andern  Roman,  dem  „Africa- 
nischen  Tamolast"  des  Vielschreibers  Eberhard  Guerner  Happel. 
Im  Dezember  erhielt  Alberti  noch  einen  letzten  Hieb.  Er  hatte  das 
an  ihn  gerichtete  Schreiben  Samuels  von  Pufendorf  drucken  lassen, 
durch  das  dieser  es  ablehnte,  das  erbetene  Glückwunschgedicht 
zur  Hochzeit  zweier  Töchter  Albertis  zu  liefern.  Das  Schreiben  war 
mit  einer  Ironie  durchtränkt,  die  sich  ebenso  gegen  den  Bittsteller 
wie  gegen  die  zahllosen  Gelegenheitsdichtungen  der  Leipziger 
richtete.  Thomasius  konnte  ihm  in  seiner  Zeitschrift  keinen  ärgeren 
Tort  antun  als  durch  den  Abdruck  dieser  vornehmen  \'erspottung, 
die  von  dem  Betroffenen  nicht  einmal  empfunden  worden  war. 

Das  Dezemberheft  des  Jahrgangs  1689  schloß  die  „Monatsge- 
spräche" des  Thomasius.  Es  erschien  erst  zu  Ende  des  Jahres  1690 
mit  einem  Nachwort,  in  dem  er  noch  einmal  die  Reinheit  seiner 
Absichten  und  die  satirische  Einkleidung  verteidigte.     Er  erkennt 
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als  Herrscherin  der  Wissenschaft  nur  die  gesunde  Vernunft  an  und 
leitet  daraus  das  Recht  der  Kritik  ohne  Ansehen  der  Person  ab. 
„Gleichwie  dannenhero  ein  König,  der  sich  so  viel  erniedriget,  daß 
er  z.  e.  den  Bildhauern  ein  von  ihm  selbst  verfertigtes  Bild  als  ein 
Meisterstück  obtrudiren  will,  nicht  böse  werden  darff,  wenn  ihm  die 
selben  nach  der  Freyheit  ihrer  Kunst  erweisen,  daß  es  gar  nichts 
tauge,  und  daß  er  darinnen  wieder  alle  Regeln  derselben  gröblich  ange- 
stossen  habe.  Also  muß  sich  vielmehr  eine  privat  Persohn  oder  ein 
Unterthaner,  wenn  er  auch  gleich  sonst  der  größte  Moecenat  der 
Gelehrten  gewesen  wäre,  bescheiden,  daß  wenn  er  diesen  charac- 
ter  verlast,  und  sich  durch  edirung  eines  Buchs  unter  die  (nach 
der  Staats  raison  zu  rechnen)  viel  niedrigem  Gelehrten  mischet,  die- 
selben so  dann  ohne  Schmeichele}'  ihme  die  darinnen  wieder  die  Ver- 
nunfft  begangene  Fehler  frey  und  ohne  Complimenten  vor  die  Augen 
■legen."  Seine  satirische  Schreibart  hätte  aber  wenigstens  das  eine  ge- 
fruchtet, daß  sie  viele  von  Pedanten  und  Heuchlern  eingeschläferte 
Leute  gleichsam  aufgemuntert  und  nicht  wenige  andere  unter  der 
Last  dieser  Tyrannen  heimlich  Seufzende  getröstet  habe.  Aber 
dann  kommt  die  Hinneigung  zum  Pietismus,  die  schon  in  den 
letzten  Heften  deutlich  zu  erkennen  ist,  zum  Durchbruch  und  er- 
klärt den  Journalismus  für  Zeitverschwendung. 

Indessen  wollte  der  Verleger  Salfeld  nicht  auf  die  Fortsetzung  der 
,, Monatsgespräche"  verzichten.  Er  gewann  als  neuen  Herausgeber 
einen  Landsmann  des  Thomasius,  Johann  Jacob  von  Ryssel,  der 
aus  einer  literarisch  seit  langem  tätigen  Leipziger  Familie  stammte. 
Christian  von  Ryssel  gehörte  der  ,, Fruchtbringenden  Gesellschaft" 
als  der  ,, Beschirmende"  an  und  übersetzte  Balzacs  ,,Aristippe", 
eine  der  ersten  „politischen"  Schriften,  1658  ins  Deutsche,  da- 
mals viel  bewundert  und  nachgeahmt  als  Ausdruck  unbedingter 
Anerkennung  fürstlicher  Allmacht  auf  Grund  einer  mit  dem  Egois- 
mus eng  verschwisterten  devoten  Gläubigkeit.  Nahe  verwandt  mit 
diesem  Werke  sind  Ryssels  Übersetzungen,  die  „Considerations 
politiques  sur  les  coups  d'Etat"  des  Gabriel  Naud6  und  eine  eng- 
lische Erbauungsschrift  Pierre  du  Moulins,  des  Sohnes  des  bekannten 
streitbaren  Theologen,  ,,Treatise  ofPeace  and  contentment  ofMind" 
(London  1657,  deutsch  Leipzig  1679  und  1703,  Bremen  1737), 
außerdem  der  kleinefranzösische  Roman  „Die  Eifersuch  tigeZelodijte". 
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Drei  Mitglieder  der  Familie  Ryssel,  sämtlich  Juristen,  führten 
die  Vornamen  Johann  Jacob.  Der  älteste  von  ihnen  (1627  — 1699) 
war  Assessor  der  Juristenfakultät  in  Leipzig  und  schrieb  auch  eine 
Anzahl  fromme  Traktate.  Sein  Sohn  brachte  es  nur  bis  zum  Can- 
didatus  juris  und  starb  in  der  Vaterstadt  17 14.  Der  dritte  Johann 
Jacob  von  Ryssel,  gestorben  1732  als  Kreisamtmann  in  Wittenberg, 
ist  der  Fortsetzer  der  „Monatsgespräche"  des  Thomasius,  als 
dessen  Anhänger  und  Schüler  er  sich  auch  in  seinem  einzigen 
selbständigen  Werk,  der  ,,Continuatio  et  supplementa  ad  Ger.  Jo. 
Vossii  libros  duo  de  Philosophia  et  Philosophorum  sectis",  bewährte. 

In  der  Vorrede  des  ersten  Heftes  der  Fortsetzung,  datiert  vom 
Januar  i6go,  wiederholt  er  nur  Gedanken  des  Thomasius:  daß  die 
Freiheit  des  Denkens  nicht  durch  den  notwendigen  Gehorsam  gegen 
die  Gesetze  und  die  Religion  unterdrückt  werden  dürfe,  daß  es  er- 
laubt sein  müsse,  die  Irrtümer  anderer  zu  widerlegen,  daß  ein  Ge- 
lehrter die  Wahrheit  mehr  lieben  solle  als  alle  Gunst  und  Gewogen- 
heit derjenigen,  welche  sie  zu  unterdrücken  suchen.  Auch  er  will 
die  eigentlich  wissenschaftliche  Literatur  den  ,,Acta  eruditorum" 
überlassen  und  sich  auf  dieselben  Gebiete  wie  sein  Vorgänger  be- 
schränken. Mit  deutlicher  Anspielung  auf  dessen  Schicksale  sagt 
er:  ,, Wiewohl  ich  weiß,  diejenigen,  welche  die  Lehren  des  Meister 
Aristotelis  im  Kopflfe  stecken,  werden  hierüber  nicht  wenig  sauer 
sehen,  als  die  bisher  die  libertatem  sentiendi  mit  dem  Grotio,  Hob- 
besio,  Cartesio  und  vielen  andern  gelehrten  Leuten,  die  es  ihnen 
nicht  recht  gemacht,  gar  aus  dem  Lande  haben  religiren  wollen, 
weil  sie  wohl  gesehen,  daß  ihre  Pedanterey  gegen  jener  Schrifften 
ohnmöglich  den  Stich  halten  würde.  Und  nachdem  sie  zur  Be- 
scheinigung dieser  ihrer  albernen  Verfolgung  diejenigen,  die  ihnen 
ihre  ungereimte  Grillen  unter  die  Augen  geleget,  endlich  gar  als 
turbatores  Academiae  und  Ecclesiae  angeklaget,  hat  man  ihre  Un- 
bescheidenheit  und  Ungelahrtheit  noch  deutlicher  sehen  können." 

Auch  Ryssel  hat,  wie  er  sagt,  zuerst  seine  Gedanken  auf  Art 
eines  Gesprächs  einrichten  wollen.  Er  gedachte  eine  Gesellschaft 
der  Träumenden  einzuführen,  die  abwechselnd  ihre  Träume  ein- 
ander erzählten  und  ausdeuteten,  aber  sein  Schulmeister  habe  es 
ihm  verwiesen  und  ihn  zur  Strafe  das  Organon  Aristotehs  zweimal 
abschreiben  lassen. 


Spätere  Zeitschriften  des  Thomasius.  2  IQ 

So  bleibt  er  denn  bei  der  Form,  die  Thomasius  im  zweiten  Jahr- 
gang angewandt  hat.  Er  beginnt  mit  einer  Kritik  der  „Introductio 
ad  Philosophiam  Aulicam"  des  Thomasius  (Leipzig  1688)  und 
■widmet  zwei  ganze  Hefte,  den  Februar  und  März,  Perraults  „Paral- 
lele des  Anciens  et  des  Modernes"  Er  versucht,  wie  Thomasius, 
mit  überlegener  Ironie  die  Gegner  zu  treffen,  aber  es  fehlt  ihm  an 
Witz,  sein  Stil  ist  hölzern,  unpersönlich.  Nur  bis  zum  April  hat  die 
Zeitschrift  das  Leben  gefristet;  schnell  erkannten  die  Leser,  daß 
der  Geist  des  kühnen  Begründers  aus   ihr  gewichen  war. 

Thomasius  hat  später  noch  wiederholt  neue  Zeitschriften  heraus- 
gegeben, weil  diese  Form  der  literarischen  Mitteilung  ihm,  der 
zum  Streiter  für  die  Wahrheit,  zum  Volkslehrer  im  höchsten  Sinne 
des  Wortes  geboren  war,  die  willkommenste  sein  mußte.  Indessen 
ist  an  dieser  Stelle  von  den  späteren  in  Halle  erschienenen  Zeit- 
schriften so  wenig  als  von  den  übrigen  Werken  des  Thomasius  aus- 
führlicher zu  reden.  Nur  darauf  sei  hingewiesen,  daß  in  der  ,, Historie 
der  Weisheit  und  Thorheit"  (Halle  1693)  mit  deutlich  erkennbarer 
Absicht  das  Visitationsdekret  der  Universität  Leipzig  vom  Jahre  1658 
(lU  46  ff.)  abgedruckt  ist,  und  daß  er  später  selbst  über  seine  Leip- 
ziger Händel  wiederholt  berichtet  hat,  am  ausführlichsten  in  seinen 
beiden  letzten  Sammelwerken,  in  den  ,, Ernsthaften,  aber  doch  mun- 
teren und  vernünftigen  Gedanken  und  Erinnerungen  über  allerhand 
auserlesene  juristische  Händel"  (dritter  Teil,  Halle  1721)  und  den 
„Vernünftigen  und  christlichen,  aber  nicht  scheinheiligen  Thomasi- 
schen Erwägungen  über  allerhand  gemischte  philosophische  und 
juristische  Händel"  (zweiter  Teil,  Halle  1724). 

Nirgends  sind  die  Geisteszustände  Leipzigs  am  Ende  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  so  treffend  geschildert  worden,  wie  in  diesen 
autobiographischen  Berichten  des  Thomasius,  weil  hier  ein  über- 
legener Kritiker  rücksichtslos  den  Nimbus  der  selbstherrlichen,  alt- 
eingesessenen Scholastik  zerstörte. 

Man  kann  es  ihren  Vertretern  nicht  verdenken,  daß  sie  sich  nach 
Kräften  zur  Wehr  setzten  und  ihn  mit  seinen  eigenen  Waffen  zu 
bekämpfen  suchten.  Schon  ein  Jahr  nach  dem  Beginn  der  „Monats- 
gespräche" begann  in  Leipzig  eine  zweite  Zeitschrift  ihr  Dasein, 
die  ihre  Form  aufs  genaueste  von  ihnen  entlehnte.  Sie  hieß  ,, Monat- 
liche Unterredungen  einiger  guten  Freunde  von  allerhand  Büchern 
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und  andern  annehmlichen  Geschichten,  allen  Liebhabern  der  Kuriosi- 
täten zur  Ergetzlichkeit  und  Nachsinnen  herausgegeben  von  A.  B." 

Wilhelm  Ernst  Tentzel  (165g — 1707),  ein  eifriger  Mitarbeiter  der 
„Acta  eruditorum"  und  Schützling  Carpzovs,  war  der  Verfasser.  Er 
wirkte  damals  als  Gymnasiallehrer  und  Geschichtsforscher  in  Gotha, 
1 702  wurde  er  als  Archivar  und  Historiograph  nach  Dresden  be- 
rufen. Seiner  Zeitschrift  fehlte  der  ernste  große  Sinn  und  die  philo- 
sophische Bildung  des  Thomasius,  und  so  forderte  sie  auch  von 
den  Lesern  geringere  Mitarbeit,  aber  sie  bot  größere  Mannigfaltigkeit 
an  kleinen  Anekdoten,  naturwissenschaftlichen,  geographischen  und 
historischen  Kuriositäten,  sie  lieferte  zahlreiche,  geschickte  Auszüge 
aus  neuen  Büchern  von  allgemeinem  Interesse  mit  wertvollen  Er- 
gänzungen, z.B.  im  zweiten  Jahrgang  (S.  377 — -103)  ein  treffliches 
Referat  über  Peifers  ,,Lipsia".  Daneben  bot  sie  aber  der  Skandal- 
sucht reichliche  Nahrung,  indem  überall  mit  durchsichtigen  An- 
spielungen der  Charakter  der  Gegner  verdächtigt  wurde.  So 
gewann  sie  die  Gunst  der  großen  Masse,  erschien  zuerst  un- 
unterbrochen neun  Jahre  lang  (bis  1698)  und  dann  wieder  von 
1 704  bis  zum  Tode  Tentzels  als  ,,Curieuse  Bibliothec,  Oder  Fort- 
setzung der  Monatlichen  Unterredungen  einiger  guten  Freunde  etc." 

Den  Verlag  führte  der  angesehene  Leipziger  Buchhändler  Gle- 
ditsch.  Es  ist  für  die  Zeitverhältnisse  bezeichnend ,  daß  im  ersten 
Jahrgang  auf  dem  Titel  stand:  ,,In  Verlegung  Johann  Christian 
Laurers,  Buchhändlers  in  Thoren,  Auch  zu  finden  bey  Job.  Diedrich 
Gleditschen,  Buchhändlern  in  Leipzig". 

Nach  den  Erfahrungen,  die  Weidmann  mit  dem  Verlag  der 
,, Monatsgespräche"  des  Thomasius  gemacht  hatte,  hielt  es  Gleditsch 
für  geraten,  zunächst  einen  Kollegen  im  Herzogtum  Preußen  vorzu- 
schieben, der  weder  der  sächsischen  noch  der  kaiserlichen  Zensur 
unterstand.  Erst  als  er  gewiß  war,  daß  er  mit  dieser  Zeitschrift  keinerlei 
Gefahr  lief,  übernahm  er  vom  zweiten  Jahrgang  an  die  Verantwortung. 

Heinrich  Ludwig  Götte,  der  Verfasser  der  „GründHchen  Nach- 
richt von  den  Frantzösischen,  Lateinischen  und  Deutschen  Jour- 
nalen" (Leipzig  und  Gardelegen  1718)  behauptet  (S.  64I,  daß  Tentzel 
zu  seinem  Konkurrenzunternehmen  auch  durch  die  Geld-Rimessen 
bewogen  worden  sei,  „so  deswegen  von  Leipzig  aus  an  ihn  sollen 
geschickt  seyn".   Auf  jeden  Fall  entspricht  seine  Zeitschrift  durch 
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ihren  Mangel  an  Kritik,  ihren  selbstbewußten  Ton  und  die  Neigung 
zu  kleinlicher  Polemik  der  in  der  Leipziger  Gelehrtenwelt  jener  Zeit 
vorherrschenden  Gesinnung.  Dem  großen  Publikum  bot  Tentzel  zu- 
gleich ein  reichliches  Maß  von  kleinen  Geschichtchen  zum  Teil 
moralisch  bedenklicher  Art.  Die  Romanliteratur  zeigt,  wie  weit 
damals  der  Geschmack  an  solchen  Erzählungen  verbreitet  war,  die 
in  leicht  erkennbarer  Maskierung  den  Klatsch  der  Höfe  und  der 
Gesellschaft  ausbreiteten.  Der  unermüdliche  Vielschreiber  August 
Bohse  (Talander)  lieferte  diese  beliebteste  Geisteskost  seit  1685  in 
unerschöpflicher  Fülle,  zum  großen  Teil  aus  französischen  Quellen 
schöpfend.  Im  Jahre  i6g6  begann  er  in  Leipzig  eine  Zeitschrift 
herauszugeben,  die  dieses  Material  an  sich  verwertete,  betitelt  ,,Des 
Frantzösischen  Helicons  Monaths  -  Früchte ,  oder  getreue  Über- 
setzungen und  Auszüge  allerhand  curieuser  und  auserlesener  Frantzö- 
sischen Schrifften  von  Staats-  Welt-  und  Liebes-Händeln,  wie  auch 
andern  moralischen,  geographischen  und  dergleichen  Materien", 
sie  bestand  aber  nur  ein  Jahr. 

Die  Gesprächform  des  Thomasius  wurde  wieder  aufgenommen 
in  den  bereits  erwähnten  „Pasquini  Staats-Phantasien"  (1697)  und 
ihren  Fortsetzungen  von  Sinold  von  Schütz,  ferner  in  dem  bei  Götte 
(Continuation  1720  S,  63)  genannten  Journal  ,,der  hinten  und  forn 
wohl  gepuckelter  Hinckender  Staats -Bote",  Darin  unterhielt  sich 
ein  Franzose  mit  seinem  Cousin,  Monsieur  de  la  Kohlenbrenner; 
von  170g  bis  1720  erschienen  124  Stücke.  —  In  24  Teilen  gab 
Sinold  von  Schütz  in  Leipzig  1717 — 1721  heraus  ,,Der  Europaeische 
Niemand,  welcher  niemanden  zu  beleidigen,  jedermann  aber  nütz- 
lich zu  seyn  beflissen  ist;  wie  er  solches  in  allerhand  vertraulichen 
Gesprächen  von  alten  und  neuen  Staats  -  Angelegenheiten ,  Hof- 
Intriguen,  Kriegs-  und  Friedens -Begebenheiten,  gelehrten  Sachen 
und  vielerlei  andern  sonderbaren  Materien  zu  erkennen  giebet". 

In  der  Vorrede  sagte  Schütz,  der  Leser  werde  hier  einen  Misch- 
masch von  allerhand  Diskursen  finden,  wie  sie  natürlicherweise  in 
den  Gesellschaften  vorzufallen  pflegen.  Er  läßt  auf  einem  Land- 
gute Bonrepos  vier  Freunde  zusammenkommen.  In  ihren  Gesprächen 
behandeln  sie  neben  den  Vorgängen  der  Zeitgeschichte  schon  viele 
der  Fragen,  die  bald  darauf  in  den  „moralischen  Wochenschriften" 
ausschließlich  erörtert  wurden. 
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Mit  dem  größten  Erfolge,  der  mehrere  Jahrzehnte  hindurch  stand- 
hielt, hat  David  Faßmann  die  Gesprächsform  in  eigenartiger  Weise 
verwendet.  Er  war  am  14.  Juni  1683  in  Wiesenthal  im  sächsischen 
Erzgebirge  geboren,  kam  17 17  als  weitgereister,  halbgebildeter 
Schriftsteller  nach  Leipzig,  wo  ihn  Siculs  Jahrbuch  unter  diesem 
Jahre  als  einzigen  englischen  Sprachmeister  (neben  dreizehn  fran- 
zösischen) nennt.  Sehr  bald  entdeckte  er  aber  eine  weit  ergiebigere 
Nahrungsquelle  in  der  Herausgabe  von  Journalen.  Das  erste  und 
erfolgreichste  Unternehmen  dieser  Art  waren  die  ,,  Gespräche  in 
dem  Reiche  derer  Todten,  Nebst  dem  Kern  der  neuesten  Merck- 
würdigkeiten  und  sehr  wichtig  darüber  gemachten  Reflexionen. 
Leipzig,  verlegts  Wolfgang  Deer,  in  der  Grimmischen  Gasse". 

Nach  dem  klassischen  IMuster  Lukians  waren  schon  1683  in 
Paris  die  „Nouveaux  Dialogues  des  Morts"  erschienen,  in  denen 
berühmte  Fürsten  und  Fürstinnen,  Staatsmänner,  Gelehrte  ihre 
Schicksale  erzählten  und  gegenseitig  beurteilten.  Faßmann  verstand 
es,  diese  Unterredungen  durch  geschickte  Wahl  der  Sprecher  und 
durch  gelehrten  Aufputz  immer  wieder  mit  neuem  Interesse  zu 
würzen.  In  der  ersten  „Entrevue"  ließ  er  Leopold  I.  und  Ludwig  XIV. 
auftreten,  in  der  dritten  Gustav  Adolf  und  Karl  I.  von  England, 
in  der  vierten  Elisabeth  von  England  und  Christian  von  Schweden, 
in  der  fünften  Papst  Sixtus  V.  und  Moli^re,  in  der  achten  Philipp  II. 
von  Spanien  und  Wilhelm  von  Oranien,  usw. 

Man  sieht,  daß  Faßmann  jedesmal  ein  recht  ungleiches  Paar  zu- 
sammenkuppelte, nicht  nur  um  des  pikanten  Gegensatzes  willen, 
sondern  weil  auf  diese  Art  die  Kritik  von  beiden  Seiden  an  Schärfe 
gewinnen  mußte.  Am  Ende  jeder  Entrevue  erschien  ein  Bote  mit 
den  neuesten  Nachrichten  von  der  Oberwelt,  damit  den  Unter- 
rednern Gelegenheit  gegeben  würde,  auch  über  die  aktuellen  Tages- 
fragen ihr  Urteil  auszusprechen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß 
die  hohen  und  gelehrten  Herren  das  auserlesenste  Deutsch  der  Zeit 
sprachen.  Faßmann  hatte  als  Gesandtschaftssekretär,  als  Begleiter 
des  Kurprinzen  von  Sachsen  und  Hofmeister  die  höchsten  Gesell- 
schaftskreise Deutschlands  und  fremder  Länder  kennen  gelernt. 
Da  er  seit  1717,  mit  Ausnahme  der  Jahre  1726 — 1732,  bis  zu 
seinem  Tode  in  Leipzig  lebte,  so  dürfen  wir  in  seinem  umständ- 
lichen  und   phrasenhaften   Stil,    in    der   Mischung   weltmännischer 
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äußerer  Glätte  und  gelehrter  Pedanterie  auch  ein  Abbild  des  da- 
maligen Leipziger  Konversationstons  erblicken,  gewiß  auch  darin, 
daß  die  Gelegenheit  zu  pikanten  Schilderungen  ebenso  begierig  er- 
griffen wird,  wie  jeder  Anlaß  zu  moralisierenden  und  frömmelnden 
Exkursen. 

Eine  Anzahl  Auflagen  und  Nachdrucke  bezeugen  die  weite  Ver- 
breitung der  ,, Gespräche  im  Reiche  der  Toten".  Bis  1739  ließ' 
Faßmann  2  4oEntrevuen  erscheinen,  am  Schlüsse  ein  Generalregister 
zu  sämtlichen  sechzehn  Bänden,  daneben  lieferte  er  aber  noch  mehrere 
andere  Journale  von  gleicher  Beschaffenheit:  1735 —  1741  „Die  neu 
entdeckten  Elisäischen  Felder",  1735 — 1739  „Der  curiöse  Staats- 
mann, oder  gründliche  Erzählung  alles  dessen,  was  an  Höfen  großer 
Herren  passirt",  1742  den  „Schauplatz  der  Welt,  allwo  Personen 
sich  über  Staats-  Hof-  Kriegs-  und  andere  Begebenheiten  entrete- 
niren"  (nur  vier  Zusammenkünfte).  Selbständig  erschienen  Faßmanns 
Biographie  Friedrich  Wilhelms  L  (Hamburg  1735 — 1740),  des  Schah 
Nadir  (Leipzig  1739),  des  berühmten  Abenteurers  Bonneval  (1740) 
und  Friedrich  Augusts  L  von  Sachsen.  Unpolitischen  Inhalts  war 
seine  Zeitschrift  „Das  angenehme  Passetems"  (1734 — 1743)  "nd 
eine  Anzahl  Bücher,  darunter  die  Satire  „Der  gelehrte  Narr"  (1729) 
gegen  seinen  Berliner  Vorgänger  Gundling. 

In  allen  diesen  Schriften  erweist  sich  Faßmann  als  der  charakter- 
lose Schriftsteller,  dem  es  nur  um  Gunst  und  Gewinn  zu  tun  ist. 
Er  höhnt  und  lästert,  wo  es  ihm  gefahrlos  erscheint;  er  schildert, 
um  seine  Leser  zu  unterhalten,  die  derbe  Männlichkeit  Friedrich 
Wilhelms  I.  und  die  sybaritischen  Ausschweifungen  Augusts  de& 
Starken  mit  derselben,  scheinbar  in  Bewunderung  ersterbenden  Aus- 
führlichkeit. Wurde  er  von  der  Kanzel  bekämpft,  suchte  die  Zensur 
seine  Schreiberei  zu  unterdrücken,  so  diente  das  ihm,  wie  allea 
späteren  Journalisten  seines  Schlages,  nur  zu  willkommener  Reklame, 
denn  um  so  eifriger  wurden  seine  Machwerke  gekauft  und  in  fremde 
Sprachen  übersetzt.  So  hat  er  sein  einträgliches  Handwerk  in  Leip- 
zig getrieben,  bis  ihn  auf  der  Badereise  nach  Karlsbad  am  14.  Juni 
1744  der  Tod  ereilte. 

Der  Erfolg  Faßmanns  hat  zahlreiche  Nachahmer  hervorgelockt, 
die  alle  in  der  von  ihm  geschaffenen  Form  des  Todtengesprächs 
die  Begierde  der  Leser  nach  der  Kunde  aus  den  höchsten  Regionen 


2  24  ^^^  späteren  Totengespräche. 

ZU  befriedigen  suchten.  Von  der  Beliebtheit  der  Gattung  zeugte  am 
sprechendsten  eine  Posse  „Das  Reich  der  Todten",  angeblich  von 
dem  Dresdner  Hofpoeten  König  verfaßt.  Ein  übereifriger  Leser  der 
„Totengespräche",  der  darüber,  wie  Don  Quixote,  zum  Narren  ge- 
worden ist,  will  seine  Töchter  an  zwei  der  Unterredner  Faßmanns, 
Alexander  den  Großen  und  den  Marschall  von  Luxemburg,  ver- 
mählen. Die  Liebhaber  der  Mädchen  erringen  die  Geliebten,  indem 
sie  mit  deren  Hilfe  dem  Alten  vorspiegeln,  er  sei  ins  Reich  der 
Toten  versetzt,  und  ihm  als  Alexander  und  Luxemburg  erscheinen. 
Das  Stück  war  lange  Zeit  das  beliebteste  seiner  Art  und  hat  sich 
auf  der  Puppenbühne  bis  ins  19.  Jahrhundert  gehalten. 

Dies  wäre  nicht  möglich  gewesen,  wenn  die  literarische  Gattung, 
die  es  verspottete,  nicht  ebenso  lange  ihr  Dasein  gefristet  hätte. 
Bis  gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  tauchte  beim  Ab- 
scheiden jeder  hervorragenden  Persönlichkeit  sogleich  ihr  Schatten, 
gepaart  mit  einem  andern  auf,  von  sich  selbst  und  den  neuesten 
Welthändeln  berichtend.  Der  Nürnberger  Advokat  Christoph  Gott- 
lieb Richter  konnte  noch  von  1757 — 1763  fünfzig  Bände  solcher 
„Gespräche  im  Reiche  der  Todten"  mit  fünf  Supplementen  liefern. 
In  Leipzig  war  die  Form  damals  schon  aus  der  Mode  gekommen. 
Alle  die  zahlreichen  Nachahmungen  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  sind,  soweit  sich  der  Erscheinungsort  feststellen  läßt, 
süddeutschen  und  österreichischen  Ursprungs. 

Eine  Hauptursache  für  den  Erfolg  der  Totengespräche  lag  darin, 
daß  sie  den  Mangel  einer  politischen  Presse,  wenn  auch  unvoll- 
kommen, ausglichen.  Es  ist  früher  berichtet  worden,  daß  die 
Schweden,  solange  sie  im  Besitze  Leipzigs  waren,  die  regelmäßige 
Verbreitung  politischer  Nachrichten  durch  den  Druck  dem  von 
ihnen  eingesetzten  Postmeister  ausschließlich  gestatteten,  und  daß 
dieser  sich  dazu  mit  dem  Buchdrucker  Timotheus  Ritzsch  verband. 

Unmittelbar  vor  dem  Abzug  der  Schweden  richtete  Ritzsch  nach 
Dresden  eine  Eingabe,  er  sei  entschlossen,  die  gewöhnlichen  wöchent- 
lichen sowohl  in-  als  ausländischen  Ordinari- Zeitungen  aufzulegen 
und  zu  drucken  und  bitte  deshalb  um  ein  Privilegium  gegen  Nach- 
druck. Unter  dem  27.  Juli  1649  wurde  es  ihm  auf  zehn  Jahre  er- 
teilt, „in  ansehung  Er  der  Sprachen  kundig  und  dahero  solche 
Zeitung  in  das  Täutzsche  vertiren  kan".    Noch  immer  bestanden 
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die  geschriebenen  Zeitungen  fort,  die  Konnart  seit  i6ig  herausgab. 
Außerdem  erwuchs  aber  Ritzsch  ein  Mitbewerber  in  dem  von  neuem 
eingesetzten  sächsischen  Postmeister  Christoph  Mühlbach,  der  auf 
Grund  der  schwedischen  Tradition  behauptete,  daß  Zeitungen  zu 
schreiben,  zu  drucken  und  auszufertigen  einzig  und  allein  dem 
Postamte  zustehe.  Im  Jahre  1652  einigten  sich  Ritzsch  und  Mühl- 
bach zum  gemeinsamen  Verlag  der  Zeitung  und  suchten  die  kleinen 
Leute,  Kormart  und  Pörner,  durch  Lieferung  von  Freiexemplaren 
zum  Aufgeben  ihrer  geschriebenen  Zeitungen  zu  veranlassen;  ohne 
Erfolg,  wie  die  schon  erwähnte  Tatsache  beweist,  daß  mindestens 
bis  in  die  sechziger  Jahre  Studenten  vom  Zeitungsschreiben  ihren 
Unterhalt  zogen. 

Von  der  Zeitung,  die  Ritzsch  und  Mühlbach  kraft  des  zehn- 
jährigen Privilegs  vom  27.  Juli  1649  herausgaben,  ist  nur  eine 
einzige  Nummer  bekannt.  Kirchhoff  führt  ihren  Titel  an:  „L(eipziger) 
Einkommende  Ordinär-  und  Post -Zeitung".  Aus  der  Datierung 
„XIIL  Woche  Nr.  I"  schUeßt  er  wohl  mit  Recht,  daß  gelegentlich 
auch  in  einer  Woche  mehrere  Blätter  erschienen.  Über  den  Cha- 
rakter und  den  Wert  der  Leipziger  Zeitung  in  diesem  Stadium  läßt 
sich  nichts  aussagen,  denn  die  Behauptung  des  Konkurrenten 
Kormart,  daß  Ritzsch  sein  Blatt  aus  andern  zusammenklaube,  besitzt 
keine  Gewähr. 

Kormart  hatte  sich  schon  am  17.  September  1657,  mit  Mühlbach 
wie  es  scheint  in  geheimem  Einverständnis,  ein  neues  zwölfjähriges 
Zeitungsprivileg  verschafft,  beginnend  mit  dem  Ablauf  des  ersten, 
im  August  1659.  Unmittelbar  nachher,  am  21.  November  1657  er- 
hielt Mühlbach  als  Postmeister  eine  neue  Bestallung,  und  darin  hieß 
es:  „Auch  haben  Wir  Ihme  verwilliget  und  zugelassen,  daß  Er  die 
einkommenden  Avisen  und  Zeitungen,  sie  seind  gedruckt  oder  ge- 
schrieben, ausfertigen,  vnd  hierzu  nach  seinem  belieben,  einen  ge- 
wiesen Buchdrücker  gebrauchen  möge,  Worinnen  Er  aber  dasienige, 
so  Vns  vnd  den  Vnsrigen,  auch  dem  gemeinen  wesen  nachtheilig, 
aussetzen  und  übergehen,  auch  Vns,  vnd  vnseren  Geheimen  vnd 
Cammer  Käthen  von  allen  und  jeden  abdrucken  etliche  Exemplaria, 
wie  vorhin  albreit  gedacht,  einsenden  und  zugleich  darauff  bedacht 
sein  wirdt,  daß  von  allen,  so  hierbey  Eingehen  möchte,  Vns  rede 
vnd  antwortt  seiner  pflichten  nach  zu  erstatten  Er  parat  seyn  möge." 

Witkowski,  Geschichte  d.  literarischen  Lebens  in  Leipzig.  15 
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Aber  es  gelang  schließlich  Ritzsch,  die  Fortsetzung  seines  Blattes 
durchzusetzen,  während  Kormart  und  Mühlbach  auf  Grund  ihrer  Pri- 
vilegien ebenfalls  seit  dem  August  165g  eine  Ordinär  -  Zeitung 
druckten.  Um  die  Konkurrenten  zu  schlagen,  Heß  Ritzsch  vom 
I.  Januar  1660  an  sein  Blatt  viermal  wöchentlich  und  seit  dem 
29.  April  1660  täglich,  sogar  Sonntags,  erscheinen.  Er  nannte  es 
„Neueinlaufende  Nachricht  von  Kriegs-  und  Welt-Händeln"  und 
widmete  den  ersten,  mit  einem  Register  versehenen  Jahrgang  dem 
Kurfürsten,  dessen  Gunst  ihm  1662  den  Titel  eines  „bestalten 
Korrespondentz-Secretarius"  und  Befreiung  von  der  Zensur  ge- 
währte. 

Dadurch  bereitet  sich  aber  zugleich  die  Umwandlung  des  Zeitung 
in  ein  Staatsunternehmen  vor.  Den  ersten  Schritt  dazu  bezeichnete 
die  von  der  Regierung  am  22.  Juni  1663  erzwungene  Vereinigung 
Kormarts  und  Ritzschs.  Es  gab  nunmehr  nur  noch  eine  Leipziger 
Zeitung,  über  die  das  Ober-Consistorium  in  Dresden  seine 
schützende  und  lenkende  Hand  breitete.  Ritzsch  erhielt  einen 
Redaktionsgehalt  von  400  Talern.  Dagegen  waren  an  die  Regie- 
rung Freiexemplare  im  Werte  von  300  Talern  und  an  Pörner 
fernere  30  Freiexemplare  zu  liefern.  Hiergegen  wehrte  sich  Ritzsch 
in  einer  Eingabe  vom  5.  Mai  1666.  Damals  vertrieben  die  Zeitun- 
gen auch  Kormart  und  der  Postmeister  Mühlbach,  denn  Ritzsch 
verlangte,  sie  müßten  zu  den  30  Exemplaren  das  ihrige  pro  rata 
geben,  ,,dann  sie  die  Zeitungen  so  wohl  als  ich  verhandeln  mir 
aber  vor  ihnen  wegen  meiner  angeführten  großen  Kosten  und  Arbeit 
ein  Vorzug  und  recompens  gebührt." 

Ritzsch  war  also  der  eigentliche  Redakteur  und  Verleger  und 
zahlte  dafür  laut  einer  Eingabe  vom  4.  März  1666  neben  den  üb- 
rigen schon  erwähnten  Leistungen  noch  500  Taler  bar  an  die  Hof- 
Apotheke. 

Als  Mühlbach  die  in  der  Bestallung  ausdrückUch  gewährleisteten 
Rechte  des  Postamts  von  neuem  geltend  machte,  hatten  Ritzsch 
und  Kormart  ihm  für  den  Verzicht  auf  diese  500  Taler  geboten. 
Die  Regierung  forderte  aber  am  i.  Mai  1665  die  genannte  Suname 
für  sich  und  bewilligte  dem  Postmeister  und  seinen  Nachkommen, 
„daß  er  oder  dieselben,  so  lange  das  Ritzschische  Privilegium  an- 
noch   stehet,  wöchentlich   für   sich  ein  baar  bletter   absonderliche 
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Postzeitungen  drücken  laßen,  und  solche  seinen  correspondenten, 
oder  wer  Sie  von  ihm  verlanget,  nach  belieben  übersenden  möge." 

Damit  wurde  also  Ritzschs  Privileg  nur  bis  zum  Jahre  1671  auf- 
recht erhalten,  trotzdem  ihm  noch  1664  eine  weitere  Verlängerung 
bis  1682  zugesagt  worden  war.  Und  schon  jetzt  wurden  ihm,  wie 
er  am  8.  April  1668  klagte,  durch  die  Zeitungen  des  Postmeisters, 
die  billiger  waren  und  nur  zweimal  wöchentlich  erschienen,  über 
200  Abnehmer  entzogen. 

Mit  dem  Jahre  1671  endete  das  Unternehmen  Ritzschs.  Die 
Leipziger  Zeitung  galt  von  nun  an  als  Staatseigentum  und  wurde 
Mühlbach  für  dieselbe  Summe  von  500  Talern,  die  jener  bezahlt 
hatte,  verpachtet.  Ihr  Titel  lautete:  ,, Leipziger  Post-  und  Ordinari- 
(von  1684  an  Ordinär-)  Zeitungen",  1692 — 1694  „Historische 
Erzählung  der  im  Churf.  Sachs.  Ober-Post-Ampt  zu  Leipzig  ein- 
treffenden Weltbegebenheiten  und  anderen  Denkwürdigkeiten'', 
dann  wieder  ebenso  wie  vorher,  seit  1711  „Leipziger  Post-Zeitun- 
gen", 1742 — 1809  „Leipziger  Zeitungen"  und  seit  18 10  „Leipziger 
Zeitung"  wie  noch  heute. 

In  dem  Zeitraum  von  1692  — 1695  ließ  der  damalige  Leipziger 
Oberpostmeister  Kees,  Ratsherr  und  Großkaufmann,  die  Zeitung 
wöchentlich  sechsmal  erscheinen,  dann  aber  blieb  es  wieder  bei 
der  früheren  Zahl  von  vier  Nummern,  und  von  1700  an  bis  tief  ins 
neunzehnte  Jahrhundert  hinein  wurde  die  Zeitung  fünfmal  wöchent- 
lich ausgegeben,  indem  zu  den  früheren,  vom  Montag  bis  Donners- 
tag erscheinenden  Nummern,  noch  ein  Sonnabendblatt  hinzutrat, 
das  in  den  ersten  Jahrzehnten  eine  Art  von  Wochenchronik,  außer- 
dem auch  Bücheranzeigen  brachte. 

Der  Absatz  der  Zeitung  muß  schnell  gestiegen  sein.  Im  Jahre 
1668  gab  Mühlbach  ihn  mit  204  Exemplaren,  darunter  21  in  Leipzig 
an.  Der  Bezugspreis  war  10  Taler  jährlich,  27  Freiexemplare 
waren  an  den  Hof  zu  liefern.  Das  Pachtgeld  für  Postamt  und  Zei- 
tung betrug  damals  1 500  Taler.  Nach  dem  Tode  Mühlbachs  wurde 
es  1681  sogar  auf  1000  Taler  herabgesetzt.  Aber  zehn  Jahre 
später  zahlte  Kees  5000  Taler  und  seit  1696  12000  Talern  nebst 
einer  Pension  von  1000  Talern  für  den  früheren  Postmeister. 

Als  1 7 1 2  der  Sohn  und  Nachfolger  von  Kees  die  Postmeister- 
stelle niederlegte,   übergab  die  Regierung  die  Zeitung  einem  Be- 
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amten,  unter  dessen  Verwaltung  sie  an  Bedeutung  und  Absatz 
schnell  sank,  anch  als  er  sie  von  17  14 — 1732  auf  eigene  Rechnung 
gepachtet  hatte.  Vom  Anfang  des  Jahres  1733  an  pachtete  sie  der 
bekannte  Buchhändler  Moritz  Georg  Weidmann,  in  dessen  Kontrakt 
nach  seinem  Tode  die  Witwe  und  ihre  Tochter  bis  1765  eintrat. 

Die  weiteren  Inhaber  der  ,, Leipziger  Zeitungen"  waren  der 
Kammerkommissar  und  Botenmeister  Johann  Andreas  May  bis  i  779» 
der  Notar  Christian  Ludwig  Boxberg  bis  1797,  der  Advokat  Franz 
Wilhelm  Scharf  bis  18 10,  der  Dichter  August  Mahlmann  bis  181 8, 
Georg  August  Grieshammer  bis  1830.  Seitdem  führte  sie  die  säch- 
sische Regierung  wieder  in  eigener  Regie. 

Während  des  ganzen  achtzehnten  Jahrhunderts  wurde  das  Mono- 
pol der  Leipziger  Zeitung  für  die  politischen  Nachrichten  mit  allen 
Mitteln  aufrecht  erhalten.  Als  Beispiel  der  zahlreichen  Verordnun- 
gen, durch  die  jede  Konkurrenz  ausgeschlossen  werden  sollte, 
diene  das  Zeitungsmandat  vom  31.  August  1726:  „Dem  Könige  in 
Fohlen  etc.  und  Churfürsten  zu  Sachsen  etc.  ist  hinterbracht  und  vor- 
getragen worden,  wie  daß  zeithero  bey  Dero  Residentz-Stadt  allhier, 
auch  anderen  Orten,  sich  allerhand  Leute  unterstanden  und  ange- 
maßet,  Zeitungen  zu  schreiben,  und  durch  deren  Versendung  ins 
Land,  und  auch  ausserhalb,  darinnen  viele  falsche  und  unwahre, 
mit  anzüglichen,  vergälleten,  und  die  Gemüther  verbitternden  Ex- 
pressionen, angefüUete  Nachrichtungen  auszustreuen.  Ingleichen  die 
fremden  und  auswärtigen  Zeitungen,  in  welchen  vielerley  widrige 
und  unwahrhaffte  Nachrichten  und  Raisonnements  enthalten  sind, 
abzuschreiben,  oder  wenigstens  zu  extrahiren,  und  hernach  in  ihren 
Correspondenzen  mit  wegzuschicken,  und  öffentlich  bekannt  zu 
machen.  Allermassen  nun  höchstermeldte  Ihro  Königl.  Majestät  sol- 
ches ungeziemendes  und  straf  baresUnternehmen,  wordurch  die  Leute, 
und  besonders  das  gemeine  Volck,  wie  auch  andere,  so  hiervon 
keinen  Unterscheid  zu  machen  wissen,  nur  irre  gemacht,  und  daher 
zu  mancherley  falschen  Concepten  und  Impressionen  verleitet  wer- 
den, höchst-mißfälligst  empfinden,  und  dasselbe  fernerhin  zu  ge- 
statten nicht  vermeynet  sind :  Als  ergehet  hiermit  Dero  ernster  Wille, 
Meynung  und  Befehl  dahin,  daß  sich  hinführo,  dergleichen  unwahre, 
falsche,  widrige,  oder  sonst  bedenckliche  und  verdächtige  Zeitungen 
und  Nachrichten  zu  schreiben,  zu  verfertigen  und  öffentlich  bekannt 
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zu  machen,  oder  hier  oder  dahin  wegzuschicken,  weiter  niemand 
unterfangen,  und  auch  überhaupt  des  vielen  unwahrhafFten  Zeitung- 
Schreibens  und  unzulässigen  Raisonnirens ,  zumahl  von  denen  in 
Statum  publicum  laufenden  Sachen,  sich  iedermänniglich  enthalten, 
oder  widrigen  Falls  harter  und  unnachbleiblicher  Bestrafung  darfür, 
nach  Befinden,  mit  Gefängnisse,  Verweisung  von  der  Stadt,  oder 
demVestungs-Baue,  gewarten,  und  darmit  beleget  werden  solle"  usw. 

Trotz  solcher  Androhungen  war  es  nicht  einmal  möglich,  in 
Leipzig  selbst  die  Privatuntemehmungen  auf  dem  Gebiete  des  po- 
litischen Zeitschriftenwesens  ganz  zu  unterdrücken,  während  freilich 
als  Tageszeitung  nur  das  amtliche  Organ  geduldet  wurde.  Weid- 
mann selbst  verlegte  seit  1734  die  schon  erwähnte  Monatsschrift 
,,Der  Europäische  Staats-Sekretarius".  Als  sie  eine  Notiz  über  den 
Gesundheitszustand  des  Kurfürsten-Königs  brachte,  wurde  sie  am 
5.  Januar  1735  verboten.  In  einer  Eingabe  vom  14.  Januar  ver- 
teidigte sich  der  Verleger  damit,  er  habe  die  Herausgabe  einer 
solchen  Zeitschrift  für  eine  erlaubte  Sache  gehalten,  weil  von  fast  allen 
hiesigen  Buchhändlern  dergleichen  Piecen  verlegt  würden,  die  alle 
einerlei  Inhalts  und  nur  dem  Namen  nach  von  einander  differieren, 
nämlich  von  Gleditsch  „die  Fama",  von  Deeren  „Der  Staatsmarm", 
„Gespräche  im  Reiche  der  Todten"  und  „Der  Chineser",  von  Hein- 
sius  „Der  Archivarius" ,  von  Teubner  „Zustand  in  Europa",  von 
Zedier  „Cabinet  großer  Herren"  und  „Der  Kriegs-Staat". 

Darauf  wurde  Weidmann  am  22.  Januar  1735  die  Fortsetzung 
des  „Europäischen  Staats-Sekretarius"  gestattet;  er  druckte  nach 
seiner  eigenen  Erklärung  von  manchem  Stücke  des  Blattes  mehr  als 
6000  Exemplare. 

Solche  monatlich  erscheinende  Berichte  konnten  doch  die  Be- 
gier nach  politischen  Neuigkeiten  nicht  befriedigen.  Die  auslän- 
dischen, häufiger  erscheinenden  Zeitungen  trafen  bei  der  Langsam- 
keit der  Posten  auch  sehr  verspätet  ein,  ihre  Verbreitung  wurde 
immer  von  neuem,  allerdings  vergeblich,  unter  Strafe  gestellt.  So 
waren  die  Einwohner  Sachsens  in  erster  Linie  auf  die  „Leipziger 
Zeitungen"  angewiesen.  Diese  sollten  eigentlich  nichts  bringen,  was 
nicht  zuvor  in  Dresden  gestattet  worden  war,  obwohl  ohnehin 
jede  Nummer  vom  Zensor  genehmigt  werden  mußte.  Diese  Vor- 
schrift bedeutete  eine  unerträgliche  Verzögerung,  und  so  zog  sich  der 
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Verleger  wiederholt  ernste  Vorwürfe  dadurch  zu,  daß  er  Artikel  ohne 
die  Genehmigung  Brühls,  der  die  Oberaufsicht  führte,  gebracht  hatte. 

Als  Kaiser  Karl  VI.  am  20.  Oktober  1740  gestorben  war,  wurde 
vom  Geheimen  Conseil  am  28.  Oktober  Weidmann  ein  Artikel  aus 
Wien  und  einer  aus  Dresden  gesandt  und  ihm  ausdrücklich  ver- 
boten, sonst  nichts  aus  dem  „Wiener  Diario"  oder  andern  Zeitungen 
wegen  des  Kaiserlichen  Absterbens,  der  Erb-  und  Reichsfolge,  und 
was  dergleichen  daher  rührende  Materien  sind,  in  die  Leipziger 
Zeitungen  zu  bringen.  „Sollte  schon  etwas  darüber  gedruckt  sein, 
so  soll  es  nicht  ausgegeben  sondern  die  ganze  Auflage  an  die  Geh. 
Kanzlei  nach  Dresden  eingeschickt  werden". 

Weidmann  sandte  darauf  am  folgenden  Tage  800  Exemplare  an 
die  Geheime  Kanzlei  ab  und  stellte  untertänigst  vor,  wenn  man  die 
innozenten  Sachen  als  Ceremoniae  sepulturae,  circumstantiae  mortis 
alle  aus  den  Zeitungen  hinweglassen  solle,  würden  die  Leipziger 
Zeitungen  in  Verachtung  kommen,  und  die  Berliner,  Hallischen, 
Nürnberger  desto  höher  steigen  und  ins  Land  versehrieben  werden. 
Dahero  er  unterthänigst  Ansuchung  thäte,  erstlich  den  articul 
von  Wien  alle  Wochen  ordentlich  überschicken  zu  lassen,  und 
hemacher  zu  permittiren,  daß  die  innozenten  Sachen  von  dem 
Todt,  Begräbnis,  möchten  ohne  Anfrage  inseriert  werden.  „Die 
Sachen,  so  ins  publicum  einschlagen,  als  forma  regiminis  und  succes- 
sionis,  von  solchen  werde  mich  hüthen,  nicht  das  geringste  zu  er- 
wehnen." 

Nach  Beginn  des  ersten  schlesischen  Krieges  wurde  alles  unter- 
drückt, was  auf  die  Kriegsereignisse  Bezug  hatte.  Am  4.  Januar  1 742 
schärfte  die  Regierung  dem  Zensor,  Hofrat  Mascov,  von  neuem  ein, 
in  den  Leipziger  Zeitungen  nichts  Anstößiges  zu  dulden,  vielmehr 
alles,  was  andern  auswärtigen  Höfen  zu  Beschwerden  Anlaß  geben 
könnte,  behörig  und  mit  aller  Vorsicht  zu  vermeiden.  Noch  schlim- 
mer verfuhr  die  preußische  Zensur  während  der  Besetzung  Leipzigs 
im  Siebenjährigen  Kriege.  Sie  ließ  die  Leipziger  Zeitung  ganz  in 
ihrem  Sinne  redigieren,  und  die  Folge  war  das  Verbot  an  alle 
Kaiserlichen  Postämter,  sie  zu  vertreiben,  wodurch  der  Absatz 
schweren  Schaden  litt. 

Nach  dem  Hubertusburger  Frieden  erfolgte  am  2^.  November  1763 
eine   neue   Vermahnung    an   den   Herausgeber   und    den    Zensor: 
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„Es  ist  bisher  in  denen  Leipziger  Zeitungen  wahrzunehmen  ge- 
wesen, daß  in  selbige  öfters,  sowohl  in  Religions  als  Politischen 
Angelegenheiten  unschickliche  auch  gar  anstößige  Raisonnements 
eingeflossen,  Articul  aus  andern  Zeitungen,  und  wohl  solche,  welche 
Unsern  Hof  angegangen,  und  ungegründete  Nachrichten  enthalten, 
ohne  Discretion,  ferner  verschiedentlich  Sachen,  so  in  dergleichen 
Zeitungen  nicht  gehörig,  eingerückt  worden,  wie  man  denn  auch 
mit  denen  zuletzt  zur  Bekanntmachung  angehängten  Articuln  die  ge- 
hörige Vorsicht  nicht  allezeit  gebrauchet.  Wir  erachten  es  dahero 
für  nötig,  daß  deren  Verfasser,  so  dem  Vernehmen  nach  Magister 
Schumann  seyn  soll,  nachdrückliche  Weisung  gethan,  und  er,  meh- 
rere Prudenz  und  Behutsamkeit  zu  gebrauchen,  ernstlich  beschieden 
werde." 

Der  Zeitungszensor  war  damals  der  aus  ,, Dichtung  und  Wahrheit" 
bekannte  Professor  Böhme.  Er  legte  zum  Beweis  seiner  Vorsicht 
dem  Antwortschreiben  Nummern  der  Zeitung  bei,  in  denen  er  z.  B. 
alle  Nachrichten  über  die  polnische  Königswahl  gestrichen  und  die 
Worte  ,,die  wahre  christliche  Religion"  durch  ,,die  evangelische 
Religion"  ersetzt  hatte. 

Als  am  26.  Mai  1772  in  einem  aus  dem  „Altonaer  Merkur"  auf- 
genommenen Artikel  ,,Von  der  Pohlnischen  Grenze''  erwähnt  war, 
daß  die  Russen  in  den  von  den  Kalmücken  verlassenen  Gegenden 
Polen  ansiedelten,  und  daß  dort  noch  schöne  und  zum  Anbauen 
ungemein  geeignete  Ebenen  genug  übrig  geblieben,  wurde  von  Dresden 
sofort  nach  der  Herkunft  des  Artikels  geforscht  und  dem  Zeitungs- 
pächter ausdrückliche  Weisung  getan,  „daß  er  hinfüro  aller  Inse- 
rierung dergleichen  Articul,  mittelst  deren  die  Einwohner  hiesiger 
Lande  durch  die  Vorspiegelung  scheinbarer  Vortheile  zum  Weg- 
ziehen außerhalb  Landes  verleitet  werden  könnten,  sich  schlechter- 
dings zu  enthalten  habe." 

Am  empfindlichsten  war  man  in  Dresden  gegen  Nachrichten  über 
den  sächsischen  Hof.  Beim  Geheimen  Kabinett  war  ein  eigener 
Korrespondent  angestellt,  um  der  Zeitung  alle  Notizen  dieser  Art 
zu  liefern,  und  es  erfolgte  eine  scharfe  Verwarnung,  als  z.  B.  am 
1 .  September  1772  die  Leipziger  Zeitung  die  erschütternde  Kunde 
gebracht  hatte,  die  Kurfürstin -Witwe  wäre  in  Wien  angekommen 
und  nach  Petersburg  weitergereist. 
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Besonders  nervös  zeigte  sich  die  Regierung  nach  dem  Ausbruch 
der  französischen  Revolution,  zumal  als  auch  unter  den  sächsischen 
der  Bauern  im  Sommer  1 790  Unruhen  entstanden,  Sie  wurden  schnell 
unterdrückt.  Aber  als  zu  Beginn  des  Jahres  1792  die  Leipziger 
Zeitung  über  ähnliche  Bewegungen  in  Steiermark  berichtete,  erging 
sofort  ein  Bericht  an  den  Kurfürsten,  in  dem  besonders  die  Angabe 
gerügt  wurde,  der  Kaiser  habe  von  den  Mirustern  ein  Gutachten 
eingefordert,  wie  die  Landleute  für  die  Zukunft  befriedigt  und  in 
Ruhe  erhalten  werden  könnten.  „Es  schien  uns  solches,  hauptsäch- 
lich in  dieser  Zusammenstellung,  um  so  bedenklicher,  da  die  Land- 
leute in  hiesigen  Landen,  nach  der,  besonders  im  Meisnischen  und 
Leipziger  Kreise  von  der  zur  Stillung  der  Unruhen  auf  dem  Lande 
verordnet  gewesenen  Kommission  gemachten  Bemerkung,  gerade  die 
Leipziger  Zeitungen  am  begierigsten  lesen,  und  gar  leicht  wieder 
auf  die  Idee,  als  ob  durch  eigenmächtige  Handlungen  und  Wider- 
setzlichkeit die  Obrigkeit  zur  Bewilligung  ihrer  Forderungen  am 
ersten  vermocht  werden  könnte,  gerathen  dürften,  und  wir  trugen 
in  getreuester  Erinnerung  unserer  Pflichten  und  bey  der,  besonders 
im  gegenwärtigen  Zeitpunkt  uns  obliegenden  Aufmerksamkeit  auf 
dergleichen  Gegenstände,  sogleich  bey  Höchstdero  Kirchenrathe 
dahin  an,  bey  der  Censur  gedachter  Zeitungen  dergestaltige  Ver- 
anstalltungen  zu  treffen,  daß  in  so  ferne  nicht  überhaupt  in  selbigen 
von  dergleichen  Artikeln  gänzlich  zu  abstrahiren  am  rathsamsten 
seyn  möchte,  dieselben  wenigstens  nicht  anders  als  mit  der  größten 
Behutsamkeit  und  in  der  Maaße  eingerückt  werden  möchten,  damit 
der  unkundige  Landmann  zugleich  von  den  nachtheiligen  Folgen 
des  Ungehorsams  und  dessen  unglücklichem  Ausgang  jedesmal 
unterrichtet  und  überzeugt  werde." 

Unter  solchen  Umständen  blieb  in  den  politisch  bewegten  Zeiten, 
die  nun  folgten,  dem  Regierungsorgan  nur  ein  ganz  enger  Kreis  für 
Mitteilung  neuer  Tatsachen  offen.  In  den  Tagen  von  Jena  und  Auer- 
städt  durfte  es  über  die  Ereignisse,  die  sich  unmittelbar  an  den 
Grenzen  Sachsens  abspielten,  kein  Wort  bringen,  bis  nach  der  Be- 
setzung Leipzigs  durch  die  Franzosen  der  erste  Bericht,  nun  selbst- 
verständlich ganz  in  französischem  Sinne,  erschien. 

Damit  begann  die  Epoche,  in  der  Sachsen  sich  unbedingt  der 
Botmäßigkeit  Napoleons  unterwarf  Für  die  sklavische  Abhängigkeit 
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von  Frankreich  sprechen  neben  den  häufigen  Verwarnungen  von 
französischer  Seite  einige  Punkte  aus  den  Instruktionen  für  die 
Redaktion: 

1.  Nach  den  zwischen  dem  französischen  Reiche  und  den  Mit- 
gliedern des  rheinischen  Bundes  obwaltenden  Verhältnissen  muß 
alles,  was  dem  französischen  Kaiserlichen  Hofe  anstößig  seyn  könnte, 
mit  der  äußersten  Sorgfalt  vermieden  werden.  Es  sind  daher  nament- 
lich alle  und  jede  Nachrichten  von  den  für  Frankreich  nachtheiligen, 
oder  unangenehmen  Ereignissen  keineswegs  zuerst  zu  verbreiten, 
sondern  nicht  eher  und  nicht  anders  in  die  Leipziger  Zeitung  auf- 
zunehmen, als  wenn  und  wie  sie  in  dem  Moniteur  universel  bekannt 
gemacht  werden. 

2.  Die  aus  dem  Moniteur  entlehnten  Artikel  müssen  vollständig 
und  nicht  verstümmelt,  noch  mit  Zusätzen  übergetragen  werden. 

4.  In  Ansehung  der  Warschauer  Zeitung  bleibt  es  noch  bei  der 
vorhin  ertheilten  Vorschrift,  daß  derselben  nichts,  was  das  Herzog- 
thum  Warschau  betrifft,  ohne  vorgängige  Nachfrage  nachzu- 
schreiben ist, 

6.  Sollte  Allerhöchsten  Orts  für  gut  befunden  werden,  den  Leip- 
ziger Zeitungen  eigene  politische  Artikel  einrücken  zu  lassen,  so 
werden  sie  dem  Zeitungspachter  von  Zeit  zu  Zeit  eingeschickt  werden 
und  sind  alsdann  unverändert  beizubehalten." 

So  kam  es,  daß  die  Leipziger  Zeitung  nichts  als  ein  Echo  des 
Pariser  Moniteurs  war.  Wenn  sie  trotzdem  in  dieser  Zeit  die  hohe 
Auflage  von  5000  —  6000  Exemplaren  erreichte,  so  erklärt  sich 
das  dadurch,  daß  in  diesen  leidenschaftlich  bewegten  Kriegsjahren 
die  Bewohner  Sachsens  Nachrichten  über  die  Zeitereignisse  nur  aus 
dieser  trüben  Quelle  zu  schöpfen  vermochten. 

Sobald  die  Russen  am  3 1 .  März  1 8 1 3  in  Leipzig  eingerückt 
waren,  verkehrte  sich  die  Parteinahme  der  Zeitung  in  das  Gegen- 
teil. Aber  als  am  2.  Mai  die  Stadt  wiederum  in  den  Besitz  der 
Franzosen  gekommen  war,  erließ  die  Redaktion  folgende  de-  und 
wehmütige  Erklärung:  ,, Seitdem  unsere  Stadt  von  russischen  und 
preußischen  Truppen  besetzt  war,  sind  in  dieser  Zeitung  Aufsätze 
und  Aeußerungen  erschienen,  welche  das  Gepräge  ihres  Ursprungs 
deutlich  an  sich  tragen,  und  über  welche  theils  Erläuterungen,  theils 
Bemerkungen  in  der  Folge  mitgetheilt  werden  sollen,  um  über  manche 
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Gegenstände  Licht  zu  verbreiten.  Der  Redakteur  und  Herausgeber 
dieser  Blätter  hatte,  durch  die  fremde  Gewalt  gezwungen,  durchaus 
keine  Wahl,  sondern  mußte  dieser  Gewalt  unbedingt  nachgeben, 
welche  über  Alles  verfügte,  was  gedruckt  wurde;  daher  kann  man 
auch  in  keiner  Hinsicht  annehmen,  daß  er  das  gebilligt  habe,  was 
die  fremde  Autorität  durch  diese  Zeitung  bekannt  gemacht  hat, 
vielmehr  beweist  der  früher  und  bis  zur  Besetzung  unserer  Stadt 
durch  obengenannte  Truppen  in  derselben  herrschende  Geist,  daß 
der  Herausgeber  dem  System,  welches  Se.  Maj.  der  König  von 
Sachsen,  sein  allergnädigster  Herr,  angenommen,  überall  treu  ge- 
blieben ist,  und  die  Pflichten  eines  treuen  Unterthanen  auch  in 
dieser  Hinsicht  auf  alle  Weise  erfüllt  hat." 

Von  nun  an  leistete  die  Zeitung  in  der  Gefügigkeit  gegen  die 
augenblicklichen  Machthaber  das  Höchste,  Sie  nahm  ohne  Wider- 
stand alles  auf,  was  der  Herzog  von  Bassano  ihr  zukommen  ließ. 
Trotzdem  entging  Mahlmann  der  Rache  der  Franzosen  nicht. 
Ein  harmloses  Inserat,  die  Danksagung  einer  Familie  an  den 
preußischen  Rittmeister  von  Colomb,  gab  den  Vorwand,  ihn  auf 
acht  Tage  einzukerkern,  und  Napoleon  setzte  zur  ferneren  Über- 
wachung des  Blattes  einen  besonderen  Kommissar  ein.  So  konnte 
es  seinen  Lesern  von  den  für  die  Franzosen  ungünstigen  Treffen 
der  folgenden  Monate  keine  oder  nur  arg  entstellte  Berichte  liefern. 
Als  sich  die  große  Völkerschlacht  vorbereitete,  durfte  in  ihren  Spalten 
nichts  von  Furcht  und  Hoftnung  verlauten.  Vom  1 8.  bis  2  i .  Oktober 
erschien  sie  überhaupt  nicht.  Am  22.  Oktober  jubelte  sie  am  Schlüsse 
eines  knappen  Referates  über  die  Ereignisse  der  letzten  Tage:  „Die 
gute  Sache  hat  triumphirt!  Die  Selbständigkeit  der  Völker  ist  ge- 
rettet! Der  Rheinbund,  diese  schmachvolle  Fessel,  ist  vernichtet! 
Die  geretteten  Völker  preisen  Gott  und  feiern  die  Heldennamen 
der  großen  Monarchen,  ihrer  Befreier!" 

Die  russische  und  nachher  die  preußische  Verwaltung  Leipzigs 
verfuhren  nach  denselben  Grundsätzen  wie  zuvor  die  französische. 
Sie  gestatteten  keine  Äußerung  aller  der  Besorgnisse,  die  das  un- 
sichere Schicksal  des  sächsischen  Landes  und  seines  Königs  er- 
regen mußten;  das  ganze  Jahr  1814  hindurch  durfte  davon  nichts 
erwähnt  werden. 

Während  an  den  bisher  erwähnten,  nach  heutigen  Begriffen  un- 
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erhörten  Mängeln  der  Zeitung  Mahlmann  keine  direkte  Schuld  trifft, 
hat  er  trotz  sehr  hoher  Einnahmen  auch  durch  Knausern,  nament- 
lich gegen  das  Ende  seiner  Pachtzeit,  den  Gehalt  geschädigt.  Es 
fehlte  der  Zeitschrift  an  schneller  und  zuverlässiger  Berichterstattung, 
und  noch  schlimmer  wurde  das  unter  dem  letzten  Pächter,  der  an 
der  Zeitung  jährlich  gegen  1 2  ooo  Taler  verdiente,  während  er  für 
Redaktion  und  Expedition  nur  2935  Taler  aufwendete.  Der  Re- 
dakteur erhielt  ein  Jahrgehalt  von  400  Talern,  für  auswärtige  Berichte 
wurde  nicht  ein  Pfennig  ausgegeben. 

Wenn  man  die  ersten,  von  den  Schweden  im  Jahre  1632  aus- 
gegebenen Zeitungen  als  den  Beginn  der  politischen  Presse  in 
Leipzig  betrachtet,  umfaßt  ihre  Geschichte  bis  zum  Ende  der  Pacht- 
periode des  Buchhändlers  Grieshammer  fast  200  Jahre.  In  diesem 
langen  Zeitraum  hat  ängstliche  Vorsicht  jede  freie  Meinung  unter- 
drückt, und  es  konnte  für  Männer  von  selbständiger  Gesinnung 
keinen  Reiz  haben,  einer  solchen  Zeitung  ihre  Kräfte  zu  weihen. 

Trotzdem  sind  im  Laufe  der  langen  Jahrzehnte  einige  Leiter  des 
Blattes  zu  nennen,  die  ihm  durch  ihre  persönliche  Begabung  höheren 
Wert  verliehen. 

Der  erste  Redakteur,  der  mit  Namen  erwähnt  wird,  ist  Johannes 
Job  aus  Frankfurt  am  Main  (1664— 1734).  Er  kam  1692  nach 
Leipzig,  wurde  Oberpostsekretär  und  leitete  die  Zeitung  von  1700 
bis  171 2  mit  großem  Beifall.  Als  1703  Christian  Juncker  Weises 
„Curieuse  Gedancken  von  den  Nouvellen  oder  Zeitungen"  neu 
herausgab,  empfahl  er  (S.  86)  „die  Leipziger,  Nürnberger  auch 
Gothaischen  und  Jenaischen  Gazetten  ,,weil  in  denenselben  ein 
rühmlicher  Fleiß  angewendet,  und  das  Denckwürdigste  aus  gantz 
Europa  erzehlet  wird".  Den  Leipziger  rühmt  er  nach,  daß  sie  von 
einem  Professor  censirt  werden,  der  sich  freilich  um  die  Richtigkeit 
der  Nachrichten  nicht  kümmere;  seit  einiger  Zeit  würde  auch  von 
einem  gelehrten  Manne  ein  wöchentlicher  Extrakt  der  remarqua- 
belsten  Begebenheiten  in  einem  halben  Bogen  verfertigt  und  zu 
Ende  der  Woche  ausgegeben." 

Ihre  beste  Periode  erlebte  die  Leipziger  Zeitung  von  1762  bis 
1787  unter  der  Redaktion  von  Schumann  und  Adelung.  Es  waren 
die  politisch  ruhigen  Jahre  zwischen  dem  Siebenjährigen  Kriege  und 
der  Französischen  Revolution,    die  eigentliche  Erntezeit    der  Auf- 
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klärung;  der  Rationalismus  legte  an  alle  Werte  seine  Maßstäbe,  und 
die  Ehrfurcht  vor  dem  Bestehenden  schwand.  Der  Bürger  gewöhnte 
sich,  freier  und  selbständiger  zu  urteilen,  wenn  auch  noch  immer 
jede  öffentliche  Kritik  der  Regierungsmaßregeln  und  jede  Ein- 
mischung in  das  Walten  der  hohen  Politik  streng  verboten  war. 
Selbständige  Persönlichkeiten  konnten  trotzdem  versucht  sein,  die 
Zeitung  über  die  Wiedergabe  trockener  Tatsachen  zu  erheben  und 
ihr  durch  Betrachtungen  über  das  Mitgeteilte  erhöhten  Reiz  und 
Einfluß  zu  verleihen. 

Gottlieb  Schumann,  der  erste  der  beiden  Redakteure,  welche  dies 
mit  Erfolg  wagten,  war  in  Görlitz  am  24.  April  1702  geboren.  Er 
wurde  1729  in  Leipzig  Magister  und  hielt  seitdem  an  der  Universi- 
tät Vorlesungen  meist  über  die  neueste  Geschichte  und,  vermutlich 
als  der  erste,  im  Jahre  1738  über  die  politischen  Zeitungen.  Von 
1735 — 1756  schrieb  er  die  „Neue  Europäische  Fama"  (s.  S.  194), 
die  nach  dem  Zeugnis  Beutlers  mit  vielem  Beifall  gelesen  wurde 
und  noch  1790  Liebhaber  fand;  von  1759  — 1761  gab  er  die 
, »Neueste  Historische  Staatsbibliothek"  heraus,  und  1760  das  seit 
langer  Zeit  eingebürgerte  „Real-,  Staats-,  Zeitungs-  und  Conver- 
sations-Lexicon"  des  ehemaligen  Leipziger  Dozenten  Johann  Hübner 
(1668 — 1731),  das  zuerst  1704  erschienen  war  und  noch  nach 
hundert  Jahren  eine  neue  Auflage  erlebte. 

So  kam  Schumann  im  Jahre  1762  als  erfahrener  Journalist  in  die 
Redaktion  der  „Leipziger  Zeitungen"  und  leitete  sie  bis  1769  so  gut, 
als  es  die  Sparsamkeit  des  Pächters  und  die  Dresdener  Aufsichts- 
behörde irgend  gestatteten.  Denn  diese  war  gar  nicht  damit  zu- 
frieden, daß  jetzt  der  Redakteur  „unnöthige  und  unzeitige  Re- 
flexiones"  einstreute. 

Denselben  Tadel  mußte  auch  der  ausgezeichnete  Nachfolger  Schu- 
manns über  sich  ergehen  lassen.  Johann  Christoph  Adelung  (1734 
bis  1806)  wird  noch  heute  wegen  seiner  Fortsetzung  von  Jöchers 
„Gelehrten -Lexikon",  seines  „Deutschen  Wörterbuchs"  und  seiner 
„Deutschen  Sprachlehre",  als  einer  der  Vollender  der  deutschen 
Spracheinheit  und  als  Vorläufer  der  späteren  wissenschaftlichen 
Sprachforschung  genannt.  Von  1762 — 1787  lebte  er  in  Leipzig  als 
ungemein  betriebsamer  Literat,  der  neben  der  Diplomatik,  seinem 
ersten  Hauptgebiet,  zahlreiche  andere,  zum  Teil  weit  entfernt  liegende 
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als  Übersetzer  und  Popularschriftsteller  betrat.  Seine  erste  Zeitschrift 
war  die  „Neue  Schaubühne  der  vorfallenden  Staats-  Kriegs-  und 
Friedenshändel"  (1759 — 1761).  Dann  gab  er  heraus :  „Neue  Denk- 
würdigkeiten der  gegenwärtigen  Geschichte  von  Europa"  (Gotha 
1764 — 17Ö5),  „Allgemeines  Staats -Magazin  zum  Behuf  der  poli- 
tischen Geschichte"  (Leipzig  1766  — 1768),  „Leipziger  Wochenblatt 
für  Kinder"  (Leipzig  1773 — 1775»  ^^^  Vorläufer  des  Weißeschen 
„Kinderfreundes"),  „Allgemeines  Verzeichniß  neuer  Bücher  mit 
kurzen  Anmerkungen"  (Leipzig  1776 — 1781),  „Magazin  für  die 
deutsche  Sprache"  (Leipzig  1783  — 1784),  „Leipziger  gelehrte  Zei- 
tungen" (1785 — 1786). 

Neben  allen  diesen  Journalen  ging  Adelungs  Redaktion  der  Leip- 
ziger Zeitung  von  1769  bis  zu  seiner  Berufung  als  Oberbibliothekar 
nach  Dresden  (1787)  her,  und  man  begreift  es  kaum,  wie  er  die 
Zeit  für  die  sorgsame,  fast  in  jeder  Nummer  die  Zeitereignisse  mit 
selbständigem  Urteil  kritisierende  Redaktion  fand. 

Allerdings  wurde  ihm  ein  beträchtlicher  Teil  des  Materials  mit 
der  Verpflichtung  zu  unverändertem  Abdruck  von  Dresden  geliefert, 
und  den  Schluß  des  halben  Bogens  jeder  Nummer  füllten  schon 
die  Inserate  der  Behörden  und  des  Publikums,  aber  dafür  fehlte 
es  ihm  auch  bei  der  Herstellung  des  Blattes  an  jeglicher  Hülfskraft. 

Der  Pächter  hätte  eine  solche  leicht  gewähren  können,  denn  die 
Leipziger  Zeitung  brachte  ihm  glänzende  Erträge,  nicht  nur  durch 
ihre  eigenen  Einnahmen,  auch  durch  die  portofreie  Versendung  im 
ganzen  Lande  und  durch  sein  ausschließliches  Recht,  alle  außer- 
halb Sachsens  erscheinenden  Zeitungen  im  Kurfürstentum  zu  ver- 
treiben. 

Der  darauf  bezügliche  §  7  im  Pachtvertrag  Boxbergs  vom  30.  Sep- 
tember 1778  lautete:  ,, Dagegen  soll  Niemand,  er  sey  wer  er  wolle, 
nachgelassen  seyn,  in  dem  Churfürstenthum  Sachsen  und  denen 
sämtlichen  incorporirten  Landen  diese  Sechs  Pachts- Jahre  über 
einige  politisch -historische  Zeitungen  (:  worunter  jedoch  gelehrte 
Zeitungen  und  Intelligenz -Blätter  so  lange  solche  nicht  von  ihrer 
gewöhnlichen  Einrichtung  zum  Nachtheil  der  politischen  Zeitungen 
abweichen,  keinesweges,  wohl  aber  alle  Blätter,  welche  die  Eigen- 
schaften politischer  Zeitungen,  Nouvellen  oder  Avisen  haben,  be- 
griffen sind:)  zu  schreiben,  zu  drucken,  auch  inn  und  außer  dem 
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Lande  zu  debitiren,  vielmehr  jeder,  welcher  sich  dessen  unternehmen 
möchte,  wenn  er  sich  nicht  mit  Pachtern  darüber  verstanden,  mit 
Zehen  Thalern  Strafe  für  jedes  Stück  beleget,  solche  ohne  alle 
Weiterung  von  ihm  eingebracht  und  bey  der  Ober-Post-Amts-Cassa 
verrechnet  werden." 

Bei  der  Verlängerung  des  Kontrakts  wurde  nur  eine  Ausnahme  für 
monatlich  und  vierteljährlich  erscheinende  Zeitschriften  stipuliert. 
Mit  Argusaugen  wachten  die  Pächter  der  Leipziger  Zeitung  darüber, 
daß  kein  Mitbewerber  ihr  Verdienst  schädigte,  aber  ihren  Klagen 
zum  Trotz  wurden  in  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
immer  wieder  Wochenblätter  begründet  und  zum  Teil  Jahrzehnte 
hindurch  fortgesetzt,  die  auch  von  neuen  Weltereignissen  berichteten. 

Die  Regierung  konnte  sie  nicht  unterdrücken,  weil  ihr  Hauptin- 
halt unpolitisch  war.  Sie  boten  ihren  Lesern  in  einer  Form,  die 
nach  leichter  Verständlichkeit  und  heiterer  Anmut  rang,  eine  geistige 
Kost,  die  auf  dem  Grenzrain  der  Tagesgeschichte,  der  Popular- 
philosophie  und  —  des  Lokalklatsches  gewachsen  war.  Alle,  auch 
die  unbedeutendsten,  gebärden  sich  literarisch;  sie  wollen  der  indi- 
viduellen Kultur  dienen,  im  Gegensatz  zu  der  vorhergehenden  Epoche, 
die  hinter  dem  religiösen  Dogma  jedes  Recht  auf  freie  Betätigung 
der  Persönlichkeit  zurücktreten  ließ  und  das  Ziel  der  Bildung  im 
Aufhäufen  toter  Wissensmassen  erblickte. 

Die  Zeitschriften  dieser  Art  bedeuten  den  größten  und  bezeich- 
nendsten Teil  der  deutschen  Journalistik  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts. Weil  sie  wöchentlich  erscheinen  und  auf  die  Sitten  (mores)  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  wirken  sollen,  heißen  sie  „moralische 
Wochenschriften".  Ihre  Vorläufer  sind  die  „Monatsgespräche"  des 
Thomasius  und  deren  Nachahmungen,  insofern  als  auch  diese  sich 
an  die  Ungelehrten  wenden,  unterhaltend  zu  plaudern  suchen  und 
allgemeine  Fragen  erörtern.  Indessen  fehlt  hier  noch  der  besondere, 
bürgerliche  Standpunkt  und  die  Ausscheidung  aller  wissenschaft- 
lichen Interessen.  In  England  wurde  dieser  neue  Typus  der  popu- 
lären Zeitschrift  erzeugt  und  sein  erstes  Exemplar  war  Defoes  „Scan- 
dal  Club",  die  literarische  Beilage  zu  seiner  berühmten  „Revue". 
Er  kritisierte  die  Sitten  und  Unsitten  der  englischen  Gesellschaft, 
und  die  bevorzugte  Form  wurde  statt  des  Gespräch  die  subjektivste 
Form  der  literarischen  Produktion,  der  Brief. 


Die  moralischen  Wochenschriften. 
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Als  überlegene  Konkurrenten  Defoes  traten  seit  1709  Steele  und 
Addison  mit  dem  „Tatler"  (1709 — 1711),  dem  „Spectator"  (171 1 
bis  17 13)  und  dem  „Guardian"  (17 13)  auf.  Sie  zeichneten  Typen 
nach  Art  der  Charaktere  La  Bruyeres.  Sie  malten  anmutige  rea- 
listische Genrebilder,  sie  erzählten  kleine  Novellen,  die  wirkliche 
Ereignisse  in  leichter  Verhüllung  verwerteten. 

Eine  Unzahl  von  Nachahmungen  bezeugte,  zunächst  im  Heiraat- 
lande  des  „Spectators",  den  Erfolg.  Frankreich  besaß  schon  seit 
171 1  eine  ähnliche  Wochenschrift,  den  „Misanthrope",  seit  1714 
den  „Spectateur  fran<;ais".  In  Deutschland  wurden  die  ersten  Ver- 
suche in  Hamburg  unternommen.  Mattheson  gab  1 7 1 3 —  1 7 1 4  den 
„Vernünfftler"  heraus,  1 7  1 8  folgte  die  „Lustige  Fama". 

Ähnlich  geartetet  war  auch  der  in  Nürnberg  erscheinende  „Spec- 
tateur oder  Betrachtung  über  die  verdorbenen  Sitten  der  Welt" 
(17 19,  3  Teile)  und  die  erste  kurzlebige  Leipziger  Wochenschrift, 
„Der  Leipziger  Spectateur,  welcher  die  heutige  Welt  der  Gelehrten 
und  Ungelehrten,  Klugen  und  Thorhaften,  Vornehmen  und  Gerin- 
gen, Reichen  und  Armen,  Verehlichten  und  Unverehlichten,  so  wohl 
männliches  als  weibliches  Geschlecht,  Leben  und  Thaten,  auch  wohl 
Schriften  beleuchtet,  und  ihnen  die  Wahrheit  saget.  Erste  Specu- 
lation."    Frankfurt,  Hamburg  und  Leipzig  1723. 

Weil  der  Verfasser  in  der  Maske  des  wiederauferstandenen  Dio- 
genes auftrat,  hat  man  irrtümlich  von  einer-  zweiten,  gleichzeitigen 
Wochenschrift  ,,Der  Leipziger  Diogenes"  gesprochen,  verleitet 
durch  Breitingers  kleine  kritische  Schrift  ,,Der  gestäupte  Leipziger 
Diogenes,  oder  Critische  Urtheile,  über  die  erste  Speculation  des 
Leipziger  Spectateurs"  (Zürich  1723). 

Die  Schweizer  hatten  das  Recht,  diesen  unbekannten  Journalisten 
der  Verachtung  preiszugeben.  Sein  Stil  war  unbeholfen;  mit  ein- 
geschobenen Gedichten  durchbrach  er  die  fingierte  Einkleidung, 
die  moralisierenden  Betrachtungen  waren  überaus  flach  und  be- 
handelten gleichgültige  Kleinigkeiten,  wie  das  nächtliche  Tabak- 
rauchen auf  der  Gasse. 

So  stand  dieses  Leipziger  Produkt  tief  unter  den  beiden  ersten 
deutschen  W^ochenschriften  von  selbständiger  Bedeutung:  den  Zü- 
richer „Discoursen  der  Mahlem"  (1721  — 1723),  deren  schwache 
Nachahmung  er  ist,  und  dem  ,, Hamburger  Patrioten"  (1724 — 1726). 


2AO  ^i^  Vernünftigen  Tadlerinnen. 

Bald  erhielt  auch  Leipzig  die  erste  wertvolle  Nachahmung  des 
„Tatlers"  und  des  „Spectators".  Sie  ging  aus  einem  Kreise  hervor, 
der  damals  eifrig  für  die  Förderung  der  Muttersprache  und  der 
nationalen  Dichtung  in  Leipzig  wirkte,  der  ,, Deutschübenden  poe- 
tischen Gesellschaft"'.  Von  ihrer  Geschichte  wird  später  zu  reden 
sein.  Der  Schriftsteller  Johann  Georg  Hamann  (1697 — 1733),  der 
Oheim  seines  größeren  Namensvetters,  gab  die  Anregung.  Von  ihm 
dürfte  auch  der  neue  Gedanke  herrühren,  die  Zeitschrift  in  erster 
Linie  den  Damen  zu  widmen  und  dementsprechend  auch  die 
Autoren  sich  als  Damen  ausgeben  zu  lassen.  Der  Titel  lautete,  an 
den  „Tatler"  anklingend,  „Die  Vernünftigen  Tadlerinnen".  Wie 
bei  den  Engländern  wurde  jedes  Stück  mit  einem  auf  den  Inhalt 
bezüglichen  Dichterleitwort  eröffnet.  Die  Verfasser  erklärten,  die 
,, Tadlerinnen"  sollten  eine  moralische  Schrift  nach  der  Art  des 
,, Patrioten"  werden.  Als  Mitarbeiter  beteiligten  sich  Johann  Fried- 
rich May  und  Gottsched;  aber  Hamann  hat  nur  vier  Stücke,  May 
sogar  nur  eins  geliefert,  und  beide  wollten,  laut  einer  im  Juni  1725 
abgegebenen  Erklärung,  keine  Verantwortung  für  den  Inhalt  der 
Zeitschrift  tragen.  Somit  fiel  Gottsched  allein  das  Verdienst  zu, 
das  erste  deutsche  Damenjournal  und  zugleich  die  wertvollste  der 
Leipziger  moralischen  Wochschriften  herausgegeben  zu  haben.  Er 
hat  sie  in  der  Hauptsache  allein  verfaßt,  und  sie  sind  zum  frühesten 
umfangreichen  Ausdruck  seiner  vielseitigen  Absichten  geworden,  von 
denen  weiterhin  ausführlicher  zu  reden  sein  wird. 

Dem  Titel  gemäß  wollen  die  „Vernünftigen  Tadlerinnen'^  wie  es 
im  ersten  Stück  heißt,  „von  mancherley  Fehlern  der  Menschen  über- 
haupt, insonderheit  aber  von  den  Schwachheiten  des  weiblichen  Ge- 
schlechts handeln.-'  Gottsched  war  erst  1724  in  die  Leipziger  Welt 
eingetreten,  er  kam  aus  einer  einfachen  altvaterischen  Umgebung; 
die  Auswüchse  der  modischen  Gesellschaft  mußten  ihm  um  so 
stärker  auffallen.  Ihr  tritt  er  als  Mahner  und  Bußprediger  gegen- 
über. Er  eifert  gegen  Sprachmengerei  und  Komplimente,  Mängel 
der  Erziehung  und  Aberglauben,  schlechte  Romane,  männliche  und 
weibliche  Gecken,  den  verdorbenen  Geschmack  im  Leben  und  der 
Kunst;  er  bekämpft  die  Unsitten  der  Studenten  auf  der  Kneipe, 
beim  nächtlichen  Schwärmen  und  im  Theater,  die  Freude  an  ero- 
tischen  Büchern   und   Bildern,    am   Karten-    und   Billardspiel,   die 
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Faulheit  und  Klatschsucht,  den  Geiz  und  die  Verschwendung  der 
Bürgerfrauen,  die  Titelsucht  und  den  Leichtsinn  der  Vornehmen. 
Alles  das  wird  an  der  Hand  reizvoller  kleiner  Schilderungen  zur 
Kritik  gestellt,  indem  Calliste,  Phyllis  und  Iris  ihre  Erlebnisse  er- 
zählen, von  den  Ergebnissen  ihres  Nachdenkens  und  ihrer  Lektüre 
berichten  oder  von  fingierten  und  wirklichen  Korrespondenten  Briefe 
empfangen,  über  die  sie  ihr  Urteil  abgeben. 

Namentlich  zu  Anfang  entlehnt  Gottsched  vieles  aus  den  englischen 
Vorbildern,  auch  aus  den  „Discoursen  der  Mahlem"  und  dem  „Pa- 
trioten". Der  Kampf  für  die  gesunde  Vernunft,  Duldung  und  Auf- 
klärung wird  mit  den  Waffen  geführt,  die  Thomasius  und  Christian 
Wolf  geschmiedet  haben.  Im  41.  Stück  des  ersten  Bandes  erklärt 
es  Gottsched  für  eine  Schande,  „daß  wir,  bey  so  aufgeklärten  Zeiten, 
noch  in  der  Finstemiß  tappen  wollen,  die  das  blinde  Pabstthum  in 
der  Welt  ausgebreitet  hat,  und  darinnen  sich  unsere  Vorältern  die 
Köpfe  blutig  gestoßen  haben."  Mit  deutlicher  Beziehung  auf  Tho- 
masius sagt  er:  „Wir  haben,  Gott  Lob!  dieses  Joch,  allmählich  vom 
Halse  geschüttelt:  und  ein  großer  Mann  in  unserer  Vaterstadt  hat 
nicht  wenig  zur  Verbannung  dieses  Aberglaubens  beygetragen;  da 
er,  durch  seine  vernünftige  Schriften,  einen  großen  Theil  von  Europa 
von  unzähligen  Poltergeistern,  Zaubereyen  und  Teufelskünsten  be- 
freyet  hat." 

Gottsched  gibt  in  demselben  Stücke  zu,  daß  er  sich  mit  fremden 
Federn  geschmückt  habe.  Der  Weimarer  Gymnasiallehrer  Johann 
Christoph  Coler  hatte  alle  Entlehnungen  in  den  ersten,  unselb- 
ständigsten Stücken  der  ,, Tadlerinnen"  nachgewiesen.  Sie  wurden 
nicht  allein  von  diesem  Vorwurfe  getroffen;  auch  die  besten  unter 
den  andern  deutschen  Wochenschriften  haben  die  Vorgänger  benutzt. 
Sie  konnten  das  ohne  Bedenken  tun,  soweit  es  sich  um  allgemein 
menschliche  Züge  handelte,  und  diese  waren  bei  der  geringen  natio- 
nalen und  örtlichen  Differenzierung  der  höheren  Gesellschaft  jener 
Zeit  sehr  zahlreich.  Andrerseits  verbot  sich  auf  Grund  der  Fiktion, 
daß  die  Verfasser  durch  bestimmte  erlebte  Ereignisse  zum  Schreiben 
angeregt  wurden,  die  Aufnahme  von  Zügen,  deren  Richtigkeit  von 
den  Lesern  bestritten  werden  mußte. 

Die  ,, Vernünftigen  Tadlerinnen"  erschienen  vom  Januar  1725 
bis   zum  März  1726   in  Halle,  und  so   gilt  diese  Stadt  als  Wohn- 

Witkowski,  Geschichte  d.  literarischen  Lebens  in  Leipzig.  16 
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ort  der  angeblichen  Verfasserinnen,  hauptsächlich  wohl,  um  ihnen 
die  philosophisch  aufgeklärte,  religiös  duldsame  Gesinnung  ver- 
leihen zu  können,  die  dort  zu  Hause  war.  Aber  selbstverständlich 
mußte  Gottsched  den  erlebten  Inhalt  der  Zeitschrift  in  Leipzig, 
seinem  Wohnort,  suchen. 

Wir  besitzen  dafür  auch  einen  äußeren  Beweis.  Beim  Leipziger 
Rate  wurde  am  4.  September  1726  das  Verbot  der  Tadlerinnen 
wegen  zweier  kleiner  Bilder  aus  der  Gesellschaft,  enthalten  im  25. 
und  28.  Stück  des  zweiten  Jahrgangs.  Das  erste  erzählte  von  einem 
Vormund,  der  eine  vierzehnjährige  Weise  aus  Selbstsucht  an  der 
Verbindung  mit  ihrem  Verehrer  hinderte,  das  zweite  schilderte  einen 
jungen  Müßiggänger,  dem  sein  Geld  nach  der  Rückkehr  von  der 
Bildungsreise  sogleich  Titel  und  Ehrenstellen  und  die  Hand  eins 
der  artigsten  Frauenzimmer  verschaffte.  Aus  den  Akten  ist  zu  ent- 
nehmen, daß  der  Vormund  der  Leipziger  Ratsherrn  und  Prokonsul 
Dr.  Hölzl  war,  sein  Mündel  die  Jungfer  Johanna  Salome  Winckler. 
In  dem  reichen  Müßiggänger  hatte  Gottsched  angeblich  den  jungen 
Dr.  Oertel  gezeichnet,  der  es  schon  zum  Ratsherrn  und  Assessor  des 
Oberhofgerichts  und  des  Konsistoriums  gebracht  hatte.  In  der  ano- 
nymen Denunziation  hieß  es,  „es  wäre  betrüblich,  wenn  alles,  was  in 
Leipzig  vorgehe,  des  Autoris  Urtheil  unterworffen  seyen  und  von  ihm 
den  Ausschlag,  ob  es  wohl  oder  übel  ausgeführet  worden,  erhalten 
solte."  In  der  Beschuldigung  des  Stellenkaufs  wurde  zugleich  eine 
Verleumdung  des  Kabinettsministers  Graf  von  Manteuffel  gefunden. 

Wie  in  vielen  ähnlichen  Fällen  half  es  dem  Verleger  nichts,  daß 
die  Zeitung  ordnungsmäßig  zensiert  war.  Die  vorhandenen  Exem- 
plare wurden  in  seinem  Laden  konfisziert  und  die  fernere  Fort- 
setzung verboten.  Gottsched  gab  darauf  an,  daß  die  Briefe,  in  denen 
die  angeblichen  Personalien  enthalten  seien,  von  zwei  Studenten, 
Magister  Frick  und  Juncker  herrührten,  und  der  Verleger  erklärte, 
die  in  den  „Tadlerinnen"  stehenden  Briefe  würden  ihm  teils  auf 
der  Post  zugeschickt,  teils  in  seinen  Buchladen  gegeben.  Er  hätte 
solche  von  Dresden,  Jena,  Halle,  Straßburg  und  Darmstadt  unter 
fingiertem  Namen  oder  anonym  erhalten.  (Vom  18.  Februar  1726 
an  erschien  eine  besondere  Beilage  der  „Tadlerinnen"  in  27  Stücken, 
die  angeblich  nur  solche  Einsendungen  enthielten.)  Darauf  wurde 
ihm  ein  Verweis  erteilt,  weil  er  gegen  das  bestehende  Verbot  die 
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Autoren  mit  Pseudonymen  bezeichnet  hatte,  und  ihm  allen  Ernstes 
auferlegt,  „daß  er  dergleichen  Briefe,  wo  er  des  Autors  nicht 
genug  versichert  sei,  nicht  weiter  annehmen,  sondern  entweder  re- 
mittieren oder  der  Bücherkommission  zur  ferneren  Einsendung  an 
das  Konsistorium  zustellen,  die  übrigen  Briefe  aber,  was  Mgr.  Gott- 
sched selbst  schreibe,  jedesmal  gehörigen  Orts  zur  Zensur  einreichen 
solle."  Gottsched  gab  in  den  folgenden  Ausgaben  der ,, Tadlerinnen" 
dem  25.  und  28.  Stücke  einen  anderen  Inhalt. 

Auf  einen  solchen  Beweis  und  die  innere  Gewähr  hin  dürfen 
wir  die  erste  Zeitschrift  Gottscheds  als  zutreffendes  Bild  der  Leip- 
ziger Gesamtkultur  jener  Jahre  betrachten.  Uns  interessiert  hier  vor 
allem  dasjenige,  was  sie  über  die  literarischen  Neigungen  und  Zu- 
stände des  damaligen  Leipzigs  besagt. 

Gerade  in  dieser  Hinsicht  ist  jedoch  aus  der  Zeitschrift  Weniges 
zu  entnehmen,  so  oft  auch  von  der  Lektüre  und  sogar  von  der 
produktiven  Beteiligung  der  Frauen  an  der  Dichtung  gesprochen 
wird.  Im  12.  Stücke  (1725)  steht  der  Rat,  das  Frauenzimmer,  das 
dichten  wolle,  müsse  erstlich,  um  sich  eine  angenehme,  leichte  und 
natürUche  Schreibart  in  der  Poesie  anzugewöhnen,  Christian  Weises 
poetische  Sachen  lesen,  dessen  fließende  und  reine  Verse  einem 
Anfänger  zum  Muster  dienen  könnten. 

Aber  man  wäre  im  Irrtum,  glaubte  man,  daß  damit  der  damals 
noch  in  Leipzig  herrschende  Stil  der  Lyrik  bezeichnet  würde. 

Die  „Frauenzimmer-Bibliothek'',  die  Gottsched  im  23.  Stücke  des 
ersten  Jahrgangs  zusammenstellt,  das  Statut  der  „Gesellschaft  der 
deutschen  Musen"  (im  2.  Stücke)  dient  gerade  dem  Kampfe  gegen 
die  in  Leipzig  herrschenden  literarischen  Neigungen.  Das  ausdrückliche 
Verbot  der  Moderomane  von  Melissus,  Geländer  und  Behmeno  läßt 
auf  ihre  besondere  Beliebtheit  schließen.  Ebenso  bezeugt  die  War- 
nung vor  dem  Schwulst  der  Schlesier,  den  Gedichten  Hofmanns- 
waldaus  und  der  Seinen,  daß  man  im  damaligen  Leipzig  sie  noch 
eifrig  las  und  nachahmte.  Wenn  dagegen  Neukirch,  Amthor,  Mencke 
Brockes  und  Richey,  Lohensteins  Arminius,  die  Vernunftlehre  und 
Sittenlehre  des  Thomasius  empfohlen  werden,  so  darf  man  gerade 
deshalb  zweifeln,  ob  diese  Autoren  damals  tatsächlich  in  Leipzig 
gern  gelesen  wurden.  Von  höchstem  Werte  ist  die  Schilderung  der 
Leipziger  Theaterzustände  im  44.  Stück  des  ersten  Bandes. 

16* 


24.4  ^^^  Gegner  der  „Tadlerinnen". 

Durch  die  „Tadlerinnen"  hat  Gottsched  zuerst  auf  weite  Kreise 
gewirkt.  Mit  ihnen  begann  seine  herrschende  Stellung  im  Bereiche 
der  deutschen  Sprache  und  Literatur.  Die  Zeitschrift  erschien  in 
2000  Exemplaren,  der  erste  Teil  außerdem  in  einem  Nachdruck. 
Immer  wieder  von  Gottsched  neu  durchgearbeitete  Auflagen  kamen 
1738  und  1748  heraus.  An  ihnen  hatte  auch  die  „geschickte 
Freundin",  die  Gottschedin,  Anteil.  Sie  schrieb  für  die  zweite  Auf- 
lage das  8.  und  2g.  Stück,  für  die  dritte  das  39.  an  Stelle  ver- 
alteter Aufsätze  der  ersten. 

Von  den  „Leipziger  Gelehrten  Zeitungen",  den  deutschen  „Acta 
Eruditorum"  dem  „Hamburger  Patrioten"  wurde  den  ,, Tadlerinnen" 
das  reichste  Lob  gespendet.  Auch  Gegenschriften  bestätigten  den 
Erfolg.  Gottscheds  alter  Feind  Henrici  fühlte  sich  persönlich  ge- 
troffen, als  in  den  „Tadlerinnen"  die  „gemeinen  Reimschmiede", 
die  Gratulanten  und  die  Zotendichter  verspottet  wurden.  In  seinem 
Lustspiel  „Der  Akademische  Schlendrian",  dessen  Vorrede  vom 
Neu  Jahr-Marckt  1726  datiert  ist,  wird  eine  leichtsinnige  Frau  im 
zweiten  Auftritt  der  zweiten  Handlung  gewarnt:  ,,Du  weist  es  giebt 
itzund  spitzige  Federn  wie  bald  können  sie  dich  einmahl  in  dem 
Patrioten,  oder  in  denen  so  genannten  vernünfftigen  Tadlerinnen  ab- 
mahlen".  Als  dann,  wie  berichtet,  die  ,, Tadlerinnen"  in  Unter- 
suchung kamen,  richtete  Henrici  an  sie  einen  offenen  Brief,  datiert 
vom  30.  August  1726,  mit  dem  von  Canitz  entlehnten  Motto  „Weh 
dem!  der  thöricht  ist,  und  dennoch  klug  will  heißen".  Er  parodiert 
nicht  ohne  Geschick  die  äußere  Form,  spottet  darüber,  daß  man 
immer  die  Männerstimmen  heraushöre,  wirft  ihnen  vor,  sie  seien  un- 
reife Weltweise,  sie  stöberten  die  Fehler  ihrer  Mitmenschen  auf 
und  hielten  Spione.  Er  erklärt  den  Angriff  auf  Dr.  Oertel  für 
heimtückische  Bosheit  und  versetzt  am  Schluße  dem  Feinde  noch 
einen  empfindlichen  Hieb,  indem  er  fragt:  „P.  S.  Berichtet  mich 
doch,  ob  es  wahr,  was  euch  Herr  Colerus  beygemessen,  nehmlich, 
ihr  hättet  aus  dem  Spectateur  vieles  zu  euem  Blättern  entlehnet." 

Der  Brief  Henricis  verfiel  ebenso  wie  die  darin  angegriffenen 
,, Tadlerinnen"  der  Konfiskation;  auch  sein  Verleger  wurde  verwarnt. 

Ein  zweiter  Angreifer  erwuchs  der  Zeitschrift  in  dem  Jenenser 
Magister  Johann  Andreas  Fabricius  (1696 — 1769).  Er  war  Gott- 
scheds Vorgänger  als  Erzieher  der  Kinder  Menckes  gewesen  und 
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hatte  schon  an  der  Leipziger  Universität  Vorlesungen  gehalten,  ehe 
er  1724  nach  Jena  ging.  In  demselben  Jahre  erschien  seine  „Philo- 
sophische Oratorie,  das  ist,  vernünftige  Anleitungen  zur  gelehrten 
und  galanten  Beredsamkeit".  Im  22.  Stücke  des  ersten  Bandes 
hatten  sich  die  „Tadlerinnen"  über  dieses  Werk  lustig  gemacht, 
sie  nannten  es  ,,ein  Buch,  welches  die  teutsche  Sprache  so  gräu- 
lich verunstaltet,  und  ebensowohl  für  ein  französisches  Buch  ge- 
halten werden  könnte:  wenn  es  nur  nicht  mit  teutschen  Buchstaben 
gedruckt  wäre"  und  den  Verfasser  einen  „gelehrten  Marcktschreyer". 
In  einer  deutschen  und  einer  lateinischen  Erwiderung  tobte  sich 
sein  Zorn  gegen  Gottsched  aus.  Er  behauptet,  der  Titel  der  ,, Tad- 
lerinnen" sei  von  diesem  nur  ,, seinen  amouretten  und  Näther-Mäd- 
gens  in  der  Peters-Strasse  zu  gefallen"  gewählet  worden.  Ein  ano- 
nymes Pamphlet  „Arzt  hilf  dir  selber!"  (Halle  1726)  griff  in  ähnlichem 
Tone  Gottsched  und  die  „Tadlerinnen"  an. 

Aber  solche,  durchweg  geistig  minderwertige  Gegner  haben  ihnen 
eher  genützt  als  geschadet,  ebenso  auch  die  Konkurrenten,  die 
durch  den  Erfolg  schnell  zur  Nachahmung  verlockt  wurden.  In 
Leipzig  erschien  wenige  Wochen  nach  dem  Beginn  der  „Tadlerin- 
nen die  Wochenschrift  „Der  eifrige  Patriot",  ihm  folgte  auf  dem 
Fuße  „Der  freymüthige  Tadler  sein  selbst",  beide  nur  kurzlebig, 
1727 — 28  der  erfolgreichere  „Leipziger  Socrates,  welcher  auf  eine 
satyrische  Art  die  Vorurteile  und  Laster  derer  Menschen  wöchent- 
lich vor  Augen  leget",  der  ebenfalls  Gottsched  zugeschrieben  wurde 
und  1738  eine  neue  Auflage  erlebte,  1728  ,,Das  lustige  Moral-  und 
Frauenzimmer-Cabinet." 

Gottsched  wurde  von  dem  Leipziger  Verleger  Schuster  veran- 
laßt, noch  vor  dem  Abschluß  der  „Tadlerinnen"  eine  neue  mora- 
lische Wochenschrift  zu  begründen.  Sie  erhielt  den  Titel  ,,Der 
Biedermann"  und  erschien  vom  i.  Mai  1727  bis  zum  4.  April  1729 
in  hundert  Wochennummern,  dann  gesammelt  in  zwei  Bänden  bei 
Wolfgang  Deer  in  Leipzig  (1728 — 172g). 

Der  Ton  ist  viel  ernster  als  in  der  ersten  Wochenschrift  Gott- 
scheds. Am  Schlüsse  erklärte  er:  „Mein  vornehmster  Zweck  ist  ge- 
wesen, die  Unvernunft  und  das  Laster  auszurotten;  hingegen  Ver- 
stand und  Tugend  unter  meinen  Landsleuten  zu  befördern".  Zwar 
wird  auch  hier  der  Charakter  der  leichten  Plauderei  nach  Möglich- 
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keit  festgehalten.  Im  21.  Stücke  z.  B.  schlägt  Gottsched  vor,  die 
Frauen  zu  Professorinnen  und  Doktorinnen  zu  machen,  um  die 
Studenten  in  die  Hörsäle  zu  locken,  im  39.  Stück  regt  er  die  Be- 
gründung einer  besonderen  Frauenuniversität  an.  Die  früheren  Leit- 
motive ziehen  sich  auch  durch  den  ,, Biedermann"  hin.  Aber  jetzt 
hat  Gottsched  seine  philosophische  und  literarische  Bildung  vertieft, 
er  kann  seine  Themata  reicher  variieren.  Noch  freier  als  zuvor  stellt 
er  sich  zur  religiösen  Überlieferung  und  folgt  in  seinem  rationa- 
listischen Denken  den  Spuren  Bayles  und  Fontenelles.  Vom  Wunder 
will  er  nichts  mehr  wissen,  weder  im  Glauben  noch  in  der  Kunst. 
Man  soll  nicht  von  der  Ewigkeit  der  Höllenstrafen  predigen,  son- 
dern versuchen,  ob  man  durch  eine  sanftere  Vorstellung  der  unend- 
lichen göttlichen  Liebe,  durch  den  Hinweis  auf  die  Verdammten, 
die  Gott  einst  selig  machen  will,  vielleicht  mehr  ausrichten  würden. 
Von  der  Satire  Fontenelles  „Relation  de  l'ile  de  Bomeo"  läßt  er 
sich  zu  ähnlicher  überlegener  Behandlung  der  streitenden  christ- 
lichen Konfessionen  anregen.  Als  Philosoph  stellt  er  sich  entschieden 
auf  den  Boden  des  Wolfschen  Kritizismus.  Zum  erstenmal  zeigt 
sich  sein  Interesse  an  der  verachteten  älteren,  voropitzischen  Dich- 
tung: er  zitiert  den  „redlichen  Hans  Sachs"  und  druckt  ein  Stück 
aus  Fischarts  „Ehezuchtbüchlein"  ab. 

Der  ,, Biedermann"  zeigte  deutlich  die  aufwärts  strebende  Ent- 
wicklung des  Schriftstellers  und  Denkers;  aber  ihm  war  gerade  da- 
durch der  äußere  Erfolg  der  „Tadlerinnen"  versagt.  Henrici  zog 
auch  gegen  diese  Zeitschrift  zu  Felde.  Er  fühlte  sich  getroffen,  als 
im  22.  und  2"^.  Stücke  die  Gratulanten,  im  34.  Stücke  die  Quodlibet- 
dichter und  im  44.  Stücke  die  Harlekinspossen  verhöhnt  wurden, 
denn  das  waren  die  drei  Gebiete,  auf  denen  sein  grober  Witz  sich 
tummelte.  Aus  Furcht  vor  der  Zensur,  die  ihm  schon  böse  mit- 
gespielt hatte,  griff  er  auf  die  alte  Form  der  geschriebenen  Zeitung 
zurück  und  ließ  seine  „Nouvellen",  die  er  jetzt  gegen  Gottsched 
schrieb,  unter  der  Hand  verbreiten.  Die  Berechnung  auf  die  Skandal- 
sucht, die  „unordentliche  Neugierigkeit"  der  Leipziger  mag  ihn  nicht 
getäuscht  haben,  sonst  hätte  Gottsched  nicht  im  50.  Stück  des 
„Biedermanns"  so  entschieden  auf  Bestrafung  des  „miserable  ob- 
jet"  gedrungen  und  den  Nouvellisten  vor  der  Fortsetzung  seines 
Treibens  gewarnt. 
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Als  Henrici  in  einer  überaus  schmutzigen  Schrift  „Gespräch  Im 
Reich  der  Todten  zwischen  der  Contouche  und  Andrienne,  Erste 
und  Letzte  Unterredung"  zu  Neujahr  1729  von  neuem  auf  den 
„Biedermann"  stichelte,  fertigte  ihn  Gottsched  im  83.  Stück  sogleich 
folgendermaßen  ab :  „Vorzeiten  redeten  die  Poeten  die  Sprache  der 
Götter;  itzo  sprechen  sie  wie  Gassenjungen.  Sonst  trug  sie  Pegasus 
über  Berge  und  Hügel  weg,  itzo  kriechen  sie  mit  den  Schnecken 
im  Staube.  Sonst  wohnte  Apollo  auf  dem  erhabenen  Parnaß,  itzo 
will  man  uns  bereden,  daß  er  in  ein  sumpfiges  Thal  gezogen  sey. 
Die  Musen,  so  sonst  Töchter  Jupiters  waren,  sind  itzo  grobe  Bauem- 
mägde  geworden,  die  ihren  Verehrern  lauter  Dorf-Schwäncke  ein- 
geben. Sie  verstehen  mich  besser  mein  Herr."  Henrici  erwiderte 
noch  einmal  durch  ein  Pamphlet,  von  dem  wir  nur  durch  eine  An- 
deutung in  dem  Briefe  Johann  Ulrichs  von  König  an  Gottsched  vom 
28.  Februar  172g  wissen. 

Gottsched  hat  nach  den  „Tadlerinnen"  und  dem  „Biedermann" 
keine  moralischen  Wochenschriften  für  die  Öffentlichkeit  mehr  ver- 
faßt. Zur  Verteilung  an  die  Freunde  gab  er  von  1733 — 1736  zwölf 
Stücke  eines  ähnlich  gearteten  Journals  mit  dem  scherzhaften  Titel 
„Neufränkische  Zeitungen  von  gelehrten  Sachen"  heraus.  Er  ließ 
durch  seine  Gattin  den  „Spectator"  (Leipzig  1 739 — 1 743  in  9 Bänden) 
und  den  „Guardian"  (Leipzig  1745  in  2  Bänden)  ins  Deutsche  über- 
setzen. Von  der  Gesamtstellung  Gottscheds  im  literarischen  Leben 
Leipzigs  wird  später  zu  sprechen  sein.  Hier  mußten  seine  mora- 
lischen Wochenschriften  im  voraus  behandelt  werden,  weil  sie  die 
Vorbilder  der  zahlreichen  Leipziger  Vertreter  dieser  Gattung  waren. 

Eine  vollständige  Liste  kann  auch  nach  den  Vorarbeiten  Becks, 
Kawczyriskys  und  Milbergs  kaum  geliefert  werden,  weil  viele  dieser 
Zeitschriften  nach  kurzer  Lebensdauer  das  Zeitliche  segneten.  Auf 
einen  Jahrgang  brachte  es  der  „Freymäurer"  1738,  herausgegeben 
von  Gottscheds  Anhänger  Johann  Joachim  Schwabe.  Durch  Les- 
sings  Mitarbeit  blieben  die  Wochenschriften  bekannt,  die  sein  Vetter 
Christlob  Mylius  herausgab:  1745  ,,Der  Freygeist",  1746  „Ermun- 
terungen zum  Vergnügen  des  Gemüths",  1747 — 1748  „Der  Natur- 
forscher, eine  physikalische  Wochenschrift".  Von  dem  Freundes- 
kreise der  „Bremer  Beiträge"  wurde  1747 — 1748  „Der  Jüngling" 
verfaßt,   im  ganzen  72   Nummern,    die   wieder  hauptsächlich  den 
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Damen  unterhaltende  Belehrung  bieten  wollten.  Die  Zeitschrift  er- 
lebte 1764  und  1775  bei  Kanter  in  Königsberg  neue  Auflagen.  So 
lange  hielt  sich  der  Geschmack  an  dieser  Mischung  von  Miniatur- 
bildern aus  der  Wirklichkeit,  flacher  Aufklärungsphilosophie,  Ana- 
kreontik  und  Frömmigkeit,  deren  Hauptverfasser  Gramer,  Ebert  und 
Giseke  waren. 

In  der  letzten  Zeit  vor  dem  Siebenjährigen  Kriege  erschienen  in 
Leipzig  noch  eine  ganze  Anzahl  unbedeutender  Wochenschriften: 
"Die  Hofmeisterinn "  (1752),  „Der  Wilde"  (1753),  ,,Der  Freund 
Gottes"  und  „Das  Frauenzimmer"  (1754),  eine  Übersetzung  des 
„Tatlers"  (1755).  Von  1756  — 1758  erschien  „Der  Mann"  und 
gleichzeitig  von  1756 — 1760  eine  Nachahmung,  „Die  Frau",  heraus- 
gegeben von  Franz  Christian  Jetze. 

Nach  außen  hin  tragen  alle  diese  Zeitschriften  die  Absicht  zur  Schau, 
ihre  Leser  auf  anmutige  Art  zu  bessern.  Sie  wollen  zeigen,  daß  das 
Laster  Torheit  ist,  weil  es  seinen  eigenen  Herrn  schlägt,  und  daß 
nur  die  Tugend  dauernd  beglückt.  In  Briefen  und  Gesprächen 
werden  Einzelfälle  vorgeführt,  begleitet  von  moralisierenden  Betrach- 
tungen und  Ermahnungen.  Gern  streut  man  dazwischen  kleine  Ge- 
dichte, Lieder  und  Epigramme.  Die  Verfasser  geben  sich  als  auf- 
geklärte Leute  von  Welt,  sie  verkehren  nur  in  der  besten  bürger- 
lichen Gesellschaft,  sie  verachten  den  Pöbel  und  spotten  der  an- 
maßenden Vorurteile  des  Adels.  Aufs  strengste  ist  alle  Politik 
ausgeschlossen.  Niemals  wird  ein  Urteil  über  die  Staatsform,  die 
Tätigkeit  der  oberen  Behörden  und  die  öffentlichen  Einrichtungen 
gewagt.  Von  der  Religion  wird  oft  gesprochen,  aber  immer  so,  daß 
die  dogmatischen  Grundlagen  unberührt  bleiben,  selbst  wo  ein 
zahmes  Freidenkertum  dem  Deismus  zustrebt.  Der  Frömmler,  der 
Scheinheilige,  der  Zelot  sind  Lieblingsgestalten;  die  Pietisten  gelten 
als  Kopfhänger  voll  heimlichen  Hochmuts. 

Daß  man  in  einer  Universitätsstadt  lebt,  zeigt  die  breite  Rolle, 
die  die  Studenten  in  den  Schilderungen  spielen.  Die  reichen  unter 
ihnen  kommen  in  die  ersten  Häuser  und  werden  den  Frauen  noch 
gefährlicher  als  die  Kaufmannsjünglinge,  mit  denen  sie  in  leicht- 
sinnigem Verschwenden  wetteifern.  Die  unbemittelten  Studenten  da- 
gegen leben  von  verschämter  und  unverhüllter  Bettelei,  und  trotz 
allen  Verboten  suchen  noch  viele  als  Gratulanten  ihr  Brot.    Beide 
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Gattungen  der  akademischen  Bürger  stehen  in  den  Schilderungen 
der  Wochenschriften  und  auch  in  Wirklichkeit  streng  voneinander 
getrennt.  Niemals  wendet  sich  der  Witz  gegen  die  Professoren,  ob- 
wohl wir  wissen,  daß  sie  gerade  damals  durch  Mangel  an  Fleiß, 
durch  Strebertum  und  Gewinnsucht  verrufen  waren.  Sehr  häufig 
werden  aber  aufgeblasene  und  beschränkte  Fachgelehrte  gegeißelt. 

Das  weitaus  beliebteste  Thema,  von  dem  wohl  die  Hälfte  aller 
Nummern  der  Leipziger  (und  der  übrigen)  moralischen  Wochen- 
schriften handelt,  ist  der  weibliche  Charakter.  Von  der  Absicht 
Gottscheds,  die  Frau  intellektuell  und  moralisch  zu  heben,  ist  nichts 
mehr  zu  spüren.  Die  Mädchen  erscheinen  ungebildet,  kaum  des 
Lesens  und  Schreibens  mächtig,  vom  vierzehnten  Jahre  an  nur 
darauf  bedacht,  wie  sie  Verehrer  gewinnen  können,  der  Verführung 
durch  Komplimente,  Geschenke  und  höhere  Stellung  des  Liebhabers 
ohne  Widerstand  verfallend.  Die  jungen  Bürgerfrauen  sind  womög- 
lich noch  leichter  zugänglich,  verschwenden  sinnlos  für  Putz,  Gesellig- 
keit und  Liebhaber  das  Geld  ihrer  Ehemänner,  verbringen  alle  ihre 
Zeit  auf  Kaffeevisiten  oder  Rendez-vous,  vernachlässigen  Haus  und 
Kinder.  Die  Folge  ist  regelmäßig  Streit  zwischen  den  Eheleuten, 
Vermögensverfall,  Im  Alter  werden  die  Frauen  der  oberen  Stände 
als  schwatzhaft  und  klatschsüchtig,  frömmelnd  und  geizig  geschil- 
dert, die  der  unteren  suchen  ihren  Erwerb  vor  allem  als  Kupple- 
rinnen, Kartenlegerinnen  und  Zuträgerinnen. 

Die  typischen  Gestalten  erhalten  griechische,  französische  oder 
deutsche,  den  Charakter  bezeichnende  Namen  und  werden  durch 
die  Lokalität,  in  der  sie  auftreten,  das  Kostüm  und  den  Dialekt 
zu  Scheinporträts  gestempelt.  Dieses  Verfahren  ist  in  der  ge- 
samten Literatur  der  europäischen  Aufklärungszeit  üblich  gewesen; 
man  darf  die  Literaturgattung,  die  es  anwendet,  als  die  beliebteste 
bezeichnen.  Auch  die  Technik  ist  international. 

Die  moralischen  Wochenschriften  bedeuten  das  große  Sammel- 
bassin dafür,  aber  außerdem  hat  diese  Zeit,  die  sich  selbst  so  merk- 
würdig erschien,  daß  sie  ihr  eigenes,  wenn  auch  verzerrtes  Bild 
nicht  oft  genug  betrachten  konnte,  eine  LTnmenge  kleiner  Schriften 
hervorgebracht,  die  nach  derselben  Methode  hergestellt  waren  und 
vielfach  ebenfalls  zu  periodisch  erscheinenden  Folgen,  unter  gemein- 
samem  Titel   vereinigt   wurden.     Sie  unterscheiden   sich   von   den 
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moralischen  Wochenschriften  dadurch,  daß  sie  nur  unterhalten 
wollen  und  sich  durch  möglichst  deutliche  Anspielungen  auf  aktuelle 
Ereignisse  dem  Pasquill  nähern. 

Man  kann  den  Ursprung  dieser  niedrigsten  Zeitschriftengattung 
klar  erkennen.  Sie  stammt  von  poetischen  Hochzeitsscherzen  her, 
die  auf  der  Suche  nach  neuen  witzigen  Einkleidungen  ihres  immer 
wiederkehrenden  Themas  schon  früh  darauf  verfallen  sind,  die  Zei- 
tung zu  travestieren.  Damit  das  Äußere  dem  einer  Zeitung  gleiche, 
werden  die  Verse  dieser  Hochzeitsscherze  fortlaufend  gedruckt,  und 
über  den  einzelnen  Abschnitten  stehen  fingierte  Angaben  von  Ort 
und  Datum.  Der  Titel  ist  irgendeinem  bekannten  Journal  nach- 
gebildet. Als  Henrici,  der  sich  als  Dichter  Picander  nannte,  mit 
Hochzeitsgedichten  in  dieser  Form  Erfolg  hatte,  stellte  er  Reihen 
davon  zusammen,  die  er  periodisch  erscheinen  ließ.  Die  erste  von 
ihnen  ahmte  die  Sonnabendnummer  der  „Leipziger  Zeitungen"  nach 
und  betitelte  sich  nach  ihr  „Extract,  das  erste  Stück  allerhand  Nou- 
vellen".  Weitere  Nummern  erschienen  seit  dem  3.  August  1723,  aber 
sehr  unregelmäßig;  der  Schluß,  das  dritte  bis  sechste  Stück,  fällt 
erst  in  den  Anfang  des  Jahres  1724.  Gleichzeitig  lieferte  Henrici 
in  derselben  Art  „Aufgefangener  Briefe  I.  ( — IV.)  Pacqvet",  ein 
Student  Neubert  eine  genaue  Nachahmung,  ,, Poetischer  Post- 
Reuter. Erste  (bis  sechste)  Staffette",  unbekannte  Verfasser  in  je 
zwei  Nummern  „Poetischer  Bothen-Läuffer",  „Poetische  Gedancken 
Ueber  das  raisonnirende  Frauenzimmer-Tabacks-Collegium",  Nach- 
richt I — 2,  und  „Poetische  Fama  von  allen  wichtigen  Begeben- 
heiten in  der  gantzen  Welt",  deren  Titel  nach  der  bekannten  , .Euro- 
päischen Fama"  gebildet  war. 

Alle  diese  Blätter  sind  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1723 
und  in  den  ersten  beiden  Monaten  1724  erschienen.  Der  Erfolg 
Henricis  lockte  schnell  die  Nachahmer  hervor,  die  seine  Manier 
sklavisch  nachahmten.  Sie  alle  schreiben  in  Alexandrinern  und  er- 
wecken den  Anschein,  als  berichteten  sie  über  Neuigkeiten  aus  der 
chronique  scandaleuse  Leipzigs.  Henrici  wird  dabei  schon  derb 
genug,  die  Konkurrenten  wollen  ihn  überbieten  und  tragen  den 
widerwärtigsten  Schmutz  zusammen,  namentlich  der  „Post-Reuter". 
Was  diese  Blätter  an  Zoten  enthalten,  läßt  sich  nicht  einmal  an- 
deuten.   Ein  gleich  niedrig  stehender  Poet  geißelte  die  ganze  Ge- 


Gottscheds  Angriff  auf  die  Pasquillanten.  2  5  1 

Seilschaft  und  zumal  Henrici  in  einer  Alexandrinersatire  von  zwölf 
Seiten,  die  ebenso  wie  die  angegriffenen  Blätter  als  Prosa  gedruckt 
war,  betitelt  ,,Kurtze  Nachricht  von  dem  Plissenischen  Parnasso 
Des  daselbst  solenn -angestellten  Dichter-Carnevals,  entworffen  Von 
Verändern.  Leipzig,  druckts  Johann  Bauch".  Würdig  trat  dieser 
tollen  Dichterlingsgenossenschaft  Gottsched,  der  damals  gerade 
nach  Leipzig  kam,  in  seiner  Alexandriner -Satire  „Der  deutsche 
Perseus"  entgegen: 

„Kein  Schuster- Junge  darf  auf  ihrer  Straße  laufen, 

Kein  Wächter  einen  Rausch  in  Merseburger  saufen. 

Kein  Licht  wird  fast  geputzt,  kein  Floh  wird  umgebracht. 

So  hat  es  ein  Poet  zum  Wunderwerck  gemacht: 

Ja  kein  geheimer  \\'ind  darf  im  verborgnen  streichen, 

Der  Dichter  setzt  ihm  stracks  ein  schrifftlich  Ehren-Zeichen. 

So  schmutzig  führen  sich  die  neuen  Musen  auf, 
Sie  sammlen  Koth  und  Schlamm,  und  bauen  Schlösser  drauf. 
Drum  kan  ein  edler  Geist  dieß  Stanck-erfüllte  Wesen, 
Das  nach  dem  Schreiber  riecht,  unmöglich  überlesen. 
Die  Zoten  fliessen  oft  mit  gantzen  Strömen  zu. 
Wer  kan,  o  grosser  Geist,  die  Kunst  so  gut  als  du? 
Man  hört  dich  allezeit  von  lauter  Ehebrechen, 
Und  der  verletzten  Zucht  geschwächter  Nymphen  sprechen. 
Was  ist  dir  Leipzig  sonst  als  ein  verdächtig  Haus? 
Du  theilst  den  Feder-Busch  an  alle  Männer  aus, 
Als  hättest  du  allein  den  Freyheits-Brief  erhalten. 
Das  Kuppler-Amt  allhier  Zeit  Lebens  zu  verwalten." 

Als  Gottsched  in  seiner  , .Kritischen  Dichtkunst"  1730  (S.465)  diese 
Satire  wieder  abdrucken  ließ,  sagte  er,  er  habe  sie  im  Frühlinge  des 
1724.  Jahres  gemacht,  als  Leipzig  mit  einer  unzählbaren  Menge 
wöchentlicher  poetischer  Zettel  überschwemmt  war.  Es  sei  dadurch 
veranlaßt  worden,  daß  alle  die  fliegenden  Blätter  auf  einmal  ver- 
boten wurden.  In  Wahrheit  ist  das  Verbot  des  „Post-Reuters"  schon 
am  28.  Februar  1724  von  Dresden  erfolgt,  zehn  Tage  nachdem 
Gottsched  Leipzigs  Boden  betreten  hatte.  Henrici  hatte  seine  Zeit- 
schriften schon  eingehen  lassen  und  trat  am  6.  März  1724  als  Kläger 
gegen  den  Buchdrucker  Bauch  auf,   der  Veranders  „Plissenischen 
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Parnaß"  verlegt  hatte.  Auf  eine  Beschwerde  der  Universität  Halle 
wurden  auch  alle  andern  erscheinenden  „Poetischen  Scripta"  ver- 
boten. Der  Zensor  erhielt  den  üblichen  Verweis.  Er  hatte  sich  da- 
mit verteidigt,  daß  er  sagte,  der  ,, Post-Reuter"  seine  eine  poetische 
Satire,  wie  die  des  Horaz,  Petronius  und  andere.  Außerdem  be- 
hauptete er,  „es  ginge  niemanden  in  specie  an,  und  bestände  aus 
lauter  generalioribus".  Er  leugnet  also  jede  persönliche  Beziehung 
der  Satire,  was  kaum  zutreffen  dürfte,  da  solche  Blätter  zu  allen 
Zeiten  nur  davon  gelebt  haben,  daß  sie  erkennbare  Persönlichkeiten 
anschwärzten  und  verleumdeten. 

Die  Skandalblätter  pflegen,  wie  es  1723 — 1724  in  Leipzig  ge- 
schah, in  Schwärmen  zu  erscheinen,  um  dann  insgesamt  wieder  zu 
verschwinden.  Ein  skrupelloser  Literat  verfällt  auf  dieses  Erwerbs- 
mittel, Neugier  und  Schadenfreude  greifen  begierig  zu,  der  Erfolg 
lockt  Mitbewerber  herbei,  die  den  ersten  zu  überbieten  suchen,  im 
Wetteifer  lassen  sie  die  gebotene  Vorsicht  außer  acht,  zudem  ver- 
langen die  Leser  immer  stärker  gewürzte  Kost,  und  so  kommt  es 
zu  Verbot  und  Strafen,  wenn  nicht  das  Erlöschen  des  Interesses 
schon  früher  ein  Ende  ohne  Schrecken  herbeiführt. 

Eine  ähnliche  Zeitung  wie  Henrici  unternahmen  in  Prosa 
1730  —  31  einige  Studenten.  Ihr  „Leipziger  Blättchen"  erschien 
wöchentlich  und  wurde  nur  handschriftlich  verbreitet.  Dann  ahmte 
die  äußere  Form  der  geschriebenen  Zeitungen  in  Reimversen  ein 
armseliger  erblindeter  Bettelpoet,  Johann  Gottlob  Kittel,  nach.  Er 
verfaßte  unter  dem  Titel  „Micranders  Poetische  Remarquen  über 
die  Gazzetten"  gereimte  Schilderungen  der  Zeitereignisse,  die 
monatlich  zweimal  als  ein  Bogen  folio  erschien.  In  einem  Gesuch 
an  den  Kurfürsten  vom  15.  Mai  1733  sagt  er:  ,,Ich  schriebe  längst 
schon  Monathlich  Zweymahl  Poetische  Gazetten",  und  bittet  um  den 
Titel  „Hof- Remarquen -Schreiber".  Da  bei  den  Akten  Nummern 
der  „Poetischen  Remarquen"  von  1733,  1741,  1742,  1743  und 
1746  vorhanden  sind,  scheint  Kittel  diesen  armseligen  Erwerb  lange 
fortgesetzt  zu  haben. 

Später  ist  die  Form  der  gereimten  Zeitung  noch  häufig  zu  dem 
ursprünglichen  Zweck  des  Hochzeitsscherzes  verwendet  worden, 
aber  satirische  Journale  in  der  Manier  Henricis  scheinen  in  Leipzig 
nicht  mehr  entstanden  zu  sein.  Doch  die  Spekulation  auf  die  Freude 
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am  Skandal  und  am  Schmutz  ist  damit  keineswegs  erloschen,  so 
wenig  als  die  gemeinste  aller  literarischen  Gattungen,  das  Pasquill, 
in  Leipzig  etwa  erst  von  Henrici  begründet  worden  war.  Freilich 
sind  die  Erzeugnisse  dieser  Art,  weil  sie  mit  dem  kurzen  Zeitraum 
ihrer  Wirkung  zugleich  vergingen,  nur  in  wenigen  Beispielen  er- 
halten, und  die  Kunde  von  den  übrigen  bewahren  uns  lediglich 
Akten  und  Berichte,  die  von  ihrer  Unterdrückung  erzählen. 

Aus  älterer  Zeit  hören  wir  bei  Heydenreich  und  Vogel  von  dem 
Gedicht  über  die  Grumbachschen  Händel,  „Die  Nachtigall"  von 
Wilhelm  Klebiz,  das  am  13.  Januar  1567  vom  Scharfrichter  auf 
dem  Leipziger  Markte  verbrannt  wurde.  Durch  Lessings  eindringende 
Untersuchungen  in  den  Wolfenbütteler  Beiträgen  und  durch  Herder 
weiß  man  von  dieser  Exekution.  Im  Jahr  1571  wiederholte  sie  sich 
gegen  einen  Kolporteur  unzüchtiger  Schriften.  In  der  MichaeUsmesse 
hatte  Hans  Dönnigker  von  Zwickau  schandbare  Gemälde  und  Bilder 
Frauen,  Jungfrauen  und  Kindern  zum  Ärgernis  feil  gehabt  und  ver- 
kauft. Er  wurde  darauf  gefangen  gesetzt,  mußte  Urfehde  schwören 
und  die  Bilder  wurden  mit  denen,  die  man  bei  anderen  gefunden, 
am  13.  Oktober  auf  dem  Markte  öffentlich  verbrannt. 

Immerhin  gehört  diese  Form  der  Strafe  für  literarische  Vergehen 
in  Leipzig  zu  den  Seltenheiten.  Vogel  berichtet  erst  unterm  Jahre 
1670  von  einer  Wiederholung  des  Vorgangs:  „Demnach  sich  auch 
bißhero  etliche  unterstanden,  schändliche  Paßqville  und  Schmäh- 
karten, unter  andern  auch  eines,  die  Jungferkarte,  oder  das  neu- 
gebackene Scherwentzelbuch,  darinnen  unterschiedene  vornehme 
Jungfrauen  und  Weiber  zur  Ungebühr  geschimpffet  und  durchzogen 
waren,  hin  und  wieder  auszustreuen  und  unter  die  Leute  zu  bringen: 
als  hat  nicht  allein  das  Ministerium  scharflF  dawider  gepredigt  und 
die  Zuhörer  ermahnet,  den  Pasqvillanten  zu  endecken;  sondern  es 
hat  auch  E.  E.  Rath  scharff"  darnach  inquiriren,  und  die  ausge- 
streueten  Paßqvill  durch  den  Hencker  verbrennen  lassen." 

Während  die  anderwärts  beliebte  Verbrennung  von  Schandschriften 
in  Leipzig  nur  in  diesen  zwei  Fällen  nachweisbar  ist,  hat  die  säch- 
sische Regierung  um  so  häufiger  Buchhändler  und  Drucker  durch 
Konfiskation  unliebsamer  Bücher  gestraft,  auch  dann,  wenn  diese 
vorher  ordnungsmäßig  zensiert  worden  waren. 

Von  den  Anfängen  der  sächsischen  Zensur  und  von  einzelnen 
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Fällen  solcher  Art  ist  schon  die  Rede  gewesen.  Im  Laufe  der  Zeit 
wurde  die  Vorschrift,  daß  jedes  Buch  ordnungsmäßig  zensiert 
werden  müsse,  immer  wieder  eingeschärft  und  durch  neue  Verord- 
nungen ergänzt.  Das  Reskript  vom  27.  Februar  1686  besagte,  daß 
auf  jedem  Buche  der  Name  von  Verfasser,  Drucker  und  Verleger 
sowie  der  Ort  anzugeben  sei.  Dieser  Befehl  wurde  allgemein  um- 
gangen, indem  man  Pseudonyme  anwandte,  Verleger  und  Drucker 
entweder  ganz  fortließ  oder  falsche  Namen  angab,  vor  allem  durch 
fingierte  Ortsbezeichnungen.  Besonders  beliebt  als  angeblicher  Ver- 
lagsort in  Leipzig  erscheinender  Bücher  war  im  Beginn  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  die  symbolische  Bezeichnung  „Freystadt", 
später  ,, Frankfurt  und  Leipzig".  Die  Regierung  schritt  dagegen  nur 
gelegentlich  ein,  ja,  sie  bot  selbst  die  Hand  zur  Umgehung.  Z.  B. 
wurde  am  17.  August  1732  der  Druck  einer  deutschen  Übersetzung 
von  Voltaires  „Leben  Karls  XIL"  einem  Leipziger  Verleger  ge- 
stattet, weil  solches  doch  an  einem  andern  Ort  geschehen  würde, 
aber  es  sollte  statt  „Leipzig"  entweder  gar  kein  Ort  oder  ein  anderer 
außer  Landes  darauf  gesetzt  werden. 

Am  26.  Juni  1705  wurde  die  Zensur  auch  für  neue  Auflagen 
gefordert.  Ein  etwas  duldsamerer  Geist  kam  in  der  Verordnung 
vom  4.  Februar  1  706  dadurch  zum  Ausdruck,  daß  die  von  Refor- 
mierten und  Römisch-Katholischen  gefertigten  Bücher  nach  den 
Vorschlägen  des  Oberkonsistoriums  gedruckt  und  nachgedruckt 
werden  dürften.  Bis  dahin  war  nur  der  Verlag  lutherischer  Schriften 
gestattet  worden. 

Am  3.  Dezember  1706  erhielt  der  Stadtrat  den  Befehl,  jede  in 
Statum  publicum  einschlagende  Schrift  vor  dem  Druck  der  Geheimen 
Kanzlei  anzumelden.  Am  20.  September  17  17  erging  die  Mahnung, 
es  solle  hauptsächlich  dahin  gesehen  werden,  daß  alles  ungebühr- 
liche Raisonieren  in  Staatsgeschäften  und  vornehmlich  in  Reichs- 
tagssachen unterbleibe,  auch  sei  bei  der  Zensur  der  deutschen  und 
lateinischen  Zeitungen  die  nötige  Vorsicht  zu  adhibieren. 

Unter  dem  17.  Juni  1724  wurde  das  Verbot  erlassen,  daß  auf 
den  kursächsischen  Universitäten  keine  ungegründeten  und  bedenk- 
lichen Lehren  in  Schriften  bekannt  gemacht  werden  sollten,  und  als 
Ergänzung  dazu  am  12.  September  1733,  daß  auf  den  Universi- 
täten über  keine  Quaestiones  juris  publici,  wodurch  den  landesherr- 
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liehen  Gerechtsamen  das  geringste  Praejudicium  zugezogen  werden 
könnte,  disputiert  werden  sollte,  es  sei  denn  dergleichen  Disputation 
vorher  von  dem  Geheimen  Konsilium  zensiert.  Ein  Reskript  vom 
8.  September  1741  schärfte  die  früheren  Verordnungen  von  neuem 
ein  und  befahl,  daß  der  Rat  die  Buchdruckereien  jährlich  zweimal 
unvermutet  visitieren  sollte.  Trotzdem  mußte  aber  schon  am  10.  Ja- 
nuar 1 744  wiederum  gemahnt  werden,  den  zeither  bemerkten  Ver- 
kauf so  vieler  ärgerlichen  und  anstößigen  Schriften  fürohin  zu  hindern, 
und  am  22.  Juli  1748,  daß  bei  der  Zensur  solcher  Schriften,  so  in 
das  jus  publicum  einschlagen,  mit  mehrerer  Behutsamkeit  verfahren 
werden  solle. 

Eine  Anmahnung  vom  21.  Juli  1750  betraf  die  religiöse  Poesie, 
die  im  Gefolge  von  Klopstocks  „Messias"  emporblühte.  Bei  Zen- 
sierung theologischer  Schriften  oder  dahin  einschlagender  Carminum 
sei  die  nötige  Vorsicht  jederzeit  bestmöglich  zu  adhibieren. 

Ein  Hauptmittel,  jede  Umgehung  der  Zensur  zu  verhindern,  sah 
die  Regierung  in  dem  Buchdruckereid,  den  schon  seit  1588  alle 
selbständigen  Buchdrucker  ablegen  mußten.  Er  lautete  im  acht- 
zehnten Jahrhundert:  „Ich  N.  N.  schwöre,  daß  ich  künftige  Zeit  ohne 
Vorwissen  und  Unterschrift  des  Decani  der  Facultaet  zu  Leipzig 
oder  Wittenberg,  darinnen  die  Materia,  so  mir  zu  drucken  über- 
geben werden  möchte,  gehörig,  oder  desjenigen,  welchem  solches 
von  ihnen  aufgetragen,*  auch  in  Poesi  ohne  des  Superinterdentens 
zu  N.  oder  wem  ers  sonst  auftragen  wird,  Subscription,  nichts 
drucken,  noch  meinem  Gesinde,  oder  andern,  solches  von  meinet- 
wegen in  keinerley  Weise  oder  Wege,  wie  das  durch  Menschen- 
List  erdacht  werden  könnte  oder  möchte,  zu  thun,  weder  heimlich 
noch  öffentlich  gestatten,  und  solches  weder  um  Gift,  Gabe,  Neid 
oder  Freundschaft,  noch  keinerley  Ursache  willen  anders  halten, 
und  mich  sonsten  in  meinem  Drucken  des  Heil:  Rom:  Reichs  und 
Churfürstl:  Sächsischen  Ordnung  gemäß  erzeugen  will,  treulich  und 
sonder  Gefährde,  als  wahr  mir  Gott  helfe,  durch  Jesum  Christum 
unsern  Herrn." 

Als  Aufsichtsorgan  wurde  1683  der  Bücherfiscal  eingesetzt  und 
das  Amt  vom  Leipziger  Rat  dem  Kaiserlichen  Notar  Adolph  Bittorf 
übertragen.  Er  scheint  es  nicht  gerade  milde  geführt  zu  haben; 
denn  nach  einem  Berichte   des  Rates  wurde  der  Name  Fiscal  so 
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verhaßt,  daß,  wenn  er  zur  Meßzeit  in  die  Buchläden  käme,  die 
Leute  vor  ihm  gleichsam  einen  Abscheu  hätten.  Deshalb  erhielt  er 
am  15.  Juli  171g  den  Titel  ,,Inspector  über  die  privilegirten  Bücher- 
sachen". Nach  Bittorfs  Tode  wurde  am  31.  März  1723  Johann 
Zacharias  Trefurth  Bücherinspektor.  Seine  Instruktion  stimmt  mit 
der  von  1683  überein;  nur  ist  hinzugefügt,  er  habe  zu  berichten, 
„wenn  er  verbothene  oder  unzuläßliche,  auch  Anonyme  Scripta,  wie 
nicht  weniger  ärgerliche  Paßquille,  Kupferstücke  und  Scarteken  an- 
treffen sollte." 

Mit  derselben  Instruktion  erhielt  das  Amt  1749  Christian  Ernst 
Haubold,  1773  Heinrich  Gotthard  Kloß,  1777  Simon  Gottlieb 
Mechau,  1804  Gotthelf  Weinich,  181 1  Friedrich  Wilhelm  Müller, 
18 14  Johann  Michael  Jäger  als  der  letzte;  denn  am  7.  Oktober  1818 
wurde  bestimmt,  daß  die  Bücherprivilegien  bloß  in  der  Leipziger 
Zeitung  bekannt  gemacht  werden  sollten. 

Es  war  die  wichtigste  Pflicht  des  Bücherfiscals,  die  Liste  der 
Privilegien  zu  führen,  diese  den  Buchhändlern  zu  insinuieren  und 
vor  allem  von  den  privilegierten  Werken  die  schuldigen  Exem- 
plare bei  den  Verlegern  einzufordern.  Es  ist  begreiflich,  daß  sie 
diese  Leistung  um  so  weniger  billigten,  da  das  Privileg  nur  zu  oft 
durch  die  Nachdrucker  mißachtet  wurde.  Noch  dazu  verlangten 
auch  die  zensierenden  Professoren  von  den  Buchhändlern  ein  Honorar 
„pro  labore  et  censura"  und  die  Fakultäten  eine  größere  Anzahl 
von  Freiexemplaren.  Am  25.  August  i68g  beklagte  sich  die  theo- 
logische Fakultät,  daß  einzelne  Buchführer  zu  Leipzig  sich  weigerten, 
den  Kollegen  vier  Exemplare  umsonst  zukommen  zu  lassen,  „und 
ist  dieses  bißanhero  von  undenklichen  Jahren  in  steter  Observanz 
geblieben,  also  daß  wir  es  vor  ein  Accidenz  unseres  ohnedies 
schlechten  Salarii  gehalten''. 

Die  eigentliche  Aufsicht  über  den  Buchhandel  verblieb  der  Bücher- 
kommission, über  deren  Entstehung  und  Zusammensetzung  bereits 
früher  gesprochen  wurde.  Wie  engherzig  sie  auch,  besonders  auf 
theologischem  Gebiete,  lange  Zeit  hindurch  ihres  Amtes  waltete,  so 
entsprach  doch  die  Gesinnung,  die  sich  darin  ausdrückte,  den  An- 
schauungen der  großen  Majorität  des  sächsischen  Volkes  und  der 
übrigen  nord-  und  mitteldeutschen  Protestanten,  also  des  bei  weitem 
wichtigsten  Abnehmerkreises  für  den  deutschen  Buchhandel  jener 
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Zeit.  Als  1697  August  der  Starke  zum  Katholizismus  übergetreten 
war,  herrschte  größere  Toleranz.  Am  5.  August  1720  wurde  dem 
angesehenen  Buchhändler  Thomas  Fritsch  die  ausdrückliche  Er- 
laubnis erteilt,  bereits  bekannte  und  gedruckte  Bücher  der  im  Reiche 
geduldeten  Religionen  in  Leipzig  zu  drucken  und  aufzulegen. 

Von  freier,  duldsamer  Gesinnung  ist  indessen  die  Leipziger  Zen- 
sur niemals  beseelt  gewesen.  Im  Jahre  1787  klagte  Detlev  Prasch 
in  den  ,jVertrauten  Briefen";  „Ueberhaupt  ist  Leipzig  bey  allen 
Vortheilen,  welche  der  ausgebreitete  Buchhandel  und  die  daher 
entspringende  Leichtigkeit,  auch  mittelmäßige  Manuscripte  loszu- 
werden, gewähren,  dennoch  gar  nicht  der  Ort,  wo  sich  gute  Schrift- 
steller leicht  und  geschwinde  bilden  können.  Von  Preßfreyheit, 
ohne  welche  der  Geist  verkrüpelt,  hat  man  hier  ganz  unrichtige  Be- 
griffe, und  die  Censoren  nehmen  sich  Freyheiten  heraus,  die  ihnen 
nach  Recht  und  Billigkeit  gar  nicht  zukommen.  Sie  streichen  ganze 
Seiten  durch,  und  lassen  Stellen  weg,  ohne  sich  zu  bekümmern,  ob 
durch  dieses  Verfahren  der  ganze  Zusammenhang  unterbrochen 
wird,  wenn  ihnen  auch  nur  das  allermindeste  wider  die  alleinselig- 
machende lutherische  Religion,  oder  die  politische  Verfassung  des 
Landes  gesagt  zu  seyn  scheinet,  oder  sonst  Ideen  vorgetragen  wer- 
den, die  nicht  nach  der  vorgeschriebenen  Form  gemodelt  sind!  Ich 
erinnere  mich  sogar  ein  unbedeutendes  Gelegenheitsgedicht  ge- 
sehen zu  haben,  in  welchem  der  Censor,  Herr  Hofrath  Bei,  die 
letzte  Zeile,  weil  sie  sich  mit  dem  heiligen  Worte  Amen!  endigte, 
ohne  Barmherzigkeit  gestrichen  hatte,  und  das  nun  platterdings 
keinen  Menschenverstand  hatte.*' 

Trotzdem  stieg  Leipzigs  Bedeutung  für  den  deutschen  Buch- 
handel im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  zu  seiner  überragenden  Höhe, 
während  Frankfurt  am  Main  die  Herrschaft  im  internationalen  und 
deutschen  Buchhandel  endgültig  verlor.  Im  Jahre  1749  erschien  der 
letzte  Frankfurter  Meßkatalog. 

Tatkräftige  Männer  verstanden  es,  alle  Vorteile  der  gegebenen 
Verhältnisse  für  ihren  Beruf  auszunützen.  Die  Namen  Moritz  Georg 
Weidmann,  Johann  Friedrich  Gleditsch,  Johann  Heinrich  Zedier, 
der  von  1731 — 1754  das  große  vollständige  ,,Universal-Lexicon 
aller  Wissenschaften  und  Künste"  in  68  Foliobänden  herausgab, 
Johann  Gottlob  Immanuel  Breitkopf,  der  Reformator  der  Fraktur- 
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Schrift  und  Erfinder  des  Notensatzes,  haben  in  der  ersten  Hälfte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  dem  Buchhandel  und  Buchdruck  ebenso 
hohes  Ansehen  gebracht  wie  in  der  folgenden  Zeit  die  beiden 
Fürsten  der  Leipziger  Buchhändler,  Philipp  Erasraus  Reich  und 
Georg  Joachim  Göschen. 

Die  Zahl  der  Buchhandlungen  hob  sich  schon  zu  ansehnlicher 
Höhe.  Von  1715 — 1730  verzeichnet  Sicul  zwar  nur  15 — 16  Buch- 
händler, aber  einerseits  ist  diese  Zahl  schon  im  Verhältnis  zu  andern 
deutschen  Städten  recht  stattlich,  andrerseits  existierten  neben  diesen 
innungsmäßig  geschlossenen,  anerkannten  Firmen  so  manche  Buch- 
drucker und  kleine  Verleger,  die  ebenfalls  Bücher  herausgaben. 

Diesen  fiel  die  Literatur  zu,  die  von  den  Kolporteuren  vertrieben 
und  vornehmlich  in  der  Nicolaistraße  und  dem  Durchgang  unter  dem 
Rathaus  feilgehalten  wurde.  Auch  einige  kleine  Leute,  wie  die  Ver- 
leger Bauch,  Martini,  Boetius  und  Johann  Gottlieb  CruU  lebten 
hauptsächlich  von  dem  Verkauf  solcher  zum  großen  Teil  bedenk- 
licher Schriften :  der  politischen  Pamphlete,  der  Pasquille,  in  denen 
die  Rachsucht,  die  Freude  am  Skandal  und  am  Schmutzigen,  zu- 
weilen auch  ehrliche  Entrüstung  über  öffentliche  Zustände  sich  Luft 
machten.  Wie  weit  diese  niemals  offiziell  geduldete  Literatur  zeit- 
lich zurückreicht,  zeigt  ihre  oben  (S.  58)  angeführte  Erwähnung  bei 
Chilianus  König. 

Die  erheiternde  Bestätigung,  daß  sie  früh  in  allen  Bevölkerungs- 
schichten Leipzigs  verbreitet  war,  liefert  das  Richterbuch  von  158g. 
Am  15.  Mai  dieses  Jahres  wurde  der  Fleischergeselle  Paul  Junghans 
gefänglich  eingezogen,  weil  er  seiner  Meisterin  gedroht  hatte,  er 
wollte  „wohl  etliche  Worte  auf  sie  lassen  drucken". 

Derartige  Schriften  sind  sicher  in  den  folgenden  Zeiten  vielfach 
verfaßt  worden;  aber  der  Aufmerksamkeit  der  Bücherkomraission 
entgingen  sie  fast  immer.  Als  am  2^.  Mai  1737  der  Leipziger  Rat 
auf  Verlangen  der  P.egierung  ein  Verzeichnis  derjenigen  Bücher 
einreichte,  welche  seit  1696  in  Leipzig  confiscieret  worden  (es  um- 
faßte vierzig  Folioseiten),  enthielt  die  lange  Liste  fast  ausschließ- 
lich politische  und  religiöse  Schriften,  von  Werken  der  Literatur  im 
engeren  Sinne  aber  nur  die  Werke  Christian  Reuters,  das  Lustspiel 
„Das  bärtige  Frauenzimmer"  von  1696,  den  schon  erwähnten  „Poe- 
tischen Post-Reuter",  die  „Pietisterey  im  Fischbeinrocke"  von  der  Gott- 
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schedin,  „einige  in  Druck  herausgekommene  schändliche  Scartequen 
unter  verschiedenen  Titulen,  als  z.  E.  das  verwöhnte  Mutter-Söhngen 
Polidor,  die  Studenten-Stube  (aus  dem  Jahre  1728)  u  dergl." 

Die  Liste  ist  unvollständig.  Es  wird  noch  verschiedentlich  davon 
zu  reden  sein,  daß  Leipziger  Dichter  und  Schriftsteller  unseres  Zeit- 
raums mit  der  Zensur  in  Konflikt  gekommen  sind,  aber  immerhin 
ist  auch  mit  allen,  aus  den  Akten  zu  entnehmenden  Vermehrungen 
die  Zahl  so  klein,  daß  man  ohne  weiteres  annehmen  darf,  die 
Bücherkommission  sei  absichtlich  nur  dann  gegen  die  Schriften 
niedrigster  Gattung  vorgegangen,  wenn  durch  eine  Denunziation 
oder  auf  höheren  Befehl  ihr  Einschreiten  erzwungen  wurde.  Das 
bestätigen  auch  die  Akten  allenthalben. 

Die  Ursache  dieser  Handlungsweise  ist  nicht  nur  in  dem  Grund- 
satz „minima  non  curat  praetor"  zu  sehen.  Von  zwei  Seiten  er- 
schien das  Recht  der  persönlichen  Satire  in  fast  unbegrenzter  Aus- 
dehnung gesichert,  durch  die  Antike  und  durch  den  Gebrauch 
der  zeitgenössischen,  als  unbedingt  vorbildlich  angesehenen  franzö- 
sichen  Dichtung.  Horaz,  Juvenal  und  Persius,  Molifere,  Boileau  und 
die  petite  po6sie  geißelten  die  Schwächen  der  Gesellschaft  und  der 
einzelnen  ohne  Schonung.  Für  die  witzige  Pointe  war  den  galanten 
französischen  Poeten  weder  der  Ruf  und  die  Stellung  des  Nächsten 
noch  die  eigene  Sicherheit  zu  kostbar.  Sie  gaben  vor,  die  Sache  der 
Tugend  und  Vernunft  zu  führen,  wenn  sie  das  Laster  schilderten, 
die  Torheit  verspotteten,  die  Sünder  und  die  Dummköpfe  an  den 
Pranger  stellten. 

In  Deutschland  wurden  diese  eleganten  Verse  mit  blinder  Be- 
wunderung von  Gelehrten  und  Weltleuten  angestaunt.  Ihre  Nach- 
ahmung mischte  sich  widerlich  mit  der  kalten  Sinnlichkeit  italieni- 
scher Barockkunst,  mit  der  steifen  Grandezza  spanischer  Höf- 
linge und  mit  der  einheimischen,  durch  die  Verwilderung  des  großen 
Krieges  gesteigerten  groben  Unkultur,  die  im  unflätigen  Rausche 
der  Liebe  und  des  Weines  ihre  höchsten  Genüsse  suchte,  weil  die 
stumpfen  Nerven  auf  feinere  Reizungen  nicht  reagierten. 

Einzelne  vornehm  veranlagte  Naturen  erheben  sich  zu  höherer 
ästhetischer  Bildung.  Der  neue  Begriff  des  „goüt",  für  den  erst 
1734  der  Dresdener  Hofdichter  König  das  deutsche  Wort  „Ge- 
schmack" einsetzt,  lehrt,  überall  das  besonnene  Maß  zu  wahren; 
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aber  wie  selten  reicht  seine  Wirkung  bei  den  damaligen  Deutschen 
über  die  äußere  Korrektheit  in  Leben  und  Kunst  hinaus !  Und  dann 
erstickt  er  in  der  Regel  Phantasie  und  Kraft  des  ursprünglichen 
Fühlens,  läßt  nur  noch  einen  langweiligen  Bodensatz  platter  Emp- 
findungen und  Gedanken  zurück. 

Diese  Nüchternheit  tötet  allmählich  die  alte  prunkende  Gelegen- 
heitspoesie ab.  Bis  in  das  zweite  "V'iertel  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts bleibt  sie  noch  im  Flore ;  die  gelehrten  Poeten  verzichten  nur 
schwer  auf  die  seit  den  Zeiten  Julius  Caesar  Scaligers  ererbte 
TTttpacKeur),  unentbehrUch  zumal  für  die  lateinischen  Verse,  in  denen 
auch  das  Bedenklichste  und  das  Banalste  klassische  Vornehmheit 
zu  gewinnen  scheint.  Die  Buchstaben  P.  L.  C.  (Poeta  Laureatus 
Caesareus)  sind  zwar  arg  entwertet,  aber  noch  immer  sieht  die 
Mehrzahl  in  ihnen  ein  erstrebenswertes  Ornament;  trotzdem  jetzt 
so  mancher  Comes  palatinus  allzu  verschwenderisch  den  Lorbeer 
an  seine  Gefolgsleute,  Schüler  und  Anhänger  austeilt. 

Unter  den  Leipzigern  erlangten  als  lateinische  Dichter  in  unserm 
Zeitraum  die  höchsten  Ehren  Friedrich  Rappolt  (1615  — 1676), 
dessen  platte  „Poemata"  Friedrich  Benedict  Carpzov  1672  heraus- 
gab, und  sein  Nachfolger  als  Professor  der  Poesie  Joachim  Feller. 
Er  war  in  Zwickau  am  30.  November  1638  geboren,  ein  Schüler 
des  großen  Büchersammlers  Christian  Daum,  der  mit  allen  Leip- 
ziger Größen  von  Caspar  von  Barth  bis  auf  Leibniz  gelehrte  Freund- 
schaft pflog.  Als  Feller  Student  geworden  war,  diente  er  Jacob 
Thomasius  als  Famulus  und  Hauslehrer  und  berichtete  dem  Zwik- 
kauer  Lehrer  getreulich  über  alle  Ereignisse  der  wissenschaftlichen 
Welt  Leipzigs.  So  erzählt  er  im  Jahre  1660  ausführlich  von  seiner 
Dichterkrönung  durch  den  Comes  palatinus  Professor  Philippi,  einen 
angesehenen  Juristen  und  Mitglied  des  Leipziger  Rates.  In  dem- 
selben Jahre  wurde  Feller  Magister  und  stieg  nun  dank  seiner 
lateinischen  Verskunst  die  Bahn  der  akademischen  Ehren  empor. 
Kaiser  Leopold,  die  Kurfürsten  von  Sachsen  und  Brandenburg, 
der  Herzog  von  Florenz  und  andere  hohe  Herren  dankten  ihm 
gnädig  für  ungemessene  poetische  Huldigungen,  durch  die  Heirat 
mit  zwei  Töchtern  ordentlicher  Professoren  errang  er  Sitz  und 
Stimme  in  der  Leipziger  Gelehrtenoligarchie.  Die  Unzahl  seiner 
Gedichte,  der  Wust  der  akademischen  Gelegenheitsschriften  beweist 
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ebenfalls  die  Gewandtheit  und  den  praktischen  Sinn  des  Polyhistors, 
der  auch  den  ,,Acta  eruditorum"  einer  der  fleißigsten  Mitarbeiter 
wurde.  Seine  wertvollen  Eigenschaften  kamen  am  meisten  der 
Universitätsbibliothek  zugute,  die  er  seit  1676  als  hilfsbereiter 
und  unermüdlich  auf  ihre  Vermehrung  bedachter  Bibliothekar  ver- 
waltete. Im  Jahre  1686  gab  er  den  ersten  gedruckten  Katalog 
ihrer  Handschriften  heraus.  Er  schickte  Programmata  metrica  an 
Literatos  und  Illiteratos  herum  und  frischte  sie  zur  Vermehrung  und 
Ausschmückung  der  Bibliothek  an,  die  damals  nur  auf  die  Gaben 
der  neu  inskribierten  Studenten  angewiesen  war,  da  der  Vorschlag 
Fellers,  Pflichtexemplare  der  in  Leipzig  verlegten  Bücher  einzuführen, 
vom  Professorenkollegium  abgelehnt  wurde.  Bis  1685  hatte  er  für 
die  Bibliothek  schon  mehr  als  100  Bücher  erlangt,  dazu  91  Gelehrten- 
porträts, 13  große  Landkarten  und  eine  Anzahl  mathematischer 
Instrumente,  alles  Geschenke,  zu  denen  auch  die  Leipziger  Bürger- 
schaft eifrig  beitrug.  Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  noch  hundert  Jahre 
später  auf  die  Vermehrung  der  Bibliothek  kaum  1 50  Taler  jährlich 
verwendet  werden  konnten,  und  daß  181 1  ihre  Einkünfte  193  Taler 
8  Groschen  betrugen,  wozu  noch  die  Besoldung  des  Biliothekars 
mit  37  Talern  21  Groschen  und  der  Kustoden  mit  30  Talern  trat. 

Als  Feller,  nachdem  er  dreimal  Rector  magnificus  gewesen  war, 
am  5.  April  1691  durch  einen  Sturz  aus  dem  Fenster  starb,  fand  man 
unter  seinen  Papieren  das  Epigramm,  das  er  selbst  auf  seinen 
Tod  im  voraus  gedichtet  hatte; 

Est  extinctus  olor  mille  inter  candidus  unus 

Sed  qui  ueridico  cantu  odiosus  erat. 
Vos  qui  ceu  Cygnie  Philyrae  volutastis  ad  undas 
Exequias  nivae  condecoratis  avis. 

Der  ,,Poeta  nuUi  secundus'^  (laut  der  Leichenrede),  der  ,,alter 
Virgilius"  war  zugleich  ein  gar  frommer  Mann,  der  in  deutscher 
Sprache  ein  Gebetbuch  für  Studierende  mit  eingestreuten  geistlichen 
Liedern  verfaßte,  1682  erschienen  und  bis  1702  wiederholt  aufge- 
legt. Das  hinderte  ihn  nicht  mit  „eleganten"  (bald  darauf  „galan- 
ten") Leichtfertigkeiten  bei  Hochzeiten  der  Gönner  und  Freunde 
das  Epithalamium  anzustimmen  und  die  Würze  seiner  Epigramme 
in  zweideutigen  Anspielungen  zu  suchen.  Solche  doppelte  Moral 
war  ja  seit  der  Renaissance  den  Dichtern  natürlich,  so  unnatürlich 


202  Gelegenheitsdichter. 


sie  uns  erscheinen  mag.  Selbst  die  ehrwürdigen  Häupter  der 
Schulen  und  der  Wissenschaft  fanden  kein  Arg  darin.  Jacob  Tho- 
masius  scherzt  1657  als  Rektor  der  Nicolaischule  und  ordentUcher 
Professor  bei  der  Vermählung  eines  Herrn  Cundisius  mit  der  Jung- 
frau Rosine  Klettin: 

Res  miranda:  Rosam  decerpit  mense  Novembri 

Candisius,  messem,  Maje  venuste,  tuam. 
Restat,  ut  Augusto  se  mense  puerpera  mater 
Februet,  in  lecto  frigeat  ille  suo. 
Valentin  Alberti,  der  orthodoxe  Gegner  des  Thomasius  dichtete 
1664  zur  Hochzeit  Johann  Jacob  Lichtners  folgendes  Madrigal: 

Bey  Tage  weiß  ich  wohl 

Wo  ich  Herrn  Liechtner  wieder  suchen  müste. 

Und  wenn  ich  Ihn  sonst  nicht  zu  finden  wüßte: 

So  ist  Er,  wie  Er  soll, 

In  dem  Schwerdtfeger  Laden, 

Bey  Schwerdtern,  die  nur  heilen  und  nicht  schaden. 

So  scherzt'  ich,  als  ich  einmal  Ihn  ersähe, 

Wo  gleich  der  Bücher  Schlag  und  Band  geschähe. 

Was  aber  hab'  ich  neues  letzt  vernommen? 

Die  Bücher  leuchten  nur  am  hellen  Tage. 

Glaub'  ich  der  Leute  Sage, 

So  ist  Er  nun  zu  einem  Nacht-stern  kommen. 

Was  meynet  Ihr,  was  wird  der  Nacht-Stern  sollen? 

Herr  Liechtner  wird  bey  Nacht  auch  leuchten  wollen. 

Die  Zahl  dieser  Gelegenheitspoesien  steigerte  sich  bis  zum  Ende 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  ins  Unermeßliche.  Was  vorher  als 
Nebenwerk  gelehrter  Arbeit  gegolten  hatte,  von  dem  das  profanum 
vulgus  eingentlich  die  Finger  lassen  sollte,  das  galt  der  neuen,  seit 
den  siebziger  Jahren  aufgekommenen  Pädagogik  als  ein  Teil  der 
„politischen"  Bildung,  eine  notwendige  Ergänzung  der  übrigen  Fertig- 
keiten des  vollkommenen  Weltmanns.  Christian  Weise,  der  Zittauer 
Rektor,  hat  eine  Anleitung  zur  Dichtkunst  geschrieben,  die  seit  1 6g  i 
dreimal  aufgelegt  wurde.  Ihr  Titel  sagt  uns,  welche  Stellung  in  der 
neuen  galanten  Education  der  Poesie  zukam:  ,,Curiöse  Gedancken 
von  Deutschen  Versen,  Welcher  gestalt  Ein  Studierender  in  dem 
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galantesten  Theile  der  Beredsamkeit  was  anständiges  und  prac- 
ticables  finden  soll,  damit  er  Gute  Verse  vor  sich  erkennen,  selbige 
leicht  und  geschickt  nachmachen,  endlich  eine  kluge  Masse  darinn 
halten  kan:  wie  bißhero  die  vornehmsten  Leute  gethan  haben, 
welche,  von  der  klugen  Welt,  nicht  als  Poeten  sondern  als  polite 
Redner  sind  aestimirt  worden". 

Als  ein  Nebenwerk  der  „Oratorie",  als  nützliche,  ja  notwendige 
Fertigkeit  wird  nun  die  Poesie  gelehrt ;  aber  der  Titel  eines  Poeten 
mit  seinem  schulmeisterlich  bettelhaften  Klange  wird  voll  Verach- 
tung abgelehnt. 

Weise  konnte  in  seinen  Frühjahren  den  praktischen  Nutzen  der 
Verskunst  erproben.  ,,Ich  kam",  sagte  er  im  zweiten  Teil  der 
,,Curiösen  Gedanken",  „im  achtzehenden  Jahre  auff  die  Universität, 
und  wüste  selber  den  Unterschied  zwischen  bösen  und  guten 
Versen  nicht  zu  machen,  weil  ich  die  meisten  realia  vornehmlich 
dictionem  sententiosam  noch  lernen  solte.  Nun  war  noch  die  Ge- 
wohnheit mit  dem  Penal-Jahre,  da  wurden  mir  die  verdrießlichen 
servitia  mit  meiner  guten  Zufriedenheit  erlassen,  doch  mit  der  Be- 
dingung, daß  ich  einem  jedweden  aus  der  Nation  mit  meinen  Ver- 
sen solte  parat  seyn.  So  bestund  meine  Aufwartung  gleichsam  in 
lauter  Studieren.  Allein  wenn  ich  in  einem  Tage  10.  biß  12.  Stücke 
solte  fertig  machen,  wenn  lange  Bogen,  gantze  Schäffereyen,  ja  wol 
gar  verliebte  Lieder  von  mir  gefodert  wurden,  so  muß  ich  selber 
lachen,  daß  nur  jemand  mit  meiner  extemporolität  hat  können  zu- 
frieden seyn." 

Für  einen  halben  Gulden  oder  Taler  besang  er  nun  in  unend- 
licher Reihe  die  Schönen,  denen  andere  huldigten,  die  Freunde, 
denen  andere  Valet  sagten,  die  Hochzeiten,  zu  denen  andere  ge- 
laden waren.  Mit  leichter  Anmut,  ohne  mythologischen  Pomp  und 
die  geschraubten  Wendungen  altfränkischer  Galanterie  folgte  er 
dem  Grundsatz:  „Man  muß  die  Sachen  also  vorbringen,  wie  sie 
naturell  und  ungezwungen  sind,  sonst  verliehren  sie  alle  grace,  so 
künstlich  als  sie  abgefasset  werden.  Ein  mahler  wäre  nicht  klug 
wenn  er  die  rosen  mit  güldenen  knöpfgen  abmahlete;  ob  er  gleich 
dencken  möchte,  es  kähme  frischer  und  ansehnlicher  heraus :  Denn 
die  natürlichen  rosen  wären  dem  bilde  nicht  ähnlich." 

Was  er  selbst  bei  seinem  Dichten  empfand,  schildert  ein  Lied, 
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das  in  seinem  Eingang  noch  an  den  „lieben  Herrn  Opitz",  „den 
unvergleichlichen  Mann"  anklingt: 

Wohl  dem  der  noch  in  seinem  leben 

Ein  lustig  stündgen  haben  kann, 
Wenn  andre  sich  dem  schmertz  ergeben. 

Und  stecken  zwischen  furcht  und  wahn. 
So  bleibt  der  trost  der  ihn  ergetzt 
Auff  einen  festen  grund  gesetzt. 

Ich  finde  keine  lust  im  saufFen; 

Gesetzt  ich  Hesse  tag  und  nacht 
Den  kalten  saft  in  magen  lauffen, 

Der  nur  den  scheidel  hitzig  macht. 
So  sagt  ich  endhch  morgens  früh, 
Die  Lust  verlohnt  sich  nicht  der  müh. 

So  frag  ich  auch  nach  keinen  spielen, 
Es  macht  mich  reich  und  wieder  arm 

Und  sol  ich  meinen  schaden  fühlen. 
So  wird  die  stube  gar  zu  warm, 

Gleichwie  man  spricht:  das  spielen  hitzt 

Und  wann  man  im  dem  keller  sitzt. 

Dem  frauenzimmer  nachzugehen, 

Gibt  endlich  schlechten  Überdruß, 
Doch  weil  man  offt  zurücke  stehen 

Und  in  gedancken  wuchern  muß, 
So  ist  auch  dieses  nicht  die  bahn 
Darauff  man  sich  vergnügen  kan. 

Drum  lob  ich  allzeit  meine  Freude 

Der  angenehmen  Poesi, 
Die  gilt  mir  in  den  höchsten  leide 

Das  beste  Labsal  vor  die  müh: 
Da  schick  ich  meine  sorgen  hin 
Wann  ich  im  tiefsten  kummer  bin. ' 

Da  mag  ich  ungehindert  schreiben, 
Was  andre  mit  beschweren  thun: 
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Ich  darff  in  meiner  Stuben  bleiben, 
Ja  auch  wohl  gar  im  Bette  ruhn, 
So  fällt  mir  doch  in  solcher  ruh, 
Das  allerschönste  liedgen  zu. 

Begehrt  ein  Buhler  meine  lieder, 

Ich  fühle  keinen  schmertz  davon: 
Er  geht  die  gassen  auff  und  nieder, 

Und  hat  nur  qval  und  noth  zu  lohn: 
Hingegen  ich  leb  unbetrübt 
Und  bin  nur  ins  papier  verliebt. 

Wohlan  ihr  zucker-süssen  stunden 

Ihr  habt  mich  offtermahls  erqvickt: 
Derhalben  bin  ich  euch  verbunden, 

Und  werde  gleichsam  ganz  entzückt, 
So  bald  mein  geist  auff  dieses  gut 
Noch  einen  blick  zurücke  thut. 

Die  Melodie  dieser  Strophen  gemahnt  an  die  Leipziger  Vorgänger, 
Fleming,  Finckelthaus,  Schoch.  Weise  besang,  wie  die  früheren  studen- 
tischen Dichter,  die  Leipziger  Schönen  als  Fillis,  Rosilis,  Marijis, 
Margaris,  Lisilis,  Doringen,  den  Liebhaber,  der  zwei  Schönen  zu- 
gleich huldigt  und  den,  der  der  Liebe  absagt,  um  dem  Weine  zu 
huldigen;  er  wird  auch  einmal  bäuerisch  und  läßt  den  Küster  zu 
Plumpe  seinen  zukünftigen  Ehestand  beschreiben,  und  umgibt  seine 
Liebespaare  gern  mit  Schäfereien,  wie  es  die  früheren  Leipziger 
taten. 

Dennoch  wird  niemand  verkennen,  daß  eine  andere  Generation, 
nüchterner,  realistischer  und  kritischer  im  Empfinden,  einfacher  und 
wahrer  im  Ausdruck  hier  zu  Worte  kommt.  Die  Sprache  färbt  sich 
viel  stärker  als  zuvor  mit  den  Besonderheiten  des  Jargons:  ,, Sonst 
werden  es  die  umstände  leicht  geben,  daß  ich  in  der  so  genannten 
Lindenstadt  wohne,  und  die  mund-art,  so  mich  offtermahls,  wider 
mein  wissen,  in  den  nacken  schlägt,  kan  mein  vaterland  nicht  ver- 
bergen." Man  könnte  aus  Weises  Liedern  eine  stattliche  Sammlung 
von  Redensarten  zusammenstellen,  die  das  achtzehnte  Jahrhundert 
hindurch  und  zum  Teil  bis  auf  die  Gegenwart  hier  in  der  Alltags- 
rede   gebraucht   werden   z.  B.   „Darum  kein  Bein  entzwei",   „Ich 
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dachte,  was  mich  bisse",  ,,Ach  Herr  versorge  mich",  ,,Ach  mein 
Ding".  Schon  dadurch  wird  eine  gewisse  Plattheit  der  Sprache  be- 
dingt, noch  mehr  durch  das  sorgsame  Vermeiden  aller  Worte  und 
Satzkonstruktionen,  die  in  der  Prosa  unzulässig  wären.  Aber  warmes 
Empfinden,  leichter  Humor  und  musikalische  Begabung  durchdringen 
Weises  Jugendlieder  mit  behaglicher  Wärme  und  lassen  uns 
staunen,  mit  welchem  Talente  der  Einfühlung  er  die  gestellten  Auf- 
gaben löste.  Eins  der  innigsten  seiner  Lieder  mag  zum  Beweis 
dafür  dienen,  daß  er  doch  am  reizvollsten  Eigenes  zu  sagen  wußte, 
ein  Lied,  das  Rudolf  Hildebrand  unter  seine  Lieblinge  zählte: 

Auff  ein  galantes  Clavichordium. 
Es  ist  mir  von  Natur  gegeben. 
Das  Seitenspiel  gefällt  mir  wol 
Voraus  ist  das  mein  halbes  Leben, 
Wenn  ich  was  sachtes  hören  sol. 
Drum  lob  ich  auch  mein  Eigenthum 
Das  süsse  Clavichordium. 

Da  sitz  ich  und  melancholire. 
Wenn  mir  der  Kopff  die  Qvere  steht. 
Biß  ich  an  meiner  Faust  verspüre. 
Daß  mir  die  Traurigkeit  vergeht. 
Drum  bleibstu  auch  mein  bester  Ruhm, 
Du  lindes  Clavichordium. 

Wenn  man  zu  ungewissen  Zeiten, 
Das  Pfeiffwerk  nicht  berühren  will. 
So  macht  man  auff  den  stillen  Seyten 
Ein  unverstörtes  Freuden-Spiel. 
Drum  heiß  ich  dich  mein  Eigenthum, 
Du  stilles  Clavichordium. 

Ich  höre  zwar  die  Orgel-Pfeiffen, 
Regal,  Spinett,  und  was  man  hat; 
Allein  man  kan  sich  müde  greiffen. 
Nur  deiner  hab  ich  niemals  satt. 
Drum  geb  ich  dir  den  längsten  Ruhm 
Du  liebes  Clavichordium. 
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Will  mir  gleich  eine  Seite  springen, 
So  wird  der  Schaden  leicht  geflickt; 
Ich  darff  dich  keinem  Meister  bringen, 
Der  eines  macht  und  zwey  zerdrückt. 
Ich  geh  am  besten  mit  dir  um. 
Mein  zartes  Clavichordium. 

Nun  wird  mir  Gott  ein  Kind  bescheren, 
Das  mich  von  Hertzen  lieben  will. 
So  darfF  sie  gantz  nichts  mehr  begehren, 
Sie  werde  nur  mein  Seyten-Spiel, 
Und  wende  sich  so  niedlich  um, 
Als  dieses  Clavichordium. 

Der  Geist,  in  dem  Weise  dichtete,  ist  noch  durchaus  deutsch, 
wenn  er  auch  seine  Sprache  mit  lateinischen  und  französischen 
Worten  durchsetzt.  Er  will  nicht  die  Leichtfertigkeit  der  Hofleute 
fingieren  oder  den  bei  esprit  spielen;  er  ahmt  weder  antike 
Dichter  noch  die  bewunderten  modernen  Muster  nach,  obwohl  er  ihre 
Überlegenheit  willig  anerkennt.  Als  er  1668  einen  Teil  seiner  Ge- 
dichte in  den  „Überflüssigen  Gedancken  der  grünenden  Jugend" 
sammelte,  schrieb  er  mit  ehrlicher  Bescheidenheit  in  der  Vorrede: 
„Fliessen  die  reime  nicht  wohl,  so  bin  ich  vor  eins  kein  poet,  vors 
andre  seh  ich  viel,  die  es  schlimmer  machen,  wenig  die  es  besser 
treflfen.  Die  teutschen  Virgilii  und  Horatii  sollen  entweder  noch 
gebohren  werden,  oder  sie  verbergen  ihre  schriff'ten  noch,  und  der 
müste  ein  blöd  gesiebte  haben,  der  sich  durch  die  Sterne  unsrer 
zeit  wolte  verblenden  lassen." 

Er  sieht  sich  am  Anfang  einer  neuen  Epoche,  die  in  der  Kunst  wie 
auf  allen  andern  Gebieten  das  Überlieferte  nicht  mehr  kritiklos  ver- 
ehrt und  annimmt.  Alles  wird  auf  seinen  materiellen  und  geistigen 
Wert  geprüft  und  „unter  den  alten  Poeten  findet  nun  mancher", 
wie  Weise  sagt,  „weniger  als  die  Leute  vor  Zeiten  darinne  gesucht 
haben." 

Diese  Lehren  hat  Weise  zwar  erst  nach  und  nach  verkündet, 
aber  in  serner  Dichtung  von  Anfang  an  betätigt  und  dadurch  gleich 
mit  seinen  ersten  Gedichten  großen  Erfolg  errungen.  Neue  Auf- 
lage erschienen   i68o,    1682,   1692  und  1701,  die  letzte  mit  einer 
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Vorrede,  unterzeichnet  „Der  Einfältige  Unbekannte",  (wohl  Erdmann 
Uhse,  der  lederne  Verfasser  des  „Wohl-informierten  Poeten"),  worin 
der  Schreiber  alle  Liebesdichtungen  Weises  allegorisch  deutet. 
Ein  zweiter  Teil  der  ,, Überflüssigen  Gedancken",  hauptsächlich 
Schäfereien  enthaltend,  folgte  1674  und  enthielt  u.  a.  auch  das  „Lust- 
spiel Von  dem  dreifachen  Glücke",  das  Leipzig  allegorisch  huldigte. 

Aus  dem  reichen  Vorrat  der  ersten  Studentenzeit  Weises  werden 
auch  noch  die  meisten  der  heiteren  Lieder  stammen,  die  er  später 
in  seine  Romane  und  Dramen  einflocht.  Eine  zweite  Sammlung 
davon,  „Der  grünenden  Jugend  nothwendige  Gedancken,  denen 
Ueberflüßigen  Gedanken  entgegen  gesetzt"  gab  er  in  Leipzig  i6go 
heraus.  Auf  dem  Titelkupfer  sieht  man  die  allegorischen  Ge- 
stalten der  Oratoria  und  der  Poesis  die  Vertreter  des  Nähr-,  Lehr- 
und  Wehr-Standes  mit  Ketten  fesseln  und  der  Majestät  auf  dem 
Throne  ,,zu  desto  besserm  Gehorsam  darreichen".  Weshalb  Weise 
sein  Buch  „Nothwendige  Gedanken"  genannt  hat,  erklärt  er  damit: 
„So  fern  ein  junger  Mensch  zu  etwas  Rechtschaß'enes  wil  ange- 
wiesen werden,  daß  er  hernach  mit  Ehren  in  der  Welt  kan  sehen 
lassen,  der  muß  etliche  Stunden  mit  Vers-schreiben  zubringen."  Am 
Schlüsse  des  Bandes  gibt  er  eine  Anleitung  zur  Verskunst,  die 
wiederum  reich  mit  Beispielen  aus  seiner  Leipziger  Gelegenheits- 
dichterei durchsetzt  ist,  ein  Vorläufer  der  schon  erwähnten  „Cu- 
riösen  Gedancken  von  deutschen  Versen"  der  beliebtesten  Poetik 
der  Zeit. 

Die  „nothwendigen  Gedancken"  sind  erfüllt  von  der  servilen  Ge- 
sinnung, die  schon  das  Titelkupfer  bekundet.  Nicht  nur  den  Fürsten 
wird  zu  Namenstagen,  zum  neuen  Jahre,  zu  Hochzeiten  und  Bei- 
setzungen überschwänglich  gehuldigt,  auch  wenn  ein  vornehmer 
Mann  sein  erstgeborenes  Söhnchen  in  die  Schule  schickt,  wenn 
ein  einflußreicher  Freund  in  eine  neue  Wohnung  zieht,  greift  die 
Muse  Weises  in  die  Saiten.  Am  lautesten  und  am  häufigsten  tönen 
ihre  Lieder  bei  Hochzeiten  und  Leichenbegängnissen,  auch  hier 
den  Ausdruck  warmer  Teilnahme  nur  selten  mit  den  großen  Worten 
und  Bildern  der  vorhergehenden  Epoche  umkleidend.  Als  am 
22.  Mai  1666  eine  Leipziger  Professortochter  den  Mansfelder  Rek- 
tor Johann  Rößner  ehelicht,  besingt  Weise  „Die  mit  Dornen  und 
Rosen  vermischte  Schul-Arbeit": 
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So  bleibet  Herr  Rößner  den  Rosen  verbunden, 
Und  ehret  die  Tugend  der  schönsten  Stadt, 
Die  ihren  ergötzlichen  Rosenthal  hat, 

Da  mancher  sein  werthestes  Rösgen  gefunden: 
So  sucht  Er  die  Tugend-vermengete  Zier, 
Aus  allen  belieblichen  Rosen  herfür? 

Zwar  welchen  hinfüro  die  Arbeit  der  Schulen, 
Da  niemand  die  Wege  mit  Rosen  besteckt, 
Zu  immer  verknüpffeten  Diensten  erweckt, 

Und  welcher  mit  Römischen  Musen  soll  buhlen, 
Der  weltzet  wie  Sisyphus  allzeit  den  Stein, 
Da  Dörner  vor  Rosen  das  Lösegeld  seyn. 

Es  last  sich  mit  jungen  Gemüthern  nicht  spielen. 
Es  lieget  des  Landes  Gedeyen  daran; 
Und  fehlet  die  Jugend  der  richtigen  Bahn, 

Wird  warlich  die  Nachwelt  den  Schaden  wol  fühlen. 
Ein  Gärtner  der  muß  sich  bey  zeiten  bemühn. 
Und  neben  den  Bäumen  auch  Bäumichen  ziehn. 

Und  solches  im  Wercke  gebührlich  zu  üben. 

Wird  freilich  kein  eintziges  Stündgen  verschont; 
So  lange  die  Thorheit  den  Knaben  bewohnt, 

Wird  allzeit  der  Lehrer  zur  Auffsicht  getrieben. 
Die  offters  die  andre  Verrichtung  beschwehrt, 
Und  endlich  das  Leben  wohl  selber  verzehrt. 

Doch  unter  den  aller  beschwerlichsten  Sorgen 
Erzeiget  sich  manchmahl  ein  frölicher  Schein, 
Gott  lasset  den  üblichen  Wechsel-Bund  seyn 

Die  Arbeit  am  Abend,  die  Wollust  am  Morgen, 
Daß  mancher  sein  Leben  mit  Freude  versüst. 
Der  sonsten  kein  sonderlich  Glückes-Kind  ist. 

Und  dieses  hat  ietzo  Herr  Rößner  erfahren, 

Der  hat  sich  der  Schule  zwar  dienstbar  gemacht; 
Doch  ist  er  in  willens  auff  künfftige  Nacht 

Sich  frölich  mit  seiner  Geliebten  zu  paaren. 
Und  also  befindet  sein  Lassen  und  Thun 
Ein  Ende,  nach  eignem  Belieben  zu  ruhn. 
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In  einem  ähnlichen  Scherzgedicht  besang  Weise  bei  der  Löflf ler- 
und  Leibnützischen  Hochzeit  am  25.  September  1666  den  „unwider- 
treiblichen  Liebes-Magnet"  und  als  Vertreter  eines  CoUegium  Mu- 
sicum  „Music-liebende  Gedancken"  bei  der  Neander-  und  Menge- 
ringischen Hochzeit  am  15.  Oktober  1666. 

So  geht  es  mit  zumeist  harmlosen  und  billigen  Scherzen  diu-ch 
die  lange  Reihe  fort  bis  zu  dem  „zierlichen  Echo,  Aus  der  Catter- 
(Katharinen)  -  Strasse ,  in  die  Peter -Strasse,  Bei  der  erfreulichen 
Schröter-  und  Etmüllerischen  Hochzeit": 

Wer  ist  so  unbekandt,  daß  er  umb  unsre  Flüsse, 
Nechst  andrer  Treffligkeit,  nicht  zu  erheben  wisse 
Den  scharffen  Widerschall,  der  mitten  in  der  Stadt 
Sich  auf  den  schönen  Marckt  sehr  wol  gelagert  hat? 
Wie  fleugt  der  Thon  herum,  wie  kan  er  sich  verweilen, 
Und  seine  Süssigkeit  in  alle  Gassen  theilen. 

Wenn  man  die  Saiten  rührt,  und  bei  bestirnter  Nacht 
Durch  einen  späten  Klang  die  Ohren  dienstbar  macht. 
Man  überlege  nur  die  neue  Catter-Strasse 
Der  Gassen  Königin,  wenn  sie  mit  gleicher  Masse 

Die  Stimme  giebt  und  nimmt:  Wie  prallt  in  einem  Nu 
Der  unvollkommne  Schall  der  Peter-Strassen  zu. 
Und  diese  schweiget  nicht,  sie  wirff't  die  letzten  Stücke 
Gebrochen  und  vermischt  mit  solcher  Lust  zurücke, 
Wie  sonst  ein  Liebes-Paar,  das  nicht  beysammen  ist. 
Die  Mäulgen  von  sich  wirflft,  und  doch  einander  küßt, 
Drumb  muß  das  Glücke  sich  mit  jungen  Leute  fügen. 
Indem  sie  da  und  dort  an  ihren  Fenstern  liegen; 

Wie  bald  entfahret  doch  dieß  Wort:  Wer  liebet  mich: 
So  ist  der  Gegenstand  bereit,  und  saget  Ich. 

Und  dann  gibt  das  Echo  auf  alle  Fragen  des  Liebhabers  die 
erwünschte  Antwort, 

Solche  Alexandrinergedichte  erscheinen  unter  den  Gelegenheits- 
poesien Weises  in  der  Minderzahl.  Die  meisten  von  ihnen  sind 
sangbar,  selbst  unter  den  Trauergedichten  überwiegen  die  stro- 
phischen Lieder.  Ihnen  verdankte  seine  Muse  die  Volkstümlichkeit. 
Solche  Lieder  wie  „Ach  Sanct  Andreas!  erbarme  dich  und  gieb  mir 
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einen  Mann"  (Ueberflüssige  Gedancken  g.  Dutzend  Nr.  lo)  und 
„Ich  hab  ein  Wort  geredt,  mein  Kind,  ich  Hebe  dich"  (Gedruckt  in 
„Des  Jephtah  Tochter-Mord"  1679)  bUeben  in  Umbildungen  bis  an 
die  Gegenwart  heran  im  Volksmunde  lebendig.  Ebenso  „Ich  armer 
Haus-knecht  habe  nun  mein  ämptgen  angenommen  (Ueberflüssige 
Gedancken  II,  5),  „Ihr  Leute  lasset  euch  in  liebessachen  ein" 
(ebenda  "VI,  4).  Aus  dem  Liede  „Ihr  mädgen  habt  ihr  meinetwegen 
bißweilen  einen  bösen  sinn"  ebenda  V,  6)  sind  in  viele  neuere 
Volkslieder  einzelne  Strophen  eingegangen,  und  sehr  lange  volks- 
tümlich blieb  „Liebstes  seeigen  sey  zufrieden"  (Ueberflüssiger  Ge- 
dancken andre  Gattung,  erstes  Gespräch). 

Nur  der  Lyriker  Weise  geht  uns  hier  zunächst  an.  Ehe  seine 
ausgebreitete  Schriftstellerei  sich  in  Lehrbüchern,  Romanen  und 
Dramen  entfaltete,  mußte  er  von  Leipzig  scheiden.  Seit  dem 
25.  Mai  1663  war  er  Privatdozent,  aber  vergeblich  disputierte  er 
1668  zweimal  um  die  Aufnahme  in  die  philosophische  Fakultät. 
Kämmel  sagt  darüber:  „Einmal  bildeten  die  Leipziger  Ordinarien 
eine  so  streng  geschlossene  Gelehrtenoligarchie,  daß  es  einem  nicht 
durch  Geburt  oder  Verschwägerung  dazu  Gehörigen  sehr  schwer 
gemacht  wurde,  sich  den  Zugang  zu  öffnen;  sodann  scheint  Weise, 
dem  es  an  einer  satirischen  Ader  und  scharfer  Beobachtung  mensch- 
licher Schwächen  keineswegs  fehlte,  einen  der  gewaltigsten  Theo- 
logen Johann  Adam  Schertzer  (1628 — 1683),  ,,den  Leipziger  Calov" 
persönlich  verletzt  zu  haben,  als  er  ihm  in  einer  Disputation  scharf 
opponierte  und  dabei  seine  breite  dialektische  Ansprache  in  einer 
zurückweisenden  Bemerkung  (est  blasphaemia)  spöttisch  nachahmte 
(non  est  blasphaemia)." 

Neben  dem  Verlust  von  Leibniz  und  Thomasius  erlitt  Leipzig  so 
durch  eigene  Schuld  den  dritten,  vielleicht  den  verhängnisvollsten 
für  sein  geistiges  Leben.  Mochte  auch  das  Genie  des  einen,  die 
geistige  Schärfe  nnd  Regsamkeit  des  anderen  Weises  bescheidenere 
Gaben  in  tiefen  Schatten  stellen,  so  hätte  er  doch  gerade  als  prak- 
tischer Mann  des  juste  milieu  mit  seinem  pädagogischen  und  poe- 
tischen Talent  in  der  werdenden  Großstadt  noch  weit  intensiver 
für  die  Erneuerung  der  Poesie,  für  die  dramatische  Kunst  und 
als  Bildner  der  Jugend  zu  wirken  vermocht  als  in  Weißenfels  und 
Zittau. 
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So  aber  blieb  den  Leipzigern  nur  als  Vermächtnis  die  frühe  Lyrik 
Weises.  Die  Liebesgedichte  der  „Ueberflüssigen  Gedancken",  die 
er  im  Jahr  seines  Scheidens  sammelte,  waren  schon,  wie  er  häufig 
hatte  sehen  und  erfahren  müssen,  von  unterschiedenen  Liebhabern 
nicht  nur  abgeschrieben,  sondern  auch  oftennals  verändert  und 
verrücket  worden. 

Ein  Zeugnis  dafür  besitzen  wir  in  dem  ungedruckten  Liederbuch 
des  Leipziger  Studenten  Christian  Clodius  vom  Jahre  1669,  „Hym- 
norum  Studiosorum  Pars  Prima".  Aus  den  109  Liedern,  die  Clo- 
dius nach  und  nach  zusammengebracht  und  mit  den  Melodien  auf- 
gezeichnet hat,  ergibt  sich  ein  sehr  unerfreuliches  Bild.  Von  der 
zotenstrotzenden  Vorrede  an  durchweht  die  Handschrift  ein  roher 
und  schmutziger  Geist.  Aus  der  ältesten  Studentendichtung  ent- 
nimmt sie  die  obszönen  Lieder  ,,Es  fuhr  ein  Bauer  ins  Holz"  und 
„Pertransivit  Clericus  durch  einen  grünen  Wald",  aus  neuerer  Zeit 
eine  Anzahl  der  früher  erwähnten  Rundagesänge  mit  ihrem  gereimten 
Unsinn  und  Dichtungen  von  Dach,  Zesen,  Schoch,  aus  Heinrich 
Alberts  ,, Arien",  das  meiste  aus  Greflingers  übermütigen  „Lustigen 
Liedern".  Zahlreicher  als  sie  alle  ist  Weise  vertreten  mit  sieben 
Liedern.  Drei  davon,  darunter  das  schon  erwähnte  „Ach  heiliger 
Andreas  erbarme  dich  mein",  bringen  auch  die  „Ueberflüssigen 
Gedanken",  die  vier  anderen  blieben  ungedruckt,  zumeist  wegen 
ihres  lasziven  Inhalts. 

Der  größte  Teil  der  Sammlung  von  Clodius  besteht  aus  Liebes- 
liedern, manche  von  früher  her  bekannten  in  Dialogform,  die  Reize 
der  Geliebten  oder  die  wiedererlangte  Freiheit  preisend  oder  die 
Ehe  verspottend,  dazwischen  einige  wenige  Lieder,  die  den  Froh- 
sinn, den  Frühling,  das  Soldatenleben  besingen. 

Süßliche  Galanterien  und  derbe  Genußsucht,  verstiegene  Phrasen 
und  nüchterne  Prosa  sind  die  unerfreulichen  Extreme,  zwischen 
denen  der  Geschmack  der  Leipziger  Studentenlyrik  hier  haltlos 
schwankt.  Einigermaßen  klärte  sich  der  Geschmack  in  den  folgen- 
den Jahrzehnten,  dank  dem  neuen  Geiste  äußerer  Korrektheit,  dessen 
Träger  Weise  wurde. 

Als  am  16.  Januar  1695  Erdmann  Neumeister  mit  einer  ,,Disser- 
tatio  de  poetis  germanicis  hujus  seculi  praecipuis"  in  Leipzig  pro- 
movierte, sagte  er  in  der  Vorrede,  daß  er  seine  Urteile  den  Schriften 
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und  Lehrbüchern  Weises  entnonamen  habe.  Erhielt  dann  Vorlesungen 
über  die  Poesie,  die  er  nachher  als  wohlbestallter  Pastor  nicht 
drucken  lassen  wollte,  und  kommunizierte  das  Manuskript  1702 
dem  üblen  Hamburger  Literaten  Hunold-Menantes,  der  es  1706 
„wider  Wissen  und  Willen  des  hochgelehrten  Autoris"  herausgab. 
Von  Hunold  stammt  wohl  der  reklamehafte  Titel:  „Die  Allerneueste 
Art  zur  Reinen  und  Galanten  Poesie  zu  gelangen.  Allen  Edlen 
und  dieser  Wissenschafft  geneigten  Gemühtern  zum  vollkommenen 
Unterricht,  mit  überaus  deutlichen  Regeln  und  angenehmen  Exem- 
peln  ans  Licht  gestellet". 

Hunold  hat  an  dem  Manuskript  schwerlich  viel  getan,  und  wir 
können  seiner  Versicherung  glauben,  daß  er  „sehr  weniges  hinzu 
gesetzet",  sonst  hätte  er  nicht  Hinweise,  die  nur  für  das  Jahr  1695 
paßten,  in  dem  Buche  stehen  lassen,  das  i  707  erschien.  Es  wurde 
bis  1742  noch  wiederholt  gedruckt,  so  lange  blieb  dieses  „Colle- 
gium  inter  amicos"  im  Gebrauch,  wohl  das  erste,  das  in  Leipzig 
über  deutsche  Dichtung  gelesen  wurde. 

Neumeisters  Poetik  ist  für  uns  ein  getreues  Abbild  des  in  Leipzig 
von  ihrer  Zeit  bis  zum  Auftreten  Gottscheds  herrschenden  poetischen 
Geschmacks.  ,, Inzwischen  richten  wir  uns  nach  der  neuesten  und 
galantesten  Mode",  so  sagt  er  und  blickt  mit  Verachtung  auf  die 
Pritschmeister  und  Zeitungssänger,  verspottet  Zesens  Sekte  und  die 
Nürnberger,  weil  sie  „öffters  neue  und  dähmische  Wörter  darzu 
setzen,  welche  sich  schicken,  wie  das  fünflfte  Rad  am  Wagen.    Z.  E. 

Es  blincken,  es  flincken,  es  wincken  die  Sternen, 
Lernen  von  fernen, 
Flimmern  und  hallen, 
Schimmern  und  schallen. 

Der  Kerl  muß  einen  Tubum  Acusticum  gehabt  haben,  daß  er  die 
Sternen  hallen  und  schallen  gehöret.  Vielleicht  hat  er  auch  die 
Flöh  husten  sehen,  und  das  Gras  wachsen  hören.    Basta." 

Er  hat  einen  Ekel  an  den  Sonetten  und  meint,  die  Pindarischen 
Oden  würden  von  wenigen  ästimiert  werden,  es  müßte  denn  ein 
Pedante  den  Narren  dran  gefressen  haben. 

Auch  von  der  antiken  Mythologie  will  er  nichts  wissen;  er 
bekämpft  wie  Thomasius  das  Praejudicium  auctoritatis  der  Pecora 
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Campi,  die  Zesen,  HarsdörfFern  und  andere  Grillen  recht  pietistisch 
imitieren. 

Die  Poesie  ist  das  galanteste  Studium,  Wenn  uns  an  der  AfFek- 
tion  eines  Patrons  oder  an  den  Caressen  eines  Frauenzimmers 
etwas  gelegen,  so  nehmen  wir  insgemein  die  Zuflucht  zu  ihr.  Als 
Universalmittel  empfiehlt  er,  um  den  Genius  Poeticus  aufzumuntern: 
,,Man  nehme  einen  guten  Poeten  zur  Hand,  und  lese  eine  Passage 
dergleichen  Verse,  wie  man  sie  zu  machen  Vorhabens  ist,  etliche 
mahl  durch,  so  wirds  hernach  gehen,  als  wenns  geschmiert 
wäre". 

Seine  Liebesdichtung,  die  das  Schmutzigste  nicht  verschmäht, 
rechtfertigt  er  damit,  daß  alle  Poeten  von  Anfang  solche  Galan- 
terien gemacht.  Für  den  Ausdruck  gilt  die  Hauptregel:  , »Keine 
Construction  gehet  in  Versen  an,  die  in  Prosa  nicht  angehet".  Für 
die  Sprache  kann  er  „mit  gutem  Gewissen  zu  keinem  andern  als 
dem  Meisnischen  Idiomate  und  Stylo  raten,  dem  besten  und  an- 
nehmlichsten unter  allen,  welcher  an  allen  Höfen  und  Cantzeleyen 
üblich  ist".  Die  gesamte  L}Tik  ist  ihm  sangbar.  Oden  ohne  Musik 
sind  wie  der  Körper  ohne  Seele.  Deshalb  behandelt  er  auch  be- 
sonders ausführlich  die  Texte  des  damals  modernen  Kunstgesanges, 
der  Arien,  Madrigale,  Oratorien,  Kantaten,  Serenaten. 

Die  gesamte  Ausübung  der  Poesie  dient  praktischen  Zwecken, 
sie  ist  nur  ein  Nebenwerk  und  eine  Dienerin  der  Eloquenz,  dessen 
Nutzen  in  Erwerb  und  äußerem  Vorteil  besteht.  Der  Poet  bietet 
deshalb  ohne  Scheu  seine  Dienste  jedem  an,  der  ihrer  bedarf. 
Einen  ergötzlichen  Beleg  für  die  Schamlosigkeit  dieser  Zeit  gibt 
Neumeister  in  dem  poetischen  Zornausbruch 

,,Als  ein  Carmen  gar  schlecht  wolte  bezahlet  werden". 

Ist  das  nicht  zu  erbarmen: 
Neun  Pfennge  vor  ein  Carmen? 

Es  lohnt  sich  wohl  der  Müh. 

Will  mir  die  Poesie 

Nicht  mehr  zum  Vortheil  seyn, 

So  thu  ich  was  darein. 
Und  laß  es  auch  wohl  bleiben, 
Mehr  Carmina  zu  schreiben. 
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Jedoch,  was  will  ich  schmählen, 
Wenn  Esels -Köpife  fehlen? 

(Das  Sprech  ich  zwar  mit  Gunst.) 

Es  liegt  nicht  an  der  Kunst, 

Die  ihren  Wehrt  behält. 

Und  wem  sie  nicht  gefällt, 
Der  zeiget  seine  Mängel, 
Und  ist  ein  großer  Pengel. 

Der  Kerl  ist  nicht  bey  Sinnen, 
Der  dieses  darff  beginnen, 

Und  deinen  theuren  Ruhm, 

Du  edles  Studium! 

Vor  ein  solch  Lumpen  Geld 

So  gar  verächtlich  hält. 
Mich  hat  der  grobe  Possen 
Im  rechten  Ernst  verdrossen  .  .  . 

Es  macht  mir  rechten  Eckel. 
Mich  wundert,  daß  der  Reckel, 

Noch  mit  9  Pfenngen  kam, 

Und  nicht  vier  Pfennge  nahm. 

Gewiß,  so  dächt  ich'  je, 

Daß  er  der  Poesie 
Gantz  Ehr  vergessen  lachte, 
Und  sie  zur  Hurre  machte. 

So  ist  mirs  nie  ergangen, 
Wenn  ich  was  angefangen. 

Umsonst  wird  niemand  froh. 

Itzt  gehts  mir  aber  so. 

Doch  thut  mirs  gar  nicht  Noth 

Daß  ich  ums  liebe  Brodt 
Auf  Verse  müste  dencken. 
Ich  kan  sie  gar  verschencken. 

Drum,  Hanß,  spann  an,  und  führe 
Den  Esel  vor  die  Thüre. 

Neun  Pfennge?   Das  kränkt  sehr! 

18^ 
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Wenns  nur  ein  Groschen  war, 

So  war  es  doch  voll  Geld, 

Nun  frag  ich  alle  Welt: 
Ist  das  nicht  zu  erbarmen, 
Neun  Pfennge  vor  ein  Carmen? 

Christian  Weise  hätte  seine  Kunst,  wie  gering  er  auch  von  ihr 
dachte,  nicht  zu  solcher  Selbsterniedrigung  mißbraucht.  Aber  seine 
Art  gilt  dem  Leipziger  Dozenten  Neumeister  eben  nicht  als  unbe- 
dingt vorbildlich,  nur  für  den  ,, Stylus  politicus",  der  „sich  durch 
übliche  und  galante  Worte  und  in  civiler  Conversation  gleichsam 
glossirende  Redens-Arten  zu  recommendiren  suchet",  ist  ihm  Weise 
der  Meister  über  Opitz  und  Fleming.  Für  den  „Stylus  magnificus" 
sind  es  die  beiden  Gryphius,  Lohenstein,  Neukirch  und  zumal  der 
allervollkommenste  Hofmannswaldau. 

In  der  Tat  mischt  die  Leipziger  Dichtung  dieser  Epoche  allent- 
halben noch  unter  die  nüchterne  Anmut  der  neuen  Schule  die  kalte 
Üppigkeit  der  Schlesier  mit  ihrem  Opernprunk.  Neumeister  stellt 
die  „zur  grande  mode  gewordenen"  Heldenbriefe  sehr  hoch,  er 
empfiehlt  die  poetischen  Grabschriften  mit  ihren  Zweideutigkeiten. 
Auf  der  andern  Seite  will  er  auch  auf  die  altgewohnte  Roheit 
burschikoser  Poesie  nicht  verzichten.  Er  legt  ein  Wort  zugunsten 
der  Knittelverse  ein,  er  handelt  ausführlich  vom  Quodlibet,  das  als 
,, galanter"  Nachkömmling  der  alten  Trunkenen  Litanei  jetzt  in  die 
Mode  kommt,  ein  gesungenes  Potpourri  sinnlos  aufgehäufter  Sprich- 
wörter, Redensarten,  Zoten. 

Das  Quodlibet  darf  als  Leipziger  Spezialität  gelten.  Drei  der 
Dichter,  die  es  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  gepflegt 
haben,  gehören  Leipzig  an,  der  vierte  ist  Hunold -Menantes,  der 
Herausgeber  der  Neumeisterschen  Poetik.  Zwar  hat  er  niemals 
dauernd  hier  gelebt,  aber  als  Hallenser  Student  die  Stadt  häufig 
besucht,  die  er  unter  dem  Namen  Lindenfeld  in  seinem  „Saty- 
rischen Roman"  (1705)  so  genau  schildert. 

Ein  Jahr  darauf  erschien  in  Hunolds  „Theatralischen,  galanten 
und  geistlichen  Gedichten"  eine  Satire  in  Versen,  die  vorher  schon 
einzeln  verbreitet  worden  war:  ,,Das  Gecrönte  M.  auf  teutsch  Ma- 
gister Lobesam".    Die  Königsberger  philosophische  Fakultät  hatte 
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schon  vorher  bei  der  Leipziger  Beschwerde  erhoben,  als  das  Pas- 
quill, eine  Verspottung  des  Magistergrades,  als  Einzeldruck  er- 
schien. Zuerst  wurde  Neumeister  für  den  Verfasser  gehalten, 
wehrte  aber  die  Autorschaft  entrüstet  ab.  Durch  die  Aufnahme  in 
seine  Sammlung  bekannte  sich  Hunold  dazu.  Am  19.  April  1706 
wurden  der  Einzeldruck,  sowie  eine  in  Prosa  verfaßte  Gegenschrift 
und  die  Sammlung  der  Gedichte  Hunolds  verboten  und  aus  sämt- 
lichen Exemplaren  der  letzteren,  die  man  bei  einem  Hamburger 
Buchhändler  vorfand,  die  Bogen,  auf  denen  das  „Gecrönte  M." 
stand,  entfernt. 

Ebenso  wie  Hunold  sind  auch  die  drei  andern  Quodlibetdichter 
mit  der  Leipziger  Zensur  in  unerfreuliche  Berührung  gekommen. 
Aber  nicht  nur  diese  Gemeinschaft  und  die  Pflege  des  eigenartigen 
kleinen  Genres  verbindet  sie.  Wir  sehen  in  ihnen  zugleich  die 
Hauptrepräsentanten  der  oben  charakterisierten  Leipziger  Lyrik 
von  den  neunziger  Jahren  des  siebzehnten  Jahrhunderts  bis  zum 
Ende  der  zwanziger  Jahre  des  folgenden. 

Als  der  älteste  und  vornehmste  steht  an  ihrer  Spitze  Johann 
Burchard  Mencke,  ein  Angehöriger  der  berühmten  Leipziger  Ge- 
lehrtenfamilie, der  sich  als  Dichter  Philander  von  der  Linde  nannte. 
Er  war  ein  Sohn  des  Begründers  der  „Acta  eruditorum"  und  in 
Leipzig  am  8.  April  1674  geboren.  Nach  der  Rückkehr  von  der 
Bildungsreise  nach  Frankreich,  Holland  und  England  wurde  er  mit 
25  Jahren  Professor  der  Geschichte  und  leistete  in  seiner  Fach- 
wissenschaft und  als  Herausgeber  der  „Acta  eruditorum"  nach 
dem  Tode  des  Vaters  Wertvolles.  Er  stand  in  Dresden  in  hoher 
Gunst,  brachte  es  zum  sächsischen  Hof  historographen  und  Hofrat  und 
starb  am  i.  April  1732.  Durch  seine  Tochter,  die  den  reichen 
Kaufmann  Peter  Hohmann,  den  späteren  Freiherrn  von  Hohenthal, 
heiratete,  zählt  Mencke  zu  den  Vorfahren  Bismarcks.  Als  moderner 
Geist  verachtete  er  die  nutzlose  Zusammenhäufung  von  Einzeltat- 
sachen und  den  blinden  Autoritätsglauben.  Keine  seiner  zahlreichen 
Schriften  hat  ihn  so  bekannt  gemacht  wie  die  häufig  gedruckten 
und  übersetzten  beiden  Reden  „De  charlataneria  eruditorum"  vom 
Jahre  1 7 13  und  1 7  1 5,  die  er  bei  Magisterpromotionen'gehalten  hatte. 
Sie  erschienen  171 5  bei  Menckes  Schwiegervater  Gleditsch  unge- 
wöhnlich fein  gedruckt,  wurden  in  ganz  Europa  gelesen,  17 18  ins 
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Holländische,  1720  ins  Französische  und  dreimal  ins  Deutsche  über- 
setzt. Verschiedene  Kommentatoren  versahen  sie  mit  Anmerkungen, 
aus  denen  wiederum  Ausgaben  cum  notis  variorum  zusammengestellt 
wurden.  Mencke  verspottet  die  Titelsucht,  die  latinisierten  Namen  der 
hochberühmten,  vortrefflichen  und  wohlgelahrten  Herren,  die  prahle- 
rischen Titel  der  „Schatzkammern",  „goldenen  Hauptschlüssel", 
,, Weisheitsschanzen",  die  Vielschreiberei  und  die  bettelhaften  De- 
dikationen,  die  Lobgedichte,  durch  die  sich  die  Gelehrten  gegen- 
seitig ihre  Bedeutung  bezeugen,  die  Aufzählungen  angeblich  vor- 
handener ungedruckter  Werke,  die  Bibliophilen  und  die  Antiquare, 
denen  nur  das  Alte  wertvoll  scheint,  die  lächerlichen  gelehrten 
Federkriege  und  Disputationen. 

Die  zweite  Rede  bringt  in  der  Hauptsache  neue  Beispiele  der 
Kleinlichkeit  und  Hohlheit,  des  lächerlichen  und  affektierten  Ge- 
barens der  Gelehrten,  der  Eitelkeit  und  Geldgier  der  Dichter 
und  spottet  der  gekrönten  Poeten,  der  scholastischen  Logiker  mit 
ihrem  Barbara  und  Celarent,  mit  ihren  nichtigen  Disputationen, 
denn  nichts  könnte  elender  sein,  als  sich  große  Mühe  um  eine 
Sache  zu  geben,  die  keinen  Nutzen  bringe.  Das  gilt  auch  von  den 
Mathematikern,  die  ausrechnen,  wieviel  Streiche  Christus  empfangen 
habe  und  wieviel  Dornen  in  seiner  Dornenkrone  gewesen  seien. 
Am  gewöhnUchsten  sei  die  Charlatanerie  bei  den  Ärzten,  so  daß 
es  schwer  falle,  einen  gelehrten  rechtschaffenen  Arzt  von  einem 
Marktschreier  zu  unterscheiden.    Ihnen  gelte  keine  Formel  mehr 

als  die: 

Si  vis  sanari  de  morbo  nescio  quali, 

Accipias  herbam,  sed  quam  vel  nescio  qualem 
Ponas  nescio  quo,  sanabere  nescio  quando. 
Ungestraft  töten  sie,  ihre  glücklichen  Kuren  beleuchtet  die  Sonne, 
ihre  Mißerfolge  deckt  die  Erde.  Die  Juristen  kommen  nicht  besser 
fort,  sie  verderben  die  guten  Gesetze  und  verdrehen  sie  nachher, 
oder  sie  berufen  sich  auf  das  Naturrecht,  oder  sie  sind  nur  Rabu- 
listen und  ziehen  die  Prozesse  in  die  Länge.  Mit  der  gebotenen 
Vorsicht  kommt  Mencke  schheßUch  auf  die  Theologen  zu  sprechen. 
Sie  treiben  auf  der  Kanzel  Possen  und  erzählen  von  Wundern,  die 
sie  erdacht  haben,  vom  Wasser,  das  zu  Blut  geworden  ist,  vom 
nächtlichen  Heulen,  das  Feuersbrunst,  Krieg  und  Pest  voraussagen 
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soll.    Darin  sieht  er  eher  eine  Förderung  des  Atheismus   als   der 
Frömmigkeit. 

Wie  hier  am  Schlüsse  hat  es  Mencke  in  seinen  beiden  Reden 
überall  sorgsam  vermieden,  persönlich  zu  werden.  Obwohl  er  überall 
erkennen  läßt,  daß  er  bestehende  Mißstände  geißelt,  so  unterläßt 
er  doch  jede  Anspielung  auf  Zeitgenossen.  Trotz  dieser  Vorsicht 
lief  doch  in  Dresden  eine  Beschwerde  ein,  erhoben  von  der  Tochter 
und  den  Enkeln  des  1669  verstorbenen  Leipziger  Superintendenten 
Reinhard,  weil  am  Schlüsse  der  zweiten  Rede  erzählt  war,  et  habe 
auf  der  Kanzel  einen  italienischen  Betrüger  für  einen  Nachkommen 
des  großen  Pompejus  erklärt,  und  als  ein  Historiker  dagegen  den 
Einwand  erhob,  daß  das  Geschlecht  des  Pompejus  seit  mehr  als 
1 500  Jahren  ausgestorben  wäre,  so  habe  er  alle  vor  versammelter 
Gemeinde  verflucht,  welche  an  der  Abkunft  seines  Pompejus  zwei- 
felten, mit  den  Worten  Christi:  „Glaubet  ihr  nicht,  wenn  ich  euch 
von  irdischen  Dingen  sage,  wie  würdet  ihr  glauben,  wenn  ich  euch 
von  himmlischen  Dingen  sagen  würde?"  Trotzdem  die  Anekdote 
sicher  wahr  ist,  erging  doch  am  6.  Mai  17 15  an  die  Bücherkom- 
mission der  Befehl,  die  Schrift  zu  konfiszieren  und  den  weiteren 
Verkauf  zu  untersagen,  freilich  ohne  Erfolg.  Immerhin  scheint  da- 
durch Mencke  vorsichtig  geworden  zu  sein.  In  der  Vorrede  zu 
einer  weiteren  Rede  „De  gravitate  eruditorum"  vom  Jahre  1 7 1 7 
brachte  er  selbst  allerlei  Bedenken  gegen  seine  berühmteste  Lei- 
stung vor.  Noch  in  einer  Reihe  anderer  akademischer  Gelegen- 
heitsschriften von  Mencke  sind  ähnliche  Gegenstände  behandelt. 
Über  den  Kreis  der  gelehrten  Interessen  hinaus  reichen  die  beiden 
von  1721  und  1723  „De  eo  quod  ridiculum  est  in  republica  sive 
de  histrionia  politica",  worin  die  Schäden  des  Absolutismus  für 
Fürsten  und  Volk  mit  aller,  hier  am  meisten  gebotenen  Vorsicht 
erörtert  werden.  Er  spricht  unter  Hinweis  auf  eine  Fülle  histo- 
rischer Beispiele  von  den  Torheiten  und  der  Willkür  der  Fürsten. 
Über  die  Lebenden  will  er  nicht  schreiben,  weil  er  dadurch  der 
Acht  verfallen  würde;  aber  doch  ruft  der  Untertan  Augusts  des 
Starken  aus:  „Wer  wundert  sich,  daß  sie  es  für  kein  Unrecht 
halten,  Maitressen  zu  besitzen,  da  sie  den  heiligen  Ehestand  ver- 
höhnen, indem  sie  ihre  Söhne  und  Töchter  im  frühesten  Kindes- 
alter miteinander  verloben". 
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Man  ist  geneigt,  den  ^lut  zu  bewundem,  mit  dem  Mencke  den 
unzähligen  Lobdichtem  und  der  dadurch  großgezogenen  maßlosen 
Einbildung  der  Fürsten  gegenübertrat.  Aber  in  seiner  Stellimg  als 
Hofhistorograph  von  erprobter  Gesinnung  durfte  er  sich  solche, 
scheinbar  freimütige  Äußerungen  ohne  persönliche  Spitze  leisten, 
die  einem  kleineren  Manne  schlecht  bekommen  wären.  Seine 
Denkart  zeigt  die  Vorrede  zu  seinen  „scherzhaften  Gedichten".  Er 
wirft  die  Frage  auf,  ob  ein  Satyricus  die  Fehler  des  Staates  ent- 
decken und  großen  Herren  vorhalten  dürfe  und  sagt  darauf:  „Aber 
es  bleibt  dabey,  veritas  odium  parit,  und  wer  nicht  durch  den  Cha- 
racter  eines  Ambassadeurs  oder  ordinirten  Predigers  protegiret  wird, 
giebet  denen,  welche  sich  durch  seine  Sat}Ten  getroffen  finden, 
durch  die  scharffe  Schreib-Art,  die  von  dergleichen  Schrifften  un- 
möglich kan  abgesondert  werden,  Gelegenheit  an  die  Hand,  daß 
sie  ihn  vor  einen  Pasquillanten  und  ^Majestäten-Schänder  angeben, 
und  in  Leib-  und  Lebens-Gefahr  bringen  können." 

In  allem  erkennt  man  das  redliche  Streben  aber  auch  die  Un- 
fähigkeit, vom  Durchschnittsdenken  der  Zeit  loszukommen.  Mencke 
sucht  nach  dem  Beispiel  Bayles,  dem  er  persönlich  in  Holland 
nahe  getreten  ist,  den  aufgeklärten,  freien  Denker  zu  spielen. 
Aber  nur  in  dem  engen  Bezirk  seiner  kleinen  gelehrten  Welt  und 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  wagt  sein  Kritizismus  dem  Veralteten 
und  Verkehrten  offen  zu  widersprechen,  auch  da  niemals  von  einer 
tieferen  Ethik  getrieben,  sondern  stets  vom  Standpunkte  der  neuen 
Nützlichkeitsmoral  der  politischen  Bildung,  ein  schwächerer  Ge- 
nosse des  Thomasius  und  Christian  Weises.  Während  diese  aus 
Leipzig  weichen  mußten,  gelangte  Mencke  hier  zu  den  höchsten 
Ehren.  Er  war  es,  der  beim  dritten  Säkularfeste  der  Universität 
im  Jahre  1709  die  Festrede  hielt,  „De  viris  eruditis,  qui  Lipsiam 
scriptis  atque  doctrina  illustrem  reddiderunt".  Abgesehen  von  Ca- 
raerarius  kann  er  von  wirklich  bedeutenden  Persönlichkeiten  nur 
solche  nennen,  die  vorübergehend  hier  geweilt  haben,  wie  den 
Astronomen  Georg  Joachim  Rheticus,  Samuel  von  Pufendorf,  Veit 
Ludwig  von  Seckendorff  (der  überhaupt  niemals  in  Leipzig  gelebt 
hat),  Leibniz  und  Thomasius.  Die  übrigen  zahlreichen  Namen,  die 
er  aufzählt,  bezeichnen  nur  Lokalgrößen.  Die  Rede  bestätigt  es, 
daß   die   Universität   Leipzig    in    ihren    ersten   drei  Jahrhunderten 
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keine  Stätte  selbständiger,  kühn  ausgreifender  Forschung  war. 
Solche  Lehrer  wie  Mencke  waren  zu  allen  Zeiten  ihre  Sterne. 
Ihnen  verdankte  sie  die  lange  anhaltende,  alle  andern  Hochschulen 
überflügelnde  Frequenz,  die  ihren  Höhepunkt  in  der  ersten  Hälfte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  erreichte,  als  man  hier  die  Wissen- 
schaft für  die  praktische  Ausbildung  der  Weltleute  fruchtbar  machte 
und  der  Professor  den  aufgeklärten  Mann  nach  der  Mode  spielte. 

Als  Mencke  1 705  unter  dem  Namen  Philander  von  der  Linde  seine 
„Galanten  Gedichte"  sammelte,  erklärte  er  in  der  Vorrede:  „Hier- 
nechst  praetendire  ich  keines  weges  den  Nahmen  eines  Poeten, 
welcher  ohne  dem  zu  ietziger  Zeit  so  wenig  Ehre  als  Cxeld  ein- 
bringet und  es  reuet  mich  nicht,  daß  ich  meine  beste  Zeit  auflf 
etwas  nützlichers  angewendet,  und  die  Warheit  leeren  Gedichten, 
wie  die  Früchte  dem  eitlen  Blumen- Wercke,  fürgezogen."  Ganz 
so  wie  Weise  es  sich  zur  Ehre  rechnete,  Professor  Poeseos  gewesen 
zu  sein,  aber  sich  den  Titel  Poet  verbat. 

Zu  dessen  Nachahmer  wurde  Philander  von  der  Linde  erst  in 
seinen  spätem  Jahren.  Auch  dann  noch  galten  ihm  für  die  beiden 
größten  Poeten  Hofmannswaldau  und  Abschatz,  wie  er  auch  zugab, 
daß  er  anfangs  den  erstem  zu  sehr  nachgeahmt  hätte.  Er  schrieb 
eine  lange  Reihe  von  Heldenbriefen  und  gereimten  Alexandriner- 
episteln, in  denen  nach  einer  historischen  Einleitung  in  Prosa  ge- 
schichtliche und  sagenhafte  Liebespaare  durch  Schilderung  der 
Situation  und  ihrer  Gefühle  einer  vornehm  maskierten  Erotik  den 
äußeren  Vorwand  boten. 

Mencke  erdichtete  solche  Briefwechsel  zwischen  Dido  und  Äneas, 
dem  spanischen  Infanten  Don  Carlos  und  seiner  Stiefmutter  (im 
Anschluß  an  St.  Reals  Novelle,  die  nachher  auch  Schillers  Quelle 
wurde),  Karl  VIII.  von  Frankreich  und  Anna  von  Britannien  usw. 
Er  ließ  sogar  die  Montespan  in  einem  seiner  Alexandrinerbriefe 
Ludwig  XIV.  seine  Praesente  zurückschicken,  und  eine  Dame 
namens  Lesbia  mit  der  Stadt  Leipzig  (Philuris)  Abschiedsbriefe 
wechseln.    Die  Dame  Lesbia  redete  die  Stadt  an: 

„Europens  Mittelpunkt,  du  Wunder  unsrer  Zeiten" 
und  empfängt  dafür  von  Philuris  das  Kompliment 

„Du  Crone  dieser  Stadt  und  Ausbund  unsrer  Frauen 
Die  man  sonst  der  Natur  berühmte  Wunder  nennt". 
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Die  „Verliebten  Gedichte"  Philanders  hinter  den  Heldenbriefen 
enthalten  fast  nur  Übersetzungen,  das  meiste  der  französischen 
Anakreontik  und  der  kleinen  griechischen  und  römischen  Lyrik 
entlehnt,  auch  ein  paar  Engländern,  der  berühmten  Aphra  Behn, 
Rochester,  Sherbume,  Flecnoe,  die  in  zweifelhaften  Pointen  den 
Franzosen  gleichzukommen  suchten,  und  den  bewundertsten  Meistern 
italienischer  Barockkunst  Guarini,  Marino.  Alles  strebt  zum  Epi- 
gramm hin.  Der  Witz  verdrängt  die  Empfindung  und  läßt  nur  noch 
selten  den  ursprünglichen,  musikalischen  Charakter  dieser  Lyrik 
bestehen.  Ganz  verschwunden  ist  er  im  letzten  Teile  des  Bandes, 
der  in  77  kleinen  Gedichten  die  Liebes-Maximen  aus  den  fran- 
zösischen Memoiren  des  Grafen  Bussy-Rabutin  geschickt  umschreibt. 

Nach  einem  Jahre  folgten  „Philanders  von  der  Linde  Schertz- 
haffte  Gedichte.  Darinnen  so  wol  einige  Satyren,  als  auch  Hoch- 
zeit- und  Scherz-Gedichte,  Nebst  einer  Ausführlichen  Vertheidi- 
gung  Satyrischer  Schrifften  enthalten."  Hier  ist  Boileau  sein  Vor- 
bild, aber  frei  und  anmutig  folgt  ihm  der  deutsche  Dichter.  Er 
weiß  seine  Themata  gut  zu  wählen  und  mit  scharf  beobachteten 
Einzelheiten  auszustatten.  Die  erste  Satire  „Wider  die  weiblichen 
Mängel"  ist  ein  Vorläufer  jener  typischen  Charakteristik  der  Frauen, 
die  nachher  in  den  moralischen  Wochenschriften  so  häufig  (s.  S.  249) 
vorkommt,  zum  Teil  wörtlich  aus  der  zehnten  Satire  des  Boileau 
übersetzt  und  mit  Stellen  aus  Juvenal  und  de  L'Aume  geschmückt. 
Aber  wenn  die  leidenschaftliche  Kartenspielerin  und  die  gelehrte 
Frau  geschildert  wird,  die  Putzsüchtige,  die  ihre  Frisur  höher  als 
den  Thomasthurm  aufbaut,  dann  bemerken  wir  Leipziger  Lokal- 
kolorit. 

Selbständiger  sind  die  folgenden  neun  Satiren,  sämtlich  bis  auf 
eine  Gratulationsgedichte  zu  Promotionen  und  Hochzeiten.  Die 
älteste  unter  ihnen,  vom  30.  Januar  1696  datiert,  geht  den  Pedan- 
ten zu  Leibe,  die  zweite  richtet  sich  wider  die  Mängel  der  Philo- 
sophie, die  dritte  wider  die  unmäßigen  Lobeserhebungen  der  Poeten. 
Mich  Unrecht  hat  man  sich  über  die  Titel  lustig  gemacht:  „Ob  ein 
Gelehrter  heyrathen  soll?"  „Daß  es  bei  Promotionen  nicht  auf  das 
Alter  ankommt"  usw.  Diese  Überschriften  sind  ebenso  scherzhaft 
gemeint,  wie  die  ihnen  folgende  Beweisführung,  und  man  versteht 
gar  nicht,  weshalb  daraufhin  Philander  als  der  Typus  des  ledernen 
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Gelegenheitsdichters  verrufen  wird.  Die  dreißig  Hochzeit  -  Ge- 
dichte behandeln  zum  großen  Teil  ähnliche  Themata.  Daneben 
finden  sich  die  alten  Spaße  mit  den  Namen  der  Neuvermählten, 
dem  verkleideten  Cupido,  die  poetische  Entschuldigung,  daß  kein 
Hochzeitsgedicht  gespendet  werden  könne. 

Seine  „Emsthafften  Gedichte"  gab  Philander  in  demselben  Jahre 
(1706)  heraus.  Er  erwartete  davon  keinen  großen  Erfolg  und  ge- 
stand selbst,  daß  sein  Gemüt  mehr  zu  lustigen  als  zu  ernsthaften 
Gedanken  geneigt  sei.  Beim  Ausdruck  religiöser  Empfindung  und 
den  Totenklagen  erscheint  die  kühle  Verständigkeit  und  die  Nei- 
gung zu  witzigen  Antithesen  weit  störender  als  in  der  heitern  Poesie. 
Auch  für  die  Trauergedichte  wählt  er  stets  ein  allgemeines  Thema, 
manches  sehr  sonderbar,  z.  B.  „Die  beglückte  Jungfemschaflft", 
„Die  edelste  Bau-Kunst",  „Die  unnütze  Wissenschaft",  „Die  öde 
Nachbarschaft".  Zur  Probe  der  geschmacklosen  Manier  sei  eins 
dieser  Gedichte  teilweise  angeführt: 

Die  unglückliche  Messe. 

Bey   dem  Grabe   eines   eintzigen  Töchterleins   so   in   der  Jubilate- 

Messe  i6g6  beerdiget  wurde. 

Die  Messe  geht  nunmehr  zum  Ende; 

Ein  jeder  zieht  an  seinen  Ort. 
Der  andre  bringet  leere  Hände, 

Der  andre  geht  mit  Freuden  fort. 
Denn  der  verhandelt  alle  Stücke 
Und  jener  schleppt  mit  sich  den  gantzen  Kram  zurücke. 

Glück  und  Verhängniß  sind  die  Gaben, 

Die  theilt  Gott  nach  Gefallen  aus. 
Wer  öffters  allzuviel  will  haben, 

Verstöst  zuletzt  sein  eigen  Hauß: 
Ein  andrer  hat  verlegen  Gut, 
Und  spührt  doch  eigentlich,  was  Gottes  Segen  thut. 

So  ists,  viel  ziehen  auf  die  Messen; 

Die  Hoffnung  nehret  ihre  Brust, 
Jedoch,  bevor  sie  was  erpressen, 

Erfahren  sie  schon  den  Verlust. 
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Bald  ist  das  Gut  zu  Grund  gegangen, 

Bald  hat  es  ohngefähr  ein  Räuber  aufgefangen. 

Und  ach!  wie  leichtlich  ists  geschehen, 

So  hat  der  Herr  nicht  zugemacht? 
Da  wird  er,  eh  er  sichs  versehen, 

Um  alle  den  Profit  gebracht. 
"Wenn  sich  ein  schlauer  Dieb  verschliert, 
Und  ihm  sein  Kostbarstes  mit  Hinterlist  entführt. 

Das  kränckt  hernachmahls  in  der  Seelen, 

Und  mancher  möchte  sich  für  Schmertz 
Darüber  gar  zu  todte  quälen. 

So  hefftig  gehts  ihm  an  das  Hertz, 
Daß  er  den  schwer  erworbnen  Bissen 
Durch  eine  fremde  Hand  so  bald  verlieren  müssen. 

Jedoch  der  Schmertz,  der  ihn  betroffen, 

Hoch-Edler,  geht  den  andern  vor. 
Der  Tod  macht  hier  die  Schlösser  offen, 

Und  dringet  sich  durch  Thür  und  Thor: 
Er  meldet  sich  gantz  öifentlich. 
Und  nimmt  sein  liebstes  Kind,  den  besten  Schatz  zu  sich  . . . 

Er  hat  zwar  schlechten  IVIarckt  gehalten, 

Gott  weiß,  wie  offt  er  drüber  klagt. 
Doch  last  er  auch  den  Himmel  walten, 

Und  bleibet  allzeit  unverzagt. 
Wenn  alle  Wetter  sich  verbinden 
So  weiß  er  doch  dafür  schon  Trost  genug  zu  finden. 

So  fahret  wohl  ihr  zarten  Glieder, 

Ich  setze  diß  auf  euer  Grab: 
Mich  schlug  ein  starcker  Arm  darnieder: 

Mein  Zweig  fiel  mit  den  Blüten  ab: 
Mein  Leben  schloß  sich  mit  der  Messe, 
Gott  hat  das  Capital,  und  auch  das  Interesse. 

Im  Jahre  17 10  folgte  noch*  ein  Band  „Vermischter  Gedichte" 
nach,  nur  Gelegenheitspoesie  der  früheren  Arten  enthaltend.  Recht 
unwillig  äußert  sich  Philander  über  die  Urteile,  die  seine  früheren 
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Sammlungen  erfahren  haben.  Er  hätte  alle  am  liebsten  „ins  Maculatur 
geschlagen"  imd  der  Leser  würde  auch  hier  wieder  nur  die  Früchte 
der  unreifen  Jugend  finden.  Um  den  Band  ebenso  stark  zu  machen 
wie  die  früheren,  nahm  er  sechzehn  „Adoptirte  Gedichte  der  besten 
Meißnischen  Poeten"  dieser  Zeit  auf,  alles  Gelegenheitssachen,  das 
erste  von  Menander  (d.  h.  Erdmann  Neumeister),  die  folgenden 
nur  mit  Chiifern  bezeichnet. 

Am  Schlüsse  des  Bandes  erschien  eine  „Unterredung  von  der 
deutschen  Poesie".  Im  galantesten  Stile  wird  da  von  Philander, 
Rlenippus  (ein  anderes  Pseudonym  Neumeisters)  und  Tityrus  (viel- 
leicht Caspar  Köler)  nach  den  Regeln  Boileaus  die  deutsche 
Dichtung  der  Gegenwart  gemustert.  Besser  gilt  unter  den  Leben- 
den allein  als  capable,  eine  geschickte  Epopoeiam  zu  verfertigen. 
Zu  einem  Liebesgedichte  brauche  es  nicht  viel  Kunst,  wenn  man 
nur  recht  verliebt  sei.  Von  den  Pasquillen  will  Philander  nichts 
wissen,  aber  er  verteidigt  von  neuem  die  Satiren  und  schlägt  vor, 
sie  künftig  Sittengedichte  zu  nennen.  Als  Beispiel  gelungener 
Satire  wird  eine  Reihe  Gedichte  Neumeisters  eingefügt,  ebenso 
ungedruckte  Fabeln  von  Hunold-Menantes.  Für  Lyrik  verlangt 
Philander  unbedingt  die  Sangbarkeit,  und  wieder  muß  Neumeister 
die  Beispiele  üefem,  auch  für  die  Cantaten,  d.  h.  die  Recitative 
mit  eingelegten  Arien,  zumal  er  die  Ehre  habe,  daß  er  beinahe  der 
erste  sei  unter  den  deutschen  Poeten,  die  es  den  Italienern  in 
dieser  Art  nachgetan  haben. 

Von  hier  kommt  das  Gespräch  auf  die  Oper.  Der  erste  Opern- 
Schreiber  sei  Moses  gewesen,  weil  er  das  Buch  Hiob  soll  geschrie- 
ben und  solches  als  eine  Tragödie  den  Israeliten  haben  vorsingen 
lassen.  Zu  einem  Drama  gehöre  mehr  Kunst  und  Wissenschaft 
„als  man  insgemein  bei  den  heutigen  Comoedianten  finde,  und  es 
ist  zu  bedauern,  daß  dergleichen  unschuldige  Divertissemens,  mit 
denen  es  vormals  gar  ein  gutes  Absehn  gehabt,  durch  den  Miß- 
brauch so  in  Decadence  gekommen".  Es  wird  auf  die  „Pratique 
du  theatre"  von  d'Aubignac  verwiesen  und  ]\Ioliere  gerühmt.  Im 
Epigramm  muß  wieder  neben  Philander  selbst  Hunold  als  Vor- 
bild gelten,   dann   kommen   die   kleinen  Gattungen   an   die  Reihe. 

Überall  ist  die  Hauptsache  die  luven tion:  die  geistreiche  Um- 
schreibung, das  originelle  Bild  und  die  überraschende  Schlußpointe. 
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„Wer  etwas  dichtet,  das  kein  vemünfftiger  Mensch  verstehen  kann, 
der  muß  zu  Hause  bleiben".  Diese  Regel  soll  sich  der  P.  L.  C. 
(Poeta  Laureatus  Corvinus?)  in  Leipzig  wohl  merken,  der  sich  alle- 
zeit versteigt,  daß  er  nicht  weiß,  mo  er  bleibt. 

Die  Regeln  Philanders  sind  überall  von  den  Vorgängern  ab- 
hängig, höchstens  in  bezug  auf  die  Reime  ist  er  strenger  und  will 
sehen  und  stehen,  gebildet  und  vergüldet,  Reden  und  Magneten 
höchstens  als  Ausnahmen  gelten  lassen.  Als  besten  Ersatz  der 
Regeln  empfiehlt  er  schließlich,  fleißig  Poeten  zu  lesen,  zu  imitieren 
und  aus  andern  Sprachen  zu  übersetzen. 

In  diesen  aus  der  Praxis  gewonnenen  Anweisungen  entdeckt 
man  so  wenig  wie  in  den  Gedichten  Philanders  auch  nur  die 
Ahnung  vom  Wesen  und  Zweck  der  Kunst,  geschweige  denn,  daß 
er  als  Dichter  irgendwelche  Werte  geschaffen  hätte,  die  mehr 
bedeuteten  als  fingerfertige  Dekorationsmalerei. 

Den  Zeitgenossen  schien  solches  Können  dauernder  Bewahrung 
wert.  Sie  ergötzten  sich  immer  wieder  an  der  nüchtern  korrekten 
Form  und  den  „witzigen"  Einfällen.  Die  ersten  drei  Bände  der 
Gedichte  sind  bis  1723  je  dreimal,  der  letzte  ist  1727  zum  zweiten- 
mal aufgelegt  worden.  Viele  persönliche  und  lokale  Beziehungen, 
heutzutage  reizlos  oder  unverständlich,  haben  zu  diesem  Erfolg 
vermutlich  beigetragen,  zumal  in  Leipzig  selbst.  Es  kam  das  Er- 
staunen hinzu,  daß  ein  so  gelehrter  und  vornehmer  Mann  sich  hier 
zum  Dichten  herabließ.  Mencke  hat  noch  mehr  für  das  literarische 
Leben  Leipzigs  geleistet.  Seine  beträchtlichsten  Verdienste  er- 
warb er  sich  dadurch,  daß  er  einen  kleinen  Dichterverein  zu  der 
Deutschübenden  poetischen  Gesellschaft  umgestaltete,  die  nachher 
das  Organ  der  Reformbestrebungen  Gottscheds  wurde,  und  daß  er 
dem  größten  lyrischen  Talent  der  Zeit,  Johann  Christian  Günther, 
ohne  philisterhaften  Engsinn  Förderung  gewährte. 

Dem  Schaffen  Menckes  kann  man  nur  gerecht  werden,  wenn 
man  die  Unmenge  der  Gelegenheitsdichter  neben  ihm  betrachtet 
und  ihn  mit  den  besten  unter  ihnen  vergleicht.  Da  erscheint  er 
als  anerkanntes  Haupt  und  immer  wieder  nachgeahmtes  Vorbild 
seiner  Leipziger  Genossen,  die  aus  der  Poesie  Beruf  und  Erwerb 
machten.  Einer  der  fruchtbarsten  unter  diesen  war  der  Notar  und  Ad- 
vokat Gottlieb  Siegmund  Corvinus,  geboren  in  Leipzig  am  15.  Mai 
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1677  und  gestorben  am  2 7.  Januar  1746.  Durch  den  Erfolg  Menckes 
ist  er  veranlaßt  worden,  seine  Gedichte  nach  demselben  Schema 
zusammenzustellen  und  in  zwei  Bänden,  von  denen  der  zweite 
Mencke  gewidmet  ist,  herauszugeben  als  „Proben  der  Poesie  In  Ga- 
lanten- Verliebten-  Vermischten-  Schertz-  und  Satyrischen  Gedichten 
abgelegt  von  Amaranthes,  (Frankfurt  und  Leipzig  17  10  und  171 1)". 
Dann  folgte  noch  ein  starker  Band  „ReifFere  Früchte  Der  Poesie  In 
unterschiedenen  Vermischten  Gedichten  dargestellt  von  Gottlieb  Sieg- 
mund Corvino  lur,  Pract.  Lipsiens"  (Leipz.  1720)  und  in  Prosa  „Das 
Cameval  der  Liebe,  Oder  Der  in  allerhand  INIasquen  sich  ein- 
hüllende Amor,  in  Einer  wahrhafftigen  Liebes-Roman  Der  Curiösen 
Welt  entdecket"  (Leipzig,  Verlegts  Joh.  Chm.  Martini,  Buchhändler 
in  der  Nicolai-Strasse  1712,  wiederholt  1717  und  1724),  sowie 
das  „Frauen-Zimmer-Lexicon"  (Leipzig  1 7 1 5)  auch  wieder  eine 
Schrift,  die  den  Bildungsbestrebungen  des  weiblichen  Geschlechts 
dienen  will  und  in  ihren  alphabetisch  geordneten  Artikeln  viel 
wertvolles  Material  zur  Kulturgeschichte  aufspeichert. 

Corvinus  schätzt  sich  selbst  als  Dichter  sehr  gering,  „sein  Dessin 
ist  nicht,  sich  bei  der  galanten  Welt  durch  seine  ohnmüchtige 
Feder  einigen  Ruhm  zu  erfechten",  auch  liegt  ihm  nichts  an  dem 
K.  G.  P.  (Kaiserlicher  gekrönter  Poet).  Er  läßt  seine  schlechten 
Lieder  nur  in  die  Welt  gehen,  weil  diejenigen,  die  sich  seiner 
Feder  ehemals  bedient,  sie  verändert  haben  (dieselbe  Begründung 
wie  bei  Weise  und  den  meisten  seiner  Nachfolger).  In  seiner 
Jugend,  habe  er  an  nichts  weniger  als  an  das  Dichten  gedacht, 
sondern  sich  viel  eher  Früchte  als  Blumen  zu  suchen  bemüht, 
dann  aber  aus  einer  halben  Desperation  zur  Feder  gegriffen.  Alles 
affektierte  Wesen  und  hocherhabene  Gedanken  habe  er  zu  jeder 
Zeit  gescheut,  von  deutschen  Poeten  nur  den  ersten  Teil  der  be- 
kannten Sammlung  Neukirchs  durchgelesen.  Für  die  Satiren  be- 
zieht er  sich  auf  die  Rechtfertigung  des  gelehrten  Philanders  von 
der  Linde,  und  er  hofft,  man  werde  ihm  zweideutige  Worte  nicht 
als  Sauertopf  und  verdrießlicher  Cato  mit  der  Judenelle  ausmessen 
und  auf  die  Goldwage  legen.  Den  Splitterrichtern  aber  rekom- 
mandiert er  diejenigen  Worte,  welche  jener  über  einen  dölpischen 
und  plumpen  Bauerhund,  der  sich  auf  ein  weiches  Kissen  legen 
wollte,  bedächtig  schrieb:    Non  tibi  sum  stratus. 
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Amaranthes  weiß  mit  einem  gewissen  Geschick  die  Manier  seiner 
Vorgänger  nachzuahmen.  Körperliche  Mängel  der  gefeierten  Da- 
men sind  ihm  ein  willkommener  Anlaß,  nach  dem  Muster  der  italie- 
nischen Scherzsonette  des  Adimari  gequälten  Witz  zu  zeigen,  z.  B. 

Auf  ihre  Bockengruben. 
Besänftige  deinen  Geist,  der  dich  will  überreden, 

Als  hätte  die  Natur  aus  bloßem  Haß  und  Neid 
Die  Schönheit  im  Gesicht  durch  Narben  wollen  töden 

Und  dich,  Aspasia,  mit  Bocken  überstreut, 
Ich  muß  nur  über  dich  und  deinen  Eyfer  lachen 
Wenn  Amor  auf  uns  lauscht,  muß  er  ja  Gruben  machen. 

Die  kleinsten  Vorfälle  geben  zu  ähnlichen,  meist  recht  schwachen 
Erfindungen  Anlaß,  und  die  Masse  solcher  Gedichte,  sowie  der  län- 
geren Liebesbriefe  in  Versen  und  der  Nachtmusiken  bezeugt,  daß 
der  Dichter  den  Leipziger  Stutzern  vielfach  in  ihren  Liebesaffären 
gedient  hat,  den  Mangel  an  eigenem  Geist  auszugleichen. 

Jeder  Mächtige  und  Reiche,  der  in  seine  Nähe  kommt,  wird  von 
ihm  angesungen.  KarlXIL  von  Schweden  erhält,  als  er  am  i8.  Sep- 
tember 1706  Leipzig  einnimmt,  ebenso  ein  schwülstiges  Poem 
wie  Peter  der  Große  und  Marlborough,  und  mancher  „vornehme 
Mann"  wird  mit  einem  „unterthänigen  Blatt"  beehrt,  das  ihm  „nach 
Mosch   und  Ambra  schmecken  soll". 

Es  fehlt  nicht  an  den  widerwärtigen  Grabschriften,  den  süßlichen 
und  schmutzigen  Hochzeitsgedichten,  die  stets  mit  derselben  Vor- 
aussage für  das  kommende  Jahr  schließen,  mögen  sie  nun  „Amor 
als  Leib-Medicus"  bei  eines  Fürstlichen  Leib-Medici  Hochzeit  im 
Liede  besingen,  oder  den  Satz  „Man  müsse  im  Heyrathen  nicht 
allzu  eckel  seyn"  beweisen,  oder  in  einem  Drama  per  musica  die 
Neuvermählten  opernhaft  feiern. 

In  den  Satiren  muß  die  Grobheit  und  die  Zote  den  Witz  er- 
setzen. Von  dem  Ton,  der  in  der  niederen  Leipziger  Lyrik  allge- 
mein herrschte,  mag  das  Gedicht  des  Amaranthes  „Als  er  sie  un- 
treu befand"  eine  Vorstellung  geben,  während  manche  noch  derbere 
sich  nicht  mitteilen  lassen: 

Marsillis,  du  vertracte  Seele, 

Nimm  meine  teutsche  Meynung  hin, 
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Damit  ich  dich  und  mich  nicht  qvähle, 

So  höre,  was  ich  willens  bin, 
Du  legst  dich  auf  die  krumme  Seite, 

Und  latzscht  in  ein  verdächtig  Hauß, 
Drum  seyn  wir  zwey  geschiedne  Leute 

So  ist  der  Q auf  einmal  aus. 

Wer,  Hencker!   wolte  denn  wohl  schweigen? 

Wenn  man  die  eignen  Hühner  sah 
Zu  denen  frembden  Hähnen  steigen, 

Ach!  Nein,  das  thut  zu  sehre  weh, 
Wenn  ich  nicht  soll  der  einge  bleiben. 

Und  Hahn  allein  im  Korbe  seyn, 
So  wolt  ich  auf  den  Deckel  schreiben, 

Ich  thue  was  in  Korb  hienein. 

Die  Mädgen,  so  pathetisch  gehen. 

Die  fallen,  seh  ich,  auch  in  D 

Ich  muß  aus  rechten  Ernst  gestehen, 

Du  kähmst  mir  nicht  im  Schlaffe  weg, 
Ey!   Darauff  hab  ich  längst  gewartet, 

Ein  Mädgen  das  die  Liebes-Glut 
Mit  ieden  Funffzehn-Hute  partet, 

Ist  schon  vor  Lysimandern  gut. 
Nein,  Nein,  so  hab  ich  nicht  gewettet, 

Herr  Nachbar  trinckt  nur  hinten  rum. 
Schlaff  nur,  wie  du  dir  hast  gebettet, 

Wenn  ich  mich  bücke,  bin  ich  krum, 
Das  Liedgen,  das  sonst  lieblich  klunge 

Bey  meiner  Inclination 
Heist  nun:   Ich  denck  wie  Goldschmids  Junge, 

Das,  deucht  mich,  ist  ein  andrer  Thon. 
Das  wären  ja  wohl  Janitscharen, 

Bey  denen  gar  nichts  Christiichs  ist. 
Die  sich  mit  solchen  Dingen  paaren. 

Wie  du,  honettes  Thiergen,  bist, 
Bey  welchen  manch  verdorbnes  Luder 

Das  beste  schon  hinweg  gefischt, 
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Und  wo  ein  nasser  Tobacks-Bruder 

Sich  seinen  Bart  dran  abgewischt. 
Wie  könt  ihr  euch  verteuffeit  stellen? 

Eh  sich  von  euch  ein  braver  Kerl 
Last,  ihr  verdammten  Cörper,  fällen, 

Ihr  seyd  die  allerreinste  Perl, 
Da  wolt  ihr  uns  alleine  lieben. 

Da  muß:   Der  Henker  hohl  mich;  seyn, 
Da  werdet  ihr  kein  Wasser  trüben, 

Ihr  fielt  denn  mit  dem  St  -  hinein. 
Und  wenn  man  euch  ans  Licht  recht  drehet. 

Ob  ihr  auch  rein  geschliffen  seyd, 
Ob  ihr  nicht  etwan  extra  gehet. 

Und  wie  die  läuffschen  Katzen  schreyt, 
Morbleu!  was  wird  man  da  nicht  sehen, 

Man  kriegt  gar  bald  des  Liebens  satt. 
Weil  man,  wie  es  wohl  eh'  geschehen. 

Die  gantze  Stadt  zu  Schwägern  hat. 

Ach!  wenn  du  giengst  mit  deiner  Liebe, 

Marsillis,  pack  bey  Zeiten  ein. 
Was  macht  ich  mit  dir  welcken  Riebe, 

Da  steckt  man  Schweine-Fleisch  hinein. 
Drum  laß  dich  nur  bei  Zeiten  kochen, 

Biß  daß  ein  hübscher  Fleischer-Knecht 
Einst  wird  an  deine  Thüre  pochen. 

Nicht  wahr?  der  ist  vor  dich  schon  recht. 

Die  Leser  des  Amaranthes  zählten  zu  den  höher  Gebildeten; 
nur  diesen  konnten  die  zahlreichen  mythologischen  Anspielungen 
und  die  vielen  französischen  Worte  verständlich  sein.  Sie  haben 
an  der  Kost,  die  er  bot,  wie  er  selbst  bezeugt,  Geschmack  gefun- 
den, und  so  ist  er  bei  seiner  Manier  geblieben,  die  nichts  als  ab- 
geschwächte und  vergröberte  Nachahmung  Weises,  Neumeisters, 
Philanders  und  Bessers  ist.  Die  Gottschedin  schrieb  eine  witzige, 
satirische  Lobrede  auf  ihn  (gedruckt  hinter  ihrem  „Triumph  der 
Weltweisheit"  1739),  und  Rost  striegelte  ihn  im  „Vorspiel".  Aber 
er  hat  doch  lange  in  Leipzig  als  angesehener  Gelegenheitsdichter 
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bei  manchen  offiziellen  Gelegenheiten  als  Vertreter  der  Univer- 
sität, der  Stadt  und  der  akademischen  Jugend  das  Wort  ergreifen 
dürfen,  so  beim  dritten  Universitätsjubiläum  im  Namen  des  Konvikts. 
Als  im  Oktober  1725  Corvinus  den  Kaiser  nach  dem  vierten  Frieden, 
den  er  am  2g.  August  mit  Spanien  geschlossen  hatte,  in  einem 
Gedichte  von  drei  Bogen  anbettelte,  druckte  es  Sicul  in  seinem 
Leipziger  Jahrbuche  ab. 

Zwei  andere  seiner  Gelegenheitsdichtungen  erhielten  die  Form 
der  früher  erwähnten  Zeitungen  in  fortlaufend  gedruckten  Ale- 
xandrinern. Beide  sind  Hochzeitsscherze  zu  Vermählungsfeiem 
im  Hause  des  Verlegers  Gleditsch,  der  auch  die  hier  parodierten 
Blätter  herausgab.  Das  erste  von  ihnen  ist  die  „Europäische  Fama" 
(s.  o.  S.  194)  und  der  Titel  der  Parodie  vom  Jahre  1710  lautet  genau 
entsprechend:  „Die  Lindenfeldische  Fama,  welche  den  gegen- 
wärtigen Zustand  der  vornehmsten  Strassen  entdecket.  Der  erste 
Teil."  Ebenso  ist  die  gesamte  Druckeinrichtung  der  Vorlage  nach- 
gebildet. An  Stelle  der  Städte  werden  über  den  angeblichen  Korre- 
spondenzen fingierte  Straßennamen  genannt;  der  Inhalt  berichtet, 
mindestens  zum  Teil,  von  tatsächlichen  Leipziger  Ereignissen  der 
jüngsten  Vergangenheit.  Genau  entsprechend  eingerichtet  ist  die 
andere  Hochzeitszeitung:  „Deutsche  Acta  Eruditorum  oder  Ge- 
schichte der  Gelehrten,  welche  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
Literatur  in  Europa  begreiffen.  Erster  Teil.  Leipzig  Anno  17 14." 
Die  gereimten  Scherze  sind  hier  in  Rezensionen  fingierter  Bücher 
eingekleidet,  sogar  die  Anmerkungen  in  Alexandrinern  abgefaßt, 
am  Schlüsse  die  „Nova  Literaria",  eine  lange  Liste  erfundener 
schmutziger  Büchertitel. 

Das  Schicksal  der  Konfiskation  traf  auch  Amaranthes.  Am 
1 9.  September  1 7 1 2  wurden  die  „Proben  der  Poesie"  in  Leipzig 
eingezogen,  doch  erhielt  der  Verleger  am  4.  November  die  Er- 
laubnis, eine  neue  Auflage  ohne  die  anstößigen  Stellen  drucken 
zu  lassen.  Darauf  müssen  sich  neue  Bedenken  ergeben  haben, 
denn  am  28.  November  erging  ein  weiteres  Mandat  an  die  Super- 
intendentur  und  den  Rat  in  Dresden,  die  in  den  dortigen  Buch- 
läden vorhandenen  Exemplare  zu  konfiszieren;  Corvinus  wurde  zu 
sechswöchiger  Gefängnisstrafe  verurteilt,  und  Professor  Ernesti,  der 
die  Gedichte  zensiert  hatte,  erhielt  einen  ernstlichen  Verweis.    Aus 
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den  Akten  geht  nicht  hervor,  wodurch  dieses  ungewöhnlich  scharfe 
Vorgehen  herausgefordert  wurde.  Schwerlich  durch  die  schmutzigen 
Quodlibets  und  andere  Dinge,  die  uns  heute  in  den  Gedichten  des 
Amaranthes  anstößig  erscheinen,  eher  durch  die  Grabschrift  auf 
den  Papst  Cölestin  IIL,  den  Gegner  Kaiser  Heinrichs  VI.: 

Fleuch!  so  geschwind  du  kanst,  betrogner  Wanders-Mann, 
Du  siehst  {nicht  wahr)  dies  Grab  vor  einen  Himmel  an; 
Der  Name  will  dir  zwar  ein  Himmelreich  entdecken. 
Da  doch  ein  Teufel  wird  nur  in  der  Hole  stecken." 

Corvinus  versagt  es  sich  so  wenig  wie  seine  Vorgänger,  das 
Wesen  der  Dichtkunst  zu  erörtern  (in  der  Vorrede  zum  zweiten 
Teil  der  „Proben  der  Poesie").  Alle  diese  Leipziger  Lohndichter 
gebärden  sich,  als  verträten  sie  mit  ihren  „galanten"  Reimereien 
die  Sache  der  hohen  Kunst  gegen  die  Stümper.  So  auch  der  Viel- 
schreiber Erdmann  Uhse,  der  sich  stolz  Orpheus -Homer  nannte, 
geboren  in  Guben  am  i.  Dezember  1677  und  gestorben  als  Rektor 
des  Domgymnasiums  in  Merseburg  am  5.  September  1730.  Er 
studierte  in  Leipzig  von  1695 — 1698  und  lebte  dann  hier  bis  1711. 
In  dieser  Zeit  kompilierte  er  eine  „Kirchen-Historie  des  sechzehnten 
und  siebzehnten  Jahr-Hunderts",  „Leben  der  berühmtesten  Kirchen- 
Lehrer  und  Scribenten",  „Leben  der  Könige  in  Frankreich"  (alles  in 
Leipzig  17 10),  „Leben  der  Römischen  Kayser",  „Historie  von  Julio 
Caesare  bis  auf  Karl  VI."  (Leipzig  1 7 1  2).  Seine  Gedichte  reihte  er 
in  eine  Sammlung  ein,  die  er  zum  Heil  der  dichtenden  Dilettanten 
Leipzigs  seit  1703  herausgab:  „Des  neu  eröffneten  Musen-Cabinets 
aufgedeckte  Poetische  Wercke,  in  welchen  auserlesene  Geburths- 
Hochzeit-Vermischte,  Verliebte  und  Schertz-  wie  auch  Leichen-  und 
Begräbniß- Gedichte  zu  befinden,  erste  Entr6e."  Der  Verleger 
Groschuflf  forderte  öffentlich  zum  Einsenden  von  Gedichten  auf, 
und  so  kamen  bis  1708  acht  Entr6en  zusammen  (Titelauflage 
1 7 1 5),  durchweg  elendes  Zeug,  Schmutz  und  Unsinn.  Die  Seiten- 
zählung geht  mit  Unterbrechungen  bis  1344. 

Diese  Spekulation  auf  die  Eitelkeit  der  Dilettanten  wurde  mehr- 
fach nachgeahmt.  In  Görlitz  gab  ein  Unbekannter  eine  Sammlung 
heraus,  die  auch  eine  Reihe  Leipziger  Gelegenheitsdichtungen  ent- 
hielt, „Etwas  vor  alle  Menschen,  das  ist.  Neuer  Vorrath  allerhand 
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recht  curiöser  auch  in  beliebtem  Schertz  die  sonst  bitter  ein- 
gehende Wahrheit  vorstellender  Gedichte,  zum  Nutz  und  Lust  der 
curiösen  Welt  mit  besonderem  Fleiß  in  unterschiedene  Parthien 
gebracht.  In  der  Poetischen  Cammer-Druckerey  170g."  Es  er- 
schienen 10  Partien,  zusammen  938  Seiten,  die  ihren  Inhalt  neben 
neuen  Produktionen  auch  aus  den  alten  Vorräten  des  vorhergehen- 
den Jahrhunderts  zusammenrafften.  Im  Jahre  1 7 1 8  kam  in  Leipzig 
eine  Fortsetzung  in  drei  Partien  heraus  und  noch  1756  vsragte  es 
ein  Verleger,  einen  Neudruck  unter  dem  Titel  „Poetischer  Schnap- 
Sack"  auf  den  Markt  zu  bringen. 

Uhse  lieferte  den  Gelegenheits-Rednern  und  -Dichtem  auch 
zwei  unsäglich  dürftige  Lehrbücher,  die  indessen  durch  ihren 
geringen  Umfang  den  allergrößten  Erfolg  hatten,  den  „Wohl- 
informirten  Redner",  der  1727  in  neunter  Auflage  erschien  und 
„Wohl-informirter  Poet,  worinnen  die  Poetischen  Kunst-Griffe 
vom  kleinsten  bis  zum  grösten  durch  Kurtze  Fragen  und  Ausführ- 
liche Antwort  vorgestellet,  und  alle  Regeln  mit  angenehmen  Exem- 
peln  erkläret  werden",  in  Leipzig  von  1704  bis  1724  mindestens 
dreimal  gedruckt.  Auf  dem  Titelkupfer  erblickt  man  Oratoria  und 
Poesis  als  elegante  Modedamen  mit  Fontange  und  Reifrock,  tief 
dekolletiert.  Der  Inhalt  ist  eine  Mischung  der  Definitionen  Weises 
und  Neumeisters  mit  den  allerkindischsten  Spielereien:  Bilder- 
gedichte, kabalistische  Verse,  Anagramme,  Krebsreime,  Ketten- 
reime, Klappreime,  Trittreime  usw.,  alles  erläutert  durch  Leipziger 
Gelegenheitsgedichte  und  Hinweise  auf  Uhses  „Musen -Cabinet". 

Eigener  Art  ist  die  Anthologie  „Teutschlands  galante  Poetimen" 
(Leipzig  171 5)  zusammengestellt  von  dem  Freunde  und  Lobredner 
des  Amaranthes,  der  sich  als  Dichter  Pallidor  nannte.  Er  heißt 
mit  seinem  bürgerlichen  Namen  Georg  Christian  Lehms,  ist  in 
Liegnitz  1684  geboren  und  hat  in  Leipzig  seine  Jugend  verlebt. 
Als  Hessen-Darmstädtischer  Rat  und  Bibliothekar  starb  er  am  1 5.  Mai 
171 7.  Zu  den  üppigen  Nachahmungen  der  „Helden-Briefe"  Hof- 
mannswaldaus,  denen  Hans  Anselm  von  Ziegler  und  Kliphausen  Ge- 
stalten des  Alten  Testaments  untergeschoben  hatte,  dichtete  Lehms 
eine  Fortsetzung  „Helden-Liebe  der  Schrifft  Alten  und  Neuen  Testa- 
ments, Zweiter  Theil"  (Leipzig  1 7 1 1).  Er  scheute  nicht  davor  zurück, 
hier  sogar  Joseph   und  Maria    erotische  Gefühle    austauschen  zu 
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lassen,  und  man  muß  erstaunen,  daß  die  vornehmsten  Verleger 
Leipzigs,  Gleditsch  und  Weidmann,  diese  Schmutzereien  heraus- 
gaben und  bis  1737  immer  wieder  auflegten. 

Biblische  Gestalten  in  der  damals  modernen  süßlichen  Auf- 
fassung des  Heldenromans  führen  auch  die  drei  Romane  Lehms- 
Pallidors  vor:  „Michal  und  David"  (Hannover  1707),  „Absaloms  und 
Thamars  Staats-  Lebens-  und  Helden-Geschichte"  (Nürnberg  17 10) 
und  „Der  schönen  und  liebenswürdigen  Esther  merkwürdige  und 
angenehme  Lebens-Geschichte"  (Leipzig  1 7 1 3),  alles  gewöhnliches 
Lesefutter  ohne  die  psychologische  Feinheit,  mit  der  Zesen  solche 
Themata  in  der  vorhergehenden  Periode  zu  behandeln  verstand.  Als 
Lyriker  kennen  wir  ihn  nur  durch  die  von  Amaranthes  abgedruckten 
Stücke  und  seine  „Lob-Rede  des  Frauen-Zimmers",  die  Einleitung 
seiner  Anthologie,   die  auch  besonders,  in  Leipzig   1 7  1 6  erschien. 

Zur  Leipziger  Dichterschule  gehört  ebenfalls  der  Mediziner 
Johann  Georg  Gressel,  Leibarzt  Augusts  des  Starken  und  Karls  XIL 
von  Schweden,  der  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hier 
Vorlesungen  hielt,  zwischen  Theologie,  Philosophie  und  Medizin 
schwankte  und  seit  1 7 1 7  als  berühmter  Arzt  in  Schwaben  lebte. 
Bekannter  ist  er  unter  seinem  Dichternamen  Geländer.  Sein 
frühestes  Werk  heißt  „Der  Verliebte  Studente"  (Köln  1709),  ein 
kleiner  Roman,  aufgeschwemmt  durch  zahlreiche  eingeschobene 
Gedichte,  Cantaten,  Sonette.  Er  nahm  sie  zum  Teil  in  seine  erste 
lyrische  Sammlung  auf:  „Verliebte-,  Galante-,  Sinn-,  Vermischte-  und 
Grab-Gedichte"  (Hamburg  und  Leipzig  17 15),  als  deren  Autor  ihn 
die  Vorrede  durch  ihre  Datierung  aus  dem  Quartier  zu  Oldenburg 
bezeugt. 

Die  Sammlung  übertrifft  an  Gemeinheit  alle  Mitbewerber.  Aber 
gerade  durch  diese  Eigenschaft  sind  Geländers  Poesien  zu  be- 
gehrten Schmuckstücken  für  andere  Gedichtbücher  ähnlichen 
Charakters  geworden.  Einzelnes  daraus  erscheint  in  der  „Poeti- 
schen Vergnügung,  ans  Licht  gestellet  von  Philomuso"  (drei  Par- 
thien,  Dresden  17  13 — 17 16),  anderes  in  der  „Poetischen  Fricassee" 
(1715)  und  in  „Musophili  Vergnügter  Poetischer  Zeitvertreib,  Be- 
stehend aus  Satyrisch-  Glückwündschungs-  Galant-  Sinn-  Vermischt- 
und  Geistlichen  Gedichten.  Nebst  einer  kurtzen  doch  deutlichen 
Unterweisung  zur  reinen  Poesie"  (Dresden  und  Leipzig  1717). 
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Dieser  Musophilus  ist  gewiß  nicht  mit  Geländer  identisch,  wie 
man  angenommen  hat.  Er  ist  in  der  Hauptsache  Sammler  und 
ihm  ist  jeder  Zunftgenosse  willkommen,  der  Satiren  von  den 
Lastern  der  Weiber  schreibt,  um  obszöne  Bilder  zu  malen  und 
„Zöttgen"  an  den  Mann  zu  bringen,  der  in  spielerigen  Sinngedichten 
die  „Vortheilhafte  Plessinde"  schilt,  weil  man  bei  ihr  gut  fährt, 
wenn  man  ihr  eine  Spazierfahrt  bezahlt,  Arien  und  Kantaten  in  der 
Art  Neumeisters  schreibt  und  völUg  unter  dem  Einflüsse  der  drei 
Mächte  steht,  die  Corvinus  in  folgendem  Poem  verspottet: 

„Die  Narren-Zunflft  ist  nun  beysammen: 

Hannß  Rippach  thut  erschrecklich  thumm, 

Lascive  zeiget  freche  Flammen. 

Affectis  aber  macht  gezwungen  holde  Minen, 

Dahero  meynet  sie,  man  soll  sie  eh'r  bedienen; 

Doch  glaubt,  ihr  Aeffgen,  glaubt,  daß  Rippach  hasilirt. 

Und  euch,  wie  ihrs  verdient,  recht  nach  der  Dauer  seh  .  .  ." 

Der  dumme  Rippacher,  mit  dem  noch  Goethes  Mephistopheles 
in  Auerbachs  Keller  die  Studenten  hänselt,  die  schmutzige  Lascive 
und  die  gezierte  Affectis  dürfen  als  die  Schutzgötter  dieser  ganzen 
Dichterschar  gelten.  Die  Glanzstücke  ihrer  Kunst  bieten  die  Quod- 
libete,  in  denen  der  erste  dieser  Schutzgeister  gemeinsam  mit  dem 
zweiten  regiert,  die  Liebeslieder  und  die  Epigramme,  wo  die  Roh- 
heit mit  den  lasciven  Floskeln  galanten  Witzes  verbrämt  ist,  und 
die  bettelhaften  heroischen  Gedichte,  wo  verstiegene  Phrasen  der 
Eitelkeit  Weihrauch  streuen. 

Unter  den  Literaten,  welche  auf  diese  Weise  einen  gewissen 
Namen  erlangten,  war  der  jüngste  und  fruchtbarste  Christian  Friedrich 
Henrici,  geboren  am  14.  Januar  1 700  in  Stolpen  und  frühzeitig  durch 
die  Armut  auf  die  Bettelpoesie  als  Einnahmequelle  hingewiesen. 
Seit  1720  lebte  er  in  Leipzig  und  bald  wurde  sein  Dichtemame 
Picander,  den  er  sich  1723  beilegte,  in  der  Leipziger  Gesellschaft 
mit  Ehren  genannt.  Er  traf  den  leichten  Ton  der  Weltleute  noch 
besser  als  die  Vorgänger.  Ohne  Ernst  und  Würde  erfaßte  er  das 
Leben  nur  in  seinen  Genußwerten  und  angelte,  um  sie  zu  sichern, 
nach  der  reichen  Heirat  und  dem  Amte.  Die  Poesie  ist  ihm 
lediglich  Erwerbssache  und  das  Mittel  zu  schweifwedelnder  Huldi- 
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gung  vor  den  Fürsten,  den  hohen  Adligen,  den  einflußreichen 
Männern  der  Universität.  Auch  seine  zahlreichen  Quodlibete  sind 
gewiß  nicht  übermütiger  studentischer  Lebensfreude  entsprungen, 
sondern  bestellte  Arbeit  gewesen.  Mit  eigener  Erfindung  hat  er 
sich  niemals  geplagt,  aber  die  Vorgänger  geschickt  zu  benutzen 
verstanden.  Für  die  Hochzeitsgedichte  verwendet  er  die  mannig- 
faltigsten Formen:  das  Kartenspiel,  amtliche  Verordnungen  und 
Gesetze,  Kaufverträge  und  fingierte  oder  tatsächlich  existierende 
Büchertitel.  Nahe  damit  verwandt  sind  die  Hochzeitszeitungen,  aus 
denen  die  oben  erwähnten  Zeitungstravestien  hervorgingen. 

Als  sie  unterdrückt  worden  waren,  schrieb  Henrici  drei  Lust- 
spiele, von  denen  später  zu  sprechen  sein  wird,  sowie  eine  Art  von 
geistlichem  Journal.  Er  umschrieb  in  Versen,  wie  schon  so  viele 
vor  ihm,  die  Sonntagsevangelien  jeder  Woche,  vom  ersten  Advent 
1724  an  ein  volles  Jahr  hindurch,  wöchentlich  ein  halber  Druck- 
bogen. Er  reimte  religiöse  Betrachtungen  und  Kirchenlieder,  von 
denen  einige  in  die  Gesangbücher  aufgenommen  wurden.  Den 
ganzen  Jahrgang  gab  Henrici  gesammelt  heraus  als:  „Sammlung 
Erbaulicher  Gedanken  über  und  auf  die  gewöhnlichen  Sonn-  und 
Fest-Tage,  in  gebundener  Schreib-Art  entworffen  von  Picandem. 
Leipzig,  Bey  Boetius  im  Durchgange  des  Rathhauses"  (1725). 

Dadurch  hat  er  sich  als  Textdichter  des  großen  Johann  Sebastian 
Bach  legitimiert.  Zwei  Jahre  zuvor  war  dieser  als  Nachfolger 
Kuhnaus  an  die  Leipziger  Thomasschule  gekommen.  Schon  in 
Köthen  hatte  ihm  ein  naher  Geistesverwandter  Picanders,  Hunold- 
Menantes,  Texte  geliefert.  Jetzt  bediente  er  sich  gern  der  Hilfe 
des  versgewandten  und  bibelfesten  Gelegenheitsdichters  für  welt- 
liche und  geistliche  Kompositionen.  Neben  den  durch  außer- 
ordentliche Anlässe  hervorgerufenen  Werken  dieser  Art  stehen 
Reihen  von  Kantaten  auf  die  Festtage  des  Jahres  172g  und  die 
beiden  Passionstexte,  die  große  Matthäuspassion  und  die  schwächere 
Markuspassion,   für   die  Charfreitage   1729   und  1731    geschaffen. 

Damals  war  Henrici  schon  ein  Mann  in  Amt  und  Würden.  In 
dem  sächsischen  Generalfeldmarschall  Grafen  Flemming  hatte  er 
einen  Gönner  gewonnen;  ein  an  diesen  gesandtes  Gratulations- 
gedicht zur  Genesung  des  Königs  trug  ihm  außer  50  Gulden  die 
Erlaubnis  ein,  sich  eine  Gnade  auszubitten.    Henrici  richtete  darauf 
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am  21.  Juni  1727    an   den  König  das  Gesuch  um  Anstellung  als 
Actuarius  beim  Postamt  in  Leipzig,  „so  bald  der  alte  stirbt". 

„Nun  könnte  dieser  wohl,  der  mir  einst  Plaz  soll  geben, 
Wiewohl  er  sechzig  alt,  noch  vier  und  mehr  Jahr  leben. 
So  blieb  ich  immerfort  noch  in  der  alten  Noth; 
Den  Titel  hätt  ich  zwar;    iedoch  dabey  kein  Brod. 
Kein  Erbschaft  fällt  mir  zu,  der  Vater  Ueß  mir  wenig. 
Doch  hab  ich  gleich  kein  Geld,  so  hat  es  doch  der  König. 
Deßwegen  wend  ich  mich.  Großmächtigster,  zu  Dir, 
Und  flehe,  strecke  doch  mir  jährlich  etwas  für, 
D  u  würdest  zwar  von  mir  die  Summe  schwerlich  heben. 
Doch  will  ich  Dir  davon  die  Zinsen  richtig  geben. 
Ich  spräche  stets  zu  Gott:   Verlängere  die  Zeit 
Des  Königes  so  viel,  als  Er  mir  Groschen  leiht.*' 

Das  freche  Gesuch  wurde  ihm  bewilligt,  und  gerade  fünf  Monate 
nachher  starb  der  Vorgänger,  so  daß  er  in  die  mit  350  Talern 
ausgestattete  Stelle  einrücken  konnte. 

Indessen  verzichtete  er  nicht  auf  den  literarischen  Erwerb.  Als 
Gottsched  im  „Biedermann",  im  22.  Stück  vom  2g.  September  1727 
ein  „Corpus  gratulantium"  ankündigte  und  im  34.  Stück  vom  22.  De- 
zember ein  „Quodlibet  aller  QuodHbete",  da  rächte  sich  Henrici 
durch  jene,  schon  erwähnte  geschriebene  Zeitung,  die  Gottscheds 
verächtliche  Abfertigung  am  Schluß  des  ersten  Jahrgangs  des 
„Biedermanns"  erfuhr. 

Seit  dem  Beginn  der  dreißiger  Jahre  sinkt  sein  Stern.  Er  wird 
von  der  literarischen  Welt  nur  noch  mit  Verachtung  genannt.  Für 
Gottsched  und  die  Seinen  ist  er  der  „Schmierander",  den  nur  der 
Pöbel  lobt.  Schönaich  nennt  den  beliebten  P — k — nd — r  einen 
„Quodlibethecker  und  Recitativenschreiber". 

Solcher  Hohn  scheint  Picander  in  den  Augen  seiner  Leser 
kaum  geschädigt  zu  haben.  Er  konnte  die  Sammlung  seiner 
Gedichte  noch  lange  Jahre  fortsetzen  und  die  alten  Bände  immer 
wieder  in  neuen  Auflagen  drucken  lassen.  Begonnen  hatte  er 
die  Sammlung  „Picanders  Ernst- SchertzhafFte  und  Satyrische  Ge- 
dichte" im  Jahre  1727,  der  zweite  und  dritte  Teil  folgten  172g 
und    1732,    1737    gab   er  noch   einen  „vierten   und  letzten"  Teil 
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heraus.  Vorsichtig  sagt  er  aber  in  der  Vorrede:  „Die  Zeit  wird 
lehren,  ob,  nach  dem  alten  Sprichworte,  die  Katze  das  Mausen 
lassen  kan  oder  muß."  Und  in  der  Tat  erschien  noch  ein  „fünfter 
und  letzter"  Teil  1751,  gleichzeitig  mit  einer  auf  zwei  Bände 
verkürzten  Ausgabe  der  vier  früheren.  Der  Verleger  Dyck  durfte 
das  wagen;  war  doch  1748  der  erste  Teil  in  vierter  Auflage,  1749 
der  zweite  in  dritter,  1750  und  1751  der  dritte  und  vierte  in 
dritter  und  zweiter  Auflage  erschienen.  Noch  1768  wurde  eine 
„Sammlung  vermischter  Gedichte"  Picanders  mit  der  Verlagsbezeich- 
nung Frankfurt  und  Leipzig  gedruckt,  ein  Zeichen  dafür,  daß  der 
Buchhandel  immer  noch  der  Beliebtheit  des  Namens  vertraute. 

Damals  war  der  Träger  dieses  Namens  schon,  am  10.  Mai  1764, 
gestorben,  nicht  als  verkommener  Bettelpoet,  sondern  als  ansehn- 
licher Beamter.  Seit  1740  bekleidete  er  außer  einigen  Neben- 
ämtern die  gut  dotierte  Stelle  des  Leipziger  Kreis-Steuer-Einnehmers, 
welche  1762  Christian  Felix  Weiße,  einem  andern  Leipziger  Poeten, 
verheben  wurde,  1743  schenkte  ihm  der  Kurfürst  ein  Grundstück  in 
der  Stadt  unweit  des  Peterstores  zur  Errichtung  eines  Wohnhauses 
mit  einem  Gärtchen,  1758  wurde  er  zum  Commissionsrat  ernannt. 
Zweimal  heiratete  er  Töchter  guter  Leipziger  Familien. 

Picander  brachte  es  zur  bürgerlichen  Versorgung,  weil  seine 
nüchterne  Berechnung  das  bescheidene  Talent  auszunutzen  wußte. 
Seine  lascive  Poesie  zeugte  nicht  von  kräftig  begehrenden  Sinnen; 
sie  schmeichelte  nur  der  Lüsternheit  seiner  Besteller  und  Leser 
und  Heß  sich  leicht  in  das  Bett  ehrbarer  Zucht  zurückdämmen, 
wenn  die  Umstände  es  erforderten.  Was  in  dieser  kaltverständigen, 
unfreien  Welt  das  Schicksal  eines  starken  Temperaments,  einer 
ungezügelten  PersönUchkeit  sein  mußte,  lehrt  das  Leben  eines 
echten  Poeten,  der  kurze  Zeit  in  Leipzig  weilte. 

In  den  Kreis  der  Leipziger  Gelegenheitsdichter  trat  im  Juni  1 7 1 7 
Johann  Christian  Günther,  das  größte  lyrische  Talent  seiner  Zeit.  Er 
kam  von  Wittenberg,  angeblich  um  hier  das  Studium  der  Medizin 
fortzusetzen;  doch  erst  nach  einem  Jahre  Heß  er  sich  immatrikulieren. 
Die  Dichtung  hatte  ihm  schon  zuvor  durch  massenhafte  Lieferung 
bezahlter  Gelegenheitsverse  das  Leben  fristen  helfen,  aber  ihm 
war  sie  zugleich  die  gott\'erHehene  Gabe  zu  sagen,  wie  er  leide, 
und  sein  Ruhm  begann  sich   auszubreiten.    Die   billige  Ehre   der 
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Dichterkrönung  war  auch  ihm  zuteil  geworden,  unmittelbar  ehe  ihn 
der  Wittenberger  Schuldturm  aufnahm.  Der  Vater  entzog  ihm 
darauf  alle  Hilfe;  die  schlesischen  Landsleute  sprangen  ihm  bei 
und  ermöglichten  es  ihm,  Wittenberg  zu  verlassen.  Wenn  er  die 
Absicht,  in  Halle  zu  studieren,  aufgab  und  Leipzig  wählte,  so  be- 
stimmte ihn  wohl  in  erster  Linie  die  Hoffnung,  hier  unter  den 
vielen  Gelegenheitsdichtern  Erwerb  zu  finden.  Bald  nach  seiner 
Ankunft  begann  er  denn  auch  bei  akademischen  Gelegenheiten 
als  Dichter  aufzutreten.  Am  26.  August  1717  schrieb  er  z.  B.  zum 
Geburtstag  des  Professors  EttmüUer  eine  Kantate  und  ein  Poem, 
die  in  nichts  über  den  Durchschnitt  emporragten,  wie  einige  Verse 
daraus  zeigen  können: 

„Groß-  und  berühmtes  Haupt!    dich  läßt  die  Billigkeit 
Den  heut'gen  Purpursaum  der  Morgen-Röthe  küssen, 
Die  dir,  so  bald  dein  Blick  der  Eltern  Aug'  erfreut. 
Die  Rosen  ihres  Lichts  ins  erste  Bad  geschmissen. 
Der  Stern,  der  dir  den  Weg  in  diese  Welt  gezeigt. 
Will,  da  er  wieder  kommt,  mit  Lust  empfangen  werden; 
Darumb  verschieb  anjetzt  die  andern  Amts-Beschwerden, 
Bis  dir  für  ihren  Ernst  der  Schertz  ins  Antlitz  steigt. 
Laß  Regung,  Blut  und  Hertz  mit  der  Vergnügung  springen. 
Und  deinen  heitern  Tag  mit  Lust  zu  Bette  bringen.'* 

Eine  lange  Reihe  ähnlicher  wertloser  Lobpreisungen,  Kantaten, 
Satiren,  Oden  hat  Günther  in  Leipzig  auf  Bestellung  verfertigt. 
Wie  ihm  diese  Tätigkeit  zuwider  war,  spricht  er  in  der  Satire  „Auf 
Herrn  D.  Christian  Adam  Gorns  Zurückkunft  aus  Leipzig  1 7 1 8" 
aus,  die  von  dem  Treiben  der  Gratulanten  Leipzigs  und  ihrem 
PubHkum  das  lebendigste  Bild  entwirft: 

„Denn  alle,  wie  man  hört,  verachten  rechte  Gaben, 
Und  wollen  schlechterdings  nur  Lustigmacher  haben. 

Auch  Leute,  derer  Amt  und  Bart  und  Stand  und  Zeit 
Des  Wohlstands  Ernst  begehrt,  verstellen  Gang  und  Kleid, 
Und  Sitten,  Red'  und  Kopf  mit  abgeschmackten  Dingen, 
Verschertzen  die  Vernunft,  und  fangen  an  zu  springen, 
Und  jauchzen  überlaut,  wenn  irgend  eine  Schrift 
Die  ihrer  Weichlichkeit  gemässe  Zote  trift. 


7  00  Johann  Christian  Günther. 

Und  werden  vor  Begier  fast  aus  sich  selbst  getrieben, 
So  bald  ein  grober  Kautz  ein  Quodlibet  geschrieben"  .  .  . 

Diß  Volk  vergiebt  um  Brod  Unsterblichkeit  und  Ruhm, 
Setzt  AflF-  und  Haasen-Fleisch  in  Famens  Heiligthum, 
Macht  Schneider  grob  und  stoltz,  schilt  Thürmer  hoch-gebohren 
Und  schlägt,  wie  Padua,  oft  Esel  zu  Doc-Thoren. 

Kommt  dann  und  wann  ein  Eliel,   der  frei  heraus  bekennt. 
Den  Plason  einen  Filtz,  Dorinden  kröpfig  nennt, 
Der  Laster  Ubermuth  in  Reim  und  Scherz  erzehlet; 
Sich  selber  nicht  verschot,  und  bloß  die  Bosheit  quälet; 

So  bricht  der  tolle  Schwärm  mit  Schwerdt  und  Feuer  loß, 
Wie  wenn  ein  Wespen-Nest  den  angebrachten  Stoß 
Durch  schnellen  Ausfall  rächt,  und  viel  gereitzte  Schaaren 
Mit  Stacheln,  Gift  und  Zorn  der  Hand  entgegen  fahren. 

Man  spuckt  und  macht  ein  Creutz,  und  sieht  und,  weist  ihm  nach. 
Man  warnt  die  gantze  Stadt  vor  selbst  erlittner  Schmach, 
Und  meidet  ihn  so  sehr,  als  Mops  den  schlauen  Prügel, 
Vannin  das  Gottes-Hauß,  und  Lorgens  Zahn  den  Spiegel. 

Solche  Klagen  stoßen  wohl  auch  die  andern  Dichter  der  Zeit 
aus,  aber  wo  hätte  einer  von  ihnen  diese  Kraft  realistischer  Schil- 
derung, diesen  überzeugenden  Ausdruck  innerer  Empörung  ge- 
funden? Günther  adelt  das  Gelegenheitsgedicht  zum  Kunstwerk, 
wo  es  ihm  nur  immer  gelingt,  dem  aufgegebenen  Thema  eine  Be- 
ziehung zu  seinem  Innenleben  abzugewinnen.  Und  das  vermochte 
er  erstaunlich  oft,  zumal  wenn  man  berücksichtigt,  daß  er  nach 
seinem  eigenen  Geständnis  Tag  und  Nacht  bei  tollen  Modereimen 
schwitzte  und  seinen  Dichtergaul  bisweilen  der  Wein  ins  Galoppieren 
brachte. 

Sein  ganzes  Können  offenbart  sich  in  den  Liedern,  die  studen- 
tische Lust,  Freundschaft  und  Liebe  besingen.  Der  Ton  Flemings 
erwacht  in  Günthers  Leipziger  Dichtung  von  neuem,  kräftiger, 
burschikoser  in  Liedern  wie  „Das  Haupt  bekränzt,  das  Glas  gefüllt!" 
und  „Brüder  laßt  uns  lustig  sein",  wärmer  in  den  Gedichten  auf 
die  Ehrentage  oder  den  Abschied  der  Freunde,  moderner,  weil 
den  kalten  Prunk  die  scharfe  Zeichnung  des  realen  Untergrundes 
und  stetes  Hervorbrechen  des  eigenen  Gefühls  mildert 
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Das  Höchste  in  der  gesamten  Poesie  dieser  Zeit  bedeuten  seine 
Liebeslieder.  Er  hat  in  Leipzig  eine  Rosette  und  eine  Leonore 
geliebt,  die  erste  flüchtig  tändelnd,  die  zweite  mit  heißem  Werben, 
nachdem  er  inzwischen  eine  schwere  Krankheit  überstanden  hatte, 
in  der  er  Ende  1718  eines  seiner  tiefsten  poetischen  Bekenntnisse, 
die  „Letzten  Gedanken",  niederschrieb.  Die  alten  Formen  der 
opernhaften  Kantate  und  der  süßlichen  Arie  behält  er  bei.  Auch  er 
spricht  von  den  „Marmor-Ballen"  und  den  „Milch-Corallen",  den 
„schwanenweichen  Armen"  und  den  „feuerreichen  Augen",  von  der 
„keuschen  Brunst"  und  den  „geschminkten  Lügen",  aber  die  ver- 
brauchten Floskeln  erhalten  in  seinem  Munde  frischen  Glanz.  Er 
erfindet  keine  neue  Strophe,  aber  jede  klingt  in  eigener  Melodie 
voll  tiefer  Seelenlaute:  das  Werben  um  die  verwaiste  Schöne,  die 
Zusammenkunft  auf  dem  Friedhofe,  wo  Leonore  endlich  dem 
Dichter  ihre  Gegenliebe  gesteht,  ihr  sprödes  Hinhalten  und  Zürnen, 
schließlich  ihre  Untreue,  —  alles  künden  diese  Verse  mit  einer 
Unmittelbarkeit,  die  von  der  konventionellen  Liebeslyrik  nur  die 
äußere  Form  entlehnt. 

Man  darf  auch  das  kräftige  sinnliche  Begehren  Günthers  nicht 
mit  der  Lüsternheit  der  Vorgänger  gleichsetzen  oder  hier  die  gleiche 
„Rohheit"  wie  dort  entdecken  wollen.  Der  wüste  Kneipkumpan 
Günther  war  innerlich  ein  feinfühlender  Mensch,  dessen  Selbst- 
bekenntnisse einige  Verwandtschaft  mit  der  frühesten  Leipziger 
Dichtung  Goethes  zeigen.  Wie  dieser  die  Verklärung  des  Stils 
einer  späteren  Generation  kleiner  Dichter  bedeutet,  so  ist  Günthers 
Poesie  das  Höchste,  was  echtes  Talent  im  Kreise  der  galanten 
Kunst  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hervorbringen  konnte. 

Die  Erkenntnis,  daß  hier  in  den  bescheidenen  Bezirk  ein  Großer 
eingetreten  war,  bekundete  Johann  Burchard  Mencke,  das  ehr- 
würdige Haupt  der  Leipziger  Poeten,  durch  die  Tat.  Höher  als  das 
eigene  Schaffen  rechnet  ihm  die  Geschichte  die  warmherzige  und 
vorurteilsfreie  Sorgfalt  an,  die  er  Günther  zuwandte.  Auf  Menckes 
Veranlassung  verfertigte  dieser  1 7 1 8  das  große  Prunkstück  auf  den 
Passarowitzer  Frieden,  den  Gipfel  der  gesamten  deutschen  Gelegen- 
heitsdichtung der  Barockzeit.  Größe  derDimensionen  und  strahlender 
Goldglanz  lassen  uns  heute  noch  den  Rahmen  dieser  Dichtung,  den 
Preis  Eugens  und  des  Kaisers,  als  glänzende  Virtuosenleistung  be- 
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wundern,  während  das  davon  umschlossene  Bild  der  Friedensfreude 
in  seinem  niederländischen  Realismus  einen  neuen  Stil  ankündigt 
Die  Hoffnung  Menckes,  daß  sein  Schützling  durch  diese  Leistung 
ohnegleichen  die  Gunst  des  Wiener  Hofes  gewinnen  würde,  erfüllte 
sich   nicht,    obwohl    das    Gedicht   dem   Kaiser   und   dem    Prinzen 
Eugen  überreicht  wurde.    Ein  Freiherr  von  Hohendorf  hatte  1705 
für  ein  elendes  Versgestammel  vom  Prinzen  Eugen  ein  großes  Ver- 
mögen erhalten,  Johann  Valentin  Pietsch  kurz  zuvor  auf  dieselbe 
"Weise  die  Professur  der  Poesie  in  Königsberg  gewonnen;  Günther 
wurde  mit  einem  kahlen  Dank  abgespeist.  Es  mochte  ihn  trösten,  daß 
sein  Gedicht  ihn  durch  ganz  Deutschland  berühmt  machte.    Gönner 
in  Breslau  brachten  ein  ansehnliches  Geldgeschenk  der  Schlesier 
zusammen.  In  der  poetischen  Dankepistel  schildert  er  sein  Elend: 
„Es  dörfte  mir  ein  Freund  noch  manch  Gedächtniß  weyhn, 
Ich  würd  im  Tode  mehr  als  jetzt  im  Leben  seyn: 
Der  stille  Rosen-Thal  ergetzte  meinen  Schatten, 
Und  läßt  sich  ihn  vielleicht  mit  Flemmings  Geiste  gatten; 
Ja  wenn  auch  ohngefehr  in  Lieb  und  Einsamkeit 
Nach  viel  Veränderung  der  Länder  und  der  Zeit 
Ein  Lands-Mann  hier  herum  der  Liebsten  Sträusse  bände, 
Und  etwann  noch  von  mir  den  letzten  Knochen  fände; 
Ich  weiß,  er  grub  auch  den  in  Blumen,  Sand  und  Bast 
Und  schnitte  diese  Schrift  in  jenem  nächsten  Ast: 
„Hier  starb  ein  Schlesier,  weil  Glück  und  Zeit  nicht  wolte, 
„Daß  seine  Dichter-Kunst  zur  Reife  kommen  solte; 
„Mein  Pilger!  ließ  geschwind  und  wandre  deine  Bahn, 
„Sonst  steckt  dich  auch  sein  Staub  mit  Lieb  und  Unglück  an. 
Diß  dörft  ein  Landsmann  thun.     O  daß  ich  jetzo  stürbe 
Und  durch  der  Jahre  May  den  grünen  Ruhm  erwürbe! 
Mein  Wunsch  ist  stets  umsonst,  es  kommt  mir  nicht  so  gut; 
Da  nichts  mehr  auf  der  Welt  mir  was  zu  Liebe  thut. 
So  will  mich  auch  so  gar  der  karge  Tod  nicht  haben. 
Aus  Furcht,  er  möcht  an  mir  mehr  Schimpf  als  Fleisch  begraben. 
Ach  Gott!  ach  Lieb!  ach  Carl!  ach  Weißheit!  ach  Eugen! 
Ich  hört  mein  Saiten-Spiel  zu  eurem  Dienste  stehn, 
Ihr  seyd  die  Mächtigsten  im  Himmel  und  auf  Erden, 
O  laßt  doch  meine  Noth  nicht  etwann  größer  werden!" 
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Mencke  suchte  nach  einer  neuen  Gelegenheit,  seinen  Schützling 
in  eine  gesicherte  Lebenstellung  zu  bringen.  Sie  schien  sich  zu 
bieten,  als  im  Sommer  1 7 1 9  August  der  Starke  einen  neuen  Hof- 
poeten suchte,  der  neben  Besser  „bei  allen  Gelegenheiten  und 
Lustbarkeiten  des  Hofes  im  Dichten  was  aufsetzen  könnte".  Mencke 
empfahl  Günther,  aber  bei  der  entscheidenden  Audienz  vor  dem 
König  erschien  er,  angeblich  infolge  eines  betäubenden  Trunkes, 
den  ihm  seine  Feinde  beigebracht  hatten,  in  einem  solchen  Zu- 
stande, daß  er  unfähig  war,  ein  Wort  vorzubringen. 

Wir  haben  hier  nicht  zu  schildern,  wie  Günther  nach  Schlesien 
heimkehrte,  durch  Mißgeschick  und  eigene  Schuld  zugrunde  ging 
und  in  Jena  am  15.  März  1723  mit  27  Jahren  starb.  Immer  wieder 
lenkten  sich  seine  Hoffnungen  auf  Leipzig  zurück.  Von  Lauban 
richtete  er  an  Mencke  den  14.  April  1720  ein  großes  rühmendes 
Gedicht,  in  dem  er  um  Rat  bittet  und  Besserung  verspricht.  In 
der  „Zuschrift  an  einen  guten  Freund",  die  wohl  aus  derselben 
Zeit  stammt,  sagt  er,  wie  verhaßt  ihm  Schlesien  geworden  ist. 

„Ja  warte  bis  mein  Fuß  den  Linden  näher  tritt. 
Da  soll  mir  neue  Kraft  in  diese  Feder  rinnen. 

Die  mir  Calliope  schon  in  der  Wiege  schniedt. 
Dort  soll  der  Rosenthal  von  meiner  Flöte  klingen, 

Die  Nymphen  werden  selbst  am  Pleissen-Strande  stehn 
Und  mein  vorhin  alldort  gar  wohl  bekandtes  Singen 

Mit  Blumen  Klee  und  Graß  und  Mund  und  Kuß  erhöhn. 
Von  dortaus  will  ich  dir  mit  süssen  Liedern  dienen. 

Wofern  nur  Glück  und  Gott  den  Vorsatz  nicht  verrückt: 
Dort  soll  mein  Lorbeer-Blat  im  deutschen  Pindus  grünen, 

Der  gantz  Europa  fast  mit  seinen  Söhnen  schmückt."  .  .  . 

„Mein  Freund,  ich  komme  bald  mich  noch  mit  dir  zu  letzen 

Im  Fall  es  dein  Patron  und  seine  Gnad  erlaubt. 
Du  brauchst  mir  weiter  nichts  als  Freundschaft  vorzusetzen 

Und  Knochen,  die  man  gern  im  Sommer  kalt  beklaubt. 
Vor  allem  rüste  dich  mit  Knaster  und  mit  Pfeifen, 

Und  mangelt  Fidibus,  so  reiß  diß  Blatt  entzwey, 
Und  wisse,  daß  eh  noch  die  ersten  Äpfel  reifen, 

Ein  besser  Lied  schon  auf  dem  Wege  sey." 
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Günther  ist  nicht  mehr  nach  Leipzig  zurückgekehrt.  Doch  die 
Wirkung  der  kurzen  zwei  Jahre,  die  er  hier  verbrachte,  ist  in  der 
Leipziger  Lyrik  auf  lange  Zeit  hinaus  zu  spüren.  Mencke  schrieb 
in  den  deutschen  „Acta  eruditorum"  (loi.Band,  Seite  344):  »Die 
Gedichte  Günthers   fließen  unvergleichlich,   sind  voll   Feuers   und 

führen  etwas  ungemein  Reizendes  bei  sich Herr  Günther  würde 

ohnfehlbar  einer  der  größten  Poeten  geworden  sein,  welche  Deutsch- 
land erzeuget,  wenn  er  zur  gehörigen  Reife  gekommen,  etwas  ge- 
setzter worden  und  in  nützlichen  Wissenschaften  weiter  gegangen 
wäre.  . . .  Wenn  ein  Brockes,  den  das  Glück  in  einen  so  vortheil- 
haften  Zustand  gesetzt,  daß  er  nur  zum  Vergnügen  arbeiten  darf, 
etwas  schreibt,  so  hat  er  Muse  und  Gelegenheit  genug  allezeit 
etwas  Schönes  zur  Welt  zu  bringen.  Aber  wenn  ein  armer  Günther 
singt,  sich  damit  etwas  zu  seinen  Unterhalte  zu  verdienen,  so  kann 
es  nicht  fehlen,  es  muß  manchmal  ein  heischerer  Ton  mitunter- 
kommen; dennoch  sind  einige  in  den  letzten  Umständen  geschrie- 
bene, welche  fast  unverbesserlich  sind." 

Als  1735  Günthers  Gedichte  zum  erstenmal  gesammelt  er- 
schienen, schrieb  Gottsched,  in  seinen  „Critischen  Beiträgen"  ihm 
immer  noch  eins  der  besten  Talente  zur  Poesie  zu,  das  jemals  ein 
Deutscher  gehabt  habe,  und  tadelte  nur  den  Herausgeber,  der  die 
Sammlung  nicht  von  den  schlechten  Stücken  gereinigt  habe.  Alle 
Ausstellungen,  die  Gottsched  macht,  rühren  nur  davon  her,  daß  er 
an  dem  Dichter  „die  Stärke  der  heutigen  gesunden  Vernunft  ver- 
sucht", vor  der  freilich  Günthers  Art  nicht  bestehen  kann. 

Die  jüngeren  Dichter,  die  gleichzeitig  mit  ihm  oder  bald  nach- 
her ihre  Ausbildung  in  Leipzig  erfuhren,  zeigen  sämthch  dieselbe 
Abweichung  von  der  durch  Mencke,  Neumeister,  Corvinus,  Hen- 
rici  innegehaltene  Richtung  wie  Günther:  Streben  nach  stärkerer 
Beseelung  erlebter  Inhalte,  reichere  und  persönlicher  gefärbte 
Sprache,  höhere  Einschätzung  der  Kunst  und  des  künstlerischen 
Schaffens. 

Unmittelbar  nach  Günther  studierte  hier  von  17  19 — 1722  sein 
Landsmann  Daniel  Stoppe,  geboren  in  Hirschberg  am  1 6.  November 
1697,  und  wurde  nachher  ein  ansehnliches  ^Mitglied  der  „deutschen 
Gesellschaft"  Gottscheds.  Erst  1742  kam  er  als  Konrektor  in  der 
Vaterstadt  zu  Amt  und  Würden  und  starb  am  12.  Juli  1747.    Die 
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„Sammlung  von  Daniel  Stoppens  Siles.  Teutschen  Gedichten" 
(Franckfurt  und  Leipzig  1728 — 1729)  zeigt  ihn  ganz  als  Nach- 
ahmer Günthers.  In  einem  Hochzeitsgedicht  bekennt  er,  weil  sein 
Vorbild  den  Taback  als  poetisches  Begeisterungsmittel  gepriesen 

hatte: 

„Ich  stackt'  ein  Pfeifchen  Knaster  an, 

Und  dachte  mit  dergleichen  Dingen, 

Wie  Günther  ehemals  gethan, 

Die  Reime  durch  den  Dampf  zu  zwingen; 

Ich  rauchte  stark,  und  siehe  da! 

Das  Blatt  blieb  leer,  und  mein  Bemühen 

Verglich  sich  jenen  magern  Kühen, 

Die  Pharao  im  Traume  sah. 

Die  Reime  wollten  gar  nicht  fliessen. 

Und  wenn  ich  mich  vor  Angst  zerrissen." 

Das  Begeisterungsmittel  versagt  bei  Stoppe;  ebenso  der  Kaffee, 
der  jetzt  in  der  Studentendichtung  gleichberechtigt  neben  die 
Alcoholica,  den  Kaffee  und  den  Tee  tritt.  In  den  Gedichten 
Stoppes  fehlt  jede  Fähigkeit,  innere  Regungen  auszudrücken. 
Glatte  äußere  Form,  erlebter  Inhalt  und  ein  wenig  Jugendfrische 
sind  die  Elemente,  aus  denen  er  sie  zusammengebraut  hat. 

Als  Stoppe  älter  wurde,  blieb  nur  der  trockene  Bodensatz  des 
Philistertums  zurück,  das  für  zwei  Sammlungen  „Neuer  Fabeln  der 
deutschen  Jugend  zum  erbaulichen  Zeitvertreib  aufgesetzt"  (Breslau 
1738 — 1740)  von  Gottsched  höheres  Lob  erntete  als  die  gleich- 
zeitig erschienenen  anmutvollen  Meisterwerke  Hagedorns.  Trotz 
dieser  Anerkennung  darf  Stoppe  doch  nicht  unbedingt  den  Gott- 
schedianem  beigezählt  werden.  Ihm  fehlt  die  großspurige  Feier- 
lichkeit, die  Poesie  gilt  ihm,  wo  sie  nicht  zum  Erwerb  dient,  als 
Mittel  geselliger  Unterhaltung,  zumal  in   seinen  Leipziger  Jahren. 

Ausschließlich  dem  letzteren  Zwecke  dienstbar  ist  die  Muse 
eines  andern  Schlesiers,  der  in  Leipzig  heimisch  wurde  und  in 
Günthers  Spuren  ging.  Auch  er  hat  es,  wie  dieser,  im  Leben  zu 
keiner  gesicherten  bürgerlichen  Stellung  gebracht;  sogar  sein  Name 
war  verschollen,  bis  ihn  Spitta  1885  der  Gegenwart  von  neuem  be- 
kannt machte.  Unter  dem  Pseudonym  Sperontes  verbarg  sich  Johann 
Siegismund  Scholze  aus  Lobendau  bei  Liegnitz,  geboren  1705.  Die 
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Matrikel  der  Leipziger  Universität  nennt  ihn  nicht.  Aber  als  er  am 
3.  Januar  1729  hier  auf  Befehl  des  Konsistoriums  mit  der  Witwe  eines 
Traiteurs  zwangsweise  getraut  wird,  bezeichnet  ihn  die  amtliche 
Eintragung  als  „Studiosus",  und  dieser  Titel  kehrt  noch  1750,  am 
Ende  seines  Lebens  wieder.  Vielleicht  hat  er  eine  Zeitlang  bei 
Advokaten  gearbeitet,  worauf  der  gelegentlich  vorkommende  Titel 
Candidatus  juris  und  Juris  Practicus  deutet. 

Den  Haupterwerb  gewährte  ihm  wohl  die  besondere  Art  be- 
stellter Poesie,  die  er  lange  Jahre  hindurch  lieferte.  Er  legte  be- 
liebten Melodien,  namentlich  französischen  Klavierstücken,  zeit- 
gemäße Texte  unter,  zunächst  im  Auftrag  und  zum  Gebrauch  eines 
engeren  Kreises,  der  „lustigen  Gesellschaft". 

Der  Ton  der  Lieder  des  Sperontes  und  die  zierliche  Ausstattung 
des  Druckes  bezeugen,  daß  die  Gesellschaft  aus  gebildeten  und  ver- 
mögenden jungen  Leuten,  Angehörigen  der  besten  Gesellschaft, 
bestand.  Vor  dem  Titel  befindet  sich  ein  sauberer  Kupferstich.  Über 
der  Kartusche  am  obern  Rande,  die  mit  allerlei  Musikinstrumenten 
umgeben  ist,  hält  ein  eleganter  Jüngling  die  Tabakspfeife  in  der 
Rechten,  während  er  mit  der  linken  Hand  die  Kaffeetasse  ergreift, 
die  ihm  eine  liebenswürdige  Schöne  darreicht.  Auf  einem  herab- 
schwebenden Notenblatt  ist  der  Anfang  des  Liedes  „Das  angenehme 
Pleiß-Athen"  geschrieben.  Unten  auf  dem  Bilde  spielen  Herren 
und  Damen  Karten  und  Billard,  ganz  vom  singt  ein  Stutzer,  von 
einer  Dame  auf  dem  Klavier  begleitet.  In  der  Mitte  sitzt  eine  Ge- 
sellschaft beim  Kaffee.  Den  Hintergrund  bildet  die  berühmte 
„Allee"  vom  Thomas-  zum  Barfüßerthor,  noch  zu  Goethes  Zeit  der 
Hauptspaziergang  des  eleganten  Leipzigs.  Unter  den  umgebenden 
Gebäuden  ist  Schellhafers  Haus,  das  spätere  Hotel  de  Saxe,  be- 
sonders hervorgehoben,  das  auch  Zachariäs  „Renommist"  als  be- 
vorzugte Stätte  der  Leipziger  Geselligkeit  preist: 

„Es  deckt  dies  stolze  Dach  den  längsten  Saal  der  Stadt, 
Auf  welchem  manche  Braut  den  Kranz  verloren  hat, 
Und  wo  der  Gratulant  manch  Hochzeitslied  verstreuet 
Weil  ihn  zu  Ball  und  Schmaus  sein  kluger  Bauherr  weihet." 

Auch  die  Stelle  von  Apels  und  Böses  Gärten,  oft  gepriesen  und 
besungen,  zeigt  das  anmutige  Bild,   das  Richter  gezeichnet   und 
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Boetius  gestochen  hat.  Auch  der  Titel  erscheint  als  reizvoll  ge- 
schmückter Stich:  „Sperontes  Singende  Muse  an  der  Pleisse  in  2 
mahl  50  Oden,  der  neuesten  und  besten  musicalischen  Stücke  mit 
den  darzu  gehörigen  Melodien  zu  beliebter  Clavier-Uebung  und 
Gemüths-Ergötzung.  Nebst  einem  Anhange  aus  J.  C.  Günthers  Ge- 
dichten.    Leipzig  auf  Kosten  der  lustigen  Gesellschaft.     1736. 

Neue  Auflagen  erschienen  1740,  1741  (mit  überarbeiteten  Me- 
lodien), 1747  (vielfach  verändert  und  mit  neuen  Liedern  an  Stelle 
der  Güntherschen),  die  letzten  drei  im  Verlage  von  Korn  in  Bres- 
lau, aber,  wie  die  erste,  bei  Breitkopf  in  Leipzig  gedruckt. 

Drei  Fortsetzungen  von  je  50  Gedichten  traten  1742,  1743  und 
1 745  hervor,  im  Selbstverlag  des  Verfassers  und  in  Kommission 
bei  Friedrich  Lankischens  Erben  in  Leipzig.  Die  erste  Fortsetzung 
erlebte  schon  im  Jahre  ihres  Erscheinens  einen  neuen  Druck,  und 
INIichaelis  1751  wurden  alle  vier  Teile  noch  einmal  angekündigt, 
Ostern  1754  eine  zweite  Auflage  der  zweiten  Fortsetzung. 

Fast  zwanzig  Jahre  lang  ist  also  die  „Singende  Muse  an  der 
Pleisse"  auf  dem  Büchermarkt  geblieben,  und  noch  lange  Zeit 
nachher  sind  einzelne  ihrer  Lieder  gesungen  worden.  Johann 
Adam  Hiller  spricht  1766  verächtlich  von  dem  Buche,  das  damals 
noch  auf  den  Leipziger  Klavieren  lag,  und  am  i.  September  desselben 
Jahres  schreibt  Uz  an  Grötzner  mit  Bezug  auf  ein  Lied  der  „Sin- 
genden Muse":  „Es  wird  Ihnen  kein  geringes  Vergnügen  seyn, 
wenn  Ihr  Töchterchen  an  der  Seite  ihrer  Mutter  statt  der  elenden: 
„Ihr  Schönen,  höret  an  usw."  ein  witziges  Liedgen  vorsinget". 

Die  250  Stücke  der  Sammlung  bedeuten  als  poetische  Leistungen 
nicht  viel.  Der  Dichter  ist  nicht  nur  unselbständig,  abhängig  von 
den  Vorgängern,  zumal  von  Günther,  er  steht  auch  sehr  oft  unter 
dem  Zwange  der  Musikstücke,  denen  er  seine  Texte  mit  Mühe 
anzuschmiegen  sucht.  Aber  als  Denkmal  des  Durchschnittsge- 
schmacks eines  langen  Zeitraums,  als  Abbild  des  Interessenkreises 
der  feinen  bürgerlichen  Gesellschaft  behält  die  Sammlung,  ab- 
gesehen von  ihrem  musikalischen  Wert,  hohe  historische  Be- 
deutung. 

Das  Gefühlsleben  äußert  sich  ganz  konventionell.  Wenn  Sperontes 
über  die  Falschheit  des  Glückes,  über  Undank  und  Untreue  klagt, 
wenn  er  sich  die  Grabschrift  wünscht: 

20* 


5Qg  Johann  Siegismund  Scholze. 

„Der  hier  die  Erde  kaut, 
Hat  Noth  darauf  gebaut", 

so  wiederholt  er  die  verzweifelten  Stimmungen  Günthers,  ohne  die 
überzeugende  Gewalt  leidenschaftlichen  Temperaments  und  starken 
dichterischen  Könnens.  Die  Liebesklage  und  die  Freude,  wieder 
frei  zu  sein,  wenn  es  mit  einer  Liebschaft  vorbei  ist,  spricht  sich  in 
denselben  Worten  aus,  wie  von  jeher  in  der  Leipziger  Studenten- 
dichtung, Der  leichte  Sinn,  dem  alles  einerlei  ist,  und  der  edle 
Geist,  der  mit  Vernunft  und  Lachen  zeigt,  daß  er  sich  in  allen 
Sachen  rühmlich  zu  bezwingen  weiß,  gelten  dieser  Zeit  allgemein 
als  Kennzeichen  reifer  Lebenskunst.  Ganz  selten  entgleist  das 
Wort  in  den  unsauberen  Gassenton,  der  den  älteren  Leipziger 
Gratulanten  als  Witz  galt;  das  allbeliebte  Reimwort  „Dreck"  ver- 
sagt sich  freilich  auch  Sperontes  nicht.  Ganz  allein  steht  ein  Lied 
im  heimatlichen  schlesischen  Dialekt,  Umdichtung  von  Weises 
„Ach  heiliger  Andreas"  (siehe  oben  Seite  2  70 f.). 

Sonst  verläßt  Sperontes  an  keiner  Stelle  die  Leipziger  Sphäre. 
Der  Knaster,  Kaffee,  Rheinwein  und  Burgunder  sind  die  Haupt- 
genüsse der  Herren.  Die  Damen  preisen  (Nr.  24  der  ersten  Fort- 
setzung) ihren  Schnupftaback  im  Rhythmus  des  bald  allbeliebten 
Kanapeeliedes: 

Mein  Dösgen  ist  mein  Haupt- Vergnügen, 
Mein  größter  Staat,  und  Zeitvertreib 

Mein  Dösgen  muß  stets  bey  mir  liegen. 
Mein  Dösgen  ist  vor  meinen  Leib, 
Bey  mancherley  Verdruß  und  Weh 
Die  allerbeste  Panac6e. 

Wenn  ich  des  Morgens  kaum  erwache, 
Nehm  ich  mein  Dösgen  zu  der  Hand; 

Mir  thut  die  allerkleinste  Sache 

Den  größten  Tort  und  Widerstand 
Hab  ich  mein  Dösgen  nicht  dabey. 
Man  glaubts  nicht,  was  das  nütze  sey! 

Mein  Liebster  darf  mich  nicht  berühren. 
Er  griffe  mir  denn  erst  daran: 

Viel  lieber  wolt  ich  ihn  verlieren, 
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Als  ich  mein  Dösgen  missen  kann; 
Denn,  steck  ich  nur  zwey  Finger  drein, 
So  kann  mir  schon  nichts  lieber  seyn. 

Und  will  ich  in  Gesellschafft  gehen. 
So  geht  mein  Dösgen  auch  mit  mir; 

Ich  hielt  es  vor  ein  groß  Versehen, 
Hätt  ich  es  an  der  Stuben-Thür, 
Wo  man  mich  zum  Besuch  gebracht, 
Nicht  schon  ein  paar  mahl  aufgemacht. 

Gantz  niedlich  stehen  zwar  die  Pfeififen, 

Die  sonst  das  Mannsvolck  braucht  und  hält; 

Doch  in  mein  Dösgen  nur  zu  greiffen. 
Geht  über  alles  in  der  Welt, 
Und  dem  ist  nur  mein  Hertz  bestimmt, 
Der  auch  zugleich  mein  Dösgen  nimmt. 

Mit  dem  will  ich  zufrieden  leben, 

Dem  will  ich  mich  zu  eigen  weyhn; 

Das  Beyspiel  soll  mein  Dösgen  geben. 
Ihm  unverändert  treu  zu  seyn. 
Denn  mich  ergötzet  Tag  vor  Tag 
Mein  Dösgen  voller  Schnupf-Taback! 

Von  einer  andern  Seite  zeigt  sich  die  Leipziger  Damenwelt  in 
einem  Liede,  das  1736  am  Schlüsse  des  ersten  Teils  gedruckt 
war,  nachträglich  durch  ein  anderes  ersetzt  und  dann  in  der  fol- 
genden Auflage  wieder  eingefügt  wurde,  dem  oft  zitierten  und 
nachgeahmten:  „Ihr  Schönen  höret  an,  Erwehlet  das  Studiren." 
Es  verspottet  die  höheren  Bildungsbestrebungen  der  Frauen,  denen 
Gottsched  als  Anreger  und  Förderer  diente.  Die  letzten  Strophen 
lauten: 

Kommt  mit  ans  schwartze  Bret, 
Da  ihr  die  Lectiones, 
Und  Disputationes, 

Fein  angeschlagen  seht. 
Kommt  mit  ans  schwartze  Bret. 
Statt  der  genähten  Tücher, 
Liebt  nunmehr  eure  Bücher, 
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Kauft  den  Catalogurn, 

Geht  ins  CoUegium, 
Da  könt  ihr  etwas  hören. 
Von  schönen  Liebes-Lehren, 

Dort  von  Galanterie 

Und  Amors  Courtesie. 

Teilt  hübsch  die  Stunden  em, 
Um  neun  Uhr  seyd  beflissen, 
Wie  artge  Kinder  müssen 

Galant  und  häuslich  seyn, 

Theilt  hübsch  die  Stunden  ein. 
Um  zehn  Uhr  lernt  mit  Blicken 
Ein  freyes  Hertz  bestricken, 

Um  ein  Uhr  musicirt. 

Um  zwey  poetisirt. 
Um  drey  Uhr  lernt  in  Briefen 
Ein  wenig  euch  vertieffen, 

Dann  höret  von  der  Eh, 

Hernach  so  trinckt  Coffee. 

Continuirt  drey  Jahr, 
Dann  könnt  ihr  promoviren. 
Und  andere  dociren. 

O  schöne  Musen-Schaar, 

Continuirt  drey  Jahr. 
Ich  sterbe  vor  Vergnügen, 
Wenn  ihr  an  statt  der  Wiegen, 

Euch  den  Catheder  wehlt, 

Statt  Kinder  Bücher  zehlt, 
Ich  küst  euch  Rock  und  Hände, 
Wenn  man  euch  Doctor  nennte. 

Drum  Schönste,  fangt  doch  an. 

Kommt  zur  Gelehrten  Bahn. 

Diesen  satirischen  Ton  gegen  Zeiterscheinungen  hat  Sperontes 
sonst  nicht  angeschlagen,  nur  hier  und  da  mit  zahmem  Spott  auf  „das 
galante  Nymphen-Chor"  und  „die  heutige  Mode-Welt"  gestichelt. 
Selten  verläßt  er  den  Umkreis  der  Stadt  und  besingt  schäferlich 
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den  Wald,  den  Frühling,  höchstens  preist  er  einmal  die  angenehme 
Garten-Lust,  wo  man  mit  mehr  Appetit  speist,  sein  Schälchen  mit 
Coffee  und  das  Pfeifgen  zur  Hand  nimmt  und  die  Stunden  mit  Ge- 
sellschaft-, Kegel-  und  anderen  Spielen  vertreibt.  Noch  seltener  hören 
wir  bei  ihm  ein  richtiges  Studentenlied  wie  seine  Parodie  von  Günthers 
„Brüder  laßt  uns  lustig  sein"  oder  Nr.  13  der  zweiten  Fortsetzung: 

Immer  lustig!    Sa!  Sa!  :,: 
Ihr  muthigen  Brüder  verjaget  das  Leyd! 
Da  kommt  sie,  da  ist  sie,  die  goldene  Zeit. 

Die  Meß  ist  gewärtig. 

Die  Briefe  sind  fertig, 
Der  Kaufmann  erscheinet,  der  Wechsel  ist  da. 

Immer  lustig!    Sa!  Sa!  :,: 
Was  thut  es,  wenn  manchmal  der  Vater  auch  schillt? 
Wenn  er  uns  den  Beutel  mit  Batzen  nur  füllt. 

Man  muß  doch  der  Alten 

Gewohnheit  behalten. 
Und  weis  auch,  was  ehmals  von  ihnen  geschah. 

Immer  lustig!    Sa!  Sa!  :,: 
ErgreifFet  die  Gläser  und  machet  sie  leer! 
Und  brummet  ein  alter  verdrießlicher  Bär: 

So  laßt  Euch  nicht  irren! 

Die  Rotte  der  Sbirren 
Kommt  eurer  Belustigung  nimmer  zu  nah. 

Immer  lustig!    Sa!  Sa!  :,: 
Die  Kehle  geschmieret,  die  Sayten  gestimmt! 
Eh  Jugend  und  Feuer  vergeht  und  verglimmt. 

Zu  zeitiges  Quälen 

Entkräftet  die  Seelen: 
Auf!  schlinget  und  singet  ein  frohes  Runda! 

Immer  lustig!    Sa!  Sa!  :,: 
Es  sterbe,  was  Sorgen  und  Kümmerniß  heißt! 
Pedantisches  Leben,  pedantischer  Geist. 

Es  leben  dagegen. 

Die  mutig  sich  regen 
Und  tapfer  aushalten  und  schreyen  Ha!  Ha! 
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Der  Vergleich  der  vier  Teile  der  „Singenden  Muse"  ergibt  keinen 
Wechsel  des  Stils,  obwohl  dieser  eigentlich  schon  veraltet  war,  als 
1736  der  Anfang  ans  Licht  trat.  Bereits  hatte  Gottsched  für  die 
gesellige  Lyrik  eine  kühle  Zierlichkeit  durchgesetzt,  die  letzten 
Reste  derb  sinnlicher  Barockkunst  und  galanter  Rokokospielerei 
verpönt.  Corvinus,  Picander,  Günther,  Sperontes  wurden  trotzdem 
noch  lange  gelesen,  gesungen,  immer  wieder  gedruckt;  der  poetische 
Zopfstil  setzte  sich  gerade  in  Leipzig,  seiner  Heimat,  nur  langsam 
durch. 

Im  Jahre  1747  kündigte  Sperontes  an,  daß  außer  den  drei  be- 
reits herausgegebenen  Fortsetzungen  keine  fernere  mehr  zu  er- 
warten sein  werde,  Spitta  sah  die  Ursache  dieser  Erklärung  in  der 
„Neuen  Sammlung  verschiedener  und  auserlesener  Oden"  (Leipzig 
1746 — 1749).  Er  suchte  durch  eine  scharfsinnige  Beweisführung 
auch  diese  Sammlung  Sperontes  zuzuweisen,  trotzdem  sich  der 
Herausgeber  unter  der  Widmung  mit  L.  unterzeichnet,  auch  nicht 
eigene  Gedichte,  sondern  früher  gedruckte  anderer  Autoren  bietet. 
Max  Friedländer  hob  aus  einer  Rezension  Johann  Adam  Hillers  die 
Angabe  hervor,  daß  ein  Paar  damals  in  Leipzig  lebende  Komponisten, 
Fritsch  und  Gerstenberg,  den  größten  Teil  der  Melodien  verfertigt 
haben,  und  damit  ist  die  Annahme  Spittas  endgültig  beseitigt. 

Als  das  Eigentum  des  Sperontes  bleiben  außer  der  „Singenden 
Muse"  nur  drei  Schäferspiele  in  Alexandrinern  übrig:  „Das  Kätz- 
gen",  „Die  Kirms"  (beide  1746)  und  „Das  Strumpfband"  (1748), 
sowie  ein  Singspiel  „Der  Frühling"  (1749),  sämtlich  gedruckt  bei 
Gottfried  August  Stoppfei  in  Leipzig.  „Der  Frühling"  ist  eine  ma- 
drigalische Kantate,  eine  Gelegenheitsdichtung  für  irgendeinen 
Gönner,  komponiert  von  dem  eben  genannten  Fritsch,  und  dem 
von  Neumeister  begründeten,  von  allen  seinen  Leipziger  Nachfol- 
gern gepflegten  Genre  der  halb  dramatischen  Gelegenheitslyrik 
angehörend,  das  durch  Bachs  weltliche  Kantaten  ihre  Verklärung 
empfing. 

Die  drei  Schäferspiele  folgen  den  Vorbildern,  die  Gottsched, 
Geliert,  Gärtner  geliefert  hatten,  jenen  anmutigen  Einaktern,  in 
denen  bebänderte  Herren  und  Damen  mit  leichten  Reimversen 
zärtlich  plänkeln.  Wie  in  Goethes  „Laune  des  Verliebten",  dem 
höchsten  Produkt  der  kleinen  Gattung,  treten  auch  im  „Strumpf- 


Johann  Friedrich  Gräfe.  313 


band"  des  Sperontes  nur  vier  Gestalten  auf.  Durch  die  List  dreier 
Schäferinnen  wird  Fidelio,  der  Schäfer,  um  den  versprochenen  Kuß 
Bellindens  gebracht,  mit  dem  sie  das  verpfändete  Band  einlösen 
sollte.  Hier  und  da  schlägt  noch  die  alte  ungefüge  Sprache  durch ; 
im  allgemeinen  trifft  Sperontes  ganz  gut  den  Ton  dieser  neuen, 
auf  dem  Boden  Leipzigs  erwachsenen  Gattung.  Er  kann  es  sich 
nicht  versagen,  ein  „Air",  ein  Klavierstück  mit  untergelegtem  Text 
einzuschieben.    Beilinde  singt: 

„Ich  schäkre  nur!  ich  schäkre  nur! 
Was  ernstliches  zu  thun  und  treiben, 
Das  laß  ich  wahrlich  unterbleiben. 

Das  ist  mir  wider  die  Natur; 
Man  wird  und  soll  mich,  solch  Beginnen 
Zu  ändern,  auch  nicht  leicht  gewinnen"  usw. 

Solch  ein  Lied  erscheint  neben  denen  Gottscheds  und  seiner 
Schüler,  Hagedorns  und  der  Verfasser  der  „Bremer  Beiträge"  schon 
recht  unbeholfen,  altfränkisch.  Für  Sperontes  ist  die  Musik  das 
Wichtigste,  für  sie  die  Dichtung. 

Deshalb  gehen  die  Nachfolger,  die  der  Erfolg  der  „Singenden 
Muse"  lockt,  andere  Wege.  Gleich  der  erste  von  ihnen,  Johann 
Friedrich  Gräfe  aus  Braunschweig  (171 1  — 1787),  hat  das  im  Titel 
und  in  der  Vorrede  seiner  „Sammlung  verschiedener  und  aus- 
erlesener Oden"  im  Gegensatz  zu  Sperontes  scharf  hervorgehoben, 
indem  er  wiederholt  betonte,  daß  die  Musik  ganz  neu  und  eigentlich 
zu  der  Poesie  verfertigt  sei.  Vier  Teile  erschienen  in  Halle  von 
1737 — 1743;  der  erste,  wiederholt  1740  und  1743,  war  Marianne 
von  Ziegler,  der  von  Gottsched  gekrönten  Dichterin,  gewidmet,  der 
zweite  der  Gottschedin,  die  Gräfe  seine  „hohe  Gönnerin"  nennt. 
Er  lebte  während  des  Erscheinens  der  Sammlung  in  Halle  und 
Leipzig  und  stand  ganz  im  Banne  der  neuesten  Lyrik.  Nach  der 
Statistik  Friedländers  hat  er  fünfzehn  von  Gottsched  gedichtete 
Lieder  verwendet,  dagegen  nicht  einen  einzigen  von  den  gefeierten 
Leipziger  Poeten  der  vorhergehenden  Epoche,  ausgenommen  drei 
Stücke  aus  der  „Singenden  Muse",  die  er  stark  überarbeitete. 

Ein  Jahr  nach  dem  Abschluß  der  Sammlung  ließ  Gräfe  bei  Breit- 
kopf in  Leipzig  34  Oden  und  Schäfergedichte  erscheinen,   deren 
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Texte  drei  ungenannte  Schwestern  in  Leipzig  verfaßt  hatten  und 
deren  Melodien  sämtlich  von  ihm  herrührten,  während  er  für  die 
große  Sammlung  meist  andere  Komponisten  herangezogen  hatte. 
Diese  behielt  den  Ruhm,  „zuerst  eine  natürliche  und  leichte  Manier 
in  Liedern  gelehrt  zu  haben",  auf  lange  Zeit  hinaus  und  Gräfe 
durfte  sich  mit  Recht  in  der  Vorrede  zum  vierten  Teil  rühmen,  er 
habe  andere  zu  gleichen  Bemühungen  aufgemuntert. 

Als  der  erste  unter  diesen  ist  der  Württemberger  Lorenz  Mizler 
(1711  — 1771)  zu  nennen.  Er  studierte  in  Leipzig  in  den  dreißiger 
Jahren,  genoß  den  Unterricht  Sebastian  Bachs  im  Klavierspiel  und 
der  Komposition  und  gründete  1738  die„Sozietät  der  musikalischen 
Wissenschaften",  der  auch  Bach  beitrat.  Seit  1740  erschienen  in 
seinem  Selbstverlag  in  Leipzig  drei  Sammlungen  „auserlesener  mo- 
ralischer Oden",  von  ihm  komponiert,  von  denen  wir  nur  noch 
durch  die  absprechenden  Kritiken  zeitgenössischer  Musiker  wissen. 

Geteilt  sind  die  Stimmen  der  Fachgenossen  über  Johann  Va- 
lentin Gömer,  einen  andern  Liederkomponisten,  der  ebenfalls  aus 
dem  Kreise  Bachs  hervorging.  Sein  Bruder  wirkte  als  Organist  an 
der  Thomaskirche  neben  dem  Großen  und  hat  ebenfalls  viele 
Leipziger  Gelegenheitsdichtungen  in  Musik  gesetzt.  Johann  Valentin, 
der  am  26.  Februar  1702  in  Pönig  {Penig?)  bei  Chemnitz  geboren 
ist,  hatte  in  Leipzig  studiert  und  war  als  Musikdirektor  an  die 
Hamburger  Domkirche  gekommen.  Ihm  widerfuhr  das  Glück,  daß 
Hagedorn  seine  Ij'rischen  Gedichte  durch  ihn  in  Musik  setzen  ließ. 
Sie  erschienen  zum  erstenmal  mit  Görners  Melodien  in  der  „Samm- 
lung neuer  Oden  und  Lieder"  (drei  Teile  Hamburg  1742 — 1752), 
die  nach  ihrem  äußern  Habitus  zu  den  Nachahmungen  der  „Singen- 
den JMuse"  zählt.  Aber  das  Verhältnis  von  Dichtung  und  Musik  hat  sich 
hier  noch  stärker  zugunsten  der  ersteren  verschoben  als  bei  Gräfe. 
Der  Komponist  folgt  gewissenhaft  dem  Rhythmus  des  Verses  und 
sucht  nach  Kräften  den  Stimmungsgehalt  der  Worte  in  Töne  zu 
übersetzen. 

Lieder  der  Leipziger  Nachahmer  Hagedorns  enthielt  neben 
älteren  die  schon  früher  erwähnte,  irrtümlich  dem  Sperontes  zu- 
geschriebene: „Neue  Sammlung  verschiedener  und  auserlesener 
Oden  von  den  besten  Dichtern  itziger  Zeit  verfertiget  und  zu  be- 
liebter Ciavier  Übung  und  Gemüths  Ergötzung  mit  eigenen  Melo- 
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dien  versehen  und  herausgegeben"  (fünf  Teile,  Leipzig  1 746 — 1 749)- 
Den  ersten  Teil  versah  der  Sammler  mit  der  Widmung:  „Der 
schönsten  Schäferinnen  Zierde  an  jenem  Dorf  der  Ehrlichkeit,  der 
Phyllis,hat  aus  Dankbegierde,  zum  Denkmal,  dieses  Buch  geweyht  L." 
Vor  dem  zweiten,  der  schon  in  der  folgenden  Messe  erschien, 
stellte  er  die  günstige  Aufnahme  der  Sammlung  fest  und  versprach, 
einige  Oster-  und  Michaelis-Messen  noch  weiter  damit  fortzufahren; 
persönliche  Hindemisse,  die  er  jedesmal  nennt,  ließen  jedoch 
zwischen  den  folgenden  je  ein  Jahr  verstreichen. 

Der  erste  Teil  zählt  gleich  allen  folgenden  achtzehn  Oden,  von 
denen  sechzehn  den  „Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes" 
entnommen  sind.  Aus  derselben  Quelle  entstammen  fünfzehn  Texte 
des  zweiten  Teils,  zwei  aus  den  „Bremer  Beiträgen".  Der  vierte 
Teil  bringt  als  Nr.  3  noch  eine  Parodie  von  Günthers:  „Stürmt, 
reißt  und  rast  ihr  Unglücks-Winde"  aber  sonst  zeigt  sich  die  Samm- 
lung in  ihren  ersten  vier  Teilen  (den  fünften  kenne  ich  nicht)  weder 
von  Günther  noch  von  einem  andern  der  älteren  Dichter  beeinflußt. 
Die  große  Leidenschaft  und  das  früher  so  oft  beklagte  bittere  Weh 
der  Liebe  bleibt  ihr  fern.  Auch  der  Preis  der  materiellen  Genüsse 
ist  fast  ganz  verschwunden;  obwohl  es  an  „Coffeegedanken",  einem 
„Lob  des  Schnupftabacks"  und  „der  Leipziger  Lerchen"  nicht 
fehlt. 

Demselben  Dichterkreise,  wie  die  meisten  Texte  der  vorigen 
Sammlung,  entstammen  auch  die  „Neuen  Lieder  nebst  ihren  Me- 
lodien von  J.  F.  D.  z.  F."  (Leipzig  1750).  Gottlieb  Fuchs,  der 
Schützling  Hagedoms,  hat  sie  gedichtet,  als  Komponisten  be- 
zeichnen die  Anfangsbuchstaben  Johann  Friedrich  Doles  (1715 — 
1797)-  Von  1744 — 1755  weilte  er  in  Freiberg;  aber  in  Leipzig 
war  er  ausgebildet  worden  und  hier  lebte  er  seit  1756  als  Kantor 
an  der  Thomasschule  und  Musikdirektor  an  den  beiden  Haupt- 
kirchen und  schrieb  noch  Melodien  zu  Gellerts  Oden  (1762). 

Die  Kompositionen  von  Doles  stach  derselbe  Krügner,  der  die 
Platten  für  Sperontes  und  für  die  „Neue  Sammlung"  lieferte.  In- 
dessen zeigt  schon  die  Widmung  des  Verlegers  an  die  „Mademoi- 
selle  Susanna  Regina  Schmidtin  in  Leipzig",  daß  die  äußere  Ähn- 
lichkeit des  Gewandes  täusclrt.  Diese  Lieder  wenden  sich  an  ein 
anderes  Publikum;  sie  suchen  ein  „edles  Vergnügen"  zu  befördern 
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und  dem  Geschmack  der  Kenner  zu  genügen,  indem  sie  ängstlich 
in  Form  und  Inhalt  jeden  Anstoß  vermeiden. 

In  den  fünfziger  Jahren  sind  noch  viele  solcher  Sammlungen 
zum  Singen  am  Klavier  gedruckt  worden;  aber  nun  wird  Berlin  der 
neue  Mittelpunkt  der  geselligen  jNIusik  und  außerdem  bringt  Ham- 
burg vieles  hervor. 

Erst  durch  Johann  Adam  Hiller  gewinnt  Leipzig  den  früheren 
Vorrang  auf  diesem  Gebiete  zurück.  Im  Jahre  1758  kam  er  als 
Erzieher  des  jungen  Grafen  Brühl,  der  hier  studierte,  nach  Leipzig 
und  fügte  den  vielen  Leipziger  Zeitschriften  eine  neue  hinzu,  nach- 
dem er  durch  „Lieder  fürs  Klaviers"  (Leipzig  1759,  zweite  Auflage 
1760)  die  ersten  Proben  seines  Talentes  abgelegt  hatte.  Vom 
Herbstquartal  1759  bis  zum  "Winterquartal  1760  gab  er  für  die 
Dilettanten  den  „Wöchentlichen  Musikalischen  Zeitvertreib"  heraus, 
jede  Nummer  mit  vier  Blättern  Musik:  Liedern,  Duetten  und  Chören. 
Vielleicht  hatte  ihn  zu  dieser  Erscheinungsart  seiner  Kompositionen 
das  Beispiel  des  Pfarrers  Schmidlin  in  Wezikon  angeregt,  der  seit 
1758  seine  „Musicalisch -Wöchentliche  Vergnügungen,  bestehend 
in  geistlichen  Gedichten"  in  Zürich  erscheinen  ließ.  Die  Texte, 
soweit  Friedländer  sie  feststellen  konnte,  stammen  von  Geliert, 
Lessing,  Giseke,  Zachariä,  Gleim.  In  Berlin  ahmte  Marpurg  durch 
sein  „Musikalisches  Allerlei"  (1760 — 1762,  48  Stücke)  diese  von 
Hiller  zuerst  angewandte  Form  der  Veröffentlichung  nach,  und 
andere  ähnliche  Unternehmungen  folgten. 

Die  große,  in  der  Geschichte  des  deutschen  Liedes  und  der  deutschen 
Oper  epochemachende  Wirkung  Hillers  begann  erst  als  seine  Sing- 
spiele den  süßlichen  Charakter  der  geselligen  Musik  der  vorhergehen- 
den Epoche  aufgaben  und  kräftigere  volkstümliche  Töne  anschlugen. 

Mit  seinen  ersten  Schöpfungen  steht  er  als  einer  der  letzten  am 
Ende  der  langen  Entwicklung  der  Leipziger  musikalischen  Gesell- 
schaftslyrik, die  in  ununterbrochener  Reihe  von  Erdmann  Neumeister 
bis  zu  ihm  reicht. 

Als  der  junge  Goethe  aus  Leipzig  keimgekehrt  war,  erschienen 
im  Herbst  1769  seine  zwanzig  „Neuen  Lieder  in  Melodien  ge- 
setzt von  Bernhard  Theodor  Breitkopf",  das  sogenannte  Leipziger 
Liederbuch.  Die  Bezeichnung  darf  gelten,  obwohl  nicht  alle  diese 
Lieder  in  Leipzig  entstanden  sind,  denn   der  in   ihnen  waltende 
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Geist  ist  derselbe,  der  die  gesellige  Lyrik  hier,  vorbildlich  für  ganz 
Deutschland,  zuerst  durchdrungen  hat.  Sie  reden  die  Sprache 
der  Leipziger  Anakreontik  und  bedienen  sich  der  Versmaße  und 
der  Strophen,  die  zumeist  seit  einem  Jahrhundert  in  Übung  ge- 
blieben waren.  Im  „Hochzeitlied"  sieht  Amor  dem  Paare  zu  wie 
bei  Amaranthes  und  Günther.  Die  Auffassung  der  Liebe  als  schäfer- 
liche Tändelei  scheint  noch  als  Grundton  durch  die  vertiefte 
Gefühlsfarbe  unbefriedigten,  zur  MelanchoHe  neigenden  Sehnens. 
Als  Nebenthemen  klingen  noch  immer  Natur-  und  Weingenuß, 
GeseUigkeit  und  Frauensatire  mit,  freilich  nur  verhallend  und  über- 
klungen  von  dem  neuen  eigenen  Empfinden  des  Dichters,  das  hier  zum 
ersten  und  letzten  Male  sich  in  die  allzu  enge  konventionelle  Form 
schmiegt.  Noch  ist  die  Dichtung  der  Musik  dienstbar,  will  nur 
dem  Gesang  die  notwendige  Unterlage  gewähren;  deshalb  nennt 
das  Titelblatt  wohl  den  Komponisten  aber  nicht  den  Dichter. 
Dieses  äußere  Zeichen  weist  dem  Leipziger  Liederbuch  Goethes 
seine  historische  Stellung  an. 

Auch  die  „Laune  des  Verliebten",  das  einzige  ausgeführte  dra- 
matische Werk  seiner  Leipziger  Jahre  (denn  die  „Mitschuldigen" 
sind  erst  in  Frankfurt  entstanden)  steht  auf  dem  Grunde  alter 
lokaler  Tradition.  Gleich  der  musikalischen  Lyrik  hat  sich  das 
Drama  und  Theater  in  Leipzig  seit  der  zweiten  Hälfte  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  in  stetigem  Ablauf  derselben  Entwicklung 
fortgebildet.  Gottscheds  Reform  schneidet  zwar  mit  ihrem  Zwang 
strenger  Stilisierung  äußerlich  scharf  ein,  jedoch  bei  weitem  nicht 
so  tief,  wie  man  anzunehmen  pflegt. 

Der  Zeitraum  vom  Dreißigjährigen  bis  zum  Siebenjährigen  Kriege 
bewahrt  für  das  literarische  Drama  das  Prinzip  der  Stilisierung  mit 
antikisierendem  Charakter  und  die  ideale  Feme  in  bezug  auf  Zeit 
und  Ort.  Die  Mittel  dazu  werden  teils  der  Oper,  teils  der  klassi- 
zistischen Tragödie  und  Komödie  der  Franzosen  und  Holländer 
entlehnt.  Daneben  lebt  aber  die  von  den  Engländern  begründete 
realistische  Schauspielertechnik  auf  der  Bühne  uneingeschränkt  fort 
und  gewinnt  sogar  gegen  das  Ende  unserer  Periode  im  Sing- 
spiel und  im  bürgerlichen  Schauspiel  soviel  neue  Kraft,  um  dem 
Klassizismus  eine  Zeitlang,  wenigstens  im  protestantischen  Deutsch- 
land, den  Boden  streitig  zu  machen. 


2  1 3  Das  Drama  nach  dem  großen  Kriege. 

Unmittelbar  nach  dem  Abzug  der  Schweden,  am  21.  Oktober 
1650,  abends  um  10  Uhr,  führten  die  Studenten  auf  dem  Markte 
zu  Ehren  des  Kurfürsten,  der  aber  ausblieb,  und  zur  Feier  des 
Friedens  ein  „singendes  Schauspiel"  auf.  Vogels  „Annalen"  be- 
schreiben die  prächtig  zugerüstete  Bühne,  die  mit  schwarzen  und 
goldenen  Teppichen  behängt  war.  An  den  vier  Ecken  loderten 
Flammen  auf  marmorierten,  über  zehn  Ellen  hohen  Pyramiden,  und 
außerdem  erleuchteten  mehr  als  zweihundert  Fackeln  und  Wind- 
lichter den  Schauplatz.  „Der  Anfang  zum  Spiel  ward  mit  den 
Kessel-Paucken  gemacht,  darauif  präsentirete  sich  unter  einer  neuen 
Symphonien  aufif  dem  Theater  Mercurius  in  grün  und  güldener 
heidnischer  Kleidung  mit  allerhand  flüchtigen  Geberden  singend 
mit  grossen  Contentement  der  Anwesenden  bey  einer  guten  viertel 
Stunde.  Nach  diesem  trat  unter  dem  Schall  der  Trommeten  und 
Paucken  der  Kriegs-Gott  Mars  in  einem  silberweisen  Küriß,  und 
Chasqvet  mit  einem  blossen  Schwerdt  auif,  welchen,  nachdem  er 
lange  von  Carthaunen  und  Kriegs-Künsten  geprahlet,  die  Irene  oder 
Friedens-Göttin  in  gantzen  weissen  und  mit  silbern  Füttern  über 
und  über  gestickten  Kleide  gezi ehret,  welche  ihm  unversehends 
an  den  Leib  trat,  und  mit  einem  Palmen  Zweige  zurück  triebe. 
Nachdem  diese  ihre  Person  eine  geraume  Zeit  singend  agiret,  trat 
sie  wieder  ab.  Auff  welche,  nach  einen  darzwischen  gehenden 
Ballet,  Apollo  mit  denen  g.  Musen  folgete.  Diese  hatten  alle  bundte 
mit  Gold  und  Silber  verbordirte  Kleider  an,  grüne  Kräntze  auf  den 
Häuptern  und  unterschiedliche  Musicalische  Instrumenten  in  den 
Händen,  darauff  sie  spieleten  und  mit  der  unter  dem  Theatro  ver- 
deckten Instrumental  Music  Heblich  übereinstimmeten;  Nachdem 
sie  nun  Ihr.  Churfürstliche  Durchlauchtigkeit  langes  Leben,  glück- 
liche Regierung  und  alles  ersprießliche  Wohlergehn  an  Leib  und 
Seel  gewündschet,  und  mit  denen  darzu  kommenden  Mercurio  und 
und  der  Irene  ein  Musicalisches  Vivat  zum  öflfteren  ausgeruffen, 
beschlossen  sie  den  gantzen  Actum  mit  einer  schönen  Music." 

Solche  allegorische  Opern  haben  die  Studenten  den  ganzen  fol- 
genden Zeitraum  hindurch  bei  festHchen  Gelegenheiten  aufgeführt. 
Zahlreiche  Texte  sind  in  Einzeldrucken  und  in  den  Sammlungen 
der  Leipziger  Dichter  aufbewahrt.  Hier  und  da  bleibt  es  ungewiß, 
ob  eine  dramatische  Illusion  durch  Aktion  und  Kostüm  angestrebt 
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wurde,  z.  B.  als  1685  „Das  bezwungne  Ofen"  in  einer  theatrali- 
schen Musik  gefeiert  wurde,  als  die  Studenten  am  Geburtstag  des 
Königs  1 7 1 7  ,.den  Streit  ApoUinis  und  Martis"  aufführten  oder  als 
1722  zu  Ehren  der  Kurprinzessin  durch  das  Schottsche  Collegium 
musicum  das  musikalische  Drama  „Der  richtende  Paris"  gegeben 
wurde.  Im  achtzehnten  Jahrhundert  überwog  jedenfalls  bei  weitem 
die  Form  der  Kantate. 

Die  Studenten  sind  von  solchen  Gelegenheitsaufführungen  zu 
regelmäßiger  theatralischer  Betätigung  gelangt.  Aus  den  Dilettanten 
wurden  Berufsschauspieler,  die  sich  entweder  bestehenden  Truppen 
anschlössen  oder  eigene  neue  Gesellschaften  bildeten  und  nun  die 
Kunst  zum  Erwerb  übten.  Vielleicht  bezeichnet  es  einen  der  An- 
fänge dieses  Gebrauchs,  daß  Vogel  von  Ende  Mai  1660  meldet: 
„Dieser  Tage  agirten  die  Studierenden  auff  dem  Saal  in  Rothhäupts 
Hofe  eine  Comoedie,  von  Printz  Alexander  und  Kayser  Ottens 
Tochter  Athalasia  genandt,  so  aus  dem  Holländischen  ins  Teutsche 
übersetzet  worden." 

Bald  darauf  muß  es  zu  häufigen  Aufführungen  gekommen  sein, 
denn  im  Laufe  der  sechziger  Jahre  sind  für  die  Studentenbühne 
eine  Reihe  von  Dramen  geschaffen  worden.  Als  einen  der  ersten 
Autoren,  die  für  sie  arbeiteten,  dürfen  wir  wohl  den  Leipziger  David 
Elias  Heidenreich  ansehen,  den  Sohn  einer  altbekannten  Gelehrten- 
familie, geboren  am  21.  Januar  1638.  Im  Jahre  1662  ließ  er  drei 
dramatischeWerke  erscheinen :  das  Trauerspiel  „Rache  zu  Gibeon  oder 
die  sieben  Brüder  aus  dem  Hause  Sauls"  (nach  Joost  van  Vondel), 
„Horatz  oder  Gerechtfertigter  Schwester-Mord"  (nach  Th.  Corneille) 
und  das  Trauer-Freuden-Spiel  „Mirame  oder  die  Unglück-  und 
Glückseelig-verliebte  Printzessin  aus  Bythinien"  (nach  Des  Marets). 
Neumeister  besaß  noch  zehn  handschriftliche  Dramen  Heidenreichs, 
vermutlich  Opern,  die  er  für  Herzog  August  von  Weißenfels,  den 
Administrator  von  Magdeburg,  schrieb.  Im  Jahre  1669  spielten  dessen 
Hofleute  in  Halle  Werke  Heidenreichs.  Später  wurden  sie  auch 
in  Weißenfels  aufgeführt,  wo  er  1688  gestorben  ist. 

Der  erste  Dramatiker,  von  dem  wir  bestimmt  wissen,  daß  er  für  die 
Leipziger  Studenten  schrieb,  war  Christophorus  Kormart,  als  Sohn 
des  einen  der  früher  erwähnten  Herausgeber  der  ältesten  Leipziger 
Zeitungen  hier  um   1642   geboren.    Um   1665  wurde  er  Magister. 
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Schon  früher  mag  er  begonnen  haben,  als  ein  „Parergon  seines 
Studierens"  dramatische  Dichtungen  ins  Deutsche  zu  übertragen 
und  „auf  Anleitung  und  BeschaiFenheit  der  Schaubühne  einer  Stu- 
dierenden Gesellschaflft  in  Leipzig"  aufzuführen.  In  der  Vorrede 
zum  „Polyeuctus"  nennt  er  1669  als  „vor  etlichen  Jahren  verfertiget" 
die  Mariam  Stuart  und  Claudianam  (von  Vondel),  den  Timocratem 
{von  Th.  Corneille),  den  zur  Höllen  gestürzten  Lucifer  {Vondels 
Lucifer  1654),  König  David  im  Elende  (von  Vondel  1 660),  Heraclium 
(von  Corneille),  Palamedem  (von  Vondel  1625),  den  Don  Japhet 
(von  Scarron),  Duc  de  Biron,  das  goldene  Fließ  (von  L.  Meyer) 
und  sein  selbst  eigenen  Gefangenen  (von  Scarron  oder  Th.  Corneille). 
Im  Druck  erschienen  nach  dem  Polyeuctus,  der  1673  und  1674 
wiederholt  wurde,  noch  „Maria  Stuart"  1672  und  1678,  „Heraclius" 
1675,  „Timocrates"  1683. 

Kormart  behandelt  überall  seine  Vorlagen  mit  großer  Freiheit. 
Die  Verssprache  übersetzt  er  in  die  steife  Prosa  der  deutschen  Ko- 
mödianten und  an  den  Höhepunkten  legt  er  Arien,  Duette  und 
Quartette  ein.  Der  Einfluß  der  Oper  zeigt  sich  auch  in  dem  Streben 
nach  Ausstattungseflfekten.  In  der  Vorrede  zur  „Maria  Stuart" 
heißt  es:  „Von  des  vortreflichen  Holländischen  Poetens  Verthei- 
lungen  ist  man  in  vielen  abgewichen,  und  nur  zum  theil  seinen 
Aufsatz  nachgefolget,  indem  man  sich  nach  anderer  Zuschauer  Zu- 
neigung richten  müssen,  welche  reiche  Vorstellung  und  nicht  blosse 
Auflftritte  des  Schauplatzes  begehren." 

Demgemäß  wechselt  er  die  Dekoration  häufig  innerhalb  des  Aktes 
vmd  bedient  sich  dabei  schon  der  „inneren  Gardine",  der  Vorder- 
und  Hinterbühne,  deren  Einführung  angeblich  erst  Johannes  Veiten 
verdankt  wird. 

Vieles,  was  seine  Vorlagen  nur  erzählen,  bringt  er  auf  die  Bühne, 
namentlich  die  Hinrichtungen,  die  er  mit  dem  greulichen  Raffine- 
ment der  Wanderkomödianten  bis  ins  einzelne  naturalistisch  aus- 
führt. In  der  „Maria  Stuart"  nimmt  dieser  Vorgang  nach  endlosen, 
fünfzehn  Druckseiten  füllenden  Vorbereitungen  folgenden  Verlauf. 
Nachdem  Maria  eine  Abschiedsarie  gesungen  hat  und  ihr  die  Augen 
verbunden  worden  sind,  kniet  sie  vor  dem  schwarz  bekleideten  Block 
nieder,  und  während  sie  ausruft  „Herr,  in  deine  Hände  befehle  ich 
meinen   Geist",    wird   sie   enthauptet.     „Die   Hencker   tragen    den 
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Richtstock  auff  die  Seite,  und  wird  der  Cörper,  neben  welchen  das 
abgehauene  Haupt  lieget,  ohne  Kopflf  mit  Blute  bespränget  zur  Vor- 
stellung liegend  gezeuget.  Zu  welchen  alle  der  Mariae  Bediente 
herum  knien  und  weinen.  Die  gesamten  Graffen  aber  rufFen  zu- 
gleich, in  dem  Sie  herunter  treten:  Lange  lebe  Königin  Ehsabeth, 
und  also  müssen  alle  ihre  Feinde  zu  schänden  werden.  Darauff 
die  innere  Gardiene  diese  Vorstellung  zur  Zubereitung  der  Königl. 
Todes  Ruhe  verziehet." 

Den  Hinrichtungen  gehen  bei  Kormart  lange  Kerkerszenen  voll 
Jammer  und  Tränen  voraus,  die  in  der  Regel  mit  einer  Arie  oder 
einem  Duett  schließen.  Besonders  gern  läßt  er  auch,  wieder  dem 
Gebrauch  der  Berufsschauspieler  folgend,  Geister  auftreten.  Im 
„Polyeuctus"  erscheint  der  Geist  des  Helden  dem  Felix  mit  seinem 
abgehauenen  Kopfe  in  der  Hand  und  entblößtem  blutigen  Störtzel. 
„Polyeuctus  hat  gegen  den  Felix  seine  Actiones,  als  redete  er  mit 
ihm,  wobey  man  recht  sich  siehet  den  blutigen  Hals  regen,  wenn 
Felix  erwacht,  verschwindet  er." 

Diese  geschmacklosen  Scheußlichkeiten  paaren  sich  mit  einem 
grausigen  Humor,  wenn  die  Geister  Lichter  ausblasen,  am  Tische 
rütteln  und  einem  Schreibenden  das  Papier  wegreißen.  Solche  Effekte 
verwendet  auch  das  Kunstdrama  der  Zeit  mit  Vorliebe.  Gryphius 
und  „Casper  in  Schlesien",  dessen  Vater  damals  noch  nicht  das 
Adelsprädikat  „von  Lohenstein"  erhalten  hatte,  werden  von  Kormart 
als  Autoritäten  in  der  Vorrede  zur  „Maria  Stuart"  genannt.  Aber 
durch  die  Prosaform  stellt  er  sich  doch  näher  zu  den  Banden.  Ihr 
Auftreten  in  Leipzig  ist  für  die  sechziger  Jahre  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  bezeugt,  einen  Beweis  dafür  liefert  auch  die  Technik 
Kormarts,  die  das  Wort  neben  der  übertrieben  leidenschaftlichen 
Aktion  zurücktreten  läßt. 

Als  Kormart  1669  zum  erstenmal  ein  Drama  drucken  ließ,  lebte 
er  noch  in  Leipzig.  Bald  darauf  verließ  er  die  Vaterstadt.  In  der 
Widmung  der  „Maria  Stuart"  an  Gottlob  Gabriel  Voigt,  den  Geheim- 
sekretär des  Kurfürsten,  datiert  aus  Dresden  12.  Juli  1673,  dankt  er 
dem  Gönner  für  die  Rettung  aus  tiefem  Elend  nach  einem  blutigen 
Unfall,  als  sein  armes  Leben  schon  weit  von  diesen  Landen  zu  ganz 
fremden  Vornehmen  ausgesetzet  war.  Er  hatte  Voigt  schon  i66g 
die  Übersetzung  eines  umfangreichen  staatsrechtlichen  Werkes  aus 
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dem  Holländischen  gewidmet,  kam  durch  ihn  in  den  sächsischen 
Staatsdienst  und  scheint  zu  ansehnlicher  Stellung  aufgestiegen  zu 
sein;  noch  1678  wurde  er  in  Jena  doctor  juris.  Außer  juristischen 
Schriften  verfaßte  er  ein  französisches  Traktätlein  von  734  Seiten 
und  übersetzte  Calprenedes  Roman  „Statira"  (1685 — 1707,  fünf 
Teile).  Der  Leipziger  Verleger  Gleditsch  hatte  vor  den  ersten  Teil 
des  Romans  an  Stelle  der  Widmung  Kormarts  eine  andere  an  seinen 
Gevatter  Johann  Kuntzsch  gesetzt.  Kormart  verklagte  ihn  darauf 
und  verlangte  3000  Thaler  Entschädigung.  Über  sein  späteres 
Leben  wissen  wir  nichts;  er  ist  in  Dresden  zwischen  17  18  und  1722 
gestorben. 

Bis  zur  Gegenwart  lebt  der  Name  Kormarts  durch  eine  Anekdote 
fort,  die  zuerst  Löwen  in  seiner  „Geschichte  des  deutschen  Theaters" 
1766  mit  folgenden  Worten  erzählt  hat:  „Schon  um  das  Jahr  1669 
wurde  der  Polyeukt  mit  Vermehrungen  und  Veränderungen  von 
einigen  Studenten  in  Leipzig  aufgeführt.  Velthem,  der  nachher  in 
Leipzig  studirte,  spielte  in  diesem  und  anderen  Stücken  eine  Rolle 
und  leg^e  hierdurch  den  Grund  zu  seinem  nachmaligen  Theater." 
Es  ist  richtig,  daß  der  „Polyeuctus"  i66g  gegeben  worden  ist,  denn 
auf  dem  Titel  der  ersten  Ausgabe,  die  aus  diesem  Jahre  stammt, 
steht:  „Vor  weniger  Zeit  In  Gegenwart  und  Versammlung  hoher 
Häupter  E.  Hochlöbl.  Universität  und  E.  E.  Hochweisen  Raths  zu 
Leipzig  durch  Ein  öffentliches  Trauer- Spiel  Nach  anderer  der- 
gleichen Aufführung  auflf  geschehenes  inständiges  Ansuchen  Einer 
Studierenden  Gesellschaflft  vorgestellet."  Daß  aber  der  berühmte 
Prinzipal  Veiten  als  Student  an  dieser  Aufführung  teilgenommen 
hätte,  ist  ausgeschlossen,  wie  später  gezeigt  werden  wird. 

Einen  andern  dürfen  wir  uns  als  Zuschauer  der  Polyeukt- Vor- 
stellung von  i66g  denken,  den  damaligen  Leipziger  Magister 
Christian  Weise.  Sicher  hat  er,  der  später  für  seine  Schulauf- 
führungen in  Zittau  so  viele  Dramen  dichtete,  schon  in  Leipzig 
Neigung  dazu  betätigt.  Das  „Lustspiel  Von  dem  dreyfachen  Glücke", 
sein  allerschwächstes  Werk,  ist  in  diese  Zeit  zu  setzen,  einmal, 
weil  es  in  Form  einer  gequälten  Allegorie  der  Stadt  Leipzig  huldigt, 
außerdem,  weil  Weise  in  der  Vorrede  1674  sagt,  daß  er  durch 
den  Druck  ein  Zeichen  der  Dankbarkeit  von  vielen  Jahren  her 
abgelegt   habe.     In    dem    Lustspiel    freit   Philyrus    (Leipzig),    der 
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Sohn  des  Reichmarschalls  Leo  {Kurfürst  von  Sachsen)  und  der 
Eusebie  (die  reine  Religion)  um  Mercurie  (die  Messe),  deren  Gunst 
auch  Salinus  (Halle)  und  Colonus  (Erfurt)  zu  gewinnen  suchen. 
Heliconie  (die  Universität),  welche  auf  Befehl  ihrer  Mutter  ihren 
Geliebten  Germanus  (die  deutschen  Studenten)  verlassen  und  den 
Bojus  (die  Böhmen)  lieben  soll,  sucht  Schutz  bei  Leo.  Es  stellt 
sich  heraus,  daß  sie  seine  Tochter  ist,  die  ihm  als  Kind  von 
Räubern  entführt  wurde  usw.  Am  Schlüsse  geht  Romana  (die 
katholische  Religion),  eine  alte  Kupplerin,  mit  dem  Bojus  durch, 
und  auf  der  Bühne  bleiben  vier  glückliche  Paare:  Leo  mit  der 
Eusebie,  Germanus  mit  der  Heliconie,  Philyrus  mit  der  Mercurie, 
Vulgus  (der  gemeine  Pöbel),  Philyri  Diener,  der  im  Stücke  die 
Rolle  des  Hanswursts  spielt,  mit  der  Mechanie  (dem  Handwerk). 
Einer  der  Stoffe,  die  sonst  in  den  allegorischen  Opern  behandelt 
werden,  ist  hier  in  dieselbe  Form  gegossen,  die  Kormart  anwendet. 

Aus  Leipzig  stammt  sicher  das  Lustspiel  „Die  triumphierende 
Keuschheit",  schon  1668  im  ersten  Bande  der  „Ueberflüssigen 
Gedanken"  Weises  gedruckt.  In  der  Vorrede  zum  zweiten  Bande 
verwahrt  er  sich  dagegen,  daß  ihm  niemand  etwas  in  seine  Komö- 
dien hineinflicke,  der  es  nicht  gelernt  hat,  und  fährt  fort:  „Ich 
sah  einmahl  meine  triumphirende  keuschheit  agiren,  und  hörte  offt 
wie  ein  ander  seine  kälber-lunge  darzu  gethan  hatte,  daß  mir  fast 
übel  darbey  ward." 

Das  Stück  behandelt  den  Josephstoff  im  Gewände  des  Mittel- 
alters. Es  spielt  am  Hofe  Karls  von  Anjou  in  Neapel  und  läßt 
einen  gefangenen  deutschen  Grafen,  der  als  Knecht  dient,  den 
Verführungskünsten  seiner  Herrin  Ciarisse  trotzen.  Er  heilt  den 
kranken  König  durch  sein  Saitenspiel  und  wird  durch  das  Amt 
eines  Statthalters  von  Calabrien  und  die  Hand  einer  keuschen 
Jungfrau  belohnt. 

Der  breiteste  Raum  gehört  dem  Pickelhering.  Er  ist  der  Sohn 
eines  echten  Leipziger  Thorwärters,  seine  Rolle  und  die  des 
Vaters  sind  durchsetzt  mit  Lokalanspielungen.  Das  Register  der 
Leipziger  Schimpfwörter  und  Redensarten  läßt  sich  hier  ansehn- 
lich vermehren.  Pickelhering  singt  in  der  vierten  Handlung  ein 
Häscherlied,  das  die  alle  Jahrhunderte  hindurch  bezeugte  Ab- 
neigung der  Leipziger  Studenten  gegen  die  Polizei  drastisch   be- 
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stätigt.  Er  sagt,  er  habe  den  „schönen  Lobgesang"  gedruckt  ge- 
funden, wohl  auf  ein  damals  in  der  Stadt  umlaufendes  Spottgedicht 
zielend.  In  späterer  Zeit  sind  bei  den  vielfachen  Kämpfen  der 
Studenten  mit  den  Häschern  mehrfach  solche  Hohnlieder  verbreitet 
worden.  In  Sprache  und  Technik  ist  die  „triumphierende  Keusch- 
heit" überaus  roh;  sie  steht  weit  unter  den  späteren,  für  das  Zittauer 
Schultheater  geschriebenen  Stücken  Weises. 

Einen  Fortschritt  bedeutet  das  Lustspiel  „Die  beschützte  Un- 
schuld", das  vielleicht  auch  noch  in  Leipzig  entstanden  ist,  ge- 
druckt 1674  im  zweiten  Teile  der  „Überflüssigen  Gedanken". 
Die  Rechnung  des  Pickelherings  Poncinello  in  der  ersten  Hand- 
lung erscheint  als  unverkennbarer  Spott  auf  die  Verschwendung 
der  Leipziger  Stutzer.  Die  komische  Person  ist  hier  zugleich  der 
Gehilfe  des  Intriganten,  der  durch  untergeschobene  Briefe  den 
Helden  aus  der  Gunst  des  Herzogs  und  der  Geliebten  zu  ver- 
drängen sucht.  Poncinello  verrät  erst  seinen  Herrn  und  bewirkt  am 
Schlüsse  durch  sein  Ungeschick  die  Entlarvung  des  Bösewichts  auf 
folgende  Art.  Der  Oberhofmeister  Flavio  hat  Zahnschmerzen  und 
läßt  sich  von  ihm  dagegen  eine  Tabackpfeife  reichen.  Als  Fidibus 
bringt  ihm  Poncinello  die  echten  Briefe  des  verleumdeten  Camillo, 
und  so  kommt  dessen  Unschuld  an  den  Tag.  Die  Bösewichter  werden 
bestraft,  Poncinello  wird  auf  spaßhafte  Weise  scheinbar  hingerichtet 
und  kommt  nachher  in  einer  sehr  lustigen  Scene  als  Geist,  in  weißem 
Laken  und  der  papiernen  Pickelheringskrause  auf  die  Bühne. 

Weil  das  Lustspiel  kurz  ist,  schiebt  Weise  zwischen  die  Akte 
kleine  Gesangsstücke  ein,  zum  Teil  ohne  Zusammenhang  mit  der 
Haupthandlung,  eines  davon  im  schlesischen  Dialekt,  dessen  An- 
wendung auf  der  Bühne  Gryphius  durch  die  „geliebte  Dornenrose" 
sanktioniert  hatte. 

Während  für  die  Herkunft  der  „beschützten  Unschuld"  aus 
Leipzig  wenigstens  die  Andeutung  des  Vorworts  spricht,  daß  Weise 
sie  aus  alten  Briefen  hervorgesucht  habe,  läßt  sich  über  die  Ent- 
stehungszeit des  dritten  Stückes,  das  1674  gedruckt  wurde,  nichts 
sagen.  Es  ist  das  Sangspiel  „Die  betrübte  und  getröstete  Galathee", 
die  einzige  Oper  Weises,  ganz  in  Versen  geschrieben.  Der  Schluß- 
chor feierte  die  Gelegenheit,  zu  der  das  Stück  zuerst  aufgeführt 
wurde;  leider  ist  er  im  Drucke  fortgelassen. 
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Als  der  zweite  Teil  der  „Überflüssigen  Gedanken"  1674  erschien, 
besaß  Weise  schon  einen  Vorrat  von  ernsthaften  Komödien  und 
Tragödien,  die  ohne  Zweifel  zum  Teil  aus  seiner  Leipziger  Zeit 
stammten.  Er  hat  also  damals  schon  eine  nicht  unbeträchtliche 
dramatische  Tätigkeit  entwickelt,  die  in  erster  Linie  studentischen 
Aufführungen  galt,  aber  angeregt  und  in  ihrem  Charakter  bestimmt 
wurde  durch  die  Berufsschauspieler. 

Seit  der  INIichaelismesse  1665  besitzen  wir  in  den  Stadtrech- 
nungen ziemlich  lückenlose  Nachweise  über  ihr  Auftreten ;  sie  fehlen 
in  den  135  Jahren  von  1665  bis  1800  nur  für  die  Ostermesse 
1672  und  die  Neujahrsmesse  1733.  Längere  Unterbrechungen 
brachten  die  Pest  1680 — 1683  und  der  Siebenjährige  Krieg.  Im 
übrigen  ist  nur  fünfzehnmal  die  Ostermesse  ohne  das  Auftreten 
von  Schauspielern  verlaufen,  häufiger  die  Michaelismesse  und  sehr 
oft  die  Neujahrsmesse.  Im  ganzen  verzeichnet  Wustmann  für  den 
genannten  Zeitraum  nach  den  Stadtrechnungen  28g  Messen  mit 
Komödianten  und  114  ohne  solche.  In  36  Messen  spielten  je  zwei 
Truppen,  in  7  ^Messen  je  drei  und  in  2  Messen  je  vier. 

Diese  Statistik  darf  aber  nicht  als  vollständig  betrachtet  werden, 
und  zu  den  von  Wustmann  verzeichneten  Meßaufführungen  der  eigent- 
lichen Schauspielertruppen  treten  die  dramatische  Darstellungen, 
durch  welche  andere  Meßgäste  das  Publikum  anzulocken  suchten. 
Für  das  Jahr  1717,  wo  angeblich  keine  Truppe  nach  Leipzig  kam, 
ist  doch  in  der  Oster-  und  Michaelismesse  die  Anwesenheit  des 
berühmten  „starken  Mannes"  Johann  Carl  Eckenberg,  bezeugt 
Allerdings  wird  nur  berichtet,  daß  er  zwölferlei  Proben  seiner  Stärke 
und  Geschicklichkeit  bewiesen;  da  er  aber  in  demselben  Jahre  in 
Berlin  mit  einer  Schauspielertruppe  erschien,  darf  man  bestimmt 
annehmen,  daß  er  auch  in  Leipzig  Theateraufführungen  veranstaltete. 

Die  Ärzte,  die  regelmäßig  und  zahlreich  auf  den  Messen  er- 
schienen, ließen  durch  kleine  Truppen  komische  Szenen  darstellen. 
In  der  Ostermesse  1676  erging  vom  Rat  ein  Verbot,  „daß  hinfort 
die  Aertzte  keine  Pickelheringe  zu  agiren  mehr  solten  auftreten 
lassen,  weil  diese  offters  grobe  Zoten  und  denen  Christen  nicht  ge- 
ziemende Narrentheidungen  von  sich  hatten  hören  lassen,  auch 
ihrer  zwey  diesen  Marckt  mit  einander  sich  verunreiniget,  und  einer 
den  andern  durch   die  Jungen  mit  Koth  auff  der  Gassen  werflfen, 
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und  auff  allerley  Art  und  Weise  beschimpflfen  lassen,  dadurch  gros 
Wesens  und  Auflflauffs  in  der  Gassen  worden."  Indessen  werden 
auch  in  der  folgenden  Zeit  häufig,  immer  mit  tiefer  Verachtung, 
diese  Possenreißer  als  Begleiter  der  Marktschreier  erwähnt. 

Unter  den  hervorragendsten  Schauspieltruppen,  die  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  in  Leipzig  erschienen 
sind,  besteht  ein  innerer  Zusammenhang.  Die  Reihe  beginnt  mit  dem 
Prinzipal  Karl  Andreas  Paul  und  schließt  mit  den  Neubers.  Paul, 
der  sich  einen  englischen  Komödianten  nannte,  war  in  Nürnberg 
schon  im  März  1652  aufgetreten.  Er  erreichte  es,  daß  er  dort 
immer  wieder  spielen  durfte  und  daß  ihm  sogar  der  Rat  1667  ein 
eigenes  Komödienhaus  zurichten  ließ.  Neben  ihm  agierte  in  diesem 
Jahre  in  Nürnberg  der  Engländer  Georg  (Joris)  Joliphus,  der  erste 
Prinzipal,  der  Frauen  auf  der  Bühne  verwandte.  Joliphus  hat  auch 
in  Dresden  gespielt  und  die  Annahme  liegt  nahe,  daß  er  an  Leipzig 
nicht  vorbeigezogen  sein  wird,  obwohl  kein  Zeugnis  für  sein  Auf- 
treten spricht. 

Paul  wird  zum  erstenmal  in  der  Michaelismesse  1665  mit  dem 
Zusatz  „von  Hamburg"  in  den  städtischen  Akten  genannt.  Er 
spielte  vom  10.  Oktober  bis  10.  November,  an  22  Tagen  „übern 
Fleischbänken,  auf  der  Frau  Dr.  Langin  Boden".  Gleichzeitig  war 
ein  anderer  Komödiant  hier,  Ernst  Thelmann  aus  Holstein.  Sein 
Lokal  war  Rothhaupts  Hof,  wo  auch  die  Studenten  spielten  (s.  oben 
Seite  319).  Dort  trat  in  der  Neujahrsmesse  1666  Jakob  Kühlmann 
aus  Hamburg  an  fünfzehn  Tagen  auf;  zu  Michaelis  1666  kam  ein 
verspäteter  Nachzügler,  der  Engländer  Niclaus  Perrin  „aus  Lonthen" 
und  spielte  an  vierzehn  Tagen,  vom  i.  bis  ig.  Oktober. 

Die  Truppe  Pauls  ist  im  ganzen  bis  Michaelis  1678  achtmal 
in  Leipzig  gewesen.  Als  er  1676  nach  Nürnberg  kam,  nannte  er 
sich  „Director  der  Chursächsischen  Komoedianten",  führte  also 
schon  denselben  Titel,  der  nachher  auf  alle  Truppen,  die  aus  der 
seinigen  hervorgingen,  vererbt  wurde. 

Mannahm  bisher  an,  daß  dieser  Titel  als  besondere  Anerkennung 
erst  der  Gesellschaft  Johann  Veltens,  der  „berühmten  Bande",  er- 
teilt worden  sei.  Als  den  ersten  Reformator  der  deutschen  Bühne 
nennt  ihn  die  Theatergeschichte  mit  hohen  Ehren.  Sie  ließ  ihn 
früher  seine  Laufbahn  in  Leipzig  beginnen,  mit  jener  schon  er- 
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wähnten  Aufführung  von  Kormarts  „Polyeuctus"  im  Jahre  1669.  Die 
neuere  Forschung  hat  diese  Anekdote  ins  Reich  der  Sage  ver- 
wiesen. 

Veiten  ist  am  27.  Dezember  1640  als  Sohn  eines  angesehenen 
Beamten  in  Halle  geboren.  Seit  1657  studierte  er  in  Wittenberg 
Theologie,  seit  1660  in  Leipzig,  am  24.  Januar  1661  wurde  er 
zum  Magister  promoviert.  Wie  alle  Promovierten  erhielt  auch  er 
vom  Dekan,  dem  Professor  der  Poesie  Friedrich  Rappolt,  sein 
lateinisches  Lobgedicht,  das  die  Vaterstadt  und  den  Vater  preist, 
die  Lehrer  aufzählt  und  die  besondere  Gunst  erwähnt,  die  Alberti 
und  Rappolt  selbst  dem  Studenten  geschenkt  haben.  Neben  der 
Theologie  beschäftigte  sich  Veiten  in  Leipzig  stärker  mit  den 
schönen  Wissenschaften,  blieb  aber  doch  noch  Mitglied  des  Donners- 
tag-Predigerkränzchens, hatte  also  die  Absicht,  Geistlicher  zu  werden, 
noch  nicht  aufgegeben. 

Die  nächsten  Jahre  nach  seiner  Promotion  liegen  im  Dunkeln. 
Als  der  Vater  1664  starb,  wurde  Veiten  mit  der  Erbteilung  be- 
auftragt, die  einem  herumziehenden  Komödianten  nicht  über- 
tragen worden  wäre.  Aber  schon  1668  erscheint  er  in  Nürnberg 
als  Führer  einer  Truppe.  Innerhalb  dieser  drei  Jahre  muß  er  also 
Schauspieler  geworden  sein  und  sogleich  Ansehen  unter  den  Ge- 
nossen erworben  haben. 

Vier  Jahre  später  wirbt  der  Oberst  van  Staden  Veiten  und  den 
ebenfalls  oft  genannten  Prinzipal  Carl  mit  einer  Truppe  von  zwölf 
Personen  zu  einem  Gastspiel  am  Hofe  des  Zaren  in  Moskau.  Aber 
sie  wagen  nicht  die  Fahrt  in  das  Barbarenland,  wo  erst  die  Neuberin 
1740  und  Ackermann  1747  den  Ruhm  der  deutschen  Schauspiel- 
kunst begründeten. 

Mit  Carl  zusammen  treffen  wir  Veiten  1675  in  Lübeck.  Die 
Tochter  Carls,  Kartharina  Elisabeth,  war  damals  schon  die  Gattin 
Veltens  geworden,  der  bald  darauf  als  einziger  Führer  der  Gesell- 
schaft in  Frankfurt  am  Main  genannt  wird. 

Nachdem  noch  im  Jahre  1678  Paul  auf  allen  drei  Leipziger 
Messen  gespielt  hatte  (sein  letztes  Erscheinen  in  Leipzig),  kam 
Veiten  von  Dresden,  wo  er  vom  Beginn  des  Jahres  1678  bis  An- 
fang März  1679  weilte,  zur  Neujahrsmesse  1679  zum  erstenmal 
hierher  und    spielte  vom   30.  Dezember    bis  zum    17.  Januar  fünf- 
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zehnmal.  Die  Pest  ließ  ihn  erst  Michaelis  1683  zurückkehren,  und 
von  nun  ab  ist  er  bis  Ostern  1692  fast  zu  jeder  Messe  hier  ge- 
wesen; seit  1685  verbunden  mit  den  früheren  sächsischen  Hof- 
komödianten, Johann  Wolfgang  Ries  und  Christian  Starke  aus 
Dresden,  der  schon  in  der  Neujahrsmesse  1669  Leipzig  besucht 
hatte. 

Im  ganzen  hat  Veiten  hier  in  dreiundzwanzig  Messen  gespielt 
und  während  der  Jahre  1679 — 1692  das  Feld  beherrscht.  Von 
andern  Truppen  trat  nur  die  des  Andreas  Elenson  aus  Wien,  der 
zuerst  Michaelis  1672  nach  Leipzig  kam  bis  1683  im  ganzen  fünf- 
mal auf  und  die  churfürstlich  sächsischen  italienischen  Komödianten 
unter  Johann  Nannini  einmal  zu  Michaelis  1688. 

In  Dresden  und  Leipzig  spielte  Veiten  länger  und  häufiger  als 
an  allen  andern  Orten,  und  so  darf  man  diese  beiden  Städte  als 
die  Ausgangspunkte  der  Bühnenreform  bezeichnen,  die  mit  seinem 
Namen  in  der  Geschichte  bezeichnet  wird.  Drei  Verdienste  sind 
ihm  zu  Unrecht  beigelegt  worden:  erstens  hat  nicht  er  den  dop- 
pelten Schauplatz,  die  Teilung  in  Vorder-  und  Hinterbühne  ohne 
Aufbau  auf  der  letzteren,  eingeführt,  zweitens  sind  schon  vor  seiner 
Zeit  die  weiblichen  Rollen  von  Frauen  gegeben  worden,  und 
drittens  stammt  die  deutsche  Moliere- Ausgabe,  die  1694  erschien, 
nicht  von  Veiten  her,  sondern  wahrscheinlich  von  der  Nürnberger 
Predigergattin  Johanna  Eleonore  Petersen.  Übrigens  kommt  diese 
schlechte  Übersetzung  für  die  Einführung  Molieres  auf  dem  deut- 
schen Theater  gar  nicht  in  Betracht.  Als  sie  erschien,  war  Moliere 
dort  längst  eingebürgert,  und  zwar  in  erster  Reihe  durch  Veiten. 
Die  „Schaubühne  Englischer  und  Frantzösischer  Comoedianten" 
brachte  schon  1670  fünf  Lustspiele  Molieres  in  einer  Fassung,  die 
den  Grundsätzen  Veltens  entspricht.  Der  Geist  gewissenhafter 
Arbeit  und  literarischer  Bildung  schwebt  über  diesen  Verdeutsch- 
ungen, während  alle  Vorgänger,  auch  Weise  und  Kormart  noch, 
den  Bedürfnissen  grober  Schauspielkunst  jeden  höheren  Anspruch 
opferten. 

Wir  wissen  nicht,  ob  diese  Übersetzungen  von  Veiten  gespielt 
worden  sind,  aber  er  hat  zehn  Lustspiele  Molieres  auf  seinem  Spiel- 
plan gehabt,  die  sicher  in  ähnlicher  Weise  wie  diese,  aus  dem 
Bühnengebrauch  hervorgegangenen  Drucke  sich  zu  den  Originalen 
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verhielten.  INIoliere  nahm  in  seinem  Spielplan  die  breiteste  Stelle 
ein,  außer  ihm  spielte  er  von  den  klassizistischen  Dramatikern  der 
Franzosen  Pierre  Corneille  mit  drei  Stücken,  Scarron  mit  zwei, 
Thomas  Corneille,  Desmarets  und  Girardin  mit  je  einem. 

Nur  allmählich  ließen  sich  diese  Erzeugnisse  einer  aufs  höchste 
stilisierten  Kunst  der  deutschen  Bühne  gewinnen.  Die  Verzeich- 
nisse der  von  Veiten  gespielten  Dramen  zeigen  von  1668 — i6go 
einen  stetigen  Fortschritt  in  der  Aufnahme  neuer  vornehmerer 
Stücke  an  Stelle  der  alten  blutigen  und  zotenhaften  Produkte  der' 
englischen  Komödianten  und  ihrer  deutschen  Nachfolger.  Zufällig 
ist  uns  aus  Leipzig  kein  Repertoire  Veltens  erhalten,  doch  wird  er 
hier  nichts  anderes  gegeben  haben  als  in  Dresden,  Torgau,  Frank- 
furt und  Hamburg. 

So  haben  die  Leipziger  durch  ihn  in  dem  Jahrzehnt  •  on  1683 — 
1692  das  Beste  damaliger  Bühnenkunst  zu  sehen  bekommen:  Über- 
bleibsel des  alten  englischen  Repertoires,  wie  Shakespeares  „Wider- 
spenstige", „Romeo  und  Julie",  „Hamlet",  die  ernsten  und  heiteren 
Meisterwerke  des  holländischen  Theaters,  Calderons  „Leben  ein 
Traum",  „Herodes"  und  „Semiramis".  Am  stärksten  hat  aber  das 
französische  Drama  der  Gegenwart  gewirkt;  denn  es  weckte  die 
Neigung  zum  Schaffen  in  derselben  Stilrichtung.  Am  Ende  seiner 
Laufbahn  strebt  Veiten,  auch  das  deutsche  literarische  Drama  der 
Berufsbühne  zu  gewinnen.  Nachdem  er  vorher  von  den  Werken 
der  gelehrten  Dichter  nur  den  „Peter  Squenz"  von  Gryphius  ge- 
geben hat,  erscheint  1690  dessen  „Papinianus"  und  der  „Wallen- 
stein" von  Haugwitz.  Wer  weiß,  ob  es  ihm  nicht  gelungen  wäre, 
schon  jetzt  jene  Verbindung  der  Bühne  und  der  Literatur  her- 
zustellen, die  nachher  Gottscheds  bestes  Verdienst  bedeutete,  hätte 
Veiten  nicht  im  Jahre  1692  das  Zeitliche  gesegnet. 

Seine  Gastspiele  in  Leipzig  haben  von  ^lichaelis  1683  bis  Ostern 
1689  in  Rothhaupts  Hof,  vorher  und  nachher  auf  dem  Fleischhause 
stattgefunden.  Wie  in  Frankfurt  am  Main  die  Damen  der  Ge- 
sandten und  andere  ihresgleichen  beim  Rate  um  Verlängerung 
seines  Gastspiels  einkamen,  so  wird  auch  in  Leipzig  seine  reinere 
und  künstlerisch  vornehme  Darstellungsart  die  Angehörigen  der 
oberen  Stände  vor  der  Bühne  versammelt  haben.  In  der  siebenten 
Satire  Philander-Menckes  findet  sich  eine  Bestätigung  dafür: 
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„Das  Frauenzimmer  hat  mehr  als  zu  viel  erlitten,  .  .  . 
Seit  V[eltens]  Compagnie  das  Fleischhauß  nicht  bestellt, 
Und  der  Laternen-Schein  in  alle  Winckel  fällt." 
Da  die  Straßen  in  Leipzig  seit  Ende   1701   beleuchtet  wurden, 
kann   diese  Satire  erst  vom  Anfang   des  achtzehnten  Jahrhunderts 
stammen.    Veiten  ist  zum  letztenmal   Ostern   1692    hier  gewesen; 
also  meint   die  Stelle,   die  lauter  aktuelle  Ereignisse  nennt,   nicht 
sein   Scheiden    nach   einer   Reihe  von  Vorstellungen.    Es  handelt 
sich  vielmehr  um  seine  Witwe  Katharina  Elisabeth.   Sie  übernahm 
die   Leitung   der  Truppe   und  erbte  das   Privileg  der  kurfürstlich 
sächsischen  Komödianten,    das  1697    auch  auf  Polen  ausgedehnt 
wurde.    In  einer  von  ihr  verfaßten,  gut  geschriebenen  Verteidigung 
des  Theaters  gegen  die  Angriffe  eines  Magdeburger  Theologen  vom 
Jahre  1701  erweist  sie  sich  als  die  würdige  Nachfolgerin  ihres  Gatten. 
In  Leipzig  erschien  sie  von  Neujahr  1698  bis  Neujahr  1708  elf- 
mal.   Über  ihr  Repertoire  wissen  wir  nichts,   aber  sie  wird  gewiß 
nach  Kräften  die  von  ihrem  Gatten  begründete  Tradition  fortgeführt 
haben.     Im  Jahre  i  7  1 1   oder  i  7  i  2  löste  sich  ihre  Truppe  in  Wien 
auf  und  das  Privileg  ging  zunächst  auf  die  Elensonsche  Truppe, 
seit  17 15  auf  Johann  Caspar  Haacke,  1723  auf  dessen  Witwe  und 
deren  neuen  Gatten  Hofmann  und  1727   auf  Johann  Neuber  über, 
neben  dem  Joseph  Müller  seit  1730  ebenfalls  eine  Reihe  von  Jahren 
den  Titel  eines   Prinzipals   der  königlich  polnischen   und   kurfürst- 
lich sächsischen  Hofkomödianten  führte.     Diesen  vom    Kurfürsten 
privilegierten    Truppen    wurde    immer    in    erster  Linie    die   Spiel- 
erlaubnis erteilt  und  nur,  wenn  sie  in  einer  Messe  keinen  Gebrauch 
davon   machten,    durften    andere  an    ihre  Stelle  treten.     Hier  und 
da  ließ  der  Rat  auch  eine  zweite  Gesellschaft  gleichzeitig  spielen. 
Unter    den    Namen    der    Prinzipale    treffen    wir   wiederholt    (1697, 
1704,  1707)  den  Italiener  Sebastian  Descio,  der  auch  durch  sein 
Auftreten  in  Berlin  bekannt  ist,  und  besonders  häufig  den   mark- 
gräflich   brandenburgischen    und   späteren   Sachsen -weimarischen 
Hofschauspieler  Gabriel  Müller  (von  1702 — 17  10).  Seit  17 18  spielt 
neben   Haacke   wiederholt  Johann  Ferdinand  Beck  aus   Dresden. 
Einige  Wiener  Truppen   und  andere  nur  vereinzelt  auftauchende 
Gesellschaften  brauchen  hier  nicht  genannt  zu  werden. 

Dagegen    verdient   das   erste   Auftreten   von    Franzosen   in    der 
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Michaelismesse  1699  hervorgehoben  zu  werden.  Vogel  berichtet: 
„In  dieser  Michaelis-Messe  wurden  auch  im  Brühle  nicht  nur  am 
Zimmer-Hofe  im  Operen-Hause  die  Operen,  sondern  auch  im  Gast- 
Hofe  zum  drey  Schwanen  auf  Sr.  Königl.  Majest.  ergangenen  Be- 
fehl die  Frantzösischen  Comoedien  zum  ersten  mahl  gespielet, 
welche  die  Polnischen  und  Teutschen  Fürsten  und  andere  hohe 
Standes-Personen  Abends  um  5  Uhr  täglich  besuchten,  nach  der- 
selben Endigung  fuhren  sie  nach  Verfliessung  einer  Stunde  in 
schönster  Galla  auf  die  Redoute,  darzu  die  Kauflfmanns-Börse  em- 
ployiret  wurde."  Das  beeinträchtigte  selbstverständlich  den  Besuch 
und  die  Schätzung  des  deutschen  Schauspiels. 

Noch  weit  größerer  Schaden  erwuchs  allenthalben  der  Pfliege  des 
rezitierenden  Dramas  durch  die  Oper.  Sie  galt  im  letzten  Viertel 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  nach  Neumeisters  Worten  als  „das 
galanteste  Stück  der  Poesie,  so  man  heut  zu  Tage  zu  estimiren 
pflege."  Die  Höfe  opferten  ihr  Unsummen  und  mit  ihnen  wett- 
eiferten die  großen  Städte,  an  ihrer  Spitze  seit  1678  Hamburg.  In 
Leipzig  begründete  Nicolaus  Adam  Strungk,  der  Sohn  eines  Braun- 
schweiger Organisten,  die  erste  Oper.  Er  war  seit  1 688  am  Dresdener 
Hofe  Kapellmeister  und  das  Privilegium  zur  Errichtung  eines  Sing- 
spiels in  Leipzig  auf  zehn  Jahre,  das  ihm  am  13.  Juni  1692  von 
Johann  Georg  IV.  erteilt  wurde,  besagte,  daß  der  Kurfürst  erwogen 
habe,  „wie  dadurch  das  Studium  Musicum  mehr  und  mehr  excolirt, 
fremde  Liebhaber  dieser  Wissenschaflft  herbey  gebracht  und  Sie 
solcher  gestalt  ein  Seminarium  in  Dero  Landen  habe,  und  daraus 
allenfalls  die  abgehenden  Stellen  bey  Dero  Capelle  und  Cammer 
Music  ersezen  könnte."  Dieses  Privileg  wurde  von  Friedrich  August  I. 
am  15.  September  1694  bestätigt. 

Die  Leipziger  Oper  sollte  also  als  eine  Art  Vorschule  für  Dresden 
dienen.  Am  24.  Januar  1693  schloß  Strungk  mit  der  Besitzerin 
des  Grundstücks  am  Brühl,  wo  das  Opernhaus  errichtet  werden 
sollte,  einen  Vertrag.  Er  pachtete  gemeinsam  mit  Dr.  Heinrich 
Friedrich  Glaser  und  dem  Kurmainzischen  Architekten  Girolamo 
Sartorio  das  Grundstück  auf  zehn  Jahre,  bis  Ostern  1703,  gegen 
eine  jährliche  Entschädigung  von  700  Talern.  Dann  sollte  das 
Opernhaus  wieder  abgebrochen  und  alles  in  den  alten  Stand  ge- 
setzt werden.    In  großer   Eile   wurde   der   Bau  errichtet;    wie   un- 
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zuverlässig,  zeigte  der  Umstand,  daß  er  schon  1 709  einzustürzen 
drohte.  Er  kostete  angeblich  gegen  10  000  Taler  und  stand  nach 
drei  Monaten  fertig  da.  Über  die  innere  Ausstattung  besitzen  wir 
in  den  Akten  folgenden  „Prospect  des  Contracts  zwischen  dem  Chur- 
sächsischen  Capellmeister  N.  A.  Strunck  und  dem  Baukünstler 
H.  Sartorio. 

Erstl.  verspreche  der  H.  Sartorio  die  Opera  in 
Scene  zu  bringen  mit  8  Verwandlungen,  jede 
Verwandlung  zu  mahlen  zu  70  Thlr.  bedungen 
vnd  behandelt  trägt  die  Summa 560  Thl. 

Den  Himmel  zu  mahlen 30  Thl. 

Für  das  Haus  zu  richten  nebst  dem  Theatro  mit 
benötigten  Machinen  gantz  fertig  was  zu  der 
Opera  gehöret,  ohne  die  materialien,  ist  ver- 
sprochen    1200  Thl. 

Für  seine  Mühe  vndt  Arbeit  dem  H.  Sartorio  ver- 
sprochen    300  Thl. 

2090  Thl. 
Das  Amphitheatrum  vnd  Proscenium  zu  mahlen 

Auch  ist  dem  H.  Sartorio  versprochen  Zeit  werender  Arbeit  freyen 
Tisch  Bedt  Logiament  Uhrkundlich  meiner  vndt  seiner  Handt  Unter- 
schrift.    Leipzig  den  13.  Januarii  Ao  1693 

Nicolaus  Adam  Strunck 

Chur  Sachs.  Capelmeister 

Hieronimo  Sartorio  Architetto." 

Das  Haus  war  Si'/g  Elle  lang,  28 Yg  Elle  breit  und  22  Ellen  hoch. 
Am  8,  Mai  1693  wurde  es  eröffnet.  Auf  den  Leipziger  Gassen  waren 
gemalte  Schilder  aufgehängt,  die  den  Namen  und  Inhalt  der  Oper 
und  die  Anfangszeit  angaben. 

1703  wurde  der  Kontrakt  zunächst  auf  fünf  Jahre  verlängert, 
nachdem  an  Stelle  des  1 700  verstorbenen  Strungk  seine  Witwe  ge- 
treten war.  Als  im  April  1707  auch  sie  und  der  andere  Gesell- 
schafter, Sartorio,  gestorben  waren,  fiel  ein  Jahr  lang,  angeblich  der 
Übeln  Zeiten  wegen,  die  Oper  aus  und  die  Besitzerin  des  Grund- 
stücks wollte  das  Haus  abbrechen  lassen,  weil  sie  für  zwei  Messen 
die  Miete  nicht  erhalten  hatte,  die  jetzt  je  150  Taler  betrug.    Am 
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20.  März  1708  ersuchte  der  Sohn  des  Sartorio,  ein  Rechtskandidat, 
ihm  das  Privilegium  zur  Spielung  der  Opern  und  Komödien  zu  er- 
teilen und  behauptete,  er  habe  von  seiner  Mutter  das  Opernhaus 
erblich  gekauft  und  das  Privileg  der  Familie  Strungk  sei  längst  ab- 
gelaufen. Dagegen  protestierte  Ende  März  1708  der  Schwiegersohn 
Strungks,  Samuel  Ernst  Döbricht  in  Leipzig,  und  bat,  das  Haus  nicht 
abreißen  zu  lassen,  weil  dadurch  nicht  allein  die  Stadt  Leipzig  einer 
solchen  Zierde  beraubt,  sondern  auch  er  in  großen  Schaden  gesetzt 
werde,  indem  er  allbereit  fremde  Sänger  und  Sängerinnen  von  Braun- 
schweig, Hannover  und  Hamburg  verschrieben  habe. 

In  Verbindung  mit  diesen  drei  Städten  nennt  in  demselben  Jahre 
Barthold  Feind  die  Leipziger  Oper  in  den  „Gedancken  von  der  Opera" 
vor  seinen  „Deutschen  Gedichten".  Er  spricht  (Seite  89)  davon,  daß 
jedes  Theater  mit  Rücksicht  auf  seine  Maschinerien  entsprechende 
Vorschriften  für  die  Verwandlungen  verlange.  „Also  muß  einer  in 
Braunschweig,  Hannover,  Hamburg,  Leipzig  und  Weissenfeis  etc. 
gantz  ä  parte  Opern  von  einem  eintzigen  Sujet  machen,  davon  das 
Leipziger  wol  das  pauvreste,  das  Hamburgische  das  weitläuffigste, 
das  Braunschweigische  das  vollkommenste  und  das  Hannoversche 
das  Schöneste". 

Strungk  hatte  angeblich  bei  der  Leipziger  Oper  sein  ganzes  Ver- 
mögen zugesetzt.  Trotzdem  wollten  die  Erben  der  beiden  Begründer 
(Glaser  scheint  sehr  bald  ausgeschieden  zu  sein),  solange  es  irgend 
möglich  war,  auf  die  Fortführung  des  Unternehmens  nicht  verzichten. 
Döbricht  verband  sich  mit  dem  Sohne  des  Sartorio,  um  dem  ganz 
verfallenen  Operwesen  wieder  aufzuhelfen,  trat  aber  i  7  1 6  seine  Rechte 
an  seine  beiden  Schwägerinnen,  die  Töchter  Strungks,  ab.  Drei  Jahre 
später  hörten  die  Vorstellungen  auf,  und  am  22.  Oktober  1723 
stellte  der  Rat  bei  der  Regierung  den  Antrag,  das  baufällige  Haus 
abzutragen.  Die  Regierung  befahl  aber,  es  wieder  herzustellen, 
und  die  Stadt  mußte  die  Kosten  vorschießen.  Indessen  kam  es 
doch  172g  zum  öffentlichen  Verkauf,  der  Rat  erwarb  das  Opern- 
haus und  ließ  es  abtragen. 

So  endete  die  unrühmliche  Geschichte  der  ersten  Leipziger  Oper. 
Die  mitwirkenden  Sänger  waren  hauptsächlich  Studenten.  In  der 
Schrift  „Das  in  ganz  Europa  berühmte,  galante  und  sehens- 
würdige Leipzig"  von   1725   wird  noch   des  Opernhauses   gedacht. 
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„darinnen  alle  Messen  von  denen  unter  denen  Studenten  befind- 
lichen Virtuosen  die  schönsten  Opern  präsentiret  werden."  In  den 
Frauenrollen  traten  unter  andern  die  beiden  Schwestern  Strungk 
und  zwei  Damen  Döbricht  auf,  im  Anfang  sang  die  Frau  des  Lehrers 
an  der  Thomasschule  Thiemich. 

Dieser  Thiemich  verfaßte  auch  nach  dem  Italienischen  des  Aurelio 
Aureli  den  Text  der  „Alceste",  mit  der  am  8.  Mai  1693  das  Haus 
in  Gegenwart  Johann  Georgs  IV.  eröifnet  wurde.  Die  jNIusik  hatte 
Strungk  geschrieben.  Gewöhnlich  wurden  jährlich  drei  Opern  auf- 
geführt, selten  mehr;  nur  1703  und  1704  stieg  die  Zahl  auf  je 
sechs  und  17 10  auf  neun.  Die  Stoffe  waren  meist,  wie  in  der 
italienisch-französischen  Oper,  dem  Kreis  der  Antike  entnommen, 
dem,  den  Titeln  nach,  nun  folgende  Opern  nicht  angehörten:  1695 
„Rosalinda",  1701  „Athanagilda",  1703  „Ferdinand  und  Isabella", 
1709  „Der  angenehme  Betrug  oder  der  Carneval  von  Venedig",  bei 
solennerBegehung  des  dritten  Jubel-Festes  der  weltberühmten  Univer- 
sität Leipzig  vorgestellet,  1 7 1  2  „die  Asiatische  Banise"  in  drei  Opern. 

Strungk  hatte  sich  die  Gunst  des  Rates  durch  das  Anerbieten 
erkauft,  „von  jechlicher  Opera  eine  freye  Praesentation  vor  dem 
gesambten  Rathe  zu  thun"  und  jährlich  200  Taler  zu  zahlen.  Dafür 
wurde  er  kräftig  geschützt.  Die  Merseburger  Komödianten  erlangten 
1695  die  Erlaubnis  zum  Spielen  nur  unter  der  Bedingung,  daß  sie 
um  2  Uhr  anfingen  und  präzise  um  4  Uhr  schlössen,  damit  dem 
Kapellmeister  Strungk   kein  Eintrag  an  seinem  Privilegio  geschehe. 

Als  Gottsched  1730  seine  „Critische  Dichtkunst"  zum  erstenmal 
herausgab,  sprach  er  am  Schlüsse  seine  Freude  aus,  daß  das 
Opemwesen  in  Deutschland  mehr  und  mehr  in  Abnahme  gerate. 
„Das  Leipziger  Theatrum  ist  fast  seit  zehn  Jahren  eingegangen,  und 
das  Hamburgische  hat  diesen  Sommer  aufgehört:  als  ich  eben  da- 
selbst war,  und  gern  einen  Zuschauer  abgegeben  hätte.  Dieses 
zeigt  mir  den  zunehmenden  guten  Geschmack  unsrer  Landsleute, 
wozu  ich  ihnen  Glück  wünsche.  Denn  wären  Liebhaber  genug  vor- 
handen gewesen,  die  einer  solchen  Lustbarkeit  hätten  beywohnen 
wollen:  so  würde  man  das  Ende  dieser  beyden  Schaubühnen  noch 
nicht  gesehen  haben." 

In  der  dritten  Auflage  von  1742  stellt  er  dann  mit  hoher  Be- 
friedigung auch  das  Eingehen  der  anderen  deutschen  Opembühnen 
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fest.  Aber  zu  seinem  Schmerz  mußte  er  es  i  744  erleben,  daß  der 
Oper  in  seinem  Leipzig  eine  neue  Stätte  bereitet  wurde.  Der  Rat 
erbaute  im  Reithause  (hinter  dem  jetzigen  Alten  Theater)  im  Zwinger 
am  Ranstädter  Tore  ein  Theater  für  die  italienischen  „Operisten", 
und  vom  10.  März  an  spielte  dort  der  Prinzipal  Pietro  Mingotti.  Er 
hatte  zwei  Kastraten  und  noch  viele  andere  Virtuosen  bei  sich, 
unter  andern  zwei  Weibspersonen,  Rosa  Costa  und  die  Stella,  welche 
sich  unvergleichlich  hören  ließen  und  das  schönste  Lob  ihres  Ge- 
sanges wegen  erhielten. 

Mingotti  kehrte  INIichaelis  1747  und  1751  zurück  und  in  der 
Ostermesse  1745 — 1747  spielte  an  derselben  Stelle  sein  Kollege 
Financi.  Ostern  1748  folgte  noch  der  durch  Lessing  bekannt  ge- 
bliebene Nicolini  mit  Harlekinaden,  zum  größten  Arger  Gottscheds. 

Ostern  1753  bis  1756  kam  regelmäßig  ein  neuer  italienischer 
Unternehmer,  Locatelli.  Nach  der  Unterbrechung  durch  den  Sieben- 
jährigen Krieg  erschien  INIichaelis  1764  ein  Italiener  Poschi  im 
Reithause.  Es  war  ein  feuergefährliches  Gebäude,  in  das  keine 
Kohlen  hineingebracht  werden  durften,  und  wo  alles  mit  Spiritus 
gekocht  werden  mußte.  Als  Susanna  Dorothea  Rosizin  darum  ein- 
kam, es  möchte  ihr  gestattet  werden,  zur  Meßzeit,  wenn  in  dem 
Reithause  Opera  gespielt  würde,  Coffee  zu  kochen  und  allda  zu 
verschenken,  brachte  der  Rat  beim  Kurfürsten  seine  schweren  Be- 
denken dagegen  vor. 

Nach  der  Eröifnung  des  neuen  Komödienhauses,  des  jetzigen 
Alten  Theaters,  kam  dorthin  1773  der  Operist  Pastelli  und  von 
Neujahr  1784  bis  Ostern  1785  dreimal  die  Truppe  Bondinis. 

Inzwischen  war  das  deutsche  Singspiel  zu  seinem  Gipfel,  der 
„Entführung"  Mozarts,  emporgestiegen.  Aber  noch  bis  tief  ins 
neunzehnte  Jahrhundert  hinein  behauptete  die  itahenische  Oper 
ihren  Vorrang,  bis  Webers  „Freischütz"  der  nationalen  Kunst  die 
Gleichberechtigung  errang. 

In  dem  galanten  Zeitalter,  das  der  Oper  die  ganze  Gunst  der 
vornehmen  Welt  zuwandte,  sank  die  Schauspielkunst  bis  zu  jenem 
Tiefstand,  auf  dem  Gottsched  sie  vorfand.  Die  jammervolle  Be- 
schaffenheit der  deutschen  Wanderbühne  im  ersten  Viertel  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  darf  als  allbekannt  gelten.  Der  bettelhafte 
Aufputz,  die  jNIischung  von  Bombast  und  Unflat  in  den  Haupt-  und 
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Staatsaktionen,  das  Extemporieren  und  der  völlige  Mangel  an  lite- 
rarischen und  künstlerischen  Qualitäten  sind  die  Kennzeichen  des 
moralischen  und  materiellen  Verfalls. 

Die  besseren  Stände  mußten  sich  von  einer  solchen  Bühne  zurück- 
ziehen, sie  dem  jugendlichen  Übermut  der  Studenten  und  der  Roh- 
heit des  Pöbels  ausliefern.  In  dem  Privileg  Haackes  war  ihm  ge- 
stattet worden,  in  Leipzig  seine  Vorstellungen  acht  Tage  vor  der 
Messe  zu  beginnen  und  acht  Tage  nachher  zu  schließen.  Als  am 
II.  März  1723  seiner  Witwe  dasselbe  Recht  erteilt  wurde,  re- 
monstrierte der  Rat  dagegen,  „weil  dadurch  dem  Volcke,  in- 
sonderheit der  studirenden  Jugend,  viel  Zeit  unnüzlich  zu  ver- 
derben Gelegenheit  gegeben  werden  will,  da  zumahl  durch  die 
14  Tage  der  Messe  und  8  Tage  nach  selbiger  bey  präsentirung 
derer  Comoedien  bey  ihnen  viel  Versäumnis  erwachset."  Ein  Brief 
Gottscheds  im  siebzehnten  Stücke  der  „Vernünftigen  Tadlerinnen", 
datiert  vom  16.  Januar  1725,  schildert  eine  Aufführung  des  „Cid" 
durch  die  Haackesche  Truppe.  Die  fingierte  Schreiberin  spricht 
zuerst  ihren  Zweifel  aus,  ob  es  erlaubt  sei,  daß  sich  ein  Frauen- 
zimmer bisweilen  in  Komödien  finden  lasse,  und  hält  sich  dann 
über  das  Benehmen  der  Zuschauer  auf:  „Ich  schweige  von  der 
ungezogenen  Aufführung  dererjenigen,  die  den  armen  Lichtputzer 
mit  unendlichen  ganz  niederträchtigen  und  abgeschmackten  Schmäh- 
worten bewillkommen,  so  bald  er  sich  sehen  läßt;  oder  zwischen 
den  Handlungen  des  Schauspiels  mit  den  Füßen  ein  Donnerwetter 
nach  dem  andern  erregen;  oder  auch  selbst  ungescheut  auf  den 
Schauplatz  treten,  und  die  Zahl  der  Comödianten  wider  ihren  Willen 
vermehren.  Dieses  werdet  ihr  ohnedies  als  solche  Fehler  vorzu- 
stellen wissen,  die  sich  am  allerwenigsten  für  diejenigen  schicken, 
welche  auf  Akademien,  nicht  nur  in  Künsten  und  Wissenschaften, 
sondern  auch  in  guten  Sitten  zunehmen  sollen." 

Wie  berechtigt  diese  Vermahnung  an  die  Studenten  war,  lehrt 
ein  Erlaß  des  Leipziger  Rates  vom  9.  Januar  1726:  „DEmnach 
E.  E.  Hochw.  Rath  dieser  Stadt  in  Erfahrung  bracht,  daß  an  dem 
Orte  über  denen  Fleisch- Bänken,  allwo  in  denen  Messen  die 
Comoedien  gespielet  zu  werden  pflegen,  einige,  so  selbige  be- 
suchen, wider  die  Königliche  und  Churfürstliche  allergnädigste 
Verordnungen,    in   Schlaff-Röcken   sich   daselbst  einzustellen,    und 
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Taback  zu  rauchen  sich  unterstehen,  dieses  aber,  wegen  besorgen- 
der Feuers-Gefahr,  nicht  nur  gefährhch,  sondern  auch  denen  an- 
dern Personen,  so  sich  daselbst  befinden,  beschwerhch  ist;  Als  ver- 
ordnet wohlgedachten  Rath  hiermit,  daß  sich  keiner,  wer  er  auch 
sey,  in  dergleichen  Habit  daselbst  betreten  lassen,  noch  weniger 
aber  an  diesem  Orte  Taback  zu  rauchen  unterstehen  solle,  wie  denn 
auf  dergleichen  Personen  fleißig  Acht  getragen,  und  ernste  Ahn- 
dung vorgekehret  werden  wird." 

Die  Studentenschaft  sah  in  diesem  Erlaß,  der  übrigens  nur  ähn- 
liche Mandate  von  1702,  17 13  und  17 19  erneuerte,  eine  solche 
Beeinträchtigung  der  akademischen  Freiheit,  daß  sie  mit  einem 
allgemeinen  Aufstand  im  Februar  1726  die  Zurücknahme  des  Ver- 
bots zu  erzwingen  suchte. 

Das  besondere  Interesse  der  akademischen  Jugend  am  Theater 
betätigte  sich  nicht  nur  in  so  tumultarischer  Art.  Die  Studenten 
stellten  immer  wieder  den  Wandertruppen  den  zahlreichsten  und 
fähigsten  Nachwuchs.  Und  wer  wollte  daran  zweifeln,  daß  die 
dramatisch  Begabten  von  den  Vorstellungen  sich  zu  eigener  drama- 
tischer Produktion  anregen  ließen,  obwohl  Beweise  dafür  nur  spär- 
lich vorhanden  sind.  Die  Bandenstücke  wurden  nicht  gedruckt,  sie 
tragen  keine  Verfassemamen  und  bezeugen  in  ihrem  erstarrten  Stil- 
charakter weder  lokale  noch  persönliche  Eigenheiten.  Lange  Zeit 
war  überhaupt  kein  Student,  der  für  die  Leipziger  Bühne  des  aus- 
gehenden siebzehnten  Jahrhunderts  geschrieben  hätte,  bekannt,  bis 
durch  Friedrich  Zamcke  1884  der  Verfasser  des  „Schelmuffsky" 
zugleich  als  Dramatiker  von  nicht  geringem  Talent  entdeckt  wurde. 

Christian  Reuter  vertritt  die  untere  Schicht  der  Leipziger  Studenten- 
schaft. Sein  literarisches  Treiben  nähert  ihn  den  Gratulanten  und 
Pasquillanten.  Als  Sohn  eines  Bauern  wurde  er  am  9.  Oktober 
1665  in  Kutten  bei  Zörbig  getauft,  im  Wintersemester  1688  in 
Leipzig  immatrikuliert  und  kam  bald  in  einen  Kreis  lebenslustiger 
akademischer  Bürger  hinein,  die  ihr  Hauptquartier  in  Äckerleins 
Keller  aufschlugen. 

Im  Hause  zum  roten  Löwen,  an  der  Ecke  des  Brühls  und  der 
Reichsstraße,  wohnte  er  bei  der  Witwe  des  begüterten  Kaufmanns 
und  Gastwirts  Eustachius  Müller,  Frau  Anna  Rosine.  Mit  einem 
erwachsenen  Sohne,   zwei  Töchtern  und  einem  Nesthäkchen,  dem 
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kleinen  Johann  Adam,  hatte  der  Gatte  sie  zurückgelassen.  Sie  galt 
als  ungebildete,  hochmütige  Frau,  während  die  Töchter  mit  den 
studentischen  Hausburschen  allzu  intim  verkehrten.  Der  älteste 
Sohn,  Eustachius,  forderte  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Auslande, 
gleich  so  vielen  Landsleuten,  als  prahlender  Aufschneider  den  Spott 
heraus.  Er  vollendete  später  den  Niedergang  der  Familie,  die  seit 
1572  ehrbar  in  dem  stattlichen  Hause  am  Brühl  gesessen  hatte. 
Etwa  1694  mietete  sich  dort  Christian  Reuter  und  sein  Freund 
Johann  Grel  ein.  Weil  die  Hausburschen  die  Miete  schuldig 
blieben,  setzte  die  Witwe  Müller  sie  vor  die  Tür,  und  um  diesen 
Schimpf  zu  rächen,  schrieb  Reuter  im  Sommer  1695  seine  erste 
Komödie  und  hängte  ihr  ein  älteres,  nicht  von  ihm  verfaßtes  Sing- 
spiel an.  Auf  die  beständige  Beteuerung  der  Frau  Müller  „So  wahr 
ich  eine  ehrliche  Frau  bin"  anspielend,  lautete  der  Titel  des  ersten 
Drucks:  „L'Honnete  Femme  Oder  die  Ehrliche  Frau  zu  Plißine,  in 
Einem  Lust-Spiele  vorgestellet»  und  aus  dem  Französischen  über- 
setzet von  Hilario.  Nebenst  Harleqvins  Hochzeit-  und  Kind-  Betterin- 
Schmause.  Plißine,  Gedruckt  im  1695  sten  Jahre."  In  dem  Wid- 
mungsgedicht „an  die  sämtlichen  Herren  Studiosi  auflf  der  Weit- 
berühmten Universität  Leipzig"  behauptete  Reuter  nochmals,  daß 
die  Historie  aus  dem  Französischen  übersetzt  sei.  Von  den  „Pre- 
cieuses  ridicules"  Molieres  hat  er  die  Intrigue  der  zweiten  Hälfte  des 
Stückes  entlehnt;  aber  aus  dem  Leben  stammt  der  größte  Teil  des 
Stoffes  und  die  gesamte  Charakteristik  der  auftretenden  Gestalten. 
In  jedem  Zug  verrät  die  Gastwirtin  Frau  Schlampampe  das  Modell, 
ebenso  die  Töchter  Clarille  und  Charlotte,  die  Söhne  Schelmuffsky 
und  Däfftle.  Reuter  trägt  zusammen,  was  er  in  der  Familie  Müller 
erlebt  und  über  sie  erfahren  hat.  Die  liederliche,  schmutzige  Haus- 
haltung liefert  ein  derbkomisches  Gesamtbild.  Im  Mittelpunkte 
steht  die  ehrliche  Frau,  die  mit  ihrem  herrischen  Wesen  sich  von 
ihren  Kindern  tyrannisieren  lassen  muß,  eine  Gestalt  von  nieder- 
ländischer Kraft  der  Zeichnung.  Ebenbürtig  an  realistischer,  über- 
zeugender Wahrheit,  aber  humorlos  und  deshalb  weniger  wirksam 
sind  die  putzsüchtigen,  gemeinen  Töchter,  die  sich  von  den  „Büfgen", 
(schon  seit  dem  15.  Jahrhundert,  auch  bei  Weise  und  seinen  Nach- 
folgern übliche  Bezeichnung  der  Liebhaber)  mit  Wein  beschenken 
lassen  und  ohne  Unterlaß  widerlich  streiten.    Als  überaus  wirksame 
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Episode  ist  in  den  zweiten  Akt  die  Rückkehr  Schelmuifskys  aus 
der  Fremde  eingelegt,  aus  der  später  das  Hauptwerk  Reuters  er- 
wachsen sollte.  Als  Pickelhering  dient  der  Hamburger  Bote,  der 
die  Nachricht  von  Schelmuifskys  Gefangenschaft  bringt. 

Das  Können  des  Dramatikers  Reuter  ist  gewiß  nicht  groß;  er 
bleibt  in  allem  Technischen  dem  Muster  Christian  Weises,  den  er 
auch  wörtlich  benutzt,  treu.  Scharfe  Beobachtung  und  sichere 
Wiedergabe  des  Erlebten  sind  beiden  gemeinsam;  nur  daß  Weise 
vorsichtig  jeden  Anstoß  vermied,  während  Reuter  so  keck  gegen 
seine  Widersacher  ins  Zeug  ging,  daß  er  für  sein  erstes  Stück  durch 
die  Relegation  bestraft  wurde.  Trotzdem  sorgfältig  die  Namen  und 
Örtlichkeiten  verhüllt  waren,  wies  doch  jedes  Wort  auf  die  Famihe 
Müller  im  „roten  Löwen"  hin,  und  es  hätte,  um  sie  zu  erkennen,  nicht 
des  Titelkupfers  bedurft,  auf  dem  die  ehrhche  Frau  vor  ihrem  Hause 
in  herausforderndem  Putz  abgebildet  war.  Anfang  Oktober  1695 
verklagte  sie  ihre  früheren  Hausburschen  Reuter  und  Grel  beim 
Universitätsgericht  und  beim  Rate,  der  Verleger  lieferte  das  Manu- 
skript aus,  zeigte,  daß  es  vom  Zensor  genehmigt  worden  war,  wurde 
aber  zur  Konfiskation  der  Schrift  und  zu  10  Thalern  Strafe  verurteilt. 
Reuter  wurde  nach  langer  Untersuchungshaft  im  Karzer  auf  zwei 
Jahre  relegiert. 

Aber  ehe  es  zum  Urteil  gekommen  war,  hatte  er  bereits  durch 
ein  zweites  literarisches  Attentat  den  Zorn  der  Familie  Müller  er- 
regt. Im  Sommer  i6g6  erschien  zum  erstenmal  bei  dem  frommen 
theologischen  Verleger  Röder  in  Frankfurt  am  Main  „Schelmuifsky 
Curiose  und  Sehr  gefährliche  Reiße  -  beschreibung  zu  Wasser  und 
Land.  Gedruckt  zu  St.  Malo.  Anno  i6g6."  Noch  in  demselben 
Jahre  gab  Reuter  eine  beträchtlich  veränderte  und  erweiterte  Aus- 
gabe heraus  und  ließ  einen  zweiten  Teil  folgen,  dessen  erster  er- 
haltener Druck  von  1697  datiert. 

Das  Buch  ist  bis  auf  die  Gegenwart  immer  wieder  gedruckt 
worden.  MitwirksamerÜbertreibung  parodiert  es  die  Aufschneidereien 
der  landläufigen  Reisebeschreibungen.  Allein,  zumal  in  der  sehr  er- 
weiterten zweiten  Form,  tritt  diese  ursprünglich  vorwiegende  Ten- 
denz in  den  Hintergrund.  Jetzt  wird  Schelmuffsky  zu  einem  reisen- 
den Aventurier,  der  überall  galante  Abenteuer  sucht,  daneben  als 
studentischer  renommierender  Raufbold  auftritt  und  als  ungehobelter 
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Proletarier  die  Manieren  der  vornehmen  Welt  plump  kopiert.  Gleich 
den  Adligen  ist  er  auf  die  große  Bildungsreise  gegangen,  hat  sich 
Herr  von  Schelmuflfsky  genannt  und  berichtet,  wie  er  überall  in  die 
höchsten  Kreise  aufgenommen  wurde,  die  Huldigungen  der  Damen 
durch  seine  Schönheit  und  sein  galantes  Benehmen  errang.  Dabei 
zeigt  er  sich  in  Worten  und  Tun  so  tölpelhaft,  dumm  und  gemein, 
daß  schon  dadurch  seine  maßlosen  Renommistereien  widerlegt  werden. 
Motive  und  Komposition  entstammen  dem  galanten  Roman.  Wie  im 
„Don  Quichote"  der  Held  sein  eigenes  Bild  nach  den  Gestalten  der 
Amadisbücher  modelt,  so  häuft  SchelmufFsky  auf  seinen  eigenen 
Scheitel  alle  Qualitäten  zusammen,  welche  die  Moderomane  seiner 
Zeit  ihren  Lieblingen  beilegten.  Auch  sie  ziehen  durch  die  großen 
Handels-  und  Universitätsstädte,  von  Residenz  zu  Residenz,  siegen 
überall  im  Zweikampf  der  Liebe  und  der  Ehre,  heimsen  Gold  und 
Ruhm  ein  und  schwelgen  in  der  Bewunderung  ihrer  körperlichen 
Reize  und  ihrer  vornehmen  Sitten. 

So  umgestaltet  gewann  das  alte  Idealbild  des  fahrenden  Ritters 
neuen  zeitgemäßen  Reiz,  indem  die  konventionelle  Phantastik  zweck- 
losen Umherziehens  sich  mit  scheinbar  realistischen  Schilderungen 
der  höchsten  Gesellschaft  verband,  zu  der  naive  bürgerliche  Leser 
mit  gläubigem  Staunen  aufblickten.  Schelmuflfsky  tritt  in  diese 
Kreise  mit  seiner  pöbelhaften  Unmanier  hinein;  er  wird  geliebt  und 
bewundert.  Es  bedeutet  den  feinsten  Reiz  der  Parodie,  daß  Reuter 
immer  in  der  Schwebe  läßt,  ob  die  Vornehmen  wirklich  einen  solchen 
Gesellen,  wenn  er  frech  genug  unter  sie  träte,  dulden  würden  und 
sich  von  ihm  täuschen  ließen,  als  sei  er  ihresgleichen. 

Erst  während  des  Schreibens  ist  Reuter  in  das  breite  Fahr- 
wasser der  Literatur-  und  Gesellschaftssatire  hineingetrieben  wor- 
den. Als  er  den  „Schelmuflfsky"  begann,  war  es  wieder  auf  Ver- 
höhnung der  Familie  Müller  abgesehen.  Der  berühmte  Bericht  des 
Helden  über  seine  Geburt  verwertet  die  Geschichte  von  der  Ratte 
und  dem  zerfressenen  seidenen  Kleid,  die  schon  in  der  „Ehrlichen 
Frau"  (I,  5)  erzählt  war.  Dann  aber  verlangte  Reuters  Witz  nach 
weiterem  Spielraum.  Vom  zweiten  Kapitel  an  verliert  er  den  „roten 
Löwen"  und  seine  Bewohner  aus  dem  Gesicht  und  läßt  sie  in  der 
ersten  Fassung  des  Romans  nicht  wieder  auftreten. 
'    Während  der  kurzen  Zeit,  die  bis  zum  Erscheinen  der  umfang- 
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reicheren  Gestalt  des  Buches  verlief,  hatte  ihn  die  Familie  Müller 
durch  ihre  Anklage  von  neuem  gereizt.  Und  so  stellt  er  im  vierten 
Kapitel  des  zweiten  Teils  noch  einmal  das  Gemälde  der  ganzen 
Müllerschen  Wirtschaft  in  voller  Lebensgröße  hin  und  bringt  bei 
dieser  Gelegenheit  wahrhaft  genial  seinen  Schelmuffskv  mit  einem 
Doppelgänger  zusammen,  so  daß  die  jämmerliche  Gemeinheit  sich 
in  der  aufgeblasenen  Dummheit,  mit  der  sie  zu  einer  Persönlich- 
keit verbunden  ist,  aufs  ergötzlichste  bespiegelt.  Wie  ein  Spieler, 
den  der  Gewinn  zu  immer  kühnerem  Wagnis  spornt,  wagt  an  dieser 
Stelle  Reuter  den  letzten,  verwegensten  Trumpf  aufzusetzen.  Dem 
Doppelgänger  Schelmuffskys  behauptet  das  naseweise  Brüderchen 
ins  Gesicht,  er  sei  kaum  eine  Meile  Wegs  von  der  Heimat  fort- 
gegangen. Und  so  soll  dasselbe  wohl  auch  von  dem  eigentlichen 
Schelmuffsky  gelten.  Auch  er  hat  auf  den  benachbarten  Bier- 
dörfem  Paduas,  d.  h.  Leipzigs,  die  Ausrüstung  und  das  Reisegeld 
verzehrt  und  nichts  heimgebracht  als  einen  mächtigen  Sack  voll 
Lügen,  deren  unverschämte  Dreistigkeit  seine  Blößen  decken  soll. 
Hier  blickt  hinter  der  Maske  um  so  deutlicher  der  verbummelte 
Aufschneider  Eustachius  Müller  hervor,  da  die  Schelmuffsky-Gestalt 
an  dieser  Stelle  von  den  andern  Insassen  des  „roten  Löwen"  um- 
geben ist. 

Die  treffliche  Witwe  Müller  hatte  also  allen  Grund,  am  15.  August 
1696  wegen  des  „Schelmuffsky"  Reuter  von  neuem  zu  verklagen, 
diesmal  beim  Kurfürsten.  Darauf  wurde  der  Roman  mit  den  noch 
vorhandenen  Exemplaren  der  ersten  Komödie  von  dem  Bücherfiskal 
Bittorf  (s.  oben  Seite  255  f.)  konfisziert.  Aber  die  ehrliche  Frau  hatte 
bereits  Kunde  erlangt,  daß  Reuter  einen  neuen  Schlag  gegen  sie 
vorbereitete.  Im  Karzer,  während  der  Untersuchungshaft,  war  die 
zweite  Komödie  entstanden:  „La  Maladie  et  la  mort  de  l'honnete 
Femme  das  ist:  Der  ehrlichen  Frau  Schlampampe  Krankheit  und 
Tod.  In  einem  Lust-  und  Trauer-Spiele  vorgestellet,  und  Aus  dem 
Frantzösischen  in  das  Teutsche  übergesetzt,  von  Schelmuffsky  Reisse- 
Gefährten.  Gedruckt  in  diesem  1696.  Jahr."  Die  Gesellschaft  des 
ersten  Lustspiels  erscheint  hier  wieder  auf  der  Bühne,  um  einige 
für  die  neue  Handlung  erforderliche  Gestalten  vermehrt.  Den 
Pickelhäring  agiert  diesmal  der  dumme  Hausknecht  Lorentz.  Schel- 
muffsky geht  wieder  auf  die  Reise,  aber  er  wird  gleich  vor  dem 


2  4.2  Christian  Reuter. 


Tore  von  Soldaten  ausgeplündert.  Seine  Schwestern,  die  zum  Adels- 
kauf fahren,  werfen  um  und  kehren  in  ebenso  fragwürdiger  Ver- 
fassung heim.  Der  stete  Ärger  über  ihre  Kinder  wirft  Frau  Schlam- 
pampe aufs  Krankenbett.  Mit  frechen  Possen  wird  der  Tod  und 
die  Trauerfeier  verbrämt  und  in  der  wirksamen  Travestie  einer 
pomphaften  Leichenrede  lenkt  die  Satire  wieder  ins  allgemeine  hinaus. 

Mit  freier  Erfindung  hat  Reuter  das  Gerüst  der  Handlung  so  zu- 
sammengefügt, daß  es  ihm  für  die  Ausbeutung  aller  komischen 
Situationen  und  die  breitere  Darstellung  der  von  früher  her  be- 
kannten Gestalten  die  günstigste  Voraussetzung  bot.  Er  hatte  in- 
zwischen gelernt,  die  Möglichkeiten  der  Bühne  besser  auszubeuten. 
Jeder  Vorgang  ist  jetzt  auf  die  theatralische  Wirkung  eingestellt, 
die  Beerdigung  gibt  Gelegenheit  zu  einer  großen  Ensembleszene, 
deren  ausgelassene  Lustigkeit  zu  dem  Schauplatz,  dem  nächtlichen 
Friedhofe,  und  der  einleitenden  Trauermusik  in  derbem,  aber  ohne 
Zweifel  sehr  wirksamem  Gegensatz  steht. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  der  zweiten  Komödie  entstand  ein 
Opemtext  Reuters,  den  der  Bücherfiskal  nach  einem  Befehl  vom 
I.  jNIai  1697  ebenfalls  konfiszieren  sollte.  Der  einzige  erhaltene 
Druck,  vermutlich  nicht  der  erste,  hat  den  Titel:  „Le  Jouvanceau 
Charmant  Seigneur  Schelmuffsky  et  l'honn^te  Femme  Schlampampe 
represent^e  par  une  Opera  sur  le  Theatre  ä  Hambourg  Oder  Der 
anmuthige  Jüngling  Schelmuffsky  und  Die  ehrliche  Frau  Schlam- 
pampe, in  einer  Opera  auf  dem  Hamburgischen  Theatro  vor- 
gestellet.    Hamburg,  Gedruckt  im  güldnen  ABC." 

Hier  ist  die  Handlung  des  ersten  Lustspiels  um  einige  Szenen 
und  Gestalten  des  zweiten  und  des  Romans  bereichert,  der  Wort- 
laut durchweg  als  Rezitativ  behandelt,  zu  diesem  Zwecke  in  Reim- 
verse gebracht  und  außerdem  mit  Arien  durchsetzt.  Dem  Stile  der 
Oper  entsprechen  die  häufig  wechselnden  Dekorationen  und  die 
AusstattungsefFekte,  auch  der  Schluß  mit  der  Erscheinung  der  De- 
mut, der  Schlampampe  und  ihre  Töchter  Besserung  geloben. 

Reuter  hat  selbst  seine  Oper  komponiert,  aber  in  Matthesons 
Verzeichnis  der  in  Hamburg  von  1678 — 1728  gegebenen  Opern 
fehlt  sie,  und  es  ist  an  sich  unwahrscheinlich,  daß  schon  in  den 
neunziger  Jahren  auf  der  vornehmen  Bühne  des  großen  Opernhauses 
ein    solcher    skuriler  Stoff   erscheinen    durfte.     Anderseits  läßt  die 
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bestimmte  Aussage  des  Titels  kaum  einen  Zweifel  an  der  Auffüh- 
rung zu.  Den  einfachsten  Ausweg  eröffnet  die  Möglichkeit,  daß  nicht 
die  große  Oper,  sondern  eine  der  in  Hamburg  auftretenden  deutschen 
Komödiantentruppen  Reuters  Werk  gegeben  hat. 

Den  letzten  Streich  gegen  die  Familie  Müller  führte  der  un- 
erbittliche Gegner,  indem  er  der  Frau  Schlampampe  im  Frühjahr 
1697  die  Leichenrede  hielt:  „Letztes  Denck-  und  Ehren-Mahl  der 
weyland  gewesenen  Ehrlichen  Frau  Schlampampe,  In  Einer  Ge- 
dächtnüß-Sermone,  aufgerichtet  von  Herrn  Gergen,  Uf  Special-Be- 
fehl der  Seehg-Verstorbenen  gedruckt  im  Jahr  1697."  Das  Büch- 
lein ist  eine  freche  aber  von  Witz  sprühende  Verhöhnung  der 
pomphaften  bürgerlichen  Totenfeiern  jener  Zeit.  Die  Predigt  be- 
ginnt mit  der  Einleitung  über  das  Thema:  „Wenn  alte  Weiber 
tanzen,  machen  sie  einen  großen  Staub",  und  vergleicht  dann  in 
der  eigentlichen  „Tractatio"  die  ehrliche  Frau  mit  einer  Ente  an 
der  Hand  des  heute  noch  bekannten  Textes:  „Alte  Weiber  und 
Enten,  die  schwimmen  auf  dem  See"  usw.  Hier  verfolgt  Reuter 
sein  Opfer  schonungsloser  als  je  zuvor.  Aus  zahlreichen  Zeugnissen 
schmutzigster  Verkommenheit  entsteht  das  Bild  eines  wahrhaft  ab- 
schreckenden Weibes.  Ergänzt  wird  es  durch  die  Leichengedichte, 
die  der  Gedächtnisrede  angehängt  sind,  um  die  Parodie  zu  vollenden. 
Acht  an  der  Zahl  sind  sie  den  Lustspielgestalten  Reuters  in  den 
Mund  gelegt  (sogar  die  Ratte  wartet  am  Schluß  mit  acht  Alexandrinern 
auf),  und  in  dem  gravitätischen  Ernst  dieser  Verse,  den  pomphaften 
Unterschriften  erreicht  Reuter  den  Gipfel  parodistischen  Witzes. 

Als  dieser  Spaß  bei  einer  adligen  Hochzeit  auf  dem  Lande,  für 
die  er  wahrscheinlich  gedichtet  war,  vorgetragen  wurde,  war  das 
Urbild  der  Schlampampe  noch  am  Leben.  Am  3.  Juni  1697  starb 
Frau  Müller,  am  31.  Juli  wurde  Reuter  von  neuem  ins  Karzer  ge- 
worfen und  am  27.  September  zum  zweitenmal,  jetzt  auf  sechs 
Jahre,  relegiert.  In  dem  Anschlag  am  schwarzen  Brett,  der  am 
3.  Oktober  die  Relegation  verkündete,  steht  nach  allen  andern  Ver- 
gehen Reuters  als  stärkstes  „concionem  veluti  funebrem,  in  foeminam 
adhuc  vivam,  ad  oblectamentum  nuptialium  epularum  alicubi  juxta 
methodum,  qua  sacrae  orationes  fiunt,  ceremoniisque  consuetis  ad- 
hibitis,  sed  ludicram,  scurrilem,  impiam  ad  opprobrium  sacri  mi- 
nisterii  habuit". 
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Reuter  mußte  nun  Leipzig  verlassen.  Er  ging  nach  Merseburg 
und  fand  hochstehende  Gönner,  die  sich  seiner  annahmen.  Die 
Relegation  mißachtend  kehrte  er  immer  wieder  zurück,  bis  er 
Ostern  169g  als  Meineidiger  für  immer  von  der  Universität  aus- 
geschlossen wurde.  Aber  der  gewandte,  w'itzige  Kopf  wußte  durch 
die  Gunst  des  Königs  im  März  1700  die  Kassierung  der  Relegation 
und  der  Exklusion  zu  erzwingen.  Kurz  darauf  erlangte  er  die  ge- 
sicherte Stellung  als  Sekretär  des  mächtigen  Kammerherm  von  Se yflfer- 
ditz  und  konnte  nun  von  Dresden  aus  des  Zorns  der  Universität 
und  seiner  Leipziger  Gegner  spotten. 

Höfischen  Charakter  trug  das  neue  Lustspiel,  das  in  dieser  Zeit 
entstand,  und  es  verkündete  schon  auf  dem  Titel,  daß  es  in  dem 
allmächtigen  Schutz  der  Majestät  vor  der  bürgerlichen  Gerichtsbar- 
barkeit  gesichert  war:  „Graf  Ehrenfried,  in  einem  Lust-Spiele  vor- 
gestellet  und  Mit  Ihr:  Königl.  Majestät  in  Fohlen  etc.  etc.  und  Chur- 
fürstl.  Durchl.  zu  Sachsen  etc.  etc.  allergnädigsten  Spezial-Bewilligung 
und  Freyheit  zum  Druck  befördert.  Anno  1700."  In  den  Mauern 
der  Universität,  die  den  Verfasser  relegiert  hatte,  im  großen  Fürsten- 
kolleg, wurde  dieses  Stück  für  acht  Groschen  von  einem  Pedell  ver- 
kauft und  in  Leipzig  öffentlich  aufgeführt.  Wir  besitzen  in  den 
Akten  des  Haupt  Staats-Archivs  noch  den  Anschlagzettel  in  Folio, 
der  die  erste  Vorstellung  am  Donnerstag,  dem  13.  Mai  1700,  an- 
kündigt: „Der  Schau-Platz  ist  auf  dem  Fleisch-Hause  und  wird 
puncte  3  Uhr  angefangen."  Dreißig  Studenten  hatten  diese  Vor- 
stellung veranstaltet,  und  nachher  wurde  sie  sogar  im  Opemhause 
wiederholt.  Dr.  Glaser,  der  früher  als  einer  der  Erbauer  des  Opern- 
hauses genannt  wurde,  zählte  zu  den  guten  Freunden  Reuters,  ihm 
mag  die  Darstellung  des  Stückes  an  so  hervorragender  Stelle  zu 
verdanken  gewesen  sein. 

Vergeblich  richtete  der  Leipziger  Advokat  Volkmar  Götze,  der 
sich  in  einer  Gestalt  dieses  Lustspiels  verhöhnt,  sah,  ein  Klag- 
schreiben nach  dem  andern  an  die  Universität.  Reuter,  der  sich 
zur  Zeit  der  Aufführungen  seines  Stückes  wieder  ungescheut  in 
Leipzig  aufhielt,  blieb  unangefochten.  Die  Universität  hatte  es  er- 
fahren, daß  sie  gegen  den  im  Schutze  des  Hofes  stehenden  Spötter 
nichts  ausrichten  konnte,  zumal  dieser  den  Angriff  mit  kräftigen 
Gegenschlägen  auf  Götze  parierte.    Außerdem  bot  tatsächlich  der 
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„Graf  Ehrenfried"  kaum  eine  Ursache  zum  Eingreifen  von  Leipzig 
aus.  Der  Winkeladvokat  Injurius,  durch  den  Götze  sich  getroffen 
fühlte,  ist  ein  Typus,  wenn  auch  manches,  was  er  tut  und  sagt,  von 
Götze  herstammt.  Ebenso  wie  er,  hätte  auch  der  lustige  Johannes, 
das  Abbild  der  stadtbekannten  Gestalt  des  Weinschenken  Johann 
Dietze  in  Auerbachs  Keller,  sich  beschweren  und  zu  einer  Klage 
Anlaß  geben  können.  Die  Auftritte  in  Auerbachs  Keller  spiegeln 
ein  Stück  Leipziger  Leben  mit  sprechender  Lebenswahrheit  ab.  Die 
Haupthandlung  hat  mit  Leipzig  nichts  zu  schaffen.  Sie  nimmt  einen 
merkwürdigeren  Mann  aufs  Korn,  Georg  Ehrenfried  von  Lüttichau, 
einen  bettelhaften  Adeligen,  der  am  sächsischen  Hofe  damals  un- 
freiwillig die  Rolle  der  lustigen  Person  spielte  und  zum  Dank  dafür 
von  August  dem  Starken  erhalten  und  sogar  zum  Reichsgrafen  er- 
hoben wurde.  Man  braucht  nicht  anzunehmen,  daß  die  Feder 
Reuters  von  einer  Hofpartei  gelenkt  wurde,  die  sich  seiner  bedient 
hätte,  um  den  Grafen  Ehrenfried  aus  der  Gunst  des  Kurfürsten  zu 
verdrängen.  Wie  hätte  er  dann  als  komisches  Motiv  den  angeb- 
lichen Übertritt  des  Grafen  zum  Katholizismus  verwertet?  Vielmehr 
mag  es  Reuter  darauf  abgesehen  haben,  sich  in  der  Gnade  des 
Herrschers  zu  befestigen,  indem  er  diesem  die  lächerliche  Gestalt, 
die  ihn  auf  allen  Reisen  begleiten  mußte,  im  dramatischen  Bilde 
mit  konzentrierter  Komik  und  bei  aller  Treue  der  Einzelheiten  wirk- 
sam übertreibend  vorführte. 

Liest  man  das  Lustspiel,  so  fühlt  man  sich  aus  der  ärmlichen 
Sphäre  der  Situationskomik  und  des  unflätigen  Spaßes  zur  Höhe 
der  Charakterkomödie  erhoben,  wie  mangelhaft  auch  die  Handlung 
geführt  sein  mag.  Reuter  hat  hier  eine  Gestalt  geschaffen,  die  mit 
Falstaff,  Don  Quichote,  dem  Geizhals  Molieres,  dem  Dorfrichter 
Kleists  und  dem  Crampton  Hauptmanns  derselben  künstlerischen 
Familie  angehört.  Die  gemeinsamen  Linien  ihrer  Physiognomie 
sprechen  zu  uns  mit  dem  unerschöpflichen  Reichtum  der  Lebens- 
fülle, mit  jenem  Humor,  dessen  Geheimnis  in  der  Seelentiefe  einer 
ungewöhnlichen  Menschennatur,  ja  in  der  Zwiespältigkeit  des  Welt- 
grundes selbst  wurzelt.  Was  keiner  der  gewöhnlichen  Lustspiel- 
gestalten gelingt,  vermag  unser  Graf  Ehrenfried  gleich  seinen  im 
Bereiche  größerer  Kunst  heimischen  Verwandten:  auf  den  Schwingen 
der  Ironie  erhebt  er  sich  über  sein  Elend  und  besiegt  durch  die 
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Gabe  echtesten  Witzes  alle  Erbärmlichkeit,  die  so  riesenhoch  um 
ihn  aufwächst,  daß  jede  geringere  Natur  darin  ersticken  oder  zum 
jämmerlichen  Hanswurst  werden  müßte.  Er  aber  bleibt  nach  außen 
würdevoll,  innerlich  sieghaft  frei,  einer  von  den  Besten,  die  sich 
selbst  zum  besten  haben  können. 

Reuter  hat  seinem  Grafen  Ehrenfried  auch  ein  Gefolge  beigegeben, 
das  seiner  würdig  ist,  eine  Schar  der  groteskesten  Karikaturen, 
jede  scharf  gezeichnet  und  mit  sicherem  künstlerischen  Instinkt  bis 
zur  äußersten  Grenze  des  künstlerisch  Zulässigen  gesteigert.  Er 
benutzt  alte  Typen:  der  aufschneidende  Jäger,  der  miles  gloriosus, 
das  alte,  für  Geld  zu  allem  bereite  Weib,  der  Diener  Courage  und 
die  Köchin  Grethe,  der  Rechtsverdreher.  Nirgends  ist  doch  von 
Kopieren  die  Rede,  jeder  mit  selbstgeschaffenen  neuen  Erfindungen 
bereichert,  selbst  die  kleinste  Rolle  individuell  behandelt. 

Der  strotzende  Reichtum  des  Geschehens  bedeutet  den  großen 
Mangel  des  Lustspiels.  Viele  Vorgänge  müssen  sich  mit  der  dürren 
Tatsächlichkeit  der  erzählten  Anekdote  bescheiden,  und  an  die 
Stelle  organischer  Verbindungen  tritt  das  lockere  Aufreihen,  weil 
es  Reuter  nur  darauf  ankommt,  uns  seinen  Mann  von  allen  Seiten 
zu  zeigen,  die  das  Leben  darbot,  und  die  er  im  unerschöpflichen 
Drange  künstlerischer  Laune  vermehrte  und  steigerte. 

Man  halte  neben  diesen  „Grafen  Ehrenfried"  das  Beste,  was  das 
deutsche  Lustspiel  vor  Lessings  „Minna  von  Bamhelm"  gezeugt  hat: 
den  „Vincentius  Ladislaus"  des  Herzogs  Heinrich  Julius  von  Braun- 
schweig, dem  übrigens  zufällig  Reuters  Meisterwerk  im  Thema  sehr 
nahesteht,  oder  „Peter  Squenz"  und  die  „geliebte  Domrose",  oder 
Weises  Komödien,  oder  die  Lustspiele  der  Gottschedin  und  Gellerts. 
—  ein  unbefangenes  Urteil  muß  den  „Grafen  Ehrenfried"  über  sie 
alle,  auch  über  Reuters  eigene  Schlampampe-Komödien,  setzen. 

Seit  dem  Jahre  i  703  erscheint  Reuter  in  Berlin  in  anderem  Wir- 
kungskreise und  anderer  Wirkungsart,  als  höfischer  Poet  die  Feste 
des  ersten  Königs  in  Preußen  verherrlichend  und  als  Passions- 
dichter. Ansätze  zu  solcher  Gelegenheitspoesie  sind  schon  aus  der 
Leipziger  Zeit  vorhanden,  zwar  nicht  ausdrücklich  mit  dem  Namen 
Reuter  gezeichnet,  aber  sicher  seinem  Kreise  entstammend.  Sie 
alle  sind  nur  handschriftlich  in  einem  Wiener  Kodex  überliefert. 
Ein   ausgelassenes   Lied   vom   29.  Januar   i6gi    gilt   einem   neuen 
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Magister  aus  der  wilden  Tafelrunde,  die  beim  Polter-Hanß  in  Auer- 
bachs Keller  zusammenkam.  Der  Spaß  erhält  dadurch  erst  die  letzte 
Würze,  daß  der  Angesungene  nicht  unter  den  an  diesem  Tage 
promovierten  Magistern  zu  finden  ist,  also  wahrscheinlich  durch- 
gefallen war.  Gesungen  wurde  das  kecke  Lied  auf  die  fromme 
Melodie  „Nun  ruhen  alle  Wälder".  Ein  kleines,  sehr  liebens- 
würdiges musikalisches  Pastoreil  feiert  den  späteren  Leipziger 
Bürgermeister  Adrian  Steger  an  seinem  Geburtstag,  dem  24.  Juli 
1697,  den  er  auf  dem  Lande  in  Plaußig  beging.  Ein  drittes  Gedicht 
verspottet  den  Herrn  Bruder  Graf,  der  im  „Schelmuffsky"  so  eng  mit 
dem  Helden  verbunden  erscheint,  den  liederlichen  Sohn  des  an- 
gesehenen Leipziger  Fabrikanten  Johann  Graff.  Als  er  am  24.  No- 
vember i6g6  heiratete,  entstanden  die  Verse,  die  als  Probe  des 
Tones  im  Kreise  Reuters  hier  stehen  mögen: 

Schelm  Muflfsky  Ehren  Gedichte  Auff  des 
Herrn  Bruder  Graffens  Hochzeit. 

Fallt  Leute  auf  den  Steiß 
Und  rennet  Haufenweis 

Aufs  Beste 
Auff  Graffens  Hochzeitfeste 
Der  als  ein  junger  Mann 
So  zeitlich  eilen  kan 

Ins  Neste. 

Dis  ist  ein  guter  Sprung 
Ist  er  gleich  noch  ein  Jung 

Ich  wette 
Sein  tausend  Schatz  Lisette 
Die  macht  ihn  schon  zum  Mann 
Gnug  daß  er  steigen  kan 

Ins  Bette. 

Will  gleich  kein  Barthaar  noch 
Um  sein  verfressen  Loch 

Sich  breiten 
Was  hat  es  zu  bedeuten 
Es  ist  ein  alter  Brauch 
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Die  Brummer  steigen  auch 
Bei  Zeiten. 

Das  Ding  ist  wohl  bestellt 
Der  Vater  giebt  das  Geld 

Und  Essen 
Er  aber  liegt  indessen 
Beym  Weibe,  Wein  und  Spiel 
Hat  er  gleich  sonst  nicht  viel 

Vergessen. 

Ihr  Jungen  dieser  Zeit 
Herr  Graff  hat  wohl  gefreyt 

Wündscht  Glücke 
Daß  ihm  kein  Hom  ertrücke 
Daß  so  manch  Glück  dis  Paar 
Als  Graffes  Bart  hat  Haar 

Beschmücke. 

Schelmmufsky  wündscht  und  lacht 
Daß  in  der  ersten  Nacht 

Die  Liebe 
Nicht  eine  welke  Rübe 
Verstör,  und  daß  dis  Paar 
Nicht  schwartzer  Flöhe  Schaar 

Betrübe. 

Rhythmus  und  Gesamtcharakter  dieses  Liedes  erweisen  es  als 
bewußte  Nachahmung  der  beiden  Singspiele  „Harlekins  Hochzeit- 
Schmauß"  und  „Harlekins  Kindbetterin-Schmauß",  die  im  ersten 
Drucke  von  1695  mit  der  „Ehrlichen  Frau"  vereint  waren.  Sie  er- 
schienen später  wieder  zusammen  mit  ihr  und  einzeln,  und  „Har- 
lekins Hochzeit"  blieb  ein  Jahrhundert  lang  auf  der  Bühne  lebendig. 
Der  junge  Goethe  plante  die  Erweiterung  des  alten  Budenspiels 
zu  einem  mikrokosmischen  Drama  „Hanswursts  Hochzeit  oder  der 
Lauf  der  Welt"  und  behielt  den  Namen  des  Wirtshauses  zur  gül- 
denen Laus  und  der  Braut  Ursel  bei. 

Daß  Reuter  der  Autor  dieses  derben  Spiels  sei,  das  mit  staun- 
licher  Lebenskraft  als  letzter  deutscher  Abkömmling  der  englischen 
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Jigs  in  unsere  klassische  Zeit  hinüberreicht,  erscheint  nach  den 
Feststellungen  Zamckes  und  Boltes  ausgeschlossen.  Er  mag  es  nur 
deshalb  abgedruckt  haben,  weil  er  die  Handlung  des  im  Druck  fol- 
genden zweiten  Singspiels  unmittelbar  der  des  ersten  anschloß,  auch 
seine  Strophen  auf  die  beiden  Töne  des  ersten  dichtete.  Für  das 
zweite  Singspiel  bezeugt  das  Pseudonym  Hilarius  und  eine  aus- 
drückliche Anspielung  auf  die  „Ehrliche  Frau"  seine  Autorschaft. 
Ohne  das  würde  man  sie  eher  als  bei  dem  ersten  Singspiel  be- 
zweifeln müssen.  Denn  dort  ist  doch  noch  Witz  und  wirkliche 
Situationskomik  vorhanden,  während  hier  dumme  und  schmutzige 
Lazzi  unzusammenhängende  Clownszenen  zu  würzen  suchen. 

Es  ist  eine  flüchtige  Arbeit,  veranlaßt  durch  eine  drängende  Ge- 
legenheit oder,  wahrscheinlicher,  durch  die  Absicht,  dem  Druck 
der  „Ehrlichen  Frau"  durch  größeren  Umfang  höheres  Honorar 
abzugewinnen.  Vielleicht  machte  der  Verleger  Herzberg  die  Zu- 
gaben zur  Bedingung,  als  er  Reuter  lo  Taler  bewilHgte.  Auch  die 
noch  erhaltene  Handschrift  des  „Kindbetterin-Schmaußes",  die  gegen 
den  Schluß  hin  immer  flüchtiger  wird,  bezeugt  die  drängende  Eile 
der  Abfassung.  Übrigens  haben  die  Harlekinaden  Reuters,  ent- 
gegen der  Behauptung  Minors,  nichts  mit  den  niederdeutschen 
Bauemkomödien  „Teweskens  Hochtydt"  und  „Tewesken  Kindel- 
behr"  gemeinsam. 

Gemeinsam  mit  der  „Ehrlichen  Frau"  verfielen  die  Singspiele  der 
Konfiskation.  Mit  dem  ersten  von  ihnen  hat  sich  die  sächsische 
Zensur  dann  noch  einmal  im  Jahre  1710  befaßt.  Bei  den  Akten 
aus  diesem  Jahre  befindet  sich  ein  bisher  unbekannter  Druck,  nahe 
verwandt  dem  von  Zamcke  in  seiner  Reuter-Bibliographie  {S.  590 
unter  c)  angeführten:  „Monsieur  le  Harlequin  oder  des  Harlequins 
Hochzeit  vorgestellet  In  einem  Sing-Spiel.  Gedruckt,  in  Harburg, 
im  Hochzeit-Hauß."    (12**.    2  Bogen,  signiert  A  und  B,  48  Seiten.) 

Um  dieselbe  Zeit  ist  Reuter  in  Berlin  verschollen.  Seine  letzte 
höfische  Dichtung,  die  wir  kennen,  die  Kantate  „Das  frohlockende 
Charlottenburg",  stammt  aus  dem  Jahre  1710.  Er  hat  in  Berlin 
nicht  das  erhoffte  Glück  gefunden,  sich  immer  wieder  vergebens 
mit  Bettelversen  bei  freudigen  und  traurigen  Anlässen  dem  Hofe 
genaht,  dessen  Verlangen  nach  poetischem  Prunk  er  nicht  so  be- 
friedigend erfüllen  konnte  wie  gleichzeitig  Johann  von  Besser.    Man 
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merkt  es  seinen  Berliner  Versen  an,  daß  er  keinen  Sinn  für  Feier- 
lichkeit hat  und  sich  nur  gewaltsam  die  großen  Worte  abzwingt, 
während  in  den  witzigen  Lustspielen  und  dem  einzigen  Roman 
der  leichte  Fluß  ungezwungenen  Schaffens  herrscht. 

Es  wäre  zu  verwundem,  wenn  Reuter  dieses  glückliche  und  ein- 
trägliche Talent  nicht  häufiger  ausgebeutet  hätte  als  die  Zeugnisse 
besagen.  Diese  berichten  nur  von  denjenigen  Werken,  die  per- 
sönliche Satire  enthielten  und  deshalb  verfolgt  wurden;  die  Gerichte 
hatten  keine  Veranlassung,  sich  mit  anderen  Dichtungen  Reuters 
zu  befassen,  und  vergebens  suchen  wir  ihre  Spuren  anderwärts,  in 
den  Meßkatalogen  und  Bibliographien.  Was  in  derselben  Zeit 
sonst  noch  unter  Reuters  Pseudonym  Hilarius  erschienen  ist,  stammt 
zwar  aus  Leipzig,  aber  von  einem  weit  schwächeren  Geiste  her: 
ein  dicker  Roman  „Der  allezeit  Lustige  Studente,  oder  Printzens 
Feredonis  Academischer  Lebens-Lauff"  (Nürnberg  1702),  eine  von 
den  vielen  unsauberen  und  schwerfälligen  Schilderungen  des  aka- 
demischen Lebens,  in  der  auch  wieder  der  Polter-Hannß  auftritt, 
femer  ein  schwülstiges  Gelegenheitsgedicht,  gedruckt  17 10  im 
fünften  Bande  der  bekannten  unter  Hofmannswaldaus  Namen 
gehenden  Anthologie  (S.  64 — 67),  endlich  zwei  bisher  noch  nicht 
aufgefundene,  nur  dem  Namen  nach  bekannte  Werke  „Demaskirter 
Fabel-Hanß"  und  „Astronomischer  Polter-Hanß",  beide  17 18. 

Die  Möglichkeit  der  Autorschaft  Reuters  besteht  nur  noch  für 
eine  Dichtung.  Am  27.  August  i6g6  berichtete  der  Bücherfiskal 
BittorfF  über  die  Konfiskation  der  Bücher  Reuters,  er  habe  bei  dem 
Buchbinder  Petri  in  Auerbachs  Hof  vier  Exemplaria  von  Schelmuffs- 
kys  Reiße-Beschreibung  angetroffen,  „an  deren  zweyen  die  so  ge- 
nannte Großbärtigte  Jungfer".  Mit  dieser  verkürzten,  die  Popu- 
larität bezeugenden  Bezeichnung  meint  Bittorff  „Das  Bärtigte 
Frauen-Zimmer,  Vorgestellet  in  einer  lustigen  Comödie  Gedruckt 
im  Jahr  i6g6". 

Dieses  Lustspiel  ist  laut  den  Zensurakten  ebenfalls  konfisziert 
worden,  aber  die  Gründe  lassen  sich  aus  dem  Inhalt  nicht  er- 
schließen. Denn  dieser  bedeutet  nur  eine  Dramatisierung  der  am 
Herzogshofe  spielenden  Episode  des  „Don  Quichote"  (II,  Kap.  36—41), 
ohne  alle  erkennbaren  lokalen  oder  persönlichen  Anspielungen. 
Auch  das  angehängte  Possenspiel  „Der  Alte  verliebte  und  verachte 
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Freyer,  Jean  Henn"  enthält  nichts  dieser  Art.  Zwei  Liebende  über- 
listen den  Vater  und  den  alten  Freier. 

Beide  Stücke  sind  mit  Ausnahme  der  Schlußverse  des  Possen- 
spiels in  einer  flüssigen  Prosa  geschrieben,  die  keine  Anhaltspunkte 
für  oder  gegen  die  Autorschaft  Reuters  gewährt.  Die  dramatische 
Technik  steht  in  der  zeremoniösen  Unbeholfenheit  der  Hofszene 
den  Bandenstücken  viel  näher  als  der  Art  Christian  Weises,  der 
die  beiden  gleichzeitigen  Lustspiele  Reuters  folgten,  die  Roman- 
vorlage blinkt  überall  durch  den  ungeschickten  Dialog,  Sancho  Pansa 
hat  sich  in  einen  plumpen  Hanswurst  verwandelt.  Eher  könnte  der 
Technik  nach  Reuter  ein  anderes  Lustspiel  zugewiesen  werden: 
„Der  schlimme  Causenmacher,  Denen  rechtschaffenen  Advokaten 
Und  sonsten  einem  jeden  curiosen  Liebhaber  zur  Belustigung. 
Denen  Bösen  aber  zur  Warnung.  In  einem  Schau-Spiele  artig  vor- 
gestellet,  Leipzig,  druckts  Immanuel  Tietze,  Anno  1701."  Aber 
hier  läßt  sich  der  bisher  unbekannte  Verfasser  aus  Siculs  Annalen 
nachweisen.  Im  Nekrolog  Johann  Kuhnaus,  des  Vorgängers  Se- 
bastian Bachs  im  Thomaskantorat,  wird  der  „schlimme  Causen- 
macher" als  dessen  anonymes  Werk  genannt,  und  alles  spricht  für 
die  Richtigkeit  dieser  Angabe. 

Kuhnau  hat  nicht  nur  die  Rechtswissenschaft  studiert,  er  hat 
auch  von  1688 — 1701  neben  seiner  musikalischen  Tätigkeit  die 
Advokatur  erfolgreich  ausgeübt,  französische  und  italienische  Werke 
übersetzt  und  in  dem  „Musikalischen  Quacksalber"  (1700)  eine 
ähnliche  Satire,  freilich  in  erzählender  Form,  geliefert.  Da  er  im 
Jahre  1701,  bei  Übernahme  des  Thomaskantorats,  die  juristische 
Praxis  aufgeben  mußte,  war  damals  gerade  der  Augenblick  ge- 
kommen, ungescheut  auch  das  nun  verlassene  Feld  seiner  Wirk- 
samkeit mit  den  Strahlen  der  Satire  zu  beleuchten.  Er  tat  es  im 
getreuen  Anschluß  an  die  verwandten  Werke  dieser  Art,  die  Weise 
für  das  Zittauer  Schultheater  geschrieben  und  zum  Teil  schon  ver- 
öffentlicht hatte. 

Damals  drang  bereits  von  Frankreich  eine  neue  Lustspieltechnik 
herüber,  ausgebildet  in  Paris  unter  dem  Einfluß  der  Comedia  dell'arte 
vom  Theätre  Italien  und  Theätre  de  la  foire.  Die  alten  Stilarten 
der  Wanderbühne  behaupteten  sich  daneben.  Als  Gottsched  im 
44.  Stücke  der  „Vernünftigen  Tadlerinnen"  am  31.  Oktober  1725 
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über  das  Leipziger  Theater  berichtete,  unterschied  er  drei  Gattungen 
und  stellte  an  die  Spitze  die  Lustspiele,  die  nach  dem  läppischen 
und  phantastischen  Geschmacke  der  Italiener  eingerichtet  seien 
„Skaramutze  und  Harlekin  sind  mit  ihren  Possen  allezeit  die  Haupt- 
personen darinnen,  und  diese  verletzen  mit  ihren  zwey deutigen 
Zoten  alle  Regeln  der  Sittsamkeit  und  Ehrbarkeit".  Zur  zweiten 
Gattung  rechnet  er  die  Stücke,  die  ganz  spanisch  sind  und  auf 
Stelzen  gehen,  zur  dritten  die  aus  dem  klassischen  Spielplan  der 
Franzosen  entlehnten  und  ihm  nachgeahmten.  Es  bedeutet  nur  ein 
unberechtigtes  Kompliment,  daß  er  als  Beispiel  dieser  letzten,  von 
ihm  als  allein  zulässig  erklärten  Art,  eines  der  Lustspiele  des  Dres- 
dener Hofpoeten  Johann  Ulrich  von  König  anführt.  Das  größte 
von  ihnen,  der  „Sokrates"  von  1724  ist  verloren,  zwei  andere  „Die 
verkehrte  Welt"  und  der  „Dreßdner  Schlendrian"  sind  1725  und 
öfter  gedruckt  worden  und  haben  sich  lange  auf  der  Bühne  be- 
hauptet. In  der  fünften  Szene  des  „Dreßdener  Schlendrians"  ver- 
spottet König  Faßmanns  „Todten-Gespräche".  Eine  anonyme  Posse 
„Das  Reich  der  Toten"  von  der  schon  oben  (Seite  224)  die  Rede 
war,  rühmt  Gottsched  ebenfalls  an  der  angeführten  Stelle. 

In  einer  der  kleinen  Schriften  der  Leipziger  Theaterfehde  von 
1753  sagte  der  Sohn  des  jüngeren  Bürgermeisters  Adrian  Steger 
über  das  Repertoire  der  Neuberin:  „Ich  zum  wenigsten,  kann  mich 
nicht  mehrer  als  dreyer  durchaus  schlechter  Stücke  entsinnen;  ich 
meyne  des  Kuchenfressers,  des  Reichs  der  Todten,  und  des  Rosen- 
thals, oder  des  Schmarotzers;  und  vielleicht  würden  auch  diebeyden 
letztem  keinen  solchen  Beyfall  gefunden  haben,  wenn  ihn  nicht 
einige  besondere  Umstände,  die  Leipzig  allein  angehen,  veranlasset 
hätten;  nämlich  die  bekannten  Todtengespräche,  die  damals  hier 
herauskamen,  und  in  jedermanns  Händen  waren:  und  der  Spatzier- 
gang nach  Golitz,  ein  nahe  bey  Leipzig  gelegenes  Dorf." 

Auf  zwei  der  hier  genannten  Possen  spielt  auch  Gottsched  in 
der  dritten  Auflage  seiner  „Critischen  Dichtkunst"  (1742)  in  einem 
Ausfall  gegen  die  Neuberin  an,  außerdem  auf  den  „Altenburgischen 
Bauer"  und  die  „Verwünschte  Jungfer",  die  das  Abgeschmackte 
aufs  höchste  treibe,  dem  Titel  nach  wohl  identisch  mit  der  „un- 
empfindlichen Jungfer",  die  von  der  Neuberin  am  13.  Okt.  1741 
zugleich  mit  dem  „Dreßdnischen  Schlendrian"  gegeben  worden  war. 
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Damit  sind  alle  diejenigen  Lustspiele  genannt,  die  unmittelbar 
vor  Gottscheds  Reform  der  Bühne  nachweislich  in  Leipzig  auf- 
geführt worden  sind. 

Am  Schluß  dieser  Periode  tiefen  Verfalls  schrieb  auch  Henrici- 
Picander  drei  Lustspiele:  den  „Säuffer"  (1725),  die  „Weiberprobe 
oder  die  Untreue  der  Ehe-Frauen"  (1725)  und  den  „Academischen 
Schlendrian"  (1726).  Sie  erschienen  als  Picanders  „Teutsche  Schau- 
Spiele  zur  Erbauung  und  Ergötzung  des  Gemüths  entworffen  auf 
Kosten  des  Autoris"  zur  Neujahrsmesse  1726.  Im  Vorbericht  er- 
zählt Picander,  er  habe  die  Stücke  „nicht  zum  öffentlichen  Druck, 
sondern  zum  Dienst  und  nach  dem  Geschmack  des  hiesigen  Schau- 
Plazes  und  dessen  Zuschauer  abgezielet".  Aber  die  Aufführung 
des  „Academischen  Schlendrians"  sei  durch  ein  zurzeit  ihm  noch 
dunkel  sein  wollendes  Schicksal  verhindert  worden,  womit  er  wohl 
darauf  anspielt,  daß  man  persönliche  Satire  darin  fand.  Er  stellt  es 
dahin,  ob  eins  der  Stücke  jemals  ein  Theater  betreten  werde,  den- 
noch sei  er  gewiß,  daß  ihm  die  Tugend  einige  kleine  Dienste 
danken  werde  und  erklärt  sich  als  einen  Gegner  der  saftigen  und 
unflätigen  Redensarten  im  Munde  der  nach  seiner  Ansicht  unent- 
behrlichen lustigen  Person. 

Picander  setzt  die  Komödien  mit  den  Satiren  in  dieselbe  Familie. 
„Wenn  beyde  die  Laster  in  einer  lebhafften  Farbe  und  heßlichen 
Kleidung  nicht  vorstellen,  so  sind  sie  von  eben  so  kahlen  Geschmack, 
wie  ungesalzene  Heringe."  Er  schreibt  ihnen  die  Aufgabe  zu,  die- 
jenigen Laster  zu  strafen,  deren  Tadel  auf  der  Kanzel  unschicklich 
wäre.  „Würde  das  wohl  einen  Prediger  kleiden,  wenn  er  sagte: 
Es  ist  nicht  fein,  daß  die  Studenten  ihre  Bücher  versezen;  Es  ist 
abgeschmackt,  daß  das  Frauenzimmer  Schminck-Pflästergen  auf 
ihre  Brüste  leget;  Es  ist  nicht  gesund,  daß  man  5.  6.  Loth  Caflfee 
zu  einer  Kanne  nimmt  und  dergleichen." 

Die  Lustspiele  hängen  sich  dasselbe  dünne  Mäntelchen  mora- 
lischer Absichten  wie  die  Satiren  um,  damit  der  Leser  und  die 
Leserin  (sie  sind  „dem  schönen  Geschlechte"  gewidmet)  durch  zu- 
sammengehäufte Ein-  und  Zweideutigkeiten  unterhalten  werden. 

Der  „Säuflfer"  steht  unter  ihnen  am  tiefsten.  Er  gibt  nichts  als 
ein  widerwärtiges,  grobes  Bild  eines  verkommenen  Studenten,  der 
dem  Trunk   alles   opfert.    Es   ist   ein   später  und  schwacher   Ab- 
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kömmling  der  alten  Studentenkomödien ,  ohne  den  geringsten 
Versuch,  mit  eigener  Erfindung  und  Beobachtung  den  über- 
lieferten Stoff  aufzufrischen.  Höchstens  könnte  man  in  dem  ge- 
wandten Leipziger  Karomerkätzchen  Ließgen  eine  bescheidene 
Bereicherung  erblicken,  da  hier  der  Typus  der  Colombinen  und 
der  „lustigen  Kammermädgen"  Weises  mit  reichlicher  Lokalfarbe 
ausgestattet  ist.  Sie  verachtet  die  Bedienten  und  strebt  höher 
hinauf,  zu  den  Studenten  mit  den  feinen  Händen.  Sie  redet 
galant  und  wendet  mit  Vorliebe  französische  Worte  falsch  an,  denn 
(I,  2)  „Ein  bißgen  Französisch  ziert  doch  allemahl  den  Menschen." 

Viel  gewandter  zeigt  sich  Picander  in  der  „Weiber-Probe".  Hier 
behandelt  er  das  unerschöpfliche  Thema  der  Leipziger  Satiren 
jener  Zeit:  „Eine  treue  Frau  und  eine  aufrichtige  Kaze  ist  eines 
so  selten,  als  wie  das  andere"  (Erste  Handlung,  sechster  Auftritt). 
Den  Beweis  dafür  liefert  der  schlaue  Weinwirt  Buonconto  den  be- 
schränkten Alten  Nillhom  und  Ohnesafft,  deren  Frauen  sie  mit 
dem  Advokaten  Dr.  Rübezahl  und  dem  Mediziner  Dr.  Wurmsaamen 
ohne  alle  Scheu  betrügen.  Der  Weinwirt  muß  sich  davon  über- 
zeugen, daß  ihm  dasselbe  Schicksal  beschieden  ist.  Die  Rolle  wurde 
vom  Harlekin  in  italienischer  Manier  gespielt,  in  dem  vierten 
Auftritt  der  dritten  Handlung  steht  die  ausdrückliche  Vorschrift 
„Lazzo".  Er  erscheint  als  Hund,  als  französischer  Arzt,  als  Zahn- 
reißer, als  Barbier,  als  Spitzbube  und  als  Jungemagd.  Am  Schluß 
prügelt  er  gemeinsam  mit  den  beiden  betrogenen  Ehemännern  die 
Liebhaber  und  ihre  Frauen.  Bei  aller  Roheit  fehlt  es  dem  Stücke 
nicht  an  wirksamem  Witz,  zumal  die  drei  leichtsinnigen  Weiber 
haben  echte  Lustigkeit  und  wissen  ihre  Männer  gewandt  an  der 
Nase  herumzuführen. 

Die  Motive  sind  freilich  durchweg  aus  älteren  Lustspielen  ent- 
lehnt, aus  dem  „Grafen  Ehrenfried"  Reuters,  dem  „Dreßdener 
Schlendrian"  Königs,  am  häufigsten  aus  dem  „Th6ätre  Italien".  In- 
dessen ist  doch  überall  der  Leipziger  Lokalton  gut  getroffen.  In 
einer  Meßszene  (I,  7)  wird  von  Bänkelsängern  eine  Moritat  vor 
einem  Bilde  abgesungen  und  dem  alten  Ohnesafft  die  Börse  ge- 
stohlen. Die  maßlose  Leidenschaft  der  Leipziger  Damen  für  den 
Kaffee  geißelt  Picander  hier,  wie  in  seinen  „Satiren"  und  in  der 
von  Bach  komponierten  „Caffee-Cantate".    „Ich  wollte  mir  lieber 
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einen  Finger  lassen  abschneiden  als  den  Caffee  missen",  sagt  Frau 
Nillhomin  (II,  i)  und  Frau  Ohnesaffthin  versichert  (II,  2):  „Wenn 
ich  heute  ohne  Caffee  den  Tag  zubringen  soll,  so  habt  ihr  auf  dem 
Abend  eine  Leiche." 

Der  „Academische  Schlendrian",  das  dritte  und  beste  Lustspiel 
Picanders,  nimmt  die  Damen  und  die  Studenten  Leipzigs  aufs 
Korn.  Die  junge  Frau  eines  reichen  Kaufmanns  Vielgeld  wird 
von  dem  verschuldeten  Monsieur  Galanthomme  ausgebeutet,  ihre 
Nichte  Carolingen  ebenso  von  seinem  Freunde  Jolie.  Als  weitere 
Gestalten  aus  der  akademischen  Welt  erscheinen  der  lächerliche 
Modegeck  Capriol  und  Donat,  der  Informator  und  frühere  Lieb- 
haber der  Frau  Vielgeld.  Der  betrogene  Gatte  kommt  niemals 
dazu,  seine  Frau  zu  ertappen,  wird  geprügelt,  seine  Frau  läuft  mit 
seinem  Gelde  und  Galanthomme  davon.  Als  dieser  sie  ohne  Mittel 
in  der  Fremde  sitzen  läßt,  muß  der  Gatte  sie  zurückholen,  um 
den  Skandal,  den  er  über  alles  fürchtet,  zu  vermeiden. 

Die  Handlung  des  „Academischen  Schlendrians"  ist  viel  reicher 
als  die  der  früheren  Lustspiele,  und  die  Episoden  zeugen  von 
sorgsamer  Arbeit  im  Hinblick  auf  szenische  Wirkungen  und  fei- 
nere Charakterzeichnung.  Für  die  beiden  galanten  Hauptvertreter 
des  Studententums  haben  allerdings  Gottscheds  „Tadlerinnen"  das 
meiste  hergegeben;  aber  den  Inhalt  der  besten  Szene  des  Stückes 
(IV,  6),  den  Besuch  dreier  Leipziger  Damen  bei  einer  Wöchnerin, 
hat  Picander  aus  Eigenem  bestritten.  Die  Damen  erörtern  zuerst 
die  Ammenfrage.  Aus  den  französischen  Zeitungen  berichtet  die 
eine,  daß  die  Aktien  wieder  gestiegen  sind.  Das  Gespräch  wendet 
sich  zu  den  neuen  Moden,  dem  Stadtklatsch,  der  Vorliebe  der 
Kaufmannstöchter  für  Heiraten  mit  Doktoren,  springt  auf  die 
Romanlektüre  über,  kommt  dann  zu  den  Herrenmoden  und  der 
Komödie.  Es  hat  der  Frau  Windmüllerin,  die  ebenso  wie  ihre 
Genossinnen  das  Theater  öfters  besuchte,  nicht  angestanden,  „daß 
die  Leute  so  mit  den  Beinen  stampfFen,  und  nicht  erwarten  können, 
biß  das  Theatrum  wieder  aufgezogen  wird.  Der  arme  Holländer  (?) 
muß  sich  auch  was  rechts  fuppen  lassen.  Und  wenn  sie  im  besten 
agiren  seyn,  so  treten  die  Herrn  Zuschauer  in  die  Scenen,  daß 
man  nicht  weiß,  ob  sie  einen  stummen  Statisten,  oder  die  Person 
des  Harlequins  mit  spielen.    Das  gefiel  mir  aber  doch  wohl,  es  saß 
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ein  ansehnlicher  Mensch  neben  mir,  ohnfehlbar  mochte  es  ein 
Studente  seyn,  der  Heß  mich  mit  frischen  Macronen  und  Limnade 
gar  hoff  lieh  tractiren."  Auch  die  Junggesellen,  die  Dienstboten, 
die  Ehemänner  werden  durchgehechelt  und  so  rundet  sich  diese 
Wochenvisite,  bei  der  Holberg  Pate  gestanden  hat,  zu  dem  vollständig- 
sten Bild  der  Leipziger  Gesellschaft,  das  wir  aus  jener  Zeit  besitzen. 

Eine  Ergänzung  dazu  bedeutet  der  siebente  Auftritt  der  ersten 
Handlung,  wo  Harlequin  und  Ließgen  eine  reiche  Sammlung  von 
Leipziger  Sprichwörtern  zum  besten  geben.  Über  die  Redensarten 
der  Leipzigerinnen  hatte  sich  schon  Menantes  in  seinem  „Satyri- 
schen Roman"  aufgehalten.  Dann  verspottete  sie  der  „Hamburger 
Patriot"  (I,  7)  und  Gottscheds  „Tadlerinnen"  (I,  2t,)  ergänzten  die 
Aufzählung.  Bei  Picander  ist  sie  am  vollständigsten  und  zeigt  am 
deutlichsten  den  lasziven  Ton  der  damaligen  Leipziger  Umgangs- 
sprache. Wenn  die  Aufführung  des  „Academischen  Schlendrians" 
verhindert  wurde,  so  tragen  gewiß  allzudeutliche  Anspielungen  auf 
stadtbekannte  Personen  und  Ereignisse  die  Schuld.  Denn  das 
Lustspiel  ist  unterhaltend  und  ganz  wirksam  geschrieben. 

Picander  hat  die  Bühne  seiner  Zeit  genau  gekannt  und  sich 
ihrem  Gebrauch  gewissenhaft  angeschmiegt.  Die  Mittelgardine  ge- 
währte ihm  die  Möglichkeit  der  Verwandlungen,  und  er  macht,  auch 
während  der  Akte,  reichhch  davon  Gebrauch.  Ebensowenig  folgte 
er  der  Technik  der  klassisch  französischen  Bühne  in  bezug  auf  die 
Einheit  der  Zeit.  In  der  Vorrede  beruft  er  sich  dafür,  daß  er  die 
Regeln  der  Kunst  nicht  so  genau  als  wohl  billig  in  acht  nehme, 
auf  Lope  de  Vegas  bekannte  „Arte  nuevo  de  hazer  comedias  en 
este  tempo". 

Picanders  Lustspiele  stehen  am  Schlüsse  der  Entwicklungslinie, 
die  mit  Weise  und  Reuter  beginnt.  Als  172g  der  unbekannte  Ver- 
fasser des  Lustspiels  „Der  junge  Greis"  die  tauglichsten  deutschen 
Komödien  aufzählte,  nannte  er  Weisens,  Andreas  Gryphii  und 
Picanders  Stücke.  In  demselben  Jahre  erschien  noch  eine  Nach- 
ahmung, das  satyrisch -moralische  Nachspiel  „der  Dreßdenische 
Mägde-Schlendrian",  vielleicht  von  König  verfaßt.  Unmittelbar 
nachher  trat  durch  Gottscheds  Eifer,  der  nirgends  mit  so  unmittel- 
barer Kraft  wirkte  wie  in  Leipzig,  die  neue  Form  der  sächsischen 
Komödie  ins  Leben. 
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Die  symbolische  Vertreibung  des  Harlekins  von  der  Neuberschen 
Bühne  im  Jahre  1737  gilt  als  das  Kennzeichen  der  vollendeten  Ge- 
schmackswandlung. Aber  noch  auf  lange  Zeit  hinaus  behauptete  sich 
die  ausgelassene  Posse  italienischer  Herkunft  auf  der  deutschen  und 
insbesondere  der  Leipziger  Bühne.  Nur  daß  sie  jetzt  im  Werturteil 
der  gebildeten  Theaterbesucher  als  ein  notwendiges  Zugeständnis 
an  die  Masse  hinter  diejenigen  Lustspiele  zurücktrat,  die  mit  lite- 
rarischen Ansprüchen  erhöhte  Rücksicht  auf  die  bürgerliche  Moral 
verbanden. 

Man  darf  hierin  eine  Rückkehr  zu  den  Absichten  Veltens  er- 
blicken, und  der  Erfolg  war  ähnlich.  Die  Teilnahme  der  höheren 
Stände  wurde  dem  Theater  zurückgewonnen,  es  behauptete  nun, 
eine  moralische  Anstalt  zu  sein,  welche  der  Kirche  und  der  Schule 
als  Helferin  zur  Seite  treten  konnte.  So  erlosch  das  Streben, 
durch  besondere  Schulaufführungen  das  Drama  der  höheren  Bil- 
dung dienstbar  zu  machen,  umso  schneller,  da  der  Rationalismus 
dem  künstlerischen  Element  in   der  Erziehung  keinen  Raum   ließ. 

Von  den  Schulaufführungen  in  Leipzig  bis  zur  Zeit  des  Dreißig- 
jährigen Krieges  ist  früher  gesprochen  worden.  Nach  dem  Jahre 
1632  hören  wir  lange  Zeit  nichts  mehr  davon,  erst  1658  und  1660 
sind  an  der  Thomasschule  wieder  dramatische  Werke  dargestellt 
worden,  von  denen  wir  wissen.  Zu  Ostern  1660  gaben  die  Alum- 
nen im  Saale  des  Schulgebäudes  in  deutscher  Sprache  „Den  Sünden- 
fall des  Menschengeschlechts  und  die  Erlösung  durch  unsem  Hei- 
land" und  lateinisch  den  „Auszug  der  Kinder  Israels  aus  Ägypten" 
von  Balthasar  Crusius.  Das  Konsistorium  hatte  die  Aufführung  der 
deutschen  Komödie  verboten,  aber  der  Rat  erachtete  die  Geneh- 
migung dieser  Aufführungen  als  sein  Recht  und  ließ  noch  eine 
zweite  Wiederholung  zur  Deckung  der  Kosten  geschehen. 

Ein  Lehrer  der  Thomasschule,  Paul  Thiemich  aus  Hayn,  ge- 
storben 1694,  dichtete,  wie  schon  erwähnt  wurde,  Opemtexte. 
Nach  dem  Zeugnis  Neumeisters  war  er  für  diese  Gattung  geradezu 
geboren.  Er  arbeitete  für  die  Leipziger  und  Weißenfelser  Bühne 
und  errang  auf  beiden,  unterstützt  von  der  Gesangskunst  seiner 
Gattin,  zahlreiche  Erfolge.  Die  Kompositionen  lieferten  die  Be- 
gründer der  Leipziger  Oper  Strungk  undAdam  Krieger.  Drei  Opern 
Thiemichs  sind,  wie  Neumeister  berichet,  mit  der  Musik  von  Krieger 
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gedruckt  worden,  außerdem  verzeichnet  Freiesleben  ein  Schäferspiel 
von  i6gi.  Hätte  Thiemich  auch  dramatische  Werke  für  seine 
Schule  geschrieben,  so  würde  Neumeister  dies  gewiß  bemerken, 
aber  hier  fiel  alles  Interesse  der  geistlichen  Musik  zu.  Vereinzelte 
Aufführungen  veranstaltete  an  der  Thomasschule  in  den  zwanziger 
Jahren  des  achtzehnten  Jahrhunderts  der  Tertius  Pezold,  der  früher 
als  Herausgeber  der  „Miscellanea  Lipsiensia"  genannt  wurde. 

Pezold  hatte  vorher  an  der  Nicolaischule  gewirkt,  wo  schon  durch 
die  Schulordnung  von  1 6 1 1  regelmäßige  dramatische  Übungen  vor- 
geschrieben waren.  Unter  dem  Konrektor  Henrichen  (1664 — 1676) 
wurden  jährlich  zu  Weihnachten,  Ostern  und  Pfingsten  Dramen 
aufgeführt.  Jacob  Thomasius,  der  damals  Rektor  der  Schule  war, 
nennt  „die  Geburt  Christi"  in  deutschen  Versen  (ig.  Jan.  1673), 
Com.  Schonaei  „Baptistes"  (24.  Juni  1674),  „die  verstörte  Irmenseul 
oder  das  bekehrte'Sachsenland"  (25.  Juni  1674),  nach  Gottscheds  An- 
gabe ein  Stück  in  5  Akten  und  in  Versen,  gedruckt  167 1,  Schonaei 
„Typhlus"  (16.  Febr.  1675),  Joh.  Jos.  Becks  „Schauplatz  des  Ge- 
wissens" (17.  Febr.  1675).  Dieses  Drama  war  in  Dresden  1666  er- 
schienen. Im  ersten  Aufzug  weist  der  Weltfreund  Cosmophilos  die 
Waren  des  ehrlichen  Kaufmanns  Theophilus,  Kreuz,  Himmelskugel 
und  Buch,  zurück  und  kauft  von  dem  Betrüger  Falsarius  einen 
Ring,  der  einen  Spiritus  familiaris  enthält,  einen  Kristall,  in  welchem 
man  verborgene  Schätze  sehen  kann,  Karten  und  Würfel,  die  immer 
gewinnen.  Er  ergibt  sich  der  Wollust  und  zecht  mit  Cosmus  (der 
Welt),  Amartia  (der  Sünde),  Atropus  (dem  Tod)  und  Falsarius.  Mit 
Hilfe  des  Kristalls  findet  er  einen  Schatz  von  10  000  Talern,  der 
Spiritus  familiaris  bringt  ihm  Früchte  aus  Italien  und  China,  ßeim 
Kartenspiel  vermahnt  Theophilus  die  böse  Gesellschaft  wegen  ihres 
Fluchens,  Cosmophilus  ersticht  ihn,  schläft  ein,  im  Traume  er- 
scheint ihm  der  Erzengel  Gabriel  und  warnt  ihn.  Cosmophilus  will 
fliehen,  schreibt  einen  Brief  an  Amartia,  der  Geist  des  Theophilus 
reißt  ihm  das  Papier  fort.  Vier  Freunde  des  Theophilus  ergreifen 
den  Cosmophilus  und  werfen  ihn  ins  Gefängnis.  Dort  erscheint  ihm 
Lucifer,  und  um  frei  zu  werden,  verschreibt  sich  ihm  Cosmophilus 
mit  seinem  Blute.  Er  entkommt  dadurch,  daß  Lucifer  den  Wächter 
in  Schrecken  setzt  „denn  ander  Gestalt  kann  dir  nicht  davon 
helffen,  weil  ich  sonst  keine  Macht  über  die  Gefängnüs  habe."  Das 
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alles  bringt  die  erste  Abhandlung  in  fünf  Auffzügen  (Szenen).  Zu 
Beginn  der  zweiten  ist  Cosmophilus  schon  bußfertig  und  erhält  seine 
Verschreibung  durch  die  schöne  Helena,  die  ihm  Lucifer  aus  der 
Hölle  heraufgesandt  hat,  zurück. 

Das  Drama  ist  eine  eigenartige  Mischung  faustischer  Motive  mit 
der  Form  und  den  Gestalten  der  Moralitäten.  Nirgends  zeigt  sich 
darin  eine  Spur  des  Einflusses  der  deutschen  Bühne  seiner  Zeit, 
vielmehr  steht  es  nach  Stoffwahl  und  Technik  den  internationalen 
Jesuitendramen  nahe. 

Verwandter  Art  sind  die  beiden  Stücke,  die  zwei  jüngere  Lehrer 
an  der  Nicolaischule  in  den  achtziger  Jahren  von  den  Schülern  auf- 
führen ließen.  Der  Tertius  Andreas  Stübel  (1653 — 1725)  schrieb 
die  fünfaktige  „Solutio  captivitatis,  d.  i.  Ausführung  des  mensch- 
lichen Geschlechts  aus  Satans  Reich,  so  durch  Christum  geschehen 
ist,  welche  durch  die  Endschaft  der  Babyl.  Gefängniß,  aufs  Oster- 
fest 1683  mit  der  stud.  Jugend  in  E.  E.  R.  Stadtschule  allhier  in 
Leipzig  auf  dem  Theatro  in  einem  poetischen  Schauspiele  praesen- 
tieren  wird  M.  A.  S.  C."  (Leipzig  1683). 

Als  Stübel  1684  auf  die  Thomasschule  überging,  trat  an  seine 
Stelle  der  Ungar  Georg  Lani,  geboren  1646  in  Teplicz  bei  Tren- 
tschin  und  1674  wegen  seines  evangelischen  Glaubens  aus  der 
Stellung  als  Rektor  in  Karpfen  vertrieben.  Nach  schweren  Leiden 
war  er  in  Leipzig  1676  Magister  geworden,  hatte  seine  Schicksale 
in  einer  deutschen  und  einer  lateinischen  Schrift  dargestellt  und 
mit  der  Feder  für  seine  verfolgten  evangelischen  Glaubensgenossen 
gestritten.  Im  Jahre  1685  verfaßte  er  eine  Schulkomödie,  die  in 
ihrer  Anordnung  wieder  deutlich  das  Vorbild  der  Jesuitenstücke 
zeigt.  Der  Text  war  lateinisch  aber  der  Inhalt  jedes  Aktes  wurde 
in  einem  Interscenium  deutsch  wiederholt.  Der  Inhalt  ergibt  sich 
aus  dem  langen  deutschen  Nebentitel  des  Druckes,  der  1685,  im 
Jahre  der  Aufführung,  erschien:  „Agapetus  scholasticus  seductus  et 
reductus;  das  ist  Summarischer  Inhalt  einer  lateinischen  Comödie 
von  Agapeto,  welchen  der  h.  Ev.  Johannes  zu  Epheso  als  einen 
vater-  und  mutterlosen  Jüngling  nicht  allein  zu  seinem  Sohn  ange- 
nommen, sondern  auch  fleißig  zur  Schule  gehalten;  darinnen  er 
auch  im  Anfang  sich  wohl  hat  angelassen,  hernach  aber  durch  böse 
Buben  verführet,  daß  er  gar  mit  ihnen  zum  Straßenräuber  geworden. 
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Endlich,  nachdem  er  eine  lange  Zeit  dieß  Handwerk  getrieben,  ist 
er  von  St.  Johanne  bekehret  und  auf  den  rechten  Weg  wieder  ge- 
bracht worden.  Zusammengetragen  aus  der  Kirchen-Historie  Eusebii 
Caesariensis  am  22.  Cap.  und  zu  einem  Beyspiel  der  frommen  und 
bößen  Schüler  auf  öffentlichen  Theatro  mit  der  Schuljugend  zu 
St.  Nicolai  vorgestellt." 

Für  die  Aufführung  in  Roßhaupts  Hof  hatte  Lani  von  dem  Maler 
Erasmus  Lüderitz  Dekorationen  und  andere  Ausstattungsgegen- 
stände herstellen  lassen.  Er  bezahlte  den  Maler  nicht,  und  dieser 
reichte  darauf  am  9.  Februar  1685  seine  Rechnung  beim  Rate  ein. 
Die  Aufzählung  ist  von  Wert  für  die  Theatergeschichte.  Sie  zeigt, 
daß  damals  auch  für  Schüleraufführungen  schon  die  Illusionsbühne 
gefordert  wurde;  denn  sie  nennt  einen  großen,  auf  beiden  Seiten 
bemalten  Prospekt,  an  den  Seiten  zehn  ebenfalls  auf  beiden  Seiten 
bemalte  Schirme  (Kulissen)  und  ihnen  entsprechend  fünf  Wolken- 
soffitten, außerdem  noch  Wolken  von  Papier  und  eine  aparte  Wolke 
für  die  Fama,  deren  Rock  mit  Gold,  Silber  und  Blumen  von  allerhand 
Farben  bemalt  war.  Zum  Possenspiel  war  ein  Pickelhering  von 
Papier  gemacht.  Der  Maler  besorgte  auch  mit  drei  Personen  die 
Bühne  während  der  Vorstellung  und  rechnet  dafür  vier  Taler,  im 
ganzen  2^  Taler  12  Groschen.  Davon  bewilligte  der  Rat  12  Taler 
„jedoch  ohne  Consequenz". 

Damit  enden  die  Nachrichten  über  Schulaufführungen  in  Leipzig. 
Auch  in  den  Schulordnungen  der  folgenden  Jahrzehnte  ist  von  ihnen 
nirgends  die  Rede;  es  wurden  wohl  nur  noch  gelegentlich  einmal 
Versuche  dieser  Art  unternommen,  wie  die  schon  erwähnten  des 
Magisters  Pezold  an  der  Thomasschule. 

Vor  Lani  hat  sein  Landsmann  Paul  Michaelis,  der  ebenfalls 
früher  in  Ungarn  gelehrt  hatte  und  um  seines  Glaubens  willen  ge- 
flohen war,  im  Jahre  1678  ein  deutsches  Drama  in  Leipzig  „in  einem 
engen  Schauplatz"  aufführen  und  drucken  lassen,  betitelt  „Der 
Hebräische  Hercules  oder  Simson,  des  auferstandenen  Christi  Für- 
bild." Da  es  auf  dem  Titel  heißt,  „der  blühenden  Jugend  zur  Er- 
bauung", dürften  Schüler  oder  Studenten  die  Darsteller  gewesen  sein. 

Im  letzten  Jahrzehnt  des  siebzehnten  Jahrhunderts  schuf  der 
Herzog  Anton  Ulrich  von  Braunschweig- Wolfenbüttel  die  erste  Stätte, 
an  der  in  Deutschland  das  klassische  französische  Drama  stilgerecht 
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aufgeführt  wurde.  Für  diese  Bühne  übersetzte  i6gg  der  spätere 
Leipziger  Bürgermeister  Gottfried  Lange  (1672 — 1748)  den  „Cid" 
Comeilles  in  deutsche  Verse.  Er  war  damals  Hofmeister  eines 
Grafen  von  Wied  in  Wolfenbüttel,  nachdem  er  von  i68g — 1692  in 
Leipzig  studiert  hatte.  Bald  kehrte  er  hierher  zurück  und  verbrachte 
hier  als  Dozent  an  der  Universität,  in  mannigfachen  Staatsämtem 
und  im  Dienste  der  Stadt  mit  einer  kurzen  Unterbrechung  sein  ferneres 
Leben.  Als  Neuber  mit  Gottscheds  Beirat  die  Reform  der  Bühne 
in  Angriff  nahm,  führte  er  als  erstes  regelmäßiges  Stück  in  Blanken- 
burg  1727  den  „Cid"  Langes  auf.  In  neuer  Bearbeitung  erschien 
er  im  ersten  Bande  von  Gottscheds  „Schaubühne".  Ais  dieser  1732 
seinen  „Sterbenden  Cato"  Lange  widmete,  sagte  er:  „Und  was 
das  meiste  ist,  so  sind  Eure  Hochedelgebohmen  fast  der  einzige 
unter  den  itztlebenden  Dichtem  in  Deutschland,  der  sich  die  Tra- 
gische Poesie,  diese  fast  ins  Vergessene  gerathene  Gattung  der  hohen 
Dichtkunst,  hat  angelegen  seyn  lassen.  Dero  unvergleichliche  Über- 
setzung des  ersten  Meisterstückes,  so  der  Französische  Sophocles, 
nunmehro  fast  vor  hundert  Jahren  geliefert,  hat  unsrer  Deutschen 
Schaubühne  zum  ersten  Muster  gedienet,  wie  man  ein  poetisches 
Trauerspiel  abzufassen  habe.  Roderich  und  Chimene  hat  schon  un- 
zehlichemal  den  Beyfall  aller  Kenner  bey  uns  erhalten,  und  nicht 
ein  weniges  zur  Verbesserung  des  Geschmacks  in  theatralischen  Ge- 
dichten beygetragen." 

Absichtlich  verschweigt  Gottsched,  daß  vor  Neuber  schon  der 
Dresdener  Hofpoet  Johann  Ulrich  von  König  stilgerechte  Auffüh- 
rungen des  klassischen  Dramas  der  Franzosen  geplant  hatte.  König 
dichtete  für  die  Oper  in  Braunschweig  und  Hamburg  zahlreiche 
Opemtexte,  17 16  kam  er  nach  Leipzig,  und  aus  dieser  Zeit  dürfte 
das  dramatische  Werk  stammen,  das  wir  nur  durch  Gottscheds  Er- 
wähnung im  „Nöthigen  "Vorrath"  kennen:  „Die  durch  Verachtung 
erlangte  Gegenliebe,  oder  Zoroaster,  auf  dem  Leipziger  Schauplatze 
vorgestellt  17 17",  vermutliche  eine  Oper.  Zu  Anfang  des  Jahres  1720 
wurde  König  als  Hofpoet  in  Dresden  angestellt  und  erbte  sieben 
Jahre  später  von  Besser  das  Amt  des  Zermonienmeisters.  Gleich- 
zeitig suchte  Gottsched  seine  Gunst  und  zu  den  ersten  „regelmäßigen" 
Dramen,  die  er  durch  Neuber  aufführen  ließ,  zählte  Königs  Ueber- 
setzung  des  „Regulus"  von  Pradon,  die  schon  1725  entstanden  war. 


1^2  I^'^  Anfange  des  Klassizismus  auf  der  Bühne. 

Diese  schwachen  Ansätze  einer  Bühnenreform  in  der  Richtung 
des  französischen  Klassizismus  zeigten  sich  auf  der  Bühne  erst,  als 
auf  andern  Kunstgebieten  längst  die  neue  von  Paris  ausgehende 
Bildung  gesiegt  hatte.  Man  weiß,  daß  die  Hauptursache  in  der  Ver- 
kommenheit des  deutschen  Schauspiels  lag.  Am  15.  Mai  1725 
schrieb  König  an  Bodmer,  daß  bisher  kein  anderes  Mittel  gewesen 
sei,  ein  deutsches  Schauspiel  an  großen  Höfen  oder  vor  der  No- 
blesse aufzuführen,  es  sei  denn  durch  Opern  geschehen.  „Denn  unsre 
teütsche  Comedianten  sind  insgemein  solche  elende  unwissende  und 
gemeine  Leüthe,  bringen  auch  solche  abgeschmackte  Sachen  in 
ihren  Schauspielen  vor,  daß  niemand  als  der  Pöfel,  solche  anhören 
kan." 

Und  doch  war  nach  der  Poetik  der  Franzosen  die  Tragödie  ge- 
rade denen  geweiht,  die  auf  den  Gipfeln  des  Lebens  wandelten. 
Sollte  sie  ihre  Bestimmung  erfüllen,  so  mußte  durch  die  Würde  der 
Form,  die  Größe  der  Gesinnung  und  den  bedeutsamen  Ernst  des 
Inhalts  jede  Spur  niedriger  Belustigung  ausgetilgt  werden.  Der  dies 
leistete  war  der  junge  Gottsched,  und  Leipzig  bot  ihm  mehr  als 
irgendeine  andere  deutsche  Stadt  die  Gewähr  des  Erfolges.  Hier 
beginnt  die  Geschichte  des  deutschen  Theaters  und  des  deutschen 
Dramas  von  neuem  und  verläuft  bis  an  die  Gegenwart  heran  in  ge- 
schlossener Generationenfolge.  Alle  Anstürme  romantischer  und  rea- 
listischer Neuerer  haben  den  Klassizismus  hundertfünfzig  Jahre  lang 
nicht  zu  erschüttern  vermocht,  bis  gesunkene  Kraft  ihn  dem  schwäch- 
sten aller  Gegner,  naturalistischer  bühnenfeindlicher  Kleinmalerei, 
erliegen  ließ.  Niemand  kann  sagen,  ob  er  sich  nicht  verjüngt  von 
neuem  aufraffen  und  als  Sieger  auf  der  deutschen  Bühne  erscheinen 
wird,  wo  sein  Herrschersitz  noch  von  keinem  ebenbürtigen  Nach- 
folger bestiegen  worden  ist. 

Das  historische  Urteil  bleibt  unberührt  davon,  wie  der  künst- 
lerische Idealismus  antikisierender  Prägung  ästhetisch  einzuschätzen 
sei.  Es  stellt  nur  fest,  daß  er  den  wichtigsten  Faktor  in  der  Ge- 
schichte des  neueren  deutschen  Dramas  bedeutet.  Indem  Gottsched 
ihn  von  Leipzig  aus  zur  Geltung  brachte,  stellte  er  diese  Stadt  an 
die  Spitze  des  deutschen  Theaterlebens. 

Aber  weit  über  das  dramatische  Gebiet  hinaus  reicht  die  Be- 
deutung, die  Leipzig  in  der  Frühzeit  Gottscheds  für  das  literarische 
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Leben  Deutschlands  gewonnen  hat.  Hier  sammelten  sich  die  Dichter 
der  Generation,  die  in  seinen  Grundsätzen  aufwuchs  und  ihnen  im 
wesentlichen  treu  blieb,  mochten  sie  auch  bald  der  starren  Zucht 
des  Lehrmeisters  entfliehen;  von  hier  aus  wurde  der  deutsche  Süden 
und  Westen  für  die  einheitliche  Schriftsprache  gewonnen. 

Eine  Strecke  von  zwanzig  Jahren  fließt  der  Lauf  der  deutschen 
Literaturgeschichte  im  Bett  der  lokalen  Entwicklung  Leipzigs,  und 
die  engen  Ufer  haben  ihn,  schmal  wie  er  damals  war,  zu  hegen  ver- 
mocht, mochten  auch  die  Wellen  ursprünglicher  starker  Begabung 
mit  starkem  Anprall  die  Dämme  der  Regeln  durchbrechen,  von  denen 
die  gesamte  Durchschnittsproduktion  im  Zaum  gehalten  wurde. 

Wenn  Goethe  von  einer  Gottsched-Gellert- Weißischen  Wasserflut 
spricht,  aus  der  Lessings  Drama  gleich  der  Insel  Delos  emportaucht, 
faßt  er  in  ein  ähnliches  Bild  den  Einfluß  Leipzigs,  den  die  drei 
Namen  kennzeichnen.  In  absteigender  Folge  bezeichnen  sie  die  dahin- 
schwindende Macht  der  Leipziger.  Gottscheds  nüchterne  und  äußer- 
liche Korrektheit  stellte  sich  nach  dem  Siege  über  Schmutz  und 
Schwulst  mit  berechtigtem  Anspruch  als  führende  Macht  an  die 
Spitze  aller  vorhandenen  literarischen  Kräfte.  Gellerts  weichliche 
Art,  bürgerliche  Nützlichkeitsmoral  und  sinnliche  Eleganz  klug 
verschwistemd,  tritt  schon  in  den  Schatten,  als  Klopstocks  und 
Lessings  Gestirne  aufleuchten,  und  zu  Weißes  Zeit  vollends  bleibt 
der  Leipziger  Dichtung  nur  die  bescheidene  Funktion,  für  den 
Tagesbedarf  der  Bühnen  zu  sorgen,  der  wechselnden  literarische 
Mode  sich  unselbständig  anzuschmiegen.  Wo  sie  Eigenes  geben 
will,  hat  sie  nur  Lieder  und  Zeitschriften  für  Kinder  zu  bieten. 

Vor  den  preußischen  Werbern  fliehend,  kam  Gottsched  aus  Königs- 
berg am  18.  Februar  1724  nach  Leipzig.  Er  tröstet  sich  in  der 
Elegie  „Als  er  aus  seinem  Vaterlande  gieng": 

„Voritzo  bin  ich  zwar  aus  Königsberg  gezogen; 

Doch  wer  aus  Preussen  zieht,  der  zieht  nicht  aus  der  Welt". 

Der  stattliche  vierundzwanzigj  ährige  Ostpreuße  hatte  mit  kluger 
Einsicht  den  neuen  Ort  seiner  Wirksamkeit  gewählt.  Mochten  dort 
auch  zunächst  die  alten,  jeder  Neuerung  feindlichen  Theologen  und 
Philosophen  noch  in  ungestörtem  Besitz  ihrer  Herrschaft  beharren; 
die  von  Frankreich  vordringende  Aufklärung  konnte  auf  der  Dauer 
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nicht  von  der  einzigen  geistigen  Großstadt  des  damaligen  Deutsch- 
lands und  ihrer  Universität  femgehalten  werden.  Schon  hatte 
Christian  WolfF  die  Form  gefunden,  die  dem  nüchternen  Zeitgeiste 
so  vollkommen  entsprach,  daß  sich  ihr  Sieg  ohne  besonderen 
Scharfblick  voraussehen  ließ. 

Wolff  hatte  von  1702 — 1706  in  Leipzig  gelehrt  und  eifrig  an  den 
„Acta  eruditorum"  mitgearbeitet.  Seine  mechanische  Denkart,  die 
überall  nach  sicher  beweisbaren  Ergebnissen  strebte,  machte  ihn  zu 
einem  beliebten  Dozenten;  aber  man  suchte  ihn  erst  festzuhalten, 
als  er  bereits  den  Ruf  nach  Halle  angenommen  hatte.  Dort  gelangte 
er  zu  Ruhm  und  Ansehen,  und  als  ihn  1723  Friedrich  Wilhelm  I. 
vertrieb,  schuf  das  schmerzlose  Märtyrertum  ihm  und  seiner  Lehre 
den  strahlendsten  Nimbus.  Von  neuem  suchte  die  Universität  Leipzig 
ihn  zu  gewinnen,  mußte  jedoch  hinter  Marburg  zurückstehen. 

Gerade  damals  hatte  Gottsched  in  Königsberg  als  Schüler  WolfFs 
zu  lehren  begonnen,  und  als  er  ein  Jahr  später  mit  guten  Empfeh- 
lungen nach  Leipzig  kam,  nahm  ihn  Johann  Burchard  Mencke  in 
sein  Haus  und  ließ  seinem  Sohne  von  ihm  Vorlesungen  über  die 
Wolffsche  Philosophie  halten,  die  Gottsched  bald  mit  Erfolg  an 
der  Universität  fortsetzte. 

Mencke,  das  anerkannte  Oberhaupt  der  Leipziger  Dichter,  mußte 
für  Gottsched  Zuneigung  fassen,  als  dieser  sogleich  nach  seiner 
Ankunft  jenen  Kampf  gegen  die  Leipziger  Schmutzdichter  und  ihr 
Oberhaupt  Henrici  begann,  von  dem  schon  die  Rede  war.  Gott- 
sched hatte  bereits  in  der  Heimat  eifrig  gedichtet  und  sich  mit  der 
Theorie  der  Kunst  befaßt.  Sein  Lehrer  Johann  Valentin  Pietsch 
brachte  ihm  den  Widerwillen  gegen  den  Schwulst  der  Schlesier  bei. 
Canitz,  Boileau,  der  bekehrte  Neukirch  wurden  seine  Muster.  Seine 
Ansichten  deckten  sich  also  im  wesentlichen  mit  denen,  die  Mencke 
in  der  Poesie  vertrat.  Es  verstand  sich  danach  von  selbst,  daß  dieser 
seinen  Schützling  in  die  beiden  ansehnlichsten  literarischen  Vereine 
Leipzigs  einführte,  die  er  selbst  leitete. 

Der  ältere  von  beiden  war  hervorgegangen  aus  dem  „Vertrauten 
GörUtzer  collegium  poeticum",  gegründet  1697  von  vier  Schülern 
Menckes.  Ursprünglich  sollten  nur  Lausitzer  und  Schlesier,  die  das 
Görlitzer  Gymnasium  besucht  hätten,  beitreten  dürfen,  und  die  Ge- 
dichte,  die  nach  gegenseitiger  Prüfung  gebilligt  wurden,  sammelte 
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man  nach  und  nach  in  sechs  umfangreichen  Folianten  und  widmete 
sie  „der  ruhmwürdigen  Bibliothec  bey  dem  Welt-Bekandten  Gym- 
nasio  in  Görlitz".  Die  Mitgliederzahl  blieb  klein,  sie  betrug  1 7 1 5 
nur  elf,  lauter  unbedeutende,  weder  als  Dichter  noch  sonst  irgend- 
wie bekannte  Leute. 

Aus  der  Lokalvereinigung  wurde  nach  zwanzig  Jahren  unter  dem 
Präsidium  Menckes  ein  Verein  mit  weiteren  Aufgaben,  die  „Deutsch- 
übende poetische  Gesellschaft".  Die  Anregung  dazu  gab  vermutlich 
eine  im  Juni  1 7 1 7  erschienene  Schrift  „de  constituenda  Societate, 
quae  barbariem  in  lingua  vemacula  nostra  in  dies  crescentem  coer- 
cere  studeat".  Nach  Inhalt  und  Stil  darf  Johann  Georg  Eccard,  der 
treflfliche  Schüler  Leibnizens,  als  ihr  Verfasser  gelten.  Die  darin 
ausgesprochenen  Gedanken  nahm  Mencke  auf  und  legte  sie  dem 
neuen  Statut  zugrunde.  Neben  der  Verpflichtung  zur  poetischen 
Produktion  wurde  in  das  Programm  die  Übung  in  der  deutschen 
Prosa  aufgenommen  und  außerdem  der  Plan  gefaßt,  ein  „Lexicon 
Critico-Poeticum",  eine  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  zu 
liefern.  Im  Jahre  1722  teilten  bereits  Siculs  „Annalen"  mit,  daß  das 
Werk  zu  Ostern  erschienen  sein  würde,  wenn  es  nicht  etwas  zu 
weitläufig  geraten  wäre.  Obwohl  es  niemals  ans  Licht  trat,  fuhr 
die  Gesellschaft  fort,  zu  diesem  Zwecke  eine  stattliche  Bibliothek 
deutscher  Dichter  zu  sammeln,  die  1724  schon  1000  Bücher  zählte 
und  Gottsched  später  das  Material  für  seine  gründlichen  Studien 
zur  deutschen  Literatur-  und  Sprachgeschichte  darbot. 

Mittwochs  und  Sonnabends  versammelte  sich  die  Gesellschaft 
von  ein  bis  zwei  Uhr  in  der  Wohnung  eines  Mitgliedes,  zu  Anfang 
jeden  Monats  bei  dem  Präsidenten.  Diese  Würde  bekleidete  Mencke 
bis  zu  seinem  Tode  (1732),  sein  Nachfolger  wurde  der  berühmte 
Kanzelredner  Johann  Lorenz  von  Mosheim,  Professor  der  Theologie 
in  Helmstädt;  beide  haben  aber  niemals  die  eigentliche  Leitung 
der  Gesellschaft  geführt. 

In  den  ersten  Jahren  nach  der  Erneuerung  blieben  die  Leistungen 
im  wesentlichen  darauf  beschränkt,  daß  die  Mitglieder  allmonatlich 
ein  Specimen  in  gebundener  oder  ungebundener  Rede  lieferten. 
Wie  in  allen  Vereinen  solcher  Art  war  die  Gelegenheitsdichtung 
und  die  auf  Gegenseitigkeit  beruhende  Lobhudelei  die  Hauptsache. 
Konnte  doch  jeder,  der  der  Gesellschft  ein  Jahr  angehörte,  bei  vor- 
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kommenden  Trauer-  und  Freudenfällen  gegen  Erlegung  von  zwölf 
Groschen  ein  Gedicht,  und  zwar  in  loo  Exemplaren,  verlangen. 
Außerdem  ließ  die  Gesellschaft  bei  allen  öffentlichen  Anlässen  ihre 
Stimme  hören.  Durch  ihr  Mitglied  Johann  Thiemich  lieferte  sie  1722 
eine  poetische  Beschreibung  der  Leipziger  Messen  im  Umfang  von 
zwei  Druckbogen,  und  als  die  Königin  -  Kurfürstin  in  demselben 
Jahre  die  Messe  besuchte,  wurde  ihr  ein  langes  Alexandrinergedicht 
dargebracht,  dessen  Anfang  als  Probe  der  vielen  gleichartigen  Er- 
zeugnisse dienen  möge: 

Der  Perser  beuget  sich  mit  Ehrfurchts-voUen  Grüßen, 

So  bald  der  Sonnen  Glantz  der  Nächte  Schatten  bricht, 

Drum,  Große  Königin,  ach!  zürne,  zürne  nicht. 

Wenn  wir  gebückt  den  Saum  von  Deinem  Scharlach  küssen. 

Ist  gleich  der  Weyrauch  schlecht,  den  unsre  Pflichten  weyhn. 

So  sind  die  Hertzen  doch  in  ihrer  Andacht  rein. 

Der  frühere  Studentenverein  hatte  sich  jetzt  in  eine  Gesellschaft 
reiferer  INIänner  verwandelt.  Das  tätigste  Mitglied  wurde  seit 
17 17  Christian  Clodius,  geboren  am  31.  Mai  1694  zu  Neustadt 
bei  Stolpen.  Ihm  vor  allem  ist  die  Schaffung  der  Bibliothek  zu  dan- 
ken, für  die  er  allenthalben  die  Freunde  deutscher  Art  und  Kunst 
zu  interessieren  wußte,  als  er  zu  diesem  Zwecke  eine  große  Rund- 
reise durch  ganz  Niederdeutschland  unternahm.  Unter  den  Namen 
der  übrigen  vor  Gottsched  aufgenommenen  ist  keiner  von  höherem 
Klang,  erwähnenswert  nur  noch  Johann  Georg  Hamann,  von  dem 
der  Gedanke,  die  „Vernünftigen  Tadlerinnen"  zu  begründen,  aus- 
ging. Als  die  Gesellschaft  am  21.  September  1722  ihr  fünfund- 
zwanzigjähriges Jubiläum  durch  ein  Festmahl  beging,  lieferte  er  ein 
Gedicht  „Vom  Nutzen  und  Mißbrauch  der  Poesie",  Clodius  ein 
„Schediasma  de  instituto  societatis  Philoteutonicae  Poeticae,  quae 
sub  Praesidio  Dn.  Menckenii  hie  Lipsiae  congregatur,  post  quinque 
lustra  feliciter  superata."  Damals  zählte  die  Gesellschaft  fünfzig 
Mitglieder,  darunter  fünfzehn  auswärtige. 

Schon  zwei  Wochen  nach  seiner  Ankunft  in  Leipzig,  am  i .  März 
1724,  wurde  Gottsched  als  das  zweihundertvierte  Mitglied  aufge- 
genommen.  Am  nächsten  trat  ihm  unter  den  Genossen  Johann 
Friedrich  May  (1697 — 1762),  sein  Kollege  als  Dozent  und  späterer 
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Professor  der  Philosophie  an  der  Universität.  In  den  „Schriften  der 
deutschen  Gesellschaft"  (1730 — 1739,  drei  Bände)  sind  zahlreiche 
Abhandlungen  INIays  enthalten:  „Ueber  die  Mittel  zur  Verbesserung 
der  deutschen  Sprache"  (Bd.  1,  S.  326 if.),  .,über  den  Charakter 
einer  vernünftigen  Liebe  zwischen  Personen  beyderley  Geschlechts" 
(Bd  2,  S.  192  ff.),  „Philosophisches  Sendschreiben,  inwievs^eit  eine 
Frau  gelehrt  seyn  könne  (Bd.  3,  S.  1790".)  usw.  Dort  übersetzte  er 
auch  Riccobonis  Abhandlung  von  der  Tragödie  (Bd.  2,  S.  500  IF.), 
Temples  Abhandlung  von  der  Poesie  (Bd.  3,  S.  473  ff.)  und  ein 
französisches  Lustspiel „Tämon,  derMenschenfreund"(Bd.  3,S.663fF.). 
Selbständig  erschien  seine  Übersetzung  der  Schrift  des  gelehrten 
französischen  Jesuiten  Charles  Poree  „Ob  die  Schauspiele  eine 
Schule  guter  Sitten  sind  und  sein  können"  (Leipzig  1734). 

Man  sieht,  daß  der  Interessenkreis  Mays  dem  Gottscheds  sehr 
nahe  lag.  Gemeinsam  unternahmen  sie  im  Jahre  1727  die  Reform 
der  Gesellschaft.  May  rügte  in  einer  Ansprache  offen  die  mangel- 
haften Leistungen  vieler  Mitglieder,  und  die  Folge  war,  daß  alle 
außer  dreizehn  austraten  und  neue  Statuten  entworfen  wurden.  Der 
neue  Name  „Deutsche  Gesellschaft"  sollte  andeuten,  daß  die  Ver- 
einigung von  jetzt  ab  auf  die  Literatur  und  Sprache  des  ganzen 
deutschen  Sprachgebiets  regelnd  einzuwirken  gedachte.  Gottsched 
erhielt  als  Senior  die  Leitung,  May  stand  ihm  als  Sekretär  zur  Seite. 
In  den  Versammlungen,  die  von  nun  an  Mittwochs  von  3 — 5  Uhr 
stattfanden,  sollten  lauter  ungedruckte  und  neu  verfertigte  Sachen, 
keine  Hochzeits-  und  andere  dergleichen  Gedichte  vorgelesen  werden. 
„Die  Reime  anbelangend,  so  soll  es  den  Schlesiem  freistehen  wie 
Gryphius,  den  Lausitzem  wie  Weise,  den  Meißnem  wie  Besser  und 
Philander,  den  Thüringern  wie  Wetzel,  den  Schwaben  wie  König, 
den  Niedersachsen  wie  Amthor,  den  Brandenburgern  wie  Canitz, 
den  Preußen  wie  Pietsch  gereimt  hat,  zu  reimen."  Aber  es  sollte 
weder  schlesisch  noch  meißnisch,  weder  fränkisch  noch  nieder- 
sächsisch geschrieben  werden,  sondern  rein  hochdeutsch  „so  wie 
man  es  in  gantz  Deutschland  verstehen  kann."  Als  maßgebend  galt 
die  im  Kurfürstentum  Sachsen  übliche  Schriftsprache,  das  sogenannte 
„Meißnische  Deutsch".  Dieses  Idiom  hatte  Luther  der  Bibelüber- 
setzung zugrunde  gelegt,  und  seine  Sprache  war  seitdem  mit  geringen 
Änderungen  im  Vorlande  des  Protestantismus  als  Kennzeichen  des 
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orthodoxen  Luthertums  sorgsam  bewahrt  worden.  So  konnte  man 
hier,  wie  nirgend  sonst  in  Deutschland,  die  Unsicherheit  des  Sprach- 
gebrauchs durch  den  Hinweis  auf  eine  alte  Tradition  bekämpfen. 
Noch  dazu  galt  das  Kurfürstentum  Sachsen  als  das  Land  der  feinsten 
und  verbreitetsten  Weltbildung.  Leipzig,  seine  geistige  Hauptstadt, 
hatte  als  Verlags-  und  Druckstätte  alle  andern  Orte  überflügelt,  und 
die  Leipziger  Drucker  bedienten  sich,  gleichgültig  gegen  die  Herkunft 
der  Autoren,  ausschließlich  ihrer  Schriftsprache. 

So  kam  alles  zusammen,  um  Gottscheds  Bestreben  den  Erfolg 
zu  sichern.  Er  vollendete  das  von  Luther  begonnene  Werk  der 
Einigung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache,  indem  auch  die 
katholischen  und  reformierten  Teile  des  deutschen  Sprachgebiets, 
der  Süden  und  Südwesten,  die  von  ihm  oder  nach  seinen  Grund- 
sätzen verfaßten  Lehrbücher  der  deutschen  Sprachkunst  annahmen. 

Schwerlich  wäre  der  Sieg  so  vollständig  und  so  schnell  erlangt 
worden,  hätte  Gottsched  den  Kampf  gegen  die  Dialekte  allein  auf- 
genommen. Klug  wußte  er  die  „Deutsche  Gesellschaft"  vorzuschieben, 
in  der  Absicht,  ihr  in  bezug  auf  Sprache  und  Literatur  den  Rang 
der  „Academie  franc^aise"  für  das  Vaterland  zu  verleihen.  Die 
„Nachricht  von  der  erneuerten  Deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig 
und  ihrer  jetzigen  Verfassung",  die  Gottsched  1727  drucken  ließ, 
widmete  er  dem  sächsischen  Minister  Manteuffel,  um  in  ihm  seinen 
Kardinal  Richelieu  zu  erlangen.  Hier  rechtfertigte  er  auch  den  stolzen 
Namen  „Deutsche  Gesellschaft"  durch  die  Vereinigung  aller  Mund- 
arten in  der  Meßstadt  Leipzig. 

Diese  „Nachricht"  wurde  über  ganz  Deutschland  verbreitet  und 
enthielt  außer  den  neuen  Satzungen  acht  Proben  der  poetischen  und 
prosaischen  Leistungen  der  Gesellschaft.  Es  ist  kein  Zufall,  daß 
drei  davon  Adlige  zu  Verfassern  haben.  Gottsched  tat  alles,  was 
in  seinen  Kräften  stand,  um  die  Angehörigen  des  obersten  Standes 
für  die  Gesellschaft  und  damit  für  seine  Sache  zu  gewinnen,  zu- 
nächst gewiß  aus  Eitelkeit,  aber  doch  auch  in  der  richtigen  An- 
schauung, daß  für  die  angestrebte  Hebung  der  Muttersprache  und 
der  Literatur  die  Teilnahme  der  führenden  Gesellschaftsklasse  von 
höchster  Bedeutung  war.  Unter  den  neunzehn  Mitgliedern,  die  der 
Gesellschaft  in  den  ersten  beiden  Jahren  nach  der  Umgestaltung 
beitraten,  waren  elf  adlige. 
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Um  den  Glauben  an  die  Überlegenheit  der  Franzosen  zu  er- 
schüttern, bedurfte  es  vor  allem  eigener  poetischer  Leistungen. 
Schon  1728  erschien  ein  Band  „Oden  der  Deutschen  Gesellschaft 
in  Leipzig."  Von  den  vier  Büchern,  in  die  er  abgeteilt  ist,  enthal- 
ten die  ersten  drei  nur  Gelegenheitsgedichte,  streng  nach  Rang  und 
Stand  der  Angesungenen  geordnet,  wie  es  übrigens  in  Gedichtsamm- 
lungen schon  früher  üblich  war.  Das  vierte  Buch  bringt  moralische, 
galante,  verliebte,  satyrische  und  vertraute  Gedichte.  Die  Richt- 
schnur, der  die  achtzehn  Verfasser  des  Bandes  folgten,  zeigte  die 
als  Einleitung  gedruckte,  von  May  übersetzte  Abhandlung  Lamottes 
„Von  der  Poesie  überhaupt  und  von  der  Ode  insbesondere".  Über- 
all kam  es  nur  auf  Nachahmung  schwacher  französischer  Nachahmer 
der  Alten  hinaus.  Persönlichkeit,  Geschmack,  Gefühl  für  innere 
Form  fehlten  ganz,  selbst  bei  Samuel  Seidel,  dem  gepriesenen 
Meister  der  pindarischen  Ode,  dessen  Reime  so  viele  Festtage  der 
Universität  und  der  Stadt  verherrlichten  und  dem  Gottsched  selbst 
die  Palme  reichte,  und  bei  Johann  Adolf  Pantke,  der  ihm  bis  ans 
Lebensende  als  Meister  galt.  Und  doch  strebt  in  diesen  dürftigen 
mühseligen  Reimereien  die  deutsche  Muse  zum  erstenmal  nach 
langer  Zeit  wieder  hohen  Zielen  zu.  Weil  das  Erhabene  der  Geist 
der  Ode  sein  soll,  wird  jede  komisehe  oder  niedrige  Beimischung 
femgehalten. 

Die  Vorgänger  sanken,  wenn  sie  scherzen  wollten,  sogleich  in  die 
Tiefen  der  Zote  oder  der  rohen  Burschenlust  hinab;  sie  konnten 
sich,  wenn  sie  liebten,  nicht  genug  tun  in  der  Beschreibung  kör- 
perliche Reize.  Alles  das  ist  hier  mit  einem  Schlage  verschwunden, 
und  ebenso  fehlen  die  Madrigale,  die  Arien,  die  Quodlibets,  alle 
Gattungen,  welche  die  Dichtung  der  Musik  dienstbar  machten. 
Dagegen  findet  Gottsched  den  Anschluß  an  die  neue  Gesellschafts- 
lyrik, die  in  Frankreich  und  England  erblüht  war,  jene  Anakreontik, 
die  mit  der  Antike  nur  die  unbekümmerte  Lebenslust,  den  Preis 
des  Weines  und  der  Liebe  gemein  hatte,  in  der  Form  aber  der 
Reimstrophe  und  zumal  der  Schlußpointe  der  älteren  französischen 
Gesellschaftslyrik  treu  blieb.  Diese  „Po6sie  fugitive"  mischte  spie- 
lend antike  Mythologie  und  moderne  Galanterie.  In  ihr  wimmelte 
es  von  zierlichen  kleinen  Eroten,  aber  immer  wurde  der  Ton  der 
guten  Gesellschaft  festgehalten,  und  leichter,  gefälliger  Witz  umhüllte 
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auch  das  Gewagteste  mit  Anmut.  Gottsched  kennt  die  Meister 
dieser  Kunst,  die  Franzosen  Chaulieu,  La  Chapelle,  Voiture,  La 
Fare,  Gr6court  und  Gresset,  die  Engländer  Prior  und  Waller,  er 
ahmt  sie  selbst  nach  und  weist  von  Anfang  an  seine  Genossen 
und  Schüler  auf  sie  hin.  Er  unternimmt  auch  die  ersten  Versuche, 
die  griechischen  Anakreonteen  in  genau  entsprechenden  reimlosen 
Versen  nachzubilden.  Die  Anakreontik  französischer  Art  wurde  erst 
durch  den  Hamburger  Hagedom,  die  griechische  durch  die  jungen 
in  Halle  vereinigten  preußischen  Dichter  zur  Modegattung;  die  ur- 
sprünglichen Anregungen  nach  beiden  Richtungen  hin  sind  jedoch 
von  Leipzig  ausgegangen.  Übrigens  mag  Gottsched  wiederum  durch 
seinen  Lehrer  Johann  Valentin  Pietsch  beeinflußt  sein.  In  dessen 
„Gesammleten  Poetischen  Schriften",  die  Gottsched  1725  herausgab, 
zeigt  sich  deutlich  der  Einfluß  der  französischen  Anakreontik. 

Gemäß  ihrem  ursprünglichen  Charakter  als  Dichterverein  war  die 
„Deutsche  Gesellschaft"  in  erster  Linie  darauf  bedacht,  die  poe- 
tische Produktion  ihrer  Mitglieder  anzuregen  und  auszubilden.  Es 
erschien  1738  noch  ein  Band  „Oden",  1732  „Der  deutschen  Ge- 
sellschaft in  Leipzig  gesammelte  Reden  und  Gedichte".  Für  die 
Absichten  Gottscheds  trat  aber  das  Verseschmieden  weit  zurück 
hinter  den  großem  Aufgaben,  die  er  der  Gesellschaft  stellte:  Aus- 
bildung der  Sprache,  um  dem  Französischen  und  Lateinischen  er- 
folgreich entgegentreten  zu  können,  und  Studium  der  nationalen 
Geistesgeschichte.  Für  beide  Aufgaben  schuf  er  neue  Organe:  für 
die  erste  in  den  „Schriften  der  deutschen  Gesellschaft"  (Bd.  i 
1730,  35»  42,  Bd.  2.  1734,  42,  Bd.  3.  1739),  für  die  zweite  in 
den  „Beyträgen  zur  Critischen  Historie  der  deutschen  Sprache, 
Poesie  und  Beredsamkeit  herausgegeben  von  Einigen  Mitgliedern 
der  Deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig".  Der  Gedanke  zur  Begrün- 
dung dieser  Zeitschrift  scheint  von  dem  Assessor  der  philosophi- 
schen Fakultät  Johann  Georg  Lotter,  einem  eifrigen  Historiker  und 
Bibliographen,  ausgegangen  zu  sein.  Die  Zeitschrift  erschien  von 
1732 — 1744  in  acht  Bänden  {;i2  Stücken).  Vom  21.  Stück  (1739) 
an  hieß  es  auf  dem  Titel  „Herausgegeben  von  einigen  Liebhabern 
der  deutschen  Litteratur".  Die  Änderung  war  durch  Gottscheds 
Austritt  aus  der  Gesellschaft  veranlaßt.  Aber  vorher  wie  nachher 
hat  er  allein   die  Zeitschrift  geleitet  und  weitaus  die  meisten  Bei- 


Gottscheds  Austritt  aus  der  Deutschen  Gesellschaft. 


371 


träge  geliefert.  Die  „Critischen  Beyträge",  wie  man  sie  kurz  nennt, 
haben  zuerst  die  nationale  Literatur  als  selbständiges  wissenschaft- 
liches Gebiet  behandelt  und  insbesondere  über  eine  Anzahl  Dichter 
und  Werke  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  noch  heute  wertvolle  Ab- 
handlungen geliefert,  sie  haben  durch  gründliche,  jetzt  freilich 
durchweg  veraltete  Forschung  die  Sprachgeschichte  aufgehellt  und 
den  Dichtem  der  Gegenwart  durch  theoretische  Vorschriften  und 
Kritik  zu  nützen  gesucht. 

Der  Ruhm,  den  diese  Zeitschrift  und  das  Ansehen  Gottscheds 
der  „Deutschen  Gesellschaft"  brachte,  erhob  sie  in  den  dreißiger 
Jahren  zum  ersten  literarischen  Verein  Deutschlands.  Nach  ihrem 
Muster  entstanden  in  mehreren  andern  Städten  Vereine  desselben 
Namens  und  derselben  Tendenz,  in  Göttingen,  in  Greifswald,  in 
Jena,  in  Königsberg,  in  Bern.  Sie  alle  erhielten  von  Leipzig  die 
Losung,  erkannten  stillschweigend  diese  Stadt  als  Metropole  des 
deutschen  Geisteslebens  an,  solange  Gottsched  mit  starker  und 
geschickter  Hand  die  Muttergesellschaft  leitete  und  die  allgemeinen 
nationalen  Aufgaben  als  das  Einigende  über  die  Stammesinteressen 
stellte.  Wie  energisch  er  dabei  verfuhr,  lehrt  eine  Bemerkung  zu 
einem  gestrichenen  Namen  im  Mitgliederverzeichnis  der  Leipziger 
Deutschen  Gesellschaft:  „Ist  wegen  ungeziemender  Verachtung  der 
Deutschen  Nation  in  einer  Ode  auf  Ludwig  den  XV.  1732  aus- 
geschlossen worden." 

Diese  Energie  wurde  schließlich  Gottsched  selbst  verhängnisvoll. 
Als  der  Breslauer  Arzt  Dr.  Ernst  Christoph  Steinbach  aus  persön- 
lichem Haß  gegen  ihn  die  Sache  der  Schlesier  mit  beschimpfenden 
Angriffen  gegen  die  Gesellschaft  und  ihren  Senior  führte,  verlangte 
Gottsched*  mit  vollem  Recht  den  Ausschluß  Steinbachs,  und  als 
ihm  dies  abgeschlagen  wurde,  erklärte  er  am  11.  Juni  1738  seinen 
Austritt.  Kroker  hat  nachgewiesen,  daß  Gottsched  hier  wohlüber- 
legt handelte  und  keineswegs  nur,  um  seine  Autorität  zu  wahren, 
die  Mitglieder  schrecken  wollte.  Er  konnte  nicht  anders  ver- 
fahren, wollte  er  nicht  durch  duldende  Hinnahme  der  persönlichen 
Angriffe  Steinbachs  sich  selbst  entwürdigen  und  zugleich  die 
Grundsätze  aufgeben,  die  er  bis  dahin  vertreten  hatte.  Kästner 
deutet  in  seiner  Gedenkrede  auf  Gottsched  an,  unter  den  Ver- 
drießlichkeiten, die  ihn  veranlaßten,  sich  von  der  Gesellschaft  abzu- 
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sondern,  wären  die  meisten  daher  gekommen,  „daß  er  die  Mitglieder 
zu  mehrerem  Fleiße  anstrengen  wollen,  als  ihnen  gefällig  gewesen." 
Jedenfalls  muß  die  Verstimmung  gegen  ihn  groß  gewesen  sein,  denn 
auch  seine  besten  Freunde,  May  und  Johann  Joachim  Schwabe, 
lehnten  die  verlangte  Ausstoßung  Steinbachs  stillschweigend  ab.  Mit 
berechtigter  Entrüstung  erwiderte  Gottsched  am  25.  Juni  1738  ohne 
jeden  Versuch,  einen  andern  Beschluß  herbeizuführen,  erhielt  darauf 
am  I.  Juli  noch  ein  zweites  ebenso  beleidigendes  Schreiben  der 
Gesellschaft,  das  schon  von  dem  neuen  Senior  May  unterzeichnet 
war,  und  damit  endeten  seine  Beziehungen  zur  „Deutschen  Gesell- 
schaft". Sie  versuchte  den  „Critischen  Beyträgen",  deren  Eigentum 
Gottsched  behauptete,  eine  Konkurrenzzeitschrift  entgegenzustellen, 
„Der  Deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig  Nachrichten  und  Anmer- 
kungen", aber  nur  vier  Stücke  sind  von  1739 — 1744  erschienen. 

Als  letztes  Mitglied  von  Bedeutung  wurde  1741  Kästner  aufge- 
nommen. Von  1744 — 1762  gab  die  Gesellschaft  überhaupt  kein 
Lebenszeichen  mehr  von  sich.  Als  Senior  trat,  nachdem  May  bis 
1762  die  Stelle  inne  gehabt  hatte,  ein  anderer  Freund  Gottscheds, 
der  Mediziner  Christian  Gottlieb  Ludwig  an  ihre  Spitze,  von  1773 
bis  1972  Monis,  von  1792 — 1804  Christian  Felix  Weiße.  Bis  1804 
kamen  nur  2 1  einheimische  Mitglieder  hinzu,  darunter  Weiße,  der 
von  Goethe  als  Dichter  verspottete  Professor  Clodius,  der  berühmte 
Prediger  der  reformierten  Leipziger  Gemeinde  Zollikofer,  Garve, 
Adelung.  Im  19.  Jahrhundert  erlosch  das  Dasein  der  Gesellschaft 
langsam.  Im  Jahre  1827  bestand  sie  nur  noch  aus  drei  einhei- 
mischen und  zwei  auswärtigen  Ehrenmitgliedern  und  diese  kamen 
zu  dem  Beschluß,  die  „Deutsche  Gesellschaft"  mit  dem  1824  be- 
gründeten „Verein  für  Erforschung  und  Bewahrung  sächsischer 
Altertümer"  zu  vereinigen.  Dieser  weit  zahlreichere  Verein  nahm 
darauf  den  Namen  „Deutsche  Gesellschaft  zur  Erforschung  vater- 
ländischer Sprache  und  Altertümer"  an,  unter  dem  er  noch  heute 
besteht. 

Als  Gottsched  der  „Deutschübenden  poetischen  Gesellschaft" 
beitrat,  nahm  ihn  zugleich  auf  Menkes  Veranlassung  ein  zweiter  an- 
gesehener Verein  Leipzigs,  die  „Vertraute  Rednergesellschaft"  auf, 
deren  Zweck  die  Ausbildung  in  der  Rhetorik  war.  Auch  hier  wirkte 
seine  Gegenwart  belebend,  und  er  leitete  die  Gesellschaft  seit  1730 
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als  Vorsteher  über  ein  Vierteljahrhundert.  Die  Ausbildung  in  der 
Beredsamkeit  verband  er  mit  dem  Streben,  der  ^Muttersprache 
größere  Fülle  und  Schmiegsamkeit  zu  verleihen.  An  der  Universi- 
tät las  Gottsched  schon  seit  1725  über  die  Redekunst  und  bildete 
1728  aus  seinen  Schülern  zwei  andere  Rednergesellschaften,  die 
als  Vorschulen  für  die  „Vertraute"  dienten.  Die  Regeln  für  dieses 
Gebiet  faßte  er  zuerst  1728  in  einen  kurzen  Grundriß,  dann  1736 
in  der  „Ausführlichen  Redekunst"  zusammen,  der  noch  „Vorübungen 
der  Beredsamkeit  zum  Gebrauch  der  Gymnasien  und  großem 
Schulen"  (Leipzig  1754  und  öfter)  und  eine  „Akademische  Rede- 
kunst" (Leipzig  1759)  folgten. 

Einflußreicher  als  alle  diese  Bücher,  die  wirksamste  aller  Schriften 
Gottscheds,  war  die  „Grundlegung  einer  Teutschen  Sprachkunst, 
nach  den  Mustern  der  besten  Schriftsteller  des  vorigen  und  jetzigen 
Jahrhunderts  abgefaßt"  (Leipzig  1748).  Außer  einem  achtmal  ge- 
druckten Auszug  erschienen  davon  bis  1776  sechs  Auflagen  und 
Übersetzungen  ins  Französische,  Lateinische,  Holländische  und 
Ungarische.  Dieses  Buch  ist  die  erste  allgemein  anerkannte  deutsche 
Grammatik  gewesen,  und  da  sie  auf  dem  Leipziger  Schriftdeutsch 
beruhte,  sicherte  sie  diesem  die  Vorherrschaft  im  gesamten  Sprach- 
gebiet. 

Eine  Zeitlang  schien  es,  als  sollte  auch  für  die  Poesie  Leipzig 
in  ganz  Deutschland  auf  lange  Zeit  hinaus  vorbildlich  bleiben.  Gott- 
scheds „Versuch  einer  critischen  Dichtkunst  vor  die  Deutschen" 
galt  nach  seinem  Erscheinen  im  Jahre  1730  ebenso  unbedingt  als 
dogmatisches  Lehrbuch  wie  später  die  „Sprachkunst".  Wieviel  darin 
auch  im  einzelnen  auf  französischen  und  antiken  Einfluß  zurück- 
geht, als  Ganzes  ist. Gottscheds  „Critische  Dichtkunst"  doch  der 
Niederschlag  des  Leipziger  Gebrauchs,  von  ihm  nur  gereinigt  und 
auf  feste  Normen  zurückgeführt,  zunächst  für  das  Gesamtgebiet  der 
Lyrik  und  der  Lehrdichtung.  Schon  seit  Weise,  Neumeister  und 
Mencke  regierte  hier  der  nüchterne  Sinn,  der  dem  Wunderbaren  imd 
der  Leidenschaft  jeden  Spielraum  versagte.  Für  das  kunstgerechte 
Epos  und  Drama  fehlte  die  lokale  Überlieferung.  Gottscheds  Lehre 
mußte  da  die  Vorbilder  auswärts  wählen.  Er  tat  es  so,  daß  der  Charakter 
vornehmer  bürgerlicher  Bildung,  wie  in  der  Lyrik,  festgehalten  werden 
sollte.    Gerade  durch  die  Nachahmung  der  Franzosen  wollte  er  der 
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deutschen  Kunst  die  Anerkennung  ihrer  Verächter,  der  Höfe  und 
des  Adels,  erringen,  was  freilich  den  Teufel  mit  Beelzebub  aus- 
treiben hieß. 

Bei  vielen  Änderungen  in  den  Einzelheiten  ist  dieser  Grund- 
charakter der  Poetik  Gottscheds  in  den  folgenden  Auflagen  1737, 
1742  und  1751  bewahrt  geblieben,  und  der  Umstand,  daß  er  in 
Leipzig  lebte,  hat  viel  dazu  beigetragen,  ihn  in  seinem  hartnäckigen 
Beharren  zu  stärken.  Denn  hier  blieb  die  poetische  Produktion  mit 
überlegener  Ablehnung  aller  Fortschritte  der  Lehre  Gottscheds  bis 
zu  seinem  Tode  und  darüber  hinaus  getreu,  obwohl  er  persönlich 
wegen  seiner  moralischen  Mängel  in  Verachtung  sank.  Die  Leip- 
ziger Dichter  des  18.  Jahrhunderts  blieben  bei  Gottscheds  Lehre 
stehen,  nicht  aus  Dankbarkeit,  die  in  Fragen  künstlerischer  Ent- 
wicklung niemals  den  Auschlag  gibt,  sondern  weil  bei  ihnen  für  ein 
kühnes  Hinausschreiten  über  den  Standpunkt  sittlichen  und  intel- 
lektuellen Nutzen  kein  innerer  Antrieb  vorhanden  war. 

So  konnte  schon  die  wahrlich  geringe  Überlegenheit  der  Schweizer 
seit  1740  den  Angriff  auf  Gottsched,  d.h.  auf  die  Führung  Leipzigs 
im  literarischen  Leben  des  deutschen  Sprachgebietes  mit  Hoffnung 
auf  Erfolg  unternehmen.  Alle  aufstrebenden  Kräfte  wurden  ihre 
Bundesgenossen,  und  nachdem  der  Ausgang  lange  geschwankt  hatte, 
brachten  ihnen  Klopstock  und  Lessing  den  Sieg.  Es  schien  zuerst, 
als  würde  auf  dem  Felde  des  epischen  Gedichts  die  Entscheidung 
fallen.  Die  Schweizer  benutzten  Miltons  großes  Gedicht  als  den 
ersten  Sturmbock,  der  in  die  feste  Stellung  der  Leipziger  Bresche 
legen  sollte,  und  nachher  diente  ihnen  Klopstocks  „Messias"  als 
wuchtigste  Waffe,  gegen  die  das  armselige  Aufgebot  der  Gott- 
schedianer,  die  Aeneis-Übersetzung  von  Schwarz,  die  „Theresias" 
des  Freiherm  von  Scheyb,  der  „Sächsische  Prinzenraub"  Trillers 
und  sogar  der  „Hermann"  Schönaichs  nichts  ausrichtete. 

Die  deutsche  Literaturgeschichte  hat  den  Verlauf  dieses  Kampfes 
in  allen  seinen  Stadien  häufig  genug  dargestellt.  Man  weiß,  daß  das 
vorhergehende  Jahrzehnt,  die  Jahre  1730 — 1740,  insofern  mit  Recht 
die  Zeit  der  Diktatur  Gottscheds  heißen  darf,  als  alle  Parteien  auf  dem 
deutschen  Parnaß  sich  ihm  willig  oder  gezwungen  unterordneten.  Die 
Niedersachsen,  die  in  Brockes  längst  einen  allgemein  anerkannten 
Dichter  besaßen,  und  der  Dresdener  Hofpoet  König,  der  ebenfalls 
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frühere  Ansprüche  gegen  Gottsched  geltend  zu  machen  hatte,  waren  von 
ihm  mit  Güte  und  Gewalt  zurückgedrängt  worden.  Mit  den  Schweizern 
unterhielt  er  äußerlich  freundschaftliche  Beziehungen;  Haller  und 
Bodmer  ließen  sich  in  die  „Deutsche  Gesellschaft"  aufnehmen.  Der 
Streit  mit  den  Schlesiem  bereitete  Gottsched  zwar  eine  erste  persön- 
liche Niederlage,  aber  tatsächlich  war  es  doch  mit  dem  Übergewicht 
vorbei,  das  sie  ein  Jahrhundert  lang  in  der  deutschen  Dichtkunst 
behauptet  hatten.  Als  König  aus  persönlicher  Eifersucht  sich  zu 
ihrem  Beschützer  aufwarf  und  in  Dresden  gegen  Gottsched  intri- 
gierte, bedeutete  dies  noch  keine  Einbuße  an  Macht. 

Erst  als  1738  Bodmer  in  Gottscheds  eigenen  „Critischen  Bey- 
trägen"  den  grundsätzlichen  Unterschied  der  Ansichten  klar  aus- 
sprach, sah  er  seine  Herrschaft  ernstlich  gefährdet.  Die  vier  grund- 
legenden theoretischen  Schriften  Bodmers  und  Breitingers  aus  den 
Jahren  1740  und  1741,  mit  denen  sie  der  dogmatischen  Poetik 
eine  von  der  Induktion  ausgehende  Synthese  gegenüberstellten, 
verwarfen  die  äußerliche  Idealisierung  nüchterner  Verstandes- 
produkte durch  die  Form  und  setzten  an  ihre  Stelle  eine  von 
starkem  Persönlichkeitsgehalt  durchdrungene,  von  eigenartiger  Phan- 
tasie und  Gefühlstätigkeit  bedingte  Leidenschaftskunst. 

Übrigens  beriefen  sich  beide  Parteien  auf  Opitz  als  den  Begrün- 
der der  deutschen  Poesie.  Zur  hundertsten  Wiederkehr  seines 
Todestages  am  20.  August  1739  hielt  Gottsched  eine  Lob-  und 
Gedächtnisrede  auf  ihn  und  feierte  den  Altvater  als  Dichter,  Redner, 
"Wortforscher,  Kunstrichter.  Eine  große  Anzahl  Zuhörer,  unter  ihnen 
der  Graf  Manteuifel  und  mehrere  Professoren,  wohnten  der  Feier 
bei,  die  den  eifersüchtigen  Zorn  der  zahlreichen  feindlichen  Kol- 
legen Gottscheds  erregte.  Der  Jurist  Florens  Rivinus  klagte  ihn  bei 
der  Regierung  in  Dresden  an,  daß  die  Feier  gerade  während  der 
Vorandacht  für  den  Bußtag  stattgefunden  hätte.  Die  tiefere  Ursache 
war  Gottscheds  Beliebtheit  bei  den  Studenten  und  der  Bürgerschaft. 
An  seinem  40.  Geburtstag,  dem  2.  Februar  1740,  wurde  ihm  ein 
Fackelzug  mit  Musik  und  Pauken  dargebracht,  und  am  27.  Juni 
durfte  er  wieder  vor  einer  großen  Versammlung  die  Festrede  beim 
Jubiläum  der  Buchdruckerkunst  halten.  In  demselben  Jahre  be- 
kleidete er  zum  zweitenmal  das  Rektorat  der  Universität,  das  ihm 
später  noch  dreimal,  1742,  1748  und  1756,  übertragen  wurde. 
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Um  ihn  sammelten  sich  die  begabtesten  der  Studenten,  und  er 
bildete  aus  ihnen  eine  Phalanx,  die  seinen  Feinden  mit  jugend- 
licher Kraft  entgegentrat.  Als  Führer  gab  er  ihnen  ältere  Schüler, 
die  schon  in  den  dreißiger  Jahren  zu  seinen  Füßen  gesessen  hatten. 
Sein  treuester  Gefolgsmann  war  Johann  Joachim  Schwabe,  geboren  am 
29.  September  17 14  in  Magdeburg.  Schon  1734  hatte  er  Swifts 
Satire  „TTepi  ßdöouc"  unter  dem  Titel  „Anti-Longin,  oder  die  Kunst 
in  der  Poesie  zu  kriechen"  so  bearbeitet,  daß  er  überall  mit  Hilfe 
der  Bibliothek  der  Deutschen  Gesellschaft  deutsche  Beispiele  ein- 
setzte. Gottsched  fügte  eine  Abhandlung  „von  dem  Bathos  in  den 
Opern"  hinzu,  in  der  er  Posteis  „Iphigenia"  höhnend  sezierte.  Am 
Schlüsse  riet  er  allen,  „die  sich  in  einer  vernünftigen  Schreibart 
festsetzen  wollen,  außer  Cicerons  oratorischen  Schriften  den  Horaz 
und  Longin,  auch  des  Boileau  Art  poetique  täglich  zu  lesen  und 
recht  zu  verdauen.  Den  Biedermann,  meine  critische  Dichtkunst 
und  Redekunst  mag  ich  selbsten  niemanden  anpreisen,  obwohl  sie 
auch  grossentheils  dazu  dienen  können,  auch  manchem  schon  ge- 
dienet haben.  Doch  werde  ich  auch  sonst  keine  Gelegenheit  ver- 
säumen, die  gesunde  Vernunft  auch  in  der  Dichtkunst  und  Bered- 
samkeit wieder  alle  ihre  Verächter  zu  schützen." 

Dabei  unterstützte  ihn  Schwabe  nach  Kräften  und  wurde  dafür 
mit  dem  größten  Vertrauen  Gottscheds  geehrt.  Er  durfte  der  Gott- 
schedin lateinischen  Unterricht  erteilen  und  ihr  an  ihrem  Geburtstage 
poetisch  huldigen;  er  gab  1736  die  Gedichte  Gottscheds  heraus  und 
zeigte  sich  in  der  Vorrede  noch  strenger  als  der  Meister,  indem  er 
als  nüchternster  Verstandesmensch  sogar  die  Schäfergedichte  ver- 
bannen will,  weil  die  Dichter  nirgends  mehr  das  alte  Schäferleben, 
erblicken.  Im  Auftrage  Gottscheds  ließ  er  dann  unter  dem  Titel 
„Proben  der  Beredsamkeit"  (1738)  Schülerübungen  aus  dessen 
studentischen  Rednergesellschaften  drucken  und  übersetzte  Vol- 
taires „Zaire".  Auf  eigene  Faust  versuchte  er  sich  in  demselben 
Jahre  als  Journalist  mit  der  schon  erwähnten  moralischen  Wochen- 
schrift „Der  Freimaurer"  und  sammelte  1741  die  jüngeren  Gott- 
schedianer,  um  eine  Monatsschrift  herauszugeben,  die  alle  Angriffe 
der  Gegner  abwehren,  die  aufgeklärte  Gesinnung  der  Leipziger  be- 
zeugen und  poetische  Leistungen  bieten  sollte.  Sie  nannte  sich 
„Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes"  und  erschien  bei  Breit- 
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köpf  von  1741  — 1745  in  acht  Bänden.  Es  war  die  erste  belle- 
tristische Zeitschrift  Deutschlands;  alle  trockene  Wissenschaft  war 
verbannt.  Aber  auch  hier  handelte  es  sich  um  Nachahmung  aus- 
ländischer Muster,  wie  die  Vorrede  besagte:  „Was  die  Franzosen 
ehemals  in  ihrem  Mercure  galant  gethan,  und  noch  itzo  in  ihrem 
Mercure  fran^ais  thun,  was  die  Engländer  in  ihrem  London  Miscel- 
lany,  Monthly  Miscellany,  Muses  Mercury,  Gentleman's  Magazine, 
London's  Magazine  und  andern  dergleichen  Schriften  geleistet:  Das 
hat  man  sich  auch  mit  dieser  Monatschrift  auszurichten  vorgenom- 
men." Theoretische  Erörterungen  und  literarische  Polemik,  denen  ein 
breiter  Raum  zufiel,  suchten  durch  witzigen  Ton  die  weiten  Leser- 
kreise, an  die  man  dachte,  auch  die  weiblichen,  zu  fesseln.  Gott- 
sched selbst  steuerte  gleich  im  ersten  Stücke  den  „Deutschen 
Dichterkrieg"  bei,  und  alle  seine  Anhänger  wirkten  mit,  so  daß  die 
„Belustigungen",  das  eigentliche  repräsentative  Organ  seiner  Schule 
wurde. 

Der  größte  Teil  der  Mitarbeiter  war  dauernd  oder  vorüber- 
gehend in  Leipzig  ansässig.  Der  angesehenste  unter  ihnen,  Abra- 
ham Gotthelf  Kästner,  lebte  hier  von  seiner  Geburt  am  27.  Sep- 
tember 1717  bis  zur  Berufung  nach  Göttingen  im  Jahre  1756, 
wurde  1737  Magister  und  dozierte  seit  1739  Mathematik,  Logik 
und  Naturrecht.  Er  galt  den  Zeitgenossen  für  ein  Genie,  weil  in 
ihm  mit  dem  Philosophen  und  Mathematiker  auch  der  Schöngeist 
vereinigt  war. 

In  einer  Zeit,  wo  Versgewandtheit  und  witzige  Einfälle  schon 
einen  Dichterruhm  begründeten,  mußte  eine  solche  Begabung  zu 
den  großen  gerechnet  werden.  Man  bewunderte  das  „Philosophi- 
sche Gedicht  von  dem  Kometen"  in  den  „Belustigungen"  1744, 
das  astronomische  Weisheit  in  leicht  verständliche  Alexandriner 
wandelte,  geschmückt  mit  moralischen  Sentenzen  und  gelehrten 
Anmerkungen  nach  dem  Muster  von  Opitzens  altem  „Vesuvius". 
Man  lachte  über  die  Verspottung  der  Reimfeinde,  in  der  jedes 
zweite  Reimwort  durch  ein  nichtreimendes  ersetzt  war,  man  freute 
sich  der  Verteidigung  der  Spracheinheit  in  der  poetischen  Rede 
beim  Eintritt  in  die  „Deutsche  Gesellschaft".  Aber  das  ist  doch 
alles  im  Grunde  genommen  nur  Gottschedsche  Schulweisheit,  nach 
altem  Leipziger  Schema  in  Reime  gebracht. 
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Manche  Epigramme  Kästners  lesen  wir  noch  immer  mit  dem 
bescheidenen  Vergnügen,  das  uns  die  guten  Einfälle  eines  ge- 
scheidten  Kopfes  in  geschickter  Fassung  gewähren  können.  Wir 
entdecken  auch  in  seinen  Prosaaufsätzen  gute  Bemerkungen.  Aber 
wenn  er  die  christlichen  Tragödien  in  den  „Belustigungen"  1742 
gegen  Benedict  Carpzovs  Unduldsamkeit  verteidigt,  ohne  die  ästhe- 
tische Seite  der  Frage  auch  nur  zu  streifen,  wenn  er  an  derselben 
Stelle  Günther  philisterhaft  tadelt,  daß  er  nicht  gemäß  dem  Willen 
seines  Vaters  Arzt  geworden  ist  und  über  das  Verhältnis  der  Ge- 
schlechter oberflächlich  tändelt,  wenn  er  zwar  Schönaichs  Nichtig- 
keit verhöhnt,  aber  den  „Werther"  mit  einem  Speyteufel  vergleicht, 
„der  prasselt,  dampft  und  zerplatzt  mit  Gestank,  ohne  was  anders 
gethan  zu  haben,  als  daß  er  etliche  Jungen  ergötzt",  —  dann  be- 
darf es  doch  eines  ungewöhnlichen  Maßes  von  gutem  Willen,  um 
von  dem  allzu  freigebigen  Lobe,  das  Mit-  und  Nachwelt  dem  Dichter 
und  Kritiker  Kästner  erteilt  haben,  noch  etwas  gelten  zu  lassen. 

Bis  1748  hat  er  treu  auf  Gottscheds  Seite  ausgehalten.  In  einer 
Erklärung  vom  9.  Oktober  1748,  die  der  „Hamburger  Correspon- 
dent"  veröffentlichte,  rückte  er  von  den  Gottschedianem  ab.  Dann 
kam  es  aber  wieder  zu  einer  Annäherung  um  die  Mitte  der  fünf- 
ziger Jahre,  und  als  Gottsched  gestorben  war,  gab  er  mit  seinen 
„Betrachtungen  über  Gottscheds  Character"  das  erste  von  Liebe 
und  Haß  ungetrübte  Urteil. 

Im  Alter  wurde  die  Breite  Kästners  zur  Geschwätzigkeit.  Ein 
Jahr,  ehe  er  am  20.  Juni  1 800  verschied,  erteilten  am  Schlüsse  des 
zweiten  Bandes  des  „Athenäums"  die  Romantiker  dem  Witze  des 
Hofrats  Kästner  mit  Anerkennung  der  vieljährigen  geleisteten  Dienste 
die  ehrenvolle  Entlassung. 

Noch  enschiedener  als  bei  Kästner  überwiegt  die  Satire  bei 
Gottlieb  Wilhelm  Rabener,  geboren  auf  dem  Rittergut  Wachau  bei 
Leipzig  am  17.  September  17 14  und  seit  1728  Zögling  der  Fürsten- 
schule in  Meißen,  gleichzeitig  mit  Gärtner  und  Geliert.  Nachdem  er 
in  Leipzig  sein  Rechtsstudium  vollendet  hatte  wurde  er  1741  zum 
Steuerrevisor  des  Leipziger  Kreises  ernannt.  Geschäftsreisen  be- 
reicherten die  Menschenkenntnis  des  Satirikers  über  den  litera- 
rischen Großstadtkreis  hinaus,  und  auf  solchen  Fahrten  entstanden 
seine   Aufsätze    für   die    „Belustigungen"    und    die    „Bremer   Bei- 
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träge",  denen  die  in  der  Tat  witzigen  Einkleidungen  noch  heute 
Reiz  verleihen,  während  die  Inhalte  schon  deshalb  des  Interesses 
ermangeln,  weil  wir  die  Versicherung  Rabeners,  er  habe  sich  vor 
persönlichen  Satiren  mit  allem  Fleiße  gehütet,  überall  bestätigt 
finden.  Die  eitle  Schöne,  der  Dichter,  der  an  allen  Orten  seine 
Verse  vorliest,  der  Schlemmer,  der  Lebemann,  der  Erbschleicher, 
der  eifersüchtige  Wucherer,  der  Schmeichler,  der  zitatenreiche  Pro- 
fessor, wo  wären  sie  nicht  zu  finden?  Noch  dazu  nennt  Rabener 
Martial,  Terenz,  den  jüngeren  Crebillon,  La  Bruyere,  Theophrast 
als  seine  Quellen.  Er  bleibt  durchaus  der  seit  lange  eingebürgerten 
Art  der  Leipziger  Satire  treu,  nur  daß  er  auf  den  Vers  verzichtet  und 
sorgsam  jeder  Schilderung  bedenklicher  Art  aus  dem  Wege  geht. 

Er  sammelte  seine  in  den  beiden  Zeitschriften  erschienenen  Auf- 
sätze 1751  in  zwei  Bänden,  denen  1752 — 54  zwei  neu  verfaßte 
folgten.  Trotz  den  Nachdrucken,  über  die  sich  Rabener  im  Vorwort 
zur  sechsten  Auflage  beschwert,  folgten  bis  1771  zehn  rechtmäßige 
Drucke,  sämtlich  bei  Dyck  in  Leipzig. 

Hier  und  da  spürt  man  wohl,  daß  lokale  Zustände  und  bestimmte 
Persönlichkeiten  getroffen  werden  sollen,  aber  es  kommt  nicht  zu 
einer  wirklichen  Schlagkraft.  Auch  wenn  von  den  Gratulanten,  von 
der  Messe,  von  Auerbachs  Hof,  von  ausdrücklich  genannten  Leipziger 
Straßen  und  Plätzen  die  Rede  ist,  kann  man  doch  keine  Lokalsa- 
tire entdecken.  Die  „Satirischen  Briefe",  die  den  dritten  Band 
füllen,  und  die  „Abhandlungen  über  Sprichwörter"  im  vierten  ent- 
halten nur  Wiederholungen  der  früheren  Themata.  Schon  ehe  sie 
erschienen,  war  Rabener  entschlossen,  mit  dem  vierten  Teil  den  Lauf 
seiner  Autorschaft  zu  vollenden,  wie  er  am  22.  Mai  1752  an  Hage- 
dom schrieb:  „Ich  kann  es  nicht  leiden,  wenn  ein  Satiriker  zu 
mürrisch,  zu  böse  und  zu  traurig  ernsthaft  wird.  Ich  fühle  es,  daß 
ich  schon  jetzt  mir  oft  Gewalt  anthun  muß,  diese  finstre  Miene 
in  meinen  Schriften  nicht  merken  zu  lassen,  welche  mir  außerdem 
bei  meinem  menschenfeindlichen  Berufe  (als  Steuerrevisor)  fast 
natürlich  werden  will." 

Die  eigentliche  Ursache  seines  frühen  Verstummens  lag  darin, 
daß  er  den  engen  Spielraum  seines  Witzes  nicht  erweitem  durfte. 
Nur  der  Mittelstand  bis  hinauf  zum  Dorfjunker  durfte  gestraft  werden, 
und  selbst  hier  waren  Lehrer  und  Geistliche,  alle  Mitglieder  der  Be- 
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hörden  vor  seinem  Spotte  sicher,  der  noch  dazu  stets  bei  allgemeinen 
Standes-  imd  Charaktereigenschaften  stehen  bleiben  mußte. 

Als  Rabener  1753  in  das  Obersteuerkollegium  nach  Dresden  be- 
rufen wurde,  vollendete  er  nur  noch  den  früher  begonnenen  vierten 
Band.  Was  er  femer  noch  mit  der  bezeichnenden  Bestimmung,  daß 
es  erst  nach  seinem  Tode  erscheinen  sollte,  schrieb,  verbrannte  1760 
während  der  Belagerung  Dresdens.  Er  stellte  nur  noch  die  „Freund- 
schaftlichen Briefe"  zusammen,  die  Weiße  1772  herausgab.  In  ihnen 
herrscht  keine  mutigere  Gesinnung  als  in  den  Satiren,  und  der  Stil 
ist  ebenso  witzelnd  süßlich.  Gerade  hier,  wo  er  sich  doch  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Öffentlichkeit  frei  äußern  durfte,  zeigt  sich  die  ver- 
schüchterte Bürgerlichkeit,  die  weibische  Verzärtelung  und  das  auf 
die  Dauer  so  langweilige  Bestreben,  über  alles  spaßhaft  zu  reden. 

Immer  bleibt  Rabener  der  moralisierenden  Kunstanschauung  treu. 
Wo  er  Poeten  satirisch  abschildert,  sind  es  sämtlich  Vertreter  der- 
selben alten  Spielarten  der  Leipziger  Poesie,  die  Gottsched  be- 
kämpfte. 

Weit  tiefer  und  selbständiger  drang  in  das  Wesen  der  Kunst 
Johann  Elias  Schlegel  ein,  der  geistig  hervorragendste  unter  den 
älteren  Schülern  Gottscheds.  Mit  zwanzig  Jahren  kam  er  1739  nach 
Leipzig,  um  hier  zu  studieren.  Von  Anfang  an  stellte  er  sich  zu 
Gottsched  geistig  selbständig.  In  seinem  ersten  Briefe  an  Bodmer 
vom  19.  April  1746  sagte  er:  „Wenn  die  Zeiten  in  Leipzig  izo  so 
sind,  daß  man  sich  aus  dem  Lobe  Herrn  Gottscheds  keine  Ehre 
macht:  so  finde  ich  sie  gegen  diejenigen  eben  nicht  verändert,  da 
ich  mich  daselbst  aufgehalten.  Ohngeachtet  er  mir  die  Ehre  thut, 
mich  unter  seine  Schüler  zu  rechnen,  und  sich  an  dem  „Hermann" 
viel  Antheil  zuschreibt:  so  muß  er  mich  wohl  nothwendig  unter  die- 
jenigen rechnen,  die  sich  allezeit  heimlich  darüber  geärgert,  wenn 
sie  seinen  Beifall  vollkommen  gehabt,  und  an  denen  er  nicht  viel 
Gutes  für  sich  gezogen  hat." 

Schon  auf  der  Schule  in  Pforta  hatte  er  als  der  größte  Dichter 
gegolten,  die  Trauerspiele  „Dido"  und  die  „Geschwister  in  Taurien" 
geschrieben.  Heimlich  wurden  sie  von  Mitschülern  und  ohne  Schlegels 
Erlaubnis  Anfang  1739  von  der  Neuberin  in  Leipzig  gespielt. 
Erst  1740  trat  er  in  persönliche  Beziehungen  zu  Gottsched,  wurde 
Mitglied    der    vormittägigen   Rednergesellschaft   und   hörte   philo- 
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sophische  Vorlesungen  bei  ihm,  niemals  aber  ein  Kolleg  über  Poetik. 
Das  2^.  Stück  der  „Critischen  Beyträge"  brachte  ein  poetisches 
Sendschreiben  Schlegels  an  Gottsched,  eine  Verteidigung  der  Deut- 
schen gegen  die  Angriffe  der  „Lettres  fran^aises  et  germaniques", 
durch  die  damals  der  ältere  Mauvillon,  als  Sprachlehrer  in  Leipzig 
lebend,  auch  Kästner  zur  Abwehr  veranlaßte.  Der  Franzose  erklärte 
im  zehnten  Briefe  des  zweiten  Buches,  er  habe  noch  kein  Land 
gesehen,  wo  es  so  sehr  an  Kennern,  an  Witz  und  an  Eigenart 
fehlte,  wie  Deutschland.  Er  verneinte  von  neuem,  daß  ein  Deutscher 
ein  „bei  esprit",  ein  „esprit-cr^ateur'  sein  könne. 

Auf  Gottscheds  Anregung  schrieb  Schlegel  seinen  „Hennann", 
bedeutsam  durch  die  Wahl  des  patriotischen  Themas,  entwarf  in 
Prosa  eine  „Lucretia"  und  übersetzte  die  „Elektra"  des  Sophokles 
aber  nicht  in  reimlosen  Versen,  wie  Gottsched  wünschte.  Ein  epi- 
sches Gedicht  „Heinrich  der  Löwe"  gelangte  nur  bis  zum  zweiten 
Gesang. 

In  allen  diesen  ernsten  Werken  steht  er  noch  durchaus  unter 
dem  Einfluß  der  „Critischen  Dichtkunst".  Ein  leiser  Fortschritt  zu 
realistischer  Kunst  kündigt  sich  aber  schon  darin  an,  daß  er  im 
„Hermann"  ein  Stück  aus  der  deutschen  Geschichte  schrieb,  während 
er  in  allem  Äußerlichen  den  Stilcharakter  des  antikisierenden  Dramas 
französischer  Abkunft  beibehielt. 

Indessen  strebte  er  schon  längst,  wie  ein  Aufsatz  aus  dem 
Jahre  1739  beweist,  einer  dem  Altertum  näher  stehenden  Form  zu. 
Das  erste  seiner  heitern  Dramen,  das  Nachspiel  „die  entführte  Dose", 
behandelte  einen  Stoff  aus  der  Gegenwart  in  Trimetem.  Sogleich 
nach  der  Entstehung  wurde  es  1741  von  der  Neuberin  in  Leipzig 
aufgeführt,  der  erste  Versuch,  den  Senar  auf  der  deutschen  Bühne 
zu  verwenden.  Trotzdem  es  Beifall  fand,  verwarf  Schlegel  später 
das  Stück  imd  gitig  in  seinen  Lustspielen  zur  Prosa  über,  noch 
unter  dem  Einfluß  Gottscheds,  dessen  langsame  Überwindung 
Schlegels  kritische  Aufsätze  bezeugen. 

Gleich  in  dem  ersten,  dem  „Schreiben  über  die  Comödie  in 
Versen"  (1740  im  24.  Stücke  der  „Critischen  Beyträge"  erschienen), 
wendet  er  sich  gegen  den  Grundsatz  der  Natumachahmung  und 
gegen  die  Forderung  der  Einheit  des  Orts.  Er  hat  den  Widerspruch 
in  Gottscheds  Lehre  erkannt,  der  einerseits  die  völlige  Übereinstim- 
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mung  des  künstlerischen  Abbildes  mit  der  Vorlage  verlangt,  andrer- 
seits auf  die  Stilisierung  klassizistischer  Art  nicht  verzichten  wollte. 
In  der  großen  Abhandlung  „Von  der  Nachahmung"  („Critische  Bey- 
träge",  Stück  29  und  3 1  und  Gottscheds  „Neuer  Büchersaal",  Stück  5) 
zeigt  er  sich  als  Kunstdenker  seinem  früheren  Lehrer  und  allen 
seinen  Zeitgenossen,  auch  den  Schweizern,  überlegen,  indem  er 
zum  erstenmal  ästhetische  Wirkungen  ausschließlich  psychologisch 
begründet.  Die  „Gedanken  zur  Aufnahme  des  dänischen  Theaters", 
die  er  1747,  zwei  Jahre  vor  seinem  frühen  Tode  schrieb,  schreiten 
vollends  aus  dem  beengenden  Kreise  der  Leipziger  Theorie  heraus 
und  nehmen  in  dem  Vergleich  des  französischen  und  des  englischen 
Dramas  spätere  Hauptgedanken  Lessings  voraus. 

Schon  1742  hatte  Schlegel  Leipzig  verlassen,  seit  1743  weilte 
er  in  Dänemark.  Aber  als  Lyriker  und  Lustspieldichter  ist  er  immer 
bei  der  früheren  Art  stehen  geblieben.  Die  poetischen  Episteln, 
die  Oden,  die  Cantaten  und  anakreontischen  Scherze  atmen  den 
süßlichen,  nüchternen  Geruch,  das  Kennzeichen  der  Leipziger  Lyrik 
nach  Gottscheds  Auftreten.  Die  Lustspiele  sind  reinlich,  wenn  man 
sie  mit  denen  der  Zeitgenossen  vergleicht,  aber  das  ist  auch  ihr 
einziger  Vorzug.  Lessing  nennt  noch  in  der  „Hamburgischen  Drama- 
turgie" die  „stumme  Schönheit"  unser  bestes  komisches  Original  in 
Versen,  und  den  „Triumph  der  guten  Frauen"  stellt  er  hoch  über 
den  „gewöhnlichen  Praß"  deutscher  Komödien. 

Hier,  in  seinem  letzten  Lustspiel,  verläßt  Schlegel  allerdings  in 
den  Zustandszeichnungen  den  sächsischen  Boden,  aber  die  Typen, 
der  Bau  und  die  Dialogführung  bleiben  doch  die  alten.  Ohne  Be- 
denken konnte  Gottsched  im  „Neuesten  aus  der  anmuthigen  Ge- 
lehrsamkeit" noch  1761  schreiben:  „Wir  bemerkten  mit  Vergnügen, 
daß  der  Wohlselige  den  Grundlehren  der  poetischen  Anführung, 
die  er  genossen,  in  allen  Stücken,  sowohl  was  die  Gedancken  als 
was  die  Schreibart  und  die  Reinigkeit  der  Verse  anbelangt,  allzeit 
treu  geblieben  ist;  er  wird  also  unfehlbar  bei  der  Nachwelt  als  ein 
großes  Muster  in  allen  diesen  Stücken  und  als  ein  deutscher  Schrift- 
steller des  güldenen  Zeitalters  unserer  Sprache  und  Poesie  in  An- 
sehen bleiben."  Die  Gegenpartei  zählte  sich  Schlegel  mit  dem- 
selben Rechte  zu.  Später  als  die  andern  Stücke  aus  dem  Kreise 
Gottscheds  verschwanden  die  seinen  von  der  Bühne.  Als  1766  das 
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jetzige  Alte  Theater  in  Leipzig  eingeweiht  wurde,  sah  noch  der 
junge  Goethe  Schlegels  „Hermann"  aufführen  und  Ekhof  spielte  bis 
zuletzt  gern  den  „Canut". 

Weil  Schlegel  niemals  wie  sein  größerer  Nachfolger  Lessing  eine 
entschiedene  Trennung  von  der  stillstehenden  Leipziger  Art  vollzog, 
bewährte  in  ihm  die  Kunsttheorie  und  das  Bühnendrama  für  die 
Deutschen  seiner  Zeit  ihre  letzte  Entwicklungsfähigkeit. 

Die  breiteste  Wirkung  aber  schuf  der  Poesie  Gottschedschen 
Gepräges  Christian  Fürchtegott  Geliert,  mit  allen  seinen  Vorzügen 
und  Schwächen  der  beste  Vertreter  des  Leipzigertums,  den  die 
deutsche  Geistesgeschichte  aufzuweisen  hat.  Schon  auf  der  Fürsten- 
schule in  iNIeißen  hat  er  gedichtet  und  sich  kurze  Zeit  für  Günther 
begeistert,  den  er  später  nicht  mehr  ohne  Ekel  in  die  Hand  nehmen 
konnte.  Um  1734 — 1738  studierte  er  in  Leipzig  Theologie,  kehrte 
in  dem  Gründungsjahre  der  „Belustigungen"  hierher  zurück  und  wurde 
ihr  eifriger  Mitarbeiter.  Bei  keinem  zeigte  sich  die  Macht  der  bürger- 
lichen Durchschnittsmoral,  der  damals  führenden  deutschen  Groß- 
stadt stärker.  Der  kränkliche  fromme  Mann,  der  niemals  am  Sonn- 
tag ohne  die  äußerste  Notwendigkeit  einen  Brief  geschrieben  haben 
würde,  dichtete  anakreontische  Lieder  (Leipzig  i  743),  die  er  freilich 
von  seinen  Werken  ausschloß,  die  Schäferspiele  „das  Band"  und 
„Sylvia",  Lustspiele  von  ungewöhnlicher  Lebensdauer;  er  erwarb 
einen  Weltruhm  durch  die  „Fabeln  und  Erzählungen"  (Leipzig 
1746— 1748). 

Die  ersten  34  brachten  die  „Belustigungen"  von  1741  — 1744» 
noch  überwiegend  Tierfabeln,  während  unter  den  143  Fabeln 
und  Erzählungen  der  gesammelten  Schriften  im  ganzen  nur  2  g  Tier- 
fabeln stehen.  Das  starke  Übergewicht  fällt  hier  auf  die  Seite  der 
„Contes"  nach  der  Art  Lafontaines.  Geliert  hat  wiederholt  geleugnet, 
daß  er  Lafontaine  nachgeahmt  habe,  hat  auch  tatsächlich  nur  wenige 
Stoffe  von  ihm  direkt  entlehnt.  Sein  Plauderton,  die  charakte- 
ristischen Parenthesen,  die  breiten  Einleitungen  mit  den  einge- 
schachtelten Anreden,  Fragen,  Ausrufen  und  Einw^ürfen,  alle  diese 
Eigenheiten  des  Gellertschen  Fabelstils  bildeten  sich  doch  nach 
den  französischen  Mustern,  zum  Teil  vermittelt  durch  den  deutschen 
Vorgänger  Stoppe  und  vor  allem  durch  Hagedom. 

Dessen  „Versuch  in  poetischen  Fabeln  und  Erzählungen"  war  i  738 
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erschienen.  Mit  leichter  Grazie  sprach  sich  darin  eine  lebhafte,  sinn- 
lich geartete  Phantasie  aus,  Freude  an  gewagten  Schilderungen, 
lachender  Hohn  gegen  fromme  Spießbürger,  eine  Lebenslust,  die 
nur  vor  dem  leiblichen  Schaden  und  der  Reue  zurückscheute  und 
in  der  „Weisheit"  des  Epikur  und  Horaz  ihr  Maß  fand.  Diese  Moral 
schien  so  innig  mit  dem  Stil  der  komischen  Erzählung  verbunden 
zu  sein,  daß  auch  Geliert  sich  genötigt  glaubte,  sie  anzunehmen. 
Pedanten  und  Frömmler,  lobgierige  Skribenten  und  eitle  Dichter, 
bestechliche  Beamte,  Polyhistoren,  Stutzer,  Wucherer,  Geizhälse, 
adels-  und  geldstolze  Narren  bilden  die  eine  Hälfte  seines  Perso- 
nals. Das  schwächere  Geschlecht  vertreten  die  jungen  Mädchen,  die 
schon  mit  vierzehn  Jahren  nach  der  Heirat  verlangen,  tändeln, 
lachen  und  nach  Verehrern  auslugen,  sich  spiegeln  und  putzen,  die 
Betschwestern,  die  zänkischen  und  buhlerischen  Frauen.  Am 
schlimmsten  erscheinen  die  beiden  Geschlechter  in  der  Ehe,  immer 
im  Streit,  treulos,  gegenseitig  die  Trennung  durch  den  Tod  her- 
beisehnend und  nachher  pietätlos  sogleich  nach  einem  neuen 
Bunde  verlangend.  Die  wenigen  edlen  und  harmlosen  Gestalten 
verschwinden  fast  in  dieser  Gesellschaft  Hogarthscher  Art. 

Fast  keiner  seiner  Fabeln  fehlt  die  moralisierende  Anwendung; 
sie  sind  alle  dazu  bestimmt,  den  Zeitgenossen  ihr  Spiegelbild  vor- 
zuhalten. Trotzdem  müssen  wir  es  bezweifeln,  daß  er  in  ihnen  tat- 
sächlich das  Wesen  der  Gesellschaft,  in  der  er  lebte,  dargestellt 
hat.  Einzig  an  der  Stelle,  wo  er  das  erste  Rhinozeros  erwähnt, 
das  in  Leipzig  1747  gezeigt  wurde,  ist  eine  Lokalanspielung  zu  er- 
kennen; im  übrigen  gilt  durchweg  von  den  Fabeln  Gellerts  das- 
selbe wie  von  den  Satiren  Rabeners :  ihr  Realismus  ist  nur  scheinbar. 
Nur  die  alten  Typen  der  Leipziger  Satiriker  der  vorhergehenden 
Generation  kehren  wieder,  freilich  reicher  variiert  in  der  Detail- 
zeichnung, ohne  alle  groben  Striche,  schlanker  und  vornehmer. 

Man  mag  mit  Recht  den  kulturhistorischen  Wert  der  Fabeln 
Gellerts  bestreiten,  ihre  moraUsche  Wirksamkeit  anzweifeln ;  aber  unter 
den  Kleinkünstlern  der  Sprache  gebührt  ihm  eine  der  höchsten  Stellen. 
Wortwahl,  Satzbau  und  Rhythmus  zeugen  von  einem  großen  ange- 
borenen Formtalent,  das  durch  stete  sorgsame  Selbstzucht  in  der 
Lösung  seiner  verhältnismäßig  bescheidenen  Aufgaben  zur  Meister- 
schaft gedieh.   Warme  Empfindung,  echter  Witz  und  klarer  Welt- 
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blick  vereinigen  sich,  um  seinen  Gebilden  den  Reiz  und  die  Lebens- 
wärme einzuhauchen,  die  kein  Nachahmer  erreicht  hat.  Die  Vers- 
fabeln des  jungen  Lessing  können  sich  als  Kunstwerke  nicht  mit 
denen  Gellerts  messen  und  die  Prosaapologen  des  reifen  Kritikers 
sind  Opfer  eines  verunglückten  Formexperiments,  mag  man  den  Geist 
und  die  Gesinnung  in  ihnen  noch  so  hoch  anschlagen.  Gleim, 
Lichtwer,  Pfeffel  haben  nur  selten  Geliert  erreicht,  niemals  ihn  über- 
troffen, weil  keiner  sein  natürliches  Können  besaß,  keiner  so  sicher 
das  Maß  unterhaltender  Tier-  und  Menschenschilderung  und  lehr- 
hafter Absichten  gegeneinander  abzuwägen  vermochte. 

Das  letzte  Ziel,  zu  dem  die  eigenartige  Leipziger  Kultur  in  ihrer 
literarischen  Ausprägung  gelangen  konnte,  war  hier  erreicht.  Ab- 
geschliffene Form  in  Sprache  und  Benehmen,  mit  den  Ergebnissen 
der  neuesten  Bildung  wenigstens  oberflächlich  vertraut  und  vor 
leidenschaftlicher  Selbstbefreiung  aus  den  Banden  der  alten  Ge- 
wissensnormen bewahrt  durch  jahrhundertalte  Überlieferung,  die 
dem  Dogma  in  allen  Angelegenheiten  des  innem  und  äußern  Lebens 
die  letzte  Entscheidung  überließ,  —  das  waren  die  für  ihn  vorteilhaft 
gemischten  Eigenschaften  der  Leipziger  Atmosphäre,  in  der  Gellerts 
liebenswürdige  persönliche  Begabung   so  reiche  Früchte  trug. 

Als  sie  von  1741  — 1748  hervorbrachen,  war  dem  ängstlichen 
Manne,  der  im  Grunde  seines  Wesens  die  Schwäche  weltfremder 
Frömmigkeit  hegte,  dabei  gar  nicht  wohl  zumute.  Er  kam  über 
den  Zweifel  nicht  hinweg,  ob  er  diese  Geisteskinder,  die  ihm  den 
Ruhm  des  geliebtesten  Schriftstellers  seiner  Nation  eintrugen, 
nicht  verleugnen  oder  gar  ersticken  solle.  Wäre  nicht  der  kom- 
plizierten Mischung  seines  Charakters  auch  eine  erhebliche  Dosis 
Eitelkeit  beigefügt  gewesen,  schwerlich  wären  diese  Fabeln  durch 
den  Druck  über  den  engeren  Freundeskreis  hinausgetragen  worden. 

Dann  freilich,  als  sie  einmal  der  Welt  gehörten,  wurde  er  nicht 
müde,  an  ihnen  zu  bessern.  Man  lese  nur  die  Beurteilungen  einiger 
Fabeln  aus  den  ,, Belustigungen"  am  Schlüsse  des  ersten  Bandes 
seiner  Werke,  um  die  Sorgfalt  und  das  sichere  Formgefühl  des  ver- 
ständigen Dichters  zu  würdigen. 

Gellerts  Geschmack  wird  hier  in  den  Fabeln  und  überall  sonst 
nur  durch  jene  Manier  irritiert,  die  in  dieser  Zeit  überall  auftritt, 
durch  das  Streben  nach  Munterkeit,  nach  Esprit.    Die  Furcht   vor 
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der  Pedanterie,  die  Anschauung,  daß  ein  heiterer  Sinn  zugleich 
ein  schuldfreies,  offenes  Herz  verbürge,  und  der  Wunsch,  den 
leichten  Konversationston  der  höfischen  Kreise  zu  treffen,  prägen 
dem  Prosa-  und  Versstil  Gellerts  diese  uns  affektiert  erscheinende, 
damals  als  Gipfel  der  Natürlichkeit  geltende  Manier  auf.  Geliert 
wurde  zum  Muster,  zum  Lehrer  des  schriftlichen  Sprachgebrauchs 
für  ganz  Deutschland. 

Weit  über  den  Kreis  der  Berufsschriftsteller  und  der  Htera- 
risch  Interessierten  hinaus  reichte  die  vorbildliche  Wirkung  seiner 
„Briefe,  nebst  einer  praktischen  Abhandlung  über  den  guten  Ge- 
schmack in  Briefen"  (1751),  auch  diese  wieder  bestimmt,  den 
letzten  Leipziger  Geschmack  allgemein  zu  machen.  Beinahe  alle 
diese  Musterbriefe  sind  wirklich  von  hier  aus  geschrieben,  durchweg 
herrseht  derselbe  Ton  wie  in  den  Fabeln  und  Erzählungen,  nur  daß 
in  der  Prosa  und  als  persönliche  Äußerung  alles  weit  läppischer 
klingt.  Es  ist,  als  spielte  ein  ängstlicher  Pedant  die  Rolle  des  ele- 
ganten Lebemannes,  zu  der  ihm  doch  das  Äußere,  die  sichere 
Haltung  und  das  überlegene  Standesbewußtsein  fehlt. 

Aber  die  Zeit  glaubt,  hier  den  reizvollsten  Ausdruck  ihres  eige- 
nen Wesens  zu  erkennen,  wie  sie  in  Gellerts  geistlichen  Liedern 
den  innigsten,  wahrsten  Ausdruck  des  Gemütschristentums  sieht. 
Er  nähert  sich  der  natürlichen  Religion  so  weit,  als  es  beim  Be- 
harren auf  dem  Boden  des  positiven  Luthertums  möglich  ist,  ohne 
zelotische  Unduldsamkeit,  ohne  große  kampfesmutige  Leidenschaft. 
Vom  geistlichen  Liede  fordert  Geliert  vor  allem  eine  allgemeine 
Deutlichkeit,  die  den  Verstand  nährt,  ohne  ihm  Ekel  zu  erwecken, 
femer  eine  gewisse  Stärke  des  Ausdrucks,  die  nicht  sowohl  die 
Pracht  und  der  Schmuck  der  Poesie  als  die  Sprache  der  Empfin- 
dung und  die  gewöhnliche  Sprache  des  denkenden  Verstandes  ist, 
endlich  die  übliche  Sprache  der  Welt,  aber  noch  mehr,  wo  es  mög- 
lich ist,  die  Sprache  der  Schrift.  Die  Zwiespältigkeit  der  Welt,  in 
der  er  lebte  und  dichtete,  kommt  in  diesen  Bedingungen  der  Form 
zum  Ausdruck,  noch  klarer,  wenn  er  die  geistlichen  Lieder  in 
„Oden  für  das  Herz"  und  „Lehroden"  sondert.  Überall  fehlt  es  an 
Tiefe  und  Größe.  Wenn  uns  das  Lied  „Die  Himmel  rühmen  des 
Ewigen  Ehre"  mächtig  ergreift,  so  dankt  es  diese  Gewalt  Beethovens 
Tönen.  Die  Zeit  Gellerts  entkräftete  die  alten  Lieder  durch  zahme 
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Bearbeitungen,  wie  hätte  er  durch  seine  Dichtungen  mit  Luthers 
Stärke  zu  wetteifern  vermocht?  Wo  er  es  versucht,  das  Lutherlied 
„Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott"  durch  sein  „Wenn  Christus  seine 
Kirche  schützt"  zu  ersetzen,  zeigt  sich  sein  völHges  Unvermögen. 
Sein  Gott  ist  nicht  der  gewaltige  Herr  der  Heerscharen,  sondern  ein 
liebevoller  Vater,  dessen  Güte  so  weit  reicht,  so  weit  die  Wolken 
gehen,  und  dessen  Liebe  den  Menschen  zur  Zeit  der  Schmerzen 
tröstet,  zur  Zeit  des  Glücks  leitet.  Gellerts  Morgengesang  lautet 
„Mein  erst  Gefühl  sei  Preis  und  Dank". 

Mit  diesem  kindlichen  Empfinden  verbindet  sich  jener  Rationalis- 
mus, der  die  Macht  des  Schöpfers  „anbetend  überlegt".  Aus  ihm 
entspringt  die  flache  praktische  Moral,  die  Geliert  in  seinen  Vor- 
lesungen als  Lebensregel  Tausenden  eingeprägt  hat.  In  seiner 
Aufzählung  der  Pflichten  des  Menschen  steht  an  der  Spitze  die 
Sorgfalt  für  die  Gesundheit  des  Körpers  und  für  die  Wohlanstän- 
digkeit und  äußerliche  Sittsamkeit.  Dazu  gehört  auch,  daß  wir 
Kleidermoden,  wenn  sie  unschuldig  sind,  beobachten  und  nieman- 
dem anstößig  werden,  „weil  dieses  ein  Gesetz  der  Vernunft  und 
also  eine  göttliche  Bestimmung  ist".  Geliert  sagt  am  Schlüsse  dieser 
Vorlesung,  die  ganz  vom  Geiste  des  Leipzigs  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts durchdrungen  ist:  „Meine  Herren,  der  Fremde  und  der 
Einheimische,  der  Hohe  und  der  Niedere,  hat  bisher  unsrer  Aka- 
demie den  Ruhm  der  guten  Sitten  gegeben  .  .  .  Wo  ist  für  Stu- 
dirende  mehr  Ruhe,  mehr  unschuldiges  Vergnügen,  mehr  wahre 
Freyheit  und  weniger  Beeinträchtigung  derselben,  als  hier?  Und 
wem  haben  wir  dieses  Glück  zu  danken?  Den  guten  Sitten,  der 
bescheidnen  und  stillen  Lebensart.  O,  gute  Jünglinge,  helft  sie  er- 
halten, wenn  ihr  Euch  und  mich  liebt;  und  hütet  Euch  vor  dem 
Geschmack  am  Sonderbaren  und  Dreisten:  denn  auf  das  Sonder- 
bare und  Dreiste  folgt  bald  das  Ausschweifende  und  Unverschämte." 

Mit  dieser  letzten  Anspielung  zielt  Geliert  ohne  Zweifel  auf  den 
Studentenaufstand,  der  1768,  ein  Jahr  vor  der  letzten  Bearbeitung 
dieser  Vorlesungen,  getobt  hatte.  Man  lese  in  Cramers  Gellert- 
biographie  die  lange  Ansprache,  die  der  sieche  Mann  damals  an 
die  Studenten  richtete,  um  zu  verstehen,  wie  wenig  einer  über- 
mütigen, kraftbewußten  Jugend  diese  weibische  Wehleidigkeit  im- 
ponieren konnte. 
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Den  moralischen  Vorlesungen  angehängt  sind  eine  Anzahl  „mo- 
ralische Charaktere".  Als  solche  Beispielsammlung  kann  man  auch 
die  Lustspiele  Gellerts  auffassen:  „Die  Betschwester"  (zuerst  in  den 
„Bremer  Beiträgen"  i  745),  „DasLoos  in  der  Lotterie"  (zuerst  ebenda 
1746),  „Die  zärtlichen  Schwestern"  und  das  Nachspiel  „Die  kranke 
Frau"  (zuerst  in  den  „Lustspielen"  1747)-  Unübertrefflich  hat 
Lessing  im  22.  Stück  der  Dramaturgie  sie  gekennzeichnet:  „Ohn- 
streitig  ist  unter  allen  unsem  komischen  Schriftstellern  Herr  Geliert 
derjenige,  dessen  Stücke  das  meiste  ursprünglich  Deutsche  haben. 
Es  sind  wahre  Familiengemälde,  in  denen  man  sogleich  zu  Hause 
ist;  jeder  Zuschauer  glaubt,  einen  Vetter,  einen  Schwager,  ein 
Mühmchen  aus  seiner  eigenen  Verwandtschaft  darin  zu  erkennen." 

Gellerts  Lustspiele  bringen  also  Gestalten  aus  der  bürgerlichen 
Welt  der  Gegenwart,  immer  mit  der  moralisierenden  Nebenansicht, 
die  sein  ganzes  Wirken  durchdringt.  Sie  stimmt  in  der  Tendenz  und 
den  Mitteln  mit  den  moralischen  Wochenschriften  überein.  Gleich 
die  Betschwester  ist  in  allen  Charakterzügen  dem  „Spectator"  und 
den  ,, Vernünftigen  Tadlerinnen"  entlehnt. 

Wichtiger  als  solche  äußere  Zusammenhänge  erscheint  die  ge- 
meinsame Grundanschauung,  die  vom  Standesbewußtsein  des  er- 
starkenden dritten  Standes  getragen  wird.  Aus  ihr  entspringt  das 
Streben,  die  Klasse  gesellschaftlich  und  moralisch  zu  heben,  von 
dem  die  früheren  Lustspiele,  auch  die  der  Gottschedin  und  Johann 
Elias  Schlegels,  nichts  bemerken  lassen. 

Auf  diese  Umgestaltung  führte  außer  der  eigenen  Neigung  das  Vor- 
bild des  Franzosen  Nivelle  de  la  Chaussee  Geliert  hin.  Seine  von 
Lessing  übersetzte  Abhandlung  ,,Pro  comoedia  commovente"  und 
die  Vorrede  zu  den  „Lustspielen"  haben  die  Meinung  erweckt,  als 
komme  es  Geliert  nur  darauf  an,  tränenselige  Rührung  zu  erwecken. 
Aber  die  Mehrzahl  der  Szenen  will  erheitern,  nur  nicht  mit  den  bis 
dahin  gebräuchlichen  groben  Mitteln  der  Karikatur  und  des  ge- 
meinen Witzes.  Er  war  der  erste,  der  den  Ton  der  guten  Gesell- 
schaft im  Lustspiel  durchweg  behauptete  und  seine  Figuren  mit 
wenigen  Ausnahmen  von  Verzerrungen  frei  hielt.  So  schlagen  seine 
Stücke  von  dem  alten  sächsischen  Lustspiel,  dem  ihre  Technik 
noch  ohne  wesentliche  Verbesserungen  folgt,  die  Brücke  zum 
bürgerlichen  Trauerspiel  Lessings.     Sie  durchbrechen  die  strengen 
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Grenzen  der  Gattungen,  die  Gottsched  zum  letztenmal  nachgezogen 
hatte  und  die  für  den  Leipziger  Literaturbezirk  noch  lange  Jahre 
hindurch  in  Geltung  blieben. 

Den  kühnsten  Schritt  auf  poetisches  Neuland  tat  Geliert,  als 
er  1747 — 1748  den  Roman  ,,Das  Leben  der  schwedischen  Gräfin 
von  G***"  schrieb.  Gewiß  hat  ihn  die  Bewunderung  der  „Pamela" 
Richardsons  ermutigt,  aber,  was  er  bot,  war  keine  Nachahmung,  son- 
dern der  selbständige  Versuch,  das  Seelenleben  ungewöhnlicher 
Menschen  unter  dem  Einfluß  ungewöhnlicher  Schicksale  zu  schil- 
dern. Das  Experiment  mußte  mißlingen,  weil  Gellerts  künstlerische 
Kraft  der  Leistung,  zu  der  sie  gewaltsam  gezwungen  werden  sollte, 
versagte,  weil  seine  Menschenkenntnis  in  die  Untergründe  der 
Leidenschaften  nicht  hinabreichte,  weil  nur  ein  Formschöpfer  diesen 
ganz  neuen  künstlerischen  Problemen  gewachsen  gewesen  wäre. 
Wie  kühn  das  Unternehmen  war,  hat  Geliert  selbst  nicht  gewußt. 
Mit  naiver  Selbstverständlichkeit  häuft  er  moralische  Greuel,  läßt 
seine  Menschen  unter  dem  Naturgebot  der  Leidenschaft  alle  Ge- 
setze der  geltenden  Sitte  und  der  Sitthchkeit  überspringen  und 
fordert  dabei  für  sie  das  Mitleid  und  die  Bewunderung  der  Leser. 
Wenn  trotzdem  gerade  in  diesem  Buche  Moral  und  Christentum 
aufdringlicher  als  in  den  anderen  Dichtungen  Gellerts  gepredigt 
werden,  so  zeigt  es  sich,  daß  beide  in  seiner  Auffassung  nur  für  den 
Durchschnittsbedarf  des  bürgerlichen  Lebens  ausreichten,  und  daß 
er  außerhalb  dieses  Bezirks  keinen  Rat  wußte. 

Dem  gebundenen  Seelenleben  seiner  Generation  entsprach  die 
Lehre  Gellerts  in  jeder  Hinsicht.  Der  Adel  sah  in  Geliert  den 
ersten  bürgerlichen  Berater,  dessen  Urteil  in  allen  Lebens-  und 
Kunstfragen  unbedingt  befolgt  werden  konnte.  Seit  1744  lehrte  er 
an  der  Universität  als  Magister,  seit  1751  als  außerordentlicher 
Professor.  Ein  Vierteljahrhundert  lieh  sein  Name  ihr  höhere  An- 
ziehungskraft als  irgendein  anderer.  Hunderte  von  Zuhörern  sah 
er  zu  seinen  Füßen,  wenn  er  über  schöne  Wissenschaften,  Poetik, 
Rhetorik,  Stilistik  und  Moral  las.  Sie  trugen  seine  Lehren  und 
seinen  Ruhm  auf  die  Kanzeln  und  in  die  Schulen,  in  die  Paläste 
und  die  Bürgerhäuser. 

Gottsched  hatte  für  Sprache  und  Literatur  die  Herrschaft  Leipzigs 
begründet;  Geliert  breitete  für  die  gesamte  Lebensführung  die  hier 
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herrschenden  Anschauungen  in  kaum  persönlich  gefärbter  Auffassung 
über  ganz  Deutschland  aus.  Als  Friedrich  der  Große  diese  beiden 
Vertreter  des  deutschen  Geisteslebens  zu  sich  lud,  um  sich  über 
dessen  Stand  unterrichten  zu  lassen,  erkannte  er  leicht  den  Unter- 
schied doktrinärer  Verbohrtheit  und  praktischen,  wenn  auch  ein- 
geschränkten Weltverstandes.  ,,Der  vernünftigste  unter  allen  deut- 
schen Gelehrten",  wie  ihn  der  große  König  nannte,  empfing,  wenn 
er  in  Karlsbad  weilte,  die  Huldigungen  des  dort  versarnmelten 
hohen  Adels,  ohne  daß  er  es  nötig  hatte,  seinen  bürgerlichen  Stand- 
punkt aufzugeben.  ,,An  Geliert ,  die  Tugend  und  die  Religion 
glauben,  ist  bei  unserm  Publico  beinahe  eins",  versicherten  1772 
die  ,, Frankfurter  gelehrten  Anzeigen".  Als  er  am  13.  Dezember 
1769  entschlummerte,  trauerte  jung  und  alt  um  den  Geliebten. 
In  zwei  Bänden  wurden  die  Gedichte  auf  seinen  Tod  gesammelt, 
44  Schriften  feierten  ihn. 

Aber  Klopstock  und  Lessing  waren  längst  über  seine  Sphäre 
hinausgewachsen,  und  die  an  ihnen  gebildete  Generation  hatte  die 
Ehrfurcht  vor  dem  gefeierten  Dichter  und  Lehrer  verlernt.  Die 
Verfasser  der  Briefe  „Über  den  Werth  einiger  deutscher  Dichter", 
der  jüngere  Mauvillon  und  Unzer,  erklärten  1771  Geliert  für  einen 
mittelmäßigen  Dichter  ohne  einen  Funken  von  Genie.  Die  Jugend 
sprach  ihm  durch  sie  das  allzu  harte  Urteil:  „Er  war  nichts  mehr 
als  ein  bei  esprit,  ein  brauchbarer  Kopf".  Die  Ursache  lag  darin, 
daß  er  dort  stehen  geblieben  war,  wo  die  Poesie  nach  der  Über- 
windung der  Gottschedschen,  äußerlich  erfaßten  Regel  ihr  Genüge 
in  schwächlicher  Empfindung  und  harmlosem  Scherz  gefunden  hatte. 
Der  junge  Goethe  bezeugt  es,  „daß  der  selige  Mann  von  der  Dicht- 
kunst, die  aus  vollem  Herzen  und  wahrer  Empfindung  strömt,  welche 
die  einzige  ist,  keinen  Begriff  hatte.  Denn  in  allen  Vorlesungen 
über  den  Geschmack  hat  er  ihn  nie  die  Namen  Klopstock,  Kleist, 
Wieland,  Geßner,  Gleim,  Lessing,  Gerstenberg  weder  im  Guten 
noch  im  Bösen  nennen  hören." 

Die  Ungerechtigkeit  war  nicht  Ausfluß  persönlicher  Abneigung. 
Sollte  es  mit  unserer  Literatur  vorwärts  gehen,  so  mußte  Geliert 
und  mit  ihm  der  Leipziger  Einfluß  überwunden  werden. 

Diesem  Schicksal  waren  schon  damals  die  meisten  der  Genossen 
verfallen,  die  mit  ihm  einst  in  den  ,, Belustigungen  des  Verstandes 
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und  Witzes"  an  Gottscheds  Hand  vor  die  Öffentlichkeit  getreten 
waren  und  dann  in  den  „Bremer  Beiträgen"  über  ihn  hinaus- 
zuschreiten suchten. 

Zu  Ostern  1740  kam  zu  Gottsched  von  Kiel  und  Göttingen,  wo 
er  Theologie  studiert  hatte,  Konrad  Arnold  Schmid.  Die  Lehre 
seines  Meisters  sprach  1743  sein  „Gedicht  an  die  Kunstrichter"  im 
30.  Stück  der  ,,Critischen  Beyträge"  aus: 

„Wer  für  die  Welt  nicht  schreibt,  vergißt  der  Dichter  Pflicht, 

Ergetzen  ist  ihr  Lob,  ihr  Zweck  der  Unterricht. 

Was  die  Vernunft  erforscht  und  aus  verknüpften  Gründen 

Mit  Müh  hervorgesucht,  den  Menschen  einzubinden; 

Den  Bürgern  kund  zu  thun,  was  Pflicht  und  Wohlfahrt  heißt. 

Wie  Ueppigkeit  und  Zwist  auch  Thronen  niederreißt; 

Im  ungezwungnem  Scherz  dem  Hofe  das  zu  sagen, 

Was  Leibnitz,  Lock  und  Wolf  den  Schulen  vorgetragen; 

Durch  einen  eiteln  Spott,  den  träge  Seelen  fliehn, 

Den  Thoren  unverhofft  die  Larve  wegzuziehn; 

Was  oft  Gelehrte  quält,  den  Schönen  zu  erläutern. 

Und  doch  die  finstre  Stirn  des  Lesers  aufzuheitern: 

Dieß  ist  die  seltne  Kraft,  die  in  Verwundrung  setzt, 

Dieß  heißt:  ein  Dichter  seyn,  der  nützet  und  ergötzt." 

Zu  den  „Belustigungen"  hat  Schmid  nur  zwei  poetische  Bei- 
träge geliefert,  zu  den  „Bremer  Beiträgen"  ebenfalls  wenig.  Im 
Jahre  1746  verließ  er  Leipzig,  um  das  Rektorat  des  Johanneums 
seiner  Vaterstadt  Lüneburg  zu  übernehmen. 

Ebenso  unproduktiv  war  Carl  Christian  Gärtner,  schon  in  Meißen 
mit  Geliert  und. Rabener  eng  verbunden.  Seit  1741  genoß  er  Gott- 
scheds Unterricht  und  ließ  sich  von  ihm  für  die  Übersetzung  des 
großen  Bayleschen  Wörterbuches  einspannen,  an  dem  auch  Schwabe 
und  Geliert  mitarbeiteten.  Von  Gärtner  ging  der  Gedanke  aus, 
ein  eigenes  Organ,  unabhängig  von  Gottsched,  neben  den  „Be- 
lustigungen" erscheinen  zu  lassen.  So  wurde  er  der  Begründer 
der  „Bremer  Beiträge"  und  leitete  sie,  solange  sie  in  den  Händen 
seines  Freundeskreises  blieben,  noch  als  er  1747  von  Leipzig  ge- 
schieden war.  Die  Zeitschrift  wurde  mit  seinem  Schäferspiel  „Die 
geprüfte   Treue"   eröffnet.     Schäferlich   waren   auch    die   wenigen 
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späteren  Beiträge,  die  Epistel  „Das  Glück  der  Verliebten"  (im 
5.  Stück),  das  satirische  Schreiben  derPhyllis  (im  6.  Stück  des  ersten 
Bandes),  das  „Schreiben  an  ein  Paar  Frauenzimmer  in  Nieder- 
sachsen" (im  4.  Stück  des  zweiten  Bandes). 

Zu  den  Begründern  der  ,, Bremer  Beiträge"  zählte  auch  Johann 
Adolph  Schlegel,  der  jüngere  Bruder  des  Johann  Elias.  Er  stu- 
dierte in  Leipzig  von  1741  — 1745  Theologie  und  blieb  auch  nach 
dem  Scheiden  einer  der  eifrigsten  Mitarbeiter  der  Zeitschrift.  Die 
Not,  unter  der  er  als  Student  schwer  zu  leiden  hatte,  merkt 
man  seinen  heiteren  Gedichten,  die  er  zahlreicher  als  irgendein 
anderer  Mitarbeiter  zusteuerte,  nicht  an.  Ihm  fiel  gemeinsam  mit 
Ebert  das  Amt  des  Vorlesers  in  den  Redaktionssitzungen  zu, 
und  nachher  übernahm  er  mit  Giseke  die  Leitung  der  ,, Sammlung 
vermischter  Schriften  von  den  Verfassern  der  Bremer  Beiträge" 
(Leipzig  1748 — 1757,  drei  Bände).  Auch  an  der  schon  erwähnten, 
aus  demselben  Kreise  hervorgegangenen  Wochenschrift  „Der  Jüng- 
ling" war  er  beteiligt.  Frühzeitig  hatte  er  sich  von  Gottsched 
emanzipiert.  In  dem  Buch  ohne  Titel,  das  er  1 746  gemeinsam 
mit  dem  Bruder  Elias  herausgab,  eifert  er  schon  gegen  die 
„wässerige,  kraftlose,  seichte  sogenannte  Natürlichkeit",  und  als  ihr 
witziger  Angreifer  schrieb  er  in  demselben  Jahre  „Vom  Natürlichen 
in  Schäfergedichten,  wider  die  Verfasser  der  Bremischen  neuen 
Beyträge  verfertiget  vom  Nisus  einem  Schäfer  in  den  Kohlgärten 
einem  Dorfe  vor  Leipzig.  Zweyte  Auflage,  besorgt  und  mit  An- 
merkungen vermehrt,  von  Hanns  Görgen,  gleichfalls  einem  Schäfer 
daselbst.  Zürich,  Bey  Heidegger  und  Compagnie,  1746".  Unter 
Pseudonymen  sandte  Schlegel  diese  Schrift  schon  im  Sommer  1745 
an  Bodmer;  es  war  der  erste  Versuch  der  abtrünnigen  Gottsche- 
dianer,  sich  noit  deiL  Schweizern  zu  verbinden. 

Der  Witz  Johann  Adolph  Schlegels  nimmt  die  verschiedensten 
Formen  an,  um  den  Gegner  zu  verhöhnen.  Am  wirksamsten  ist  die 
scheinbare  Zustimmung,  die  Lobpreisung  der  lächerlichen  und 
verfehlten  Seiten  seiner  Kunstanschauung.  Dazu  gehört  aber  nicht 
der  ReaHsmus  der  Schäferspiele,  den  Schlegel  mit  Unrecht  auf 
Gottsched  zurückführt  und  in  einer  eigenen  travestierenden  Parodie 
„Anne  Dore  oder  die  Einquartierung"  übertreibend  verhöhnt.  Hier 
erhalten  alle  Schäfer  deutsche  Namen  und  zeigen  in  Sprache  und 
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Gebaren  nichts  von  der  Anmut  der  stilisierten  bukolischen  Poesie. 
Der  Schauplatz  ist  statt  des  unbestimmten  Arkadiens  die  Schenke 
in  den  Kohlgärten  bei  Leipzig.  Ein  Bücherverzeichnis  am  Schlüsse 
und  die  „Nachricht  der  Herren  J.  J.  B(odmer)  und  J.  J.  B(reitinger) 
an  den  gütigen  Leser",  die  fast  wörtlich  aus  der  Vorrede  zum,,Witz- 
ling"  der  Gottschedin  abgeschrieben  ist,  vollenden  die  gelungene 
Satire.  Ihr  Hauptinteresse  beruht  auf  dem  erbitterten  Widerspruch, 
der  darin  gegen  jede  Einmischung  realistischer  Elemente  in  die 
Schäferdichtung  erhoben  wird,  ein  Beweis  dafür,  daß  im  Kreise 
der  Verfasser  der  „Bremer  Beiträge"  streng  am  idealisierenden 
Stil  festgehalten  wurde.  Die  heitere  Laune  Johann  Adolph  Schlegels 
bewähren  auch  seine  zahlreichen  geschwätzigen  Fabeln  und  Erzäh- 
lungen in  den  ,, Belustigungen"  und  den  „Bremer  Beiträgen",  1 769 
von  Gärtner  gesammelt.  Höhere  Töne  schlägt  seine  geistliche 
Dichtung  an  und  das  Trauergedicht  auf  die  auch  von  Klopstock 
gefeierte  Radikin,  die  Braut  seines  Freundes  Johann  Andreas 
Cramer,  die  selbst  zu  der  Wochenschrift  „Der  Schutzgeist"  Gedichte 
beigesteuert  hatte. 

Cramer  begann  1742  in  Leipzig  Theologie  zu  studieren  und  ge- 
riet zunächst  ganz  in  das  Fahrwasser  Gottscheds.  Er  wurde  Kor- 
rektor bei  Breitkopf,  arbeitete  am  deutschen  Bayle  mit  und  redi- 
gierte von  1743 — 1747  gemeinsam  mit  Christlob  Mylius  die  in 
Halle  erscheinenden  „Bemühungen  zur  Förderung  der  Critik  und 
des  guten  Geschmacks"  (1743 — 1747)-  Hier  wie  in  den  „Criti- 
schen  Beyträgen"  und  den  ,, Belustigungen"  vertrat  er  in  Prosa  und 
Versen  die  Sache  Gottscheds,  dem  der  weltmännische,  vielseitig 
gelehrte  und  dabei  starr  am  Dogma  festhaltende  Theologe,  der 
Dichter  prunkhaftef  geistlicher  Oden  und  Verfasser  deklamatorischer 
Kanzelreden  in  vielen  Beziehungen  verwandt  war.  Durch  solche 
Eigenschaften  gelangte  er  von  der  bescheidenen  Pfarrstelle,  die 
ihn  1748  von  Leipzig  fortführte,  in  die  Stellung  als  Hofprediger 
in  Kopenhagen  und  schließUch  als  Kanzler  und  Kurator  der  Uni- 
versität Kiel. 

Gleichzeitig  mit  Cramer  kam  1743  der  Landsmann  und  Schüler 
Hagedorns,  Johann  Arnold  Ebert,  in  Gottscheds  Lehre.  In  den 
„Belustigungen"  und  als  eifriger  Mitarbeiter  der  „Bremer  Beiträge" 
sang  er  von  Liebe  und  Wein  in  der  wärmeren  Art  der  englischen 
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Anakreontiker  Prior,  Gay  und  Waller.  Sein  Heldengedicht  „Leo- 
nidas"  aus  dem  Englischen  des  Glover  war  ein  Epos  ohne  alle 
Götter  und  Maschinen,  insofern  der  Lehre  Gottscheds  entsprechend. 
Seit  1748  wirkte  Ebert  als  Hofmeister  am  Carolineum  in  Braun- 
schweig, wo  ein  Kreis  früherer  Leipziger  Dichter,  bestehend  aus 
ihm,  Gärtner,  Giseke,  Zachariä  und  Konrad  Arnold  Schmid  sich 
von  neuem  sammelte. 

Keiner  unter  den  älteren  Genossen  hat  so  frühen  Ruhm  ge- 
emtet  wie  Zachariä.  Ein  Jahr  nachdem  er  Leipzigs  Boden  betreten 
hatte,  ließ  er  in  den  „Belustigungen"  vom  Januar  bis  Juni  1744 
das  komische  Heldengedicht  ,,Der  Renommiste"  erscheinen.  Gott- 
sched selbst  hatte  der  Gattung  des  komischen  Epos  sehr  früh  tätige 
Neigung  geschenkt.  Schon  17  30  übersetzte  er  einen  Gesang  des 
„Lutrin"  von  Boileau,  und  1740  widmete  er  seiner  ,,theuersten 
Freundinn"  das  Scherzgedicht  ,,Der  Proceß",  das  erst  1774  durch 
den  verspäteten  Eifer  des  Weimarer  Bibliothekars  Johann  Gottlieb 
Samuel  Schwabe  ans  Licht  gezogen  wurde.  Dann  ahmte  er  in 
seinem  , .Deutschen  Dichterkrieg",  der  in  den  ersten  Bänden  der 
„Belustigungen"  1741  — 1742  erschien,  die  literarische  Satire  fran- 
zösischer Vorgänger  in  der  Form  travestierter  Epik  nach.  Merbod 
(Bodmer)  wird  von  der  Göttin  Eris  und  dem  weisen  Greibertin 
(Breitinger)  zum  Kampfe  angetrieben.  In  der  Unterwelt  erheben 
sich  die  großen  deutschen  Poeten  der  Vorzeit,  um  Mauvillons  und 
Bodmers  Literaturkritik  entrüstet  zurückzuweisen.  Die  Schweizer 
suchten  den  Angriff  durch  ein  anderes  komisches  Epos  in  Prosa, 
„Das  Complot  der  herrschenden  Kunstrichter"  zu  parieren,  doch 
langweilig  und  ohne  Treffsicherheit. 

Noch  vor  dem  Schlüsse  des  ,, Dichterkrieges"  war  1742  in  den 
,, Belustigungen"  ein  harmloseres  komisches  Epos  in  Prosa  erschienen, 
„Das  Meisterspiel  im  Lomber".  Der  Verfasser,  Karl  Ferdinand 
Hommel,  war  am  6.  Januar  1722  als  Sohn  eines  Leipziger  juristischen 
Professors  geboren  und  damals  als  Student  Mitglied  von  Gottscheds 
Rednergesellschaft.  Ohne  Zweifel  hatte  ihn  dieser  zu  dem  Versuch 
ermuntert,  der  den  epischen  Apparat  geistlos  verwertete. 

Mit  einer  Dichtung  in  derselben  Form  versuchte  sich  1741  auch 
Johann  Christoph  Rost,  der  später  als  gefährlicher  Überläufer 
den    Gegnern   Gottscheds   wertvolle    Dienste  leistete.     Er   war   in 


Das  komische  Heldengedicht.  395 

Leipzig  als  Sohn  des  Küsters  der  Thomaskirche  am  7.  April  1717 
geboren,  wurde  schon  1723  in  die  Matrikel  der  Universität  ein- 
getragen und  studierte  seit  1734.  Gottsched  gewann  zunächst  an 
ihm  einen  eifrigen  und  ergebenen  Schüler,  der  mit  einer  Kantate 
zum  Geburtstag  des  Lehrers  seine  Dichterlaufbahn  begann. 

Sein  eigentliches  Gebiet  wurde  die  pikante  Schäferdichtung: 
geheuchelte  Naivität  ländlicher  Sitten  als  Deckmantel  lasciver  Ge- 
fühle und  Situationen.  In  der  Ostermesse  1741  führte  die  Schöne- 
mannsche  Truppe  in  Leipzig  sein  Schäferspiel  ,,Die  gelernte  Liebe" 
auf,  eine  Nachahmung  der  ,,Atalanta"  Gottscheds  in  Alexandrinern 
und  mit  den  üblichen  zwei  Paaren  der  Schäferspiele.  1742  und 
1743  wurde  es  je  zweimal  gedruckt;  zuletzt  mit  dem  neuen  Titel 
„Der  versteckte  Hammel",  unter  dem  es  in  der  Folge  von  den 
Gegnern  häufig  genannt  wurde;  denn  das  kleine  Stück  hielt  sich 
viele  Jahre  auf  der  Bühne. 

Rost  nahm  es  auch  in  seine  „Schäfererzählungen"  auf.  Die 
erste  Ausgabe  erschien  1742  ohne  Angabe  des  Verfassers  und  des 
Druckorts.  In  einer  eigenartigen  Schreibung  ohne  Dehnungszeichen 
bot  er  hier  schlüpfrige  Anekdoten,  breit  und  spielerisch  nach  dem 
Vorbild  der  „Contes"  in  freien  Versen  erzählt.  Die  Sammlung  be- 
gründete seinen  Ruf;  1744  vermehrte  er  sie  um  vierzehn  Dichtungen, 
darunter  das  Schäferspiel  ,,Die  gelernte  Liebe"  und  zwei  Schäfer- 
gespräche, und  bis  1778  erschienen  nicht  weniger  als  acht  weitere 
Auflagen,  alle  mit  dem  Titel  „Versuch  von  Schäfergedichten  und 
anderen  poetischen  Ausarbeitungen". 

Jacob  Friedrich  Lamprecht  (1707 — 1744),  ein  früherer  Schüler 
Gottscheds  und  Mitglied  der  Leipziger  „Deutschen  Gesellschaft", 
redigierte  seit  dem  Sommer  1 740  den  gelehrten  Artikel  der  Haude 
und  Spenerschen  Zeitung  in  Berlin.  Er  gewann  die  Gunst  des  früheren 
preußischen  Gesandten  in  London,  Caspar  von  Borck,  dessen 
Übersetzung  des  „Julius  Caesar"  Shakespeares  den  höchsten  Zorn 
Gottscheds  erregt  hatte,  und  erwies  sich  nun  gegen  diesen  unbot- 
mäßig. Graf  Manteuffel  und  Gottsched  vertrieben  ihn  durch  In- 
trigen aus  seiner  Stellung,  und  Rost  ging  im  Herbst  1740  nach 
Berlin,  zunächst  als  Lamprechts  Gehilfe,  dann  seit  dem  Beginn 
des  Jahres  1741   als  sein  Nachfolger. 

Er  blieb  aber  nur  wenige  Monate  bei  der  Zeitung  und  wurde  im 
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Umgang  mit  Lamprecht  zum  Gegner  Gottscheds.  Vorher  hatte  Rost 
noch  im  Frühjahr  1741  sein  komisches  Epos  in  Prosa  „Die  Tänzerin'' 
geschrieben.  Es  erschien  gleichzeitig  mit  dem  „Deutschen  Dichter- 
krieg" Gottscheds  und  dem  „Bibliotartarus"  Pyras;  ohne  Zweifel 
wußte  auch  Rost  von  den  Bemühungen  der  Gottschedin  um  den 
„Lockenraub"  Popes  und  von  ihres  Gatten  Lutrin- Übersetzung  und 
dem  „Prozeß".  So  darf  ihm  also  auf  Grund  der, .Tänzerin"  nicht  der 
Ruhm  des  ersten  komischen  Epikers  der  Deutschen  zufallen.  Sein 
letzter  Brief  an  Gottsched  ist  vom  12.  Juli  1741;  dann  wandte  sich 
Rost  von  dem  früheren  Lehrer  ab,  vermutlich  auch  weil  dieser 
sein  Schäferspiel  nicht  in  die  „Deutsche  Schaubühne"  aufnahm. 

In  Dresden,  wohin  Rost  im  Frühjahr  1742  übersiedelte,  fand  er  in 
dem  längst  mit  Gottsched  zerfallenen  Hofpoeten  König  einen  neuen 
Gönner.  Als  die  Neuberin  in  dem  Vorspiel  „Der  allerkostbarste 
Schatz"  am  18.  Sept.  1741  Gottsched  auf  der  Leipziger  Bühne  ver- 
spottete, schilderte  Rost  das  Ereignis,  das  er  nur  aus  Berichten  von 
Zuschauern  kannte,  in  einem  komischen  Epos  in  Alexandrinern,  das 
er  schon  in  Berlin  begann,  zunächst  ohne  die  Absicht  der  Ver- 
öffentlichung, wie  er  später  in  einem  Briefe  an  Bodmer  vom  4.  Dez. 
1743  versicherte.  Die  Dresdener  Feinde  Gottscheds,  König,  Hei- 
necke, Liscow,  bewogen  ihn  durch  das  Versprechen  einer  An- 
stellung zur  Vollendung  des  „Vorspiels".  „Heinecke  und  Liscow 
haben  darin  gantze  Strophen  critisirt  und  geändert,  und  es  mögen 
Stellen  darinnen  seyn,  daß  Gottsched  der  Schlag  rühren  mag,  wenn 
er  es  ließt,"  schreibt  der  Dresdener  Hagedom  seinem  Bruder  in 
Hamburg  am  4.  Sept.  1742.  In  demselben  Jahre  erschienen  drei 
Ausgaben  des ,, Vorspiels".  Das  Gedicht  wurde  über  ganz  Deutschland 
verbreitet,  am  Tage  des  Erscheinens  sollen  2000  Exemplare  verkauft 
worden  sein.  Die  Schweizer  erkannten  darin  ein  wirksames  Mittel,  um 
Gottsched  der  Lächerlichkeit  preiszugeben,  und  ließen  es  immer 
wieder  von  neuem,  1743  noch  dreimal  ausgehen.  Vergebens  drang 
Gottsched  beim  Oberkonsistorium  auf  die  Konfiskation;  Rost  ent- 
ging dank  seinem  Beschützer  der  verdienten  Strafe.  Gleim  schrieb 
an  Uz  (28.  März  1743):  „Es  ist  nichts  dem  Pult  des  Boileau  so 
würdig  beygesetzt  zu  werden  als  dieses." 

Das  „Vorspiel"  darf  solches  Lob  in  Anspruch  nehmen,  nicht  nur 
im   Vergleich   mit   den    damals  vorhandenen    komischen   Epen   in 
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deutscher    Sprache.     Minor   zählt   mit   Recht    das  kleine  Ding   zu 
den    besten    literarischen   Satiren,    die    wir   besitzen.     Das   gering- 
fügige Thema  steht  in  erwünschtem  Gegensatz  zu  dem  Apparat  der 
Epopöen,  die  Maschinen  sind  mindestens  ebenso  geschickt  wie   bei 
Pope  verwendet,  die  großen  Beratungsszenen  dienen  dazu,  die  Satire 
in  Rede  und  Gegenrede  zu  entfalten.     Gottsched  ruft  die  Freunde 
zusammen,   den  alten  Corvinus-Amaranthes  (s.  o.  S.  2  87ff.),  Breit- 
kopf,   Schwabe,  und   schreibt  eine  Satire  gegen  die  Neuberin,  von 
seiner  Gattin  angestachelt.   Durch  den  Schauspieler  Suppig  erfährt 
die  Neuberin  von  der  Spottschrift  Gottscheds,  und  die  Schauspiel- 
kunst, die  ihr  im  Strahlenkranz  erscheint,   rät  ihr,  sie  solle  Gott- 
scheds Bild  auf  der  Bühne  zeigen.    So   schreibt  sie   ihr  Vorspiel, 
Gottsched  entschließt  sich  der  Aufführung  beizuwohnen,  obwohl  er 
Böses  ahnt;  als  er  mit  der  Gattin  das  Theater  betritt,  ist  es  bis  auf 
seine  Loge  zum  Brechen  voll.  Unten  im  Parterre  hat  Corvinus  unter 
den  Studenten  Stellung  genommen,  um  das  Vorspiel  auszupfeifen, 
wenn  es  etwas  gegen  Gottsched  enthalte.   Und  als  die  Beziehung  auf 
den  Diktator  klar  wird,  schreitet  er  zum  Werke.    Mit  fünf  Studenten 
beginnt  er  zu  lärmen;  aber  er  wird  schnell  an  die  Luft  gesetzt; 
Ein  Schauspiels-Patriot,  ein  ältlicher  Student, 
Der  sich  bereits,  vorlängst,  die  Hörner  abgerennt: 
Jedoch  entschlossen  war,  das  freye  Purschen-Leben 
Erst  durch  den  Todt  einmahl  gezwungen  aufzugeben; 
Der  jederzeit  Geschmack  an  dieser  Bühne  fand, 
Und  ihr  auch,  Tag  vor  Tag,  vier  Groschen  zugewandt. 
Rief  überlaut:  Seyd  still!  und  warnete  Corvinen, 
Zuerst  bescheidentlich  mit  Worten  und  mit  Minen; 
Allein  umsonst,  Corvin  nahm  keine  Warnung  an; 
Er  lärmte  fort,  weils  ihm  noch  dreye  nachgethan, 
Und  that  sein  tapffers  Amt  zu  dem  er  sich  verschwohren. 
Doch  dem  Studenten  gieng  hier  die  Gedult  verlohren: 
Und,  da  der  größte  Theil  auf  seiner  Seite  war. 
Riß  er  die  Neuberin  behertzt  aus  der  Gefahr. 
Er  drang  mit  andern  durch  biß  zu  dem  tollen  Hauflfen. 
Im  Geiste  war  Corvin  zwar  schon  davon  gelauffen; 
Jedoch,  aus  Angst  und  Eyl,  ließ  er  den  Cörper  da. 
Drum  kam  Gedräna:  und  Stoß  ihm  unvermuthet  nah. 
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Er  stammte  sich  und  rieff :  „Mein  Herr,  was  soll  dieß  heissen? 
Will  man  die  Kleider  gar  uns  von  dem  Leibe  reissen? 
Er  dacht  auch  in  der  That  anietzt  mehr  an  sein  Kleid, 
Als  an  sein  vorig  Amt  und  Gottscheds  Sicherheit. 
Doch,  statt  der  Antwort,  ward  ihm  noch  ein  Stoß  gegeben, 
Und  er  fing  würcklich  an,  schon  in  der  Luflft  zu  schweben. 
Hier  galt  kein  Wiederstand,  noch  weniger  ein  Wort, 
Man  drängte  den  Corvin,  nebst  seinem  Häufgen,  fort; 
Und  ließ  nicht  eher  nach,  bis  diese  sechs  Barbaren, 
Die  sich  zu  tief  gewagt,  mit  Schimpf  verjaget  waren. 

Darauf  kann  die  Vorstellung  ungestört  zu  Ende  gehen,  und  die 
Neuberin  kündigt  unter  allgemeinem  Beifall  die  Wiederholung  für 
den  nächsten  Tag  an.  Gottsched  ruft  nach  der  Heimkehr  Apoll  zu 
Hilfe,  um  eine  neue  Satire  zu  schreiben;  er  erscheint  nicht,  bis  ihn 
Corvinus  als  Jurist  zitiert.    Aber  Apoll  verweigert  seinen  Beistand: 

Verdien  erst  meinen  Schutz,  sonst  schreib  mich  nicht  mehr  an: 
Den  Göttern  wird  ein  Schimpf  umsonst  nicht  angethan. 
Und  wirst  du  noch  einmahl  mich  zur  Erscheinung  zwingen, 
So  komm  ich,  doch  gewiß,  die  Strafe  mitzubringen. 
Am  Schlüsse  steht  die  Moral: 

Hieraus  erkennen  wir  das  Schicksaal  falscher  Größe; 
Ein  Lüfftgen  hebt  ihr  Kleid  und  zeigt  uns  ihre  Blöße. 
Wer  mehr  bedeuten  will,  als  er  doch  würcklich  ist. 
Zuletzt,  aus  Uebermuth,  sich  selbst  zu  sehr  vergißt; 
Wer  sich  zu  groß  verliehrt,  muß,  für  die  Hochmuths-Sünden 
Mit  Schaden,  klein  genug,  sich  endlich  wieder  finden. 
Nach  dem  Tode   Rosts  druckte  Christian  Heinrich  Schmid  das 
„Vorspiel"  in  den  „Vermischten  Gedichten  von  Herrn  J.  C.  Rost" 
1769  (die  außerdem  von  Rost  nur  noch  die  „Brautnacht"  enthielten) 
ab.     Die  Sammlung  ist   dadurch   bekannt  geblieben,    daß   in  der 
Vorrede  Goethes  Ode   auf  den  Kuchenbäcker  Händel  steht.    Ein 
Nachdruck   dieser   Sammlung  von    1770   und   eine   letzte   Sonder- 
ausgabe in  Bern  1772  beschließen  die  Reihe  der  zeitgenössischen 
Drucke  des  „Vorspiels". 

Noch  einmal  wandte  Rost  seinen  Witz  gegen  Gottsched  in  der 
Knittelversepistel   „Der  Teufel  an  den  Kunstrichter   der   Leipziger 
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Schaubühne",  durch  die  er  1753  in  den  Leipziger  Streit  una  das 
neu  erstehende  Singspiel  eingriff,  wieder  mit  schlagendem  Witz. 
Nach  einer  in  mannigfacher  Hinsicht  unglaubhaften  Anekdote,  die 
zuerst  Schmid  in  seinem  ,, Nekrolog"  1785  und  Weiße  in  seiner 
Selbstbiographie  1800  erzählt,  wurde  Gottsched,  als  er  gerade  da- 
mals eine  Reise  unternahm,  das  Gedicht  auf  jeder  Station  über- 
reicht, und  als  er  sich  darüber  bei  Brühl  beklagte,  mußte  er 
selbst  dem  Minister  das  Pamphlet  in  Gegenwart  des  Verfassers, 
seines  Sekretärs,  vorlesen.  Darauf  habe  Brühl  gesagt:  „Das  ist  ja 
nichts  als  eine  Posse.  Wenn  ich  an  Ihrer  Stelle  wäre,  Herr  Professor, 
so  thäte  ich,  als  wenn  ich  nichts  davon  wüßte." 

Inzwischen  hatte  Rost  nur  1744  das  schlüpfrige  Gedicht  „Die 
schöne  Nacht"  verfaßt,  das  die  üppige  Dresdner  Hofluft  atmet,  in 
der  der  Dichter  heimisch  geworden  war,  und  erst  später  gegen  Rosts 
Willen  gedruckt  wurde.  Seit  1744  war  er  Königlicher  Sekretär  und 
Gräflich  Brühlscher  Bibliothekar,  seit  1755  Kurfürstlicher  Steuer- 
sekretär und  1760  als  Obersteuersekretär  der  Amtsnachfolger 
Rabeners.  Am  19.  Juni  1765  starb  er.  Seine  Dichtungen,  bei 
allem  Mangel  an  Gesinnung  und  künstlerischem  Wert  durch  an- 
mutige Form  und  echten  Witz  ausgezeichnet,  haben  Anregungen 
gegeben,  die  sich  bis  zu  Heinse  verfolgen  lassen.  Nicht  ohne  Grund 
hat  dieser  das  Pseudonym  Rost  gewählt. 

Am  stärksten  wirkte  Rosts  Vorbild  auf  dem  Gebiet  des  komischen 
Heldengedichts  in  Alexandrinern.  Hier  kommt  für  Zachariä  außer 
ihm  nur  noch  einer  als  gleich  starker  Anreger  in  Betracht:  Jakob  Im- 
manuel Pyra  mit  dem  Fragment  seines  „Bibliotartarus",  das  er  1741, 
in  demselben  Jahre  wie  Gottscheds  „Deutscher  Dichterkrieg"  und 
Rosts  ,, Tänzerin",  im  siebenten  Stücke  seiner  Wochenschrift  ,, Ge- 
danken der  unsichtbaren  Gesellschaft"  veröffentlichte.  Es  schildert 
den  Sohn  eines  Dorfküsters,  der  sich  als  Schläger  und  Säufer 
schon  auf  der  Schule  ausgezeichnet  hat  und,  als  er  die  Universität 
bezieht,  nur  an  Fechten  und  Raufen  denkt.  Popes  ,, Lockenraub" 
hatte  ohne  Zweifel  diese  deutsche  Nachahmung  angeregt.  Aber 
ihre  Satire  galt  nicht  den  Lächerlichkeiten  der  vornehmen  Gesell- 
schaft, sondern  dem  rohen  Hallenser  Burschentum. 

Im  Jahre  1743  vollendete  die  Gottschedin  ihre  Übersetzung  des 
„Lockenraubes",  an  der  sie  seit  1736  arbeitete,  zuerst  nach  einer 
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schlechten  französischen  Prosaübersetzung,  dann  nach  dem  Original. 
In  der  Ostermesse  1744  erschien  der  „Lockenraub"  geschmückt 
mit  charakteristischen  Kupfern  der  Frau  Wernerin,  der  geschick- 
testen deutschen  Künstlerin,  wie  Frau  Gottsched  sagt. 

Alle  die  ausländischen  und  deutschen  Vorgänger,  die  bis  hierher 
genannt  wurden,  haben  Elemente  für  Zachariäs  ,, Renommisten" 
geliefert.  Vom  „Lutrin"  und  dem  ,,Lockenraub"  entlehnt  er  den 
Stil,  der  den  großen  Apparat  der  Epopöe  und  ihre  Feierlichkeit 
parodiert,  von  Rost  den  Leipziger  Hintergrund  in  reaUstischer  Aus- 
malung, gleich  Pyra  stellt  er  einen  rohen  Studenten  in  den  Mittel- 
punkt. Sein  Raufbold  kommt  von  Jena  flüchtend  nach  Leipzig,  und 
der  Schutzgeist  des  Renommisten  Pandur,  vermag  nichts  gegen 
den  zärtlichen  Lindau,  den  Genius  Leipzigs.  Er  gewann  damit  den 
Vorteil,  daß  er  den  Spott  der  modischen  Gesellschaft  durch  den 
Kontrast  mit  den  derben  Studentensitten  wirksamer  und  sein  Ge- 
dicht kräftiger  erscheinen  ließ. 

Für  alle  Zeiten  hat  der  „Renommiste"  im  Verein  mit  Goethes 
„Dichtung  und  Wahrheit"  den  Leipziger  Studenten  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  als  weichlichen  Salonhelden  gekennzeichnet.  Gewiß  war 
dieser  Typus  hier  häufiger  als  an  den  andern  Universitäten,  weil 
die  reiche  Handelsstadt  das  Stutzertum  begünstigte  und  Leipzig  die 
bevorzugte  Universität  der  oberen  Stände  blieb,  bis  Göttingen  ihm 
diesen  Rang  streitig  machte.  Aber  die  Mehrzahl  der  Studenten  ging 
doch  auch  hier  aus  unbemittelten  Kreisen  hervor,  lebte  abseits  der 
guten  Gesellschaft  ein  gedrücktes  und  ärmliches  Dasein  und  unter- 
schied sich  in  ihrer  Gesinnung  kaum  von  den  auswärtigen  Kommi- 
litonen, nur  daß  die  Äußerungen  derben  Burschensinns  wegen  des 
herrschenden  bürgerlichen  Tons  in  der  Öffentlichkeit  nicht  so  auf- 
fallend und  lärmend  hervortreten  durften. 

Insofern  entspricht  Zachariäs  „Renommiste"  der  geschichtlichen 
Wirklichkeit.  Sein  komisches  Heldengedicht  hat  das  Recht  der 
Übertreibung,  der  einseitigen  Charakteristik  ausgenützt,  um  zwei 
Spielarten  des  Studententums  seiner  Zeit  zu  verspotten.  Seine  Ge- 
stalten haben  soviel  Lebenswahrheit  wie  die  gleichzeitigen  Meißner 
Porzellanfiguren.  Aber  im  Hintergrund  ersteht  das  Leipzig  von 
1743  in  seiner  eigenartigen  Silhouette,  und  insofern  darf  der  „Re- 
nommiste" als  vortreffliche  kulturhistorische  Quelle  gelten. 
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In  seinen  „Scherzhaften  Epischen  Poesien"  von  1750  hat  Zachariä 
das  Gedicht  sehr  stark  überarbeitet  und  um  830  Verse  gekürzt. 
Erst  hier  erhielten  die  beiden  Schutzgeister  die  Namen  Pandur  und 
Lindau  und  die  Schöne,  um  die  gestritten  wird,  hieß  nun  Selinde 
statt  des  schwerfaUigen  deutschen  „Rothmündin".  Die  Lokalanspie- 
lungen vermehrte  der  Dichter,  um  einen  stärkeren  realistischen  Ein- 
druck zu  erzielen,  dagegen  fiel  von  den  langen  Beschreibungen  und 
den  allzu  zahlreichen  allegorischen  Maschinen  vieles  fort. 

Noch  in  den  Ausgaben  von  1761,  1763  und  1772  hörte  Zachariä 
nicht  auf,  an  dem  Gedichte,  dem  er  seinen  frühesten  und  größten 
Ruhm  verdankte,  zu  feilen.  Mit  keinem  seiner  späteren  komischen 
Epen  ist  es  ihm  so  geglückt,  und  keiner  der  vielen  Nachahmer  er- 
reichte die  Geschlossenheit  und  die  Grazie  dieses  glücklichen  Wurfs 
eines  Achtzehnjährigen. 

Unmittelbar  nach  dem  Erscheinen  des  ,, Renommisten"  kündigten 
die  Begabteren  unter  den  Mitarbeitern  der  „Belustigungen"  Gott- 
sched die  Gefolgschaft  auf.  Am  4.  Juli  1744  berichtete  Schwabe 
dem  Meister,  der  damals  gerade  in  Preußen  weilte,  daß  Gärtner, 
Adolph  Schlegel,  Gramer,  Zachariä,  Mylius,  Grimm  und  Krüger 
die  Bearbeitung  einer  von  Gottsched  gestellten  Preisaufgabe  unter 
allerlei  Vorvvänden  verweigert  hätten.  Die  ersten  vier  forderten 
gleichzeitig  Schwabe  auf,  die  „Belustigungen"  eingehen  zu  lassen 
und  eine  ähnliche  Zeitschrift  zu  begründen,  die  sich  von  aller 
Polemik  fernhalten  sollte.  Als  Schwabe  dies  zusagte,  erhielt  er 
von  den  Genossen  für  den  Band,  der  der  letzte  sein  sollte,  noch 
Beiträge.  Aber  er  zog  seine  Zusage  zurück,  und  sie  begannen 
schnell  entschlossen  im  Juli  1744  bei  dem  Verleger  Saurmann  in 
Bremen  die  ,, Neuen  Beyträge  zu  Vergnügen  des  Verstandes  und 
Witzes".  Durch  strengere  gegenseitige  Kritik  blieben  von  dieser 
neuen  Zeitschrift  solche  elende  Gedichte  und  Aufsätze  ausgeschlos- 
sen wie  das  Lehrgedicht  ,,der  Zweifler"  von  Gottlob  Benjamin 
Straube,  die  „Coffeegedanken"  von  Pitschel  oder  das  anonyme 
„Lob  des  Schnupftabats"  in  den  „Belustigungen".  Aber  die  gesamte 
Richtung,  und  im  allgemeinen  auch  die  Leistungsfähigkeit,  unter- 
schied sich  kaum  von  der  Zeitschrift  Schwabes.  Bei  unparteiischer 
Betrachtung  erscheint  diese  sogar  als  die  wertvollere  und  unter- 
haltendere, weil  sie  einen  weit  größereren  Mitarbeiter  kreis  versam- 
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melte,  dem  auch  Auswärtige  wie  Gleim,  Uz,  Ewald  von  Kleist  sich 
zugesellten.  In  dem  Vorwort  zum  dritten  Bande  hatte  Schwabe 
schon  1742,  sicherlich  im  Auftrage  Gottscheds,  ausdrücklich  auch 
der  „schweren  und  kömigten"  Schreibart  der  Schweizer  den  Zutritt 
gestattet,  und  seitdem  entsprach  das  literarische  Bild,  das  die  „Be- 
lustigungen" boten,  tatsächlich  der  Gesamterscheinung  der  zeitge- 
nössischen deutschen  Versdichtung  mit  Ausnahme  des  Dramas. 

Die  ,,Bremer  Beiträge"  waren  dagegen  auf  die  wenigen,  dem 
Leipziger  Freundeskreise  angehörenden  Mitarbeiter  angewiesen.  Der 
unbedeutende  Johann  Adolph  Schlegel  wurde  mit  der  Zeit  immer 
mehr  ihr  eigentlicher  Repräsentant.  Im  ersten  Stück  des  vierten 
Bandes  (i  747)  sind  unter  27  Beiträgen  1 7  von  ihm  verfaßt.  Aller  sonst 
unberechtigte  Ruhm,  der  dieser  Zeitschrift  in  der  Literaturgeschichte 
gespendet  wird,  gebührt  ihr  nur  um  deswillen,  weil  die  Herausgeber 
nach  hartem  Kampfe  den  ersten  drei  Gesängen  von  Klopstocks 
,, Messias"  im  vierten  und  fünften  Stück  des  vierten  Bandes  1748 
Aufnahme  gewährten. 

Ein  ganzes  Jahr  war  vergangen,  seit  Klopstock  den  Freunden 
das  Gedicht  übergeben  hatte.  In  ihrer  Unsicherheit  mußten  sie  erst 
die  Urteile  der  beiden  höchsten  Autoritäten,  Hagedorns  und  Bod- 
mers,  vernehmen,  und  nur  die  Begeisterung  Bodmers  gab  ihnen  die 
Gewißheit,  daß  unter  sie  der  erste  große  deutsche  Dichter  ihrer  Zeit 
getreten  war. 

„Welches  Prodigium,  daß  in  dem  Lande  der  Gottscheds  ein  Ge- 
dicht von  Teufelsgespenstern  und  Miltonischen  Hexenmährchen  ge- 
schrieben wird!"  rief  Bodmer  1747  Gleim  zu.  Tatsächlich  war  das 
große  Gedicht  vom  Leiden  des  Erlösers  schon  auf  der  Schule  zu 
Pforta  entworfen  worden.  Homer  und  Milton  hatten  den  werdenden 
Dichter  sicher  an  der  Gefahr  vorübergeführt,  dem  erhabenen  Stoff 
die  Form  der  Alexandrinerepen  nach  Gottschedscher  Vorschrift  zu 
verleihen.  Er  dachte  zuerst  an  die  Prosa.  Bodmers  unvollkommene 
Übersetzung  des  ,, Verlorenen  Paradieses"  bot  ihm  das  einzige  brauch- 
bare Muster  einer  modernen  epischen  Dichtung  in  der  Mutter- 
sprache, aber  mehr  nützten  ihm  die  theoretischen  Schriften  der 
Schweizer  durch  ihre  Ratschläge,  die  alle  darauf  hinzielten,  der 
InnerHchkeit  des  Dichters  unbeschränkten  Ausdruck  zu  verschaffen. 

Keiner  der  Schüler  Gottscheds,  weder  die  ihm  treu  gebliebenen 
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noch  die  abgefallenen,  außer  Johann  Elias  Schlegel,  hatte  ernsthaft 
Neuerungen  der  poetischen  Praxis  versucht.  Als  Klopstock,  aus 
dem  rohen  Jena  weichend,  im  Juni  1746  nach  Leipzig  kam,  konnte 
er  kaum  erwarten,  hier  Verständnis  und  Förderung  zu  finden.  Ihn 
lockte  die  Großstadt  und  der  heitere  Vetter  Johann  Christoph 
Schmidt,  von  dem  Klopstock,  weil  er  hübsche  Verse  schmiedete, 
sagen  konnte,  daß  er  ihm  gleich  sei,  neben  ihm  von  den  Unsterb- 
lichen zu  höheren  Gesängen  auferzogen  würde.  Gemeinsam  hausten 
sie  in  der  Burgstraße  bei  den  Eltern  der  Radikin,  der  Verlobten 
Johann  Andreas  Cramers.  Auch  er  wohnte  im  Hause  der  Radikes, 
und  durch  ihn  trat  Klopstock  seit  der  Herbstmesse  1746  dem  Kreise 
der  „Bremer  Beiträge"  nahe,  Denkmäler  ihres  Bundes,  deren  Ge- 
fühlschwelgerei  das  beginnende  Zeitalter  der  Empfindsamkeit  an- 
kündigt, besitzen  wir  in  den  Leipziger  Oden  Klopstocks. 

„Der  Lehrling  der  Griechen",  nur  in  der  Umformung  von  1 7  7  i 
erhalten,  und  die  Ode  an  Schmidt  entstammen  noch  der  Zeit  vor 
dem  Verkehr  mit  den  neuen  Genossen  Ihnen  weihte  er  das  größte 
der  Gedichte,  die  in  Leipzig  entstanden,  die  Ode  „Auf  meine 
Freunde",  die  später,  mit  nordischer  Mythologie  ausgestattet,  den 
Namen  „Wingolf"  erhielt.  Hier  ziehen  sie  alle  in  langem  Zuge 
„göttlich  mit  Reben  umlaubt"  zum  Dionysostempel:  Ebert,  Gramer, 
Giseke,  Rabener,  Geliert,  Schmidt  und  der  stille  Heinrich  Gottlieb 
Rothe.  Von  den  Freunden  lenken  die  Gedanken  in  die  Zukunft 
hinaus,  zu  der  künftigen  Geliebten,  und  zu  den  Abwesenden: 
Gärtner,  Hagedorn  und  Johann  Adolf  Schlegel. 

Alle  erscheinen  als  Menschen  und  als  Dichter  in  überlebens- 
großen Gestalten,  die  Verkünder  eines  neuen  Zeitalters  nationaler 
Poesie.  Klopstock  will  die  Scheidewand  zwischen  ihrem  anmutigen 
Spiel  und  seinem  großen  Wollen  nicht  sehen.  Er  reckt  sie  gewalt- 
sam empor,  streift  von  ihnen  alles  Kleine,  zeitlich  Bedingte  ab  und 
enthüllt  den  ursprünglichen  Kern  ihres  Wesens.  Jede  Erinnerung 
an  die  Leipziger  Wirklichkeit,  in  der  sie  miteinander  wandeln,  fehlt. 
In  einer  neuen,  selbstgeschaffenen  Welt  ist  diese  Dichtung  heimisch. 
Der  Gehalt  im  Busen  und  die  Form  im  Geist  des  Dichters  ersetzen 
die  zufällige  Realität,  über  die  ihr  Flug  kühn  hinwegschwebt. 

Wie  wenig  die  Stadt  Leipzig  Klopstock  geben  konnte,  zeigen 
die  Oden  ,,An  Ebert"  und  „An  Giseke".  Das  Gefühl  tiefer  Verein- 
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samung  ergreift  ihn,  als  die  Freunde  ihn  verlassen.  Seine  Gedanken 
ergehen  sich  in  Todesvorstellungen.  Elegischen  Inhalts  ist  auch  die 
Ode  „Die  künftige  Geliebte",  voll  von  dem  Verlangen  nach  der 
fernen  Unbekannten,  Gegen  den  Wunsch  des  Dichters  schmückte 
Giseke  mit  dieser  Ode  das  letzte  Heft  der  ,, Bremer  Beiträge",  das 
von  den  Genossen  ausging. 

Als  es  im  Frühjahr  1748  erschien,  verließ  Klopstock  Leipzig,  um 
eine  Stelle  als  Hauslehrer  in  Langensalza  anzunehmen.  Die  Stadt 
hatte  seiner  geschlossenen,  starken  Persönlichkeit  nichts  genommen, 
dem  inneren  Reichtum  des  Jünglings  mit  ihrem  bunten  Leben  keinen 
Zuwachs  geschenkt.  Sein  Wissen  hatte  er  in  selbständigem  Studium 
der  „Theodicee"  Leibnizens  reicher  gemehrt  als  in  den  Hörsälen 
der  Universität,  wo  zwei  seiner  Freunde,  Gramer  und  Geliert,  lehrten. 
An  Gottsched  ist  er  sicher  vorübergegangen.  Von  dem  Modephilo- 
sophen Christian  August  Crusius  wollte  er  nichts  wissen,  und  schwer- 
lich haben  ihn  dessen  Fachgenossen  August  Friedrich  Müller  und 
Johann  Heinrich  Winkler  stärker  angezogen.  Nur  zwei  unter  den 
damaligen  Leipziger  Dozenten  konnten  den  Dichter  locken,  der  im 
Wetteifer  mit  den  Alten  die  Palme  poetischer  Größe  für  sein  Volk 
erringen  wollte :  Johann  August  Ernesti  und  Johann  Friedrich  Christ. 

Emesti,  der  1707  geboren  war,  wurde  schon  1731  Konrektor  und 
1734  Rektor  der  Thomasschule.  Seit  1742  las  er  an  der  Universi- 
tät als  Professor  litterarum  humaniorum  vornehmlich  über  griechische 
und  lateinische  Autoren,  immer  noch  im  Geiste  des  alten  trockenen 
Interpretierens  durch  Parallelstellen  und  an  der  Hand  der  Gram- 
matik, ein  nüchterner  Wolffianer. 

Johann  Friedrich  Christ  war  der  einzige  unter  den  Leipziger 
Lehrern,  der  dem  werdenden  Dichter  nützen  konnte.  In  Coburg, 
wo  er  1 700  geboren  war,  hatte  er  in  der  Jugend  deutsche  Gedichte 
und  Komödien  geschrieben.  Er  dichtete  später  nur  in  lateinischer 
Sprache,  weil  ihn  die  Unsicherheit  der  Form  von  der  Muttersprache 
zurückschreckte.  Aber  ein  starkes  Interesse  für  die  moderne  Lite- 
ratur und  Kunst  blieb  bei  ihm  lebendig;  er  schrieb  über  die  Mono- 
gramme der  Maler  und  Kupferstecher  und  plante  eine  Historie  der 
Malerei  neuerer  Zeit.  Seit  1729  lebte  er  in  Leipzig,  wurde  1731 
außerordentlicher  Professor  der  Geschichte  und  1739  ordentlicher 
Professor  der  Poesie,    zum  Ärger  Gottscheds.     Seine  Vorlesungen 
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waren  die  ersten,  die  das  Gesamtgebiet  der  antiken  Kultur  und 
besonders  die  Archäologie  behandelten  und  das  Wesen  der  Antike 
erfaßten. 

Unter  den  deutschen  Dichtern  sagten  diesem  selbständigen  Geiste 
Otfried  und  Wolfram  von  Eschenbach  besser  zu  als  die  Nachahmer 
aus  seiner  eignen  Zeit,  deren  unselbständige  Klitterungen  antiker 
und  französischer  Phrasen  er  verachtete.  Die  modern  verwässerten 
lutherischen  Kirchenlieder  schrieb  er  sich  in  das  kernige  Deutsch 
der  Reformationszeit  um ,  dem  er  seinen  eigenen  Gebrauch  der 
Muttersprache  annäherte. 

Dabei  war  er  in  Lebensanschauung  und  Gebaren  ein  vollendeter 
Weltmann.  In  der  Jugend  hatte  er  unter  Hofleuten,  als  Geheimer 
Kabinettssekretär  des  Meiningischen  Hofes  und  als  Erzieher  eines 
Grafen  Bünau  die  große  Welt  kennen  gelernt.  Er  hatte  Deutsch- 
land, Holland,  England  und  Italien  durchreist,  sprach  Französisch 
und  Italienisch.  Er  trieb  allerlei  Liebhaberkünste,  sammelte  Kupfer- 
stiche und  Münzen,  Bücher  und  Handschriften.  Auch  seine  Schriften 
erscheinen  als  Erzeugnisse  edelster  Liebhaberei:  lauter  kleine,  mit 
einer  Fülle  von  Kenntnissen  ausgestattete  Einzeluntersuchungen,  die 
sich  von  jeder  Assoziation  ins  Weite  und  Breite  hinauslenken  ließen. 

Auf  dem  Katheder  wirkte  er  lieber  als  mit  der  Feder.  Dort 
stellte  der  vornehme  Mann  den  Geschmack  über  das  Wissen,  zeigte 
den  Studenten  seine  Münzen,  Gemmen,  Kupferstiche  und  seltenen 
Bücher,  schweifte  auch  hier  mit  Vorliebe  in  die  neueren  Zeiten 
hinaus,  alle  Erscheinungen  mit  selbständigem  Urteil  prüfend.  Er 
schrieb  1727  „De  moribus,  scriptis  et  imaginibus  Ulrici  ab  Hütten", 
verteidigte  in  seinem  „Noctes  academicae"  (1727 — 1729)  den 
Cardanus,  widmete  dem  Macchiavell  eine  umfangreichere  Bio- 
graphie (172g),  suchte  in  den  fränkischen  „Acta  eruditorum"  dem 
Heinrich  Cornelius  Agrippa  von  Nettesheim  (1726)  gerecht  zu  werden 
und  schilderte  dort  1727  das  Leben  des  Lucas  Cranach. 

Seine  deutschen  Gedichte  aus  der  Jugend  sind  verschollen;  später 
streut  er  nur  noch  gelegentlich  deutsche  Verse  in  seine  Schriften 
ein,  mit  sonderbar  kräftigem  Ausdruck  und  starkem  Rhythmus.  Man 
fühlt  es,  die  schwächliche  Form,  die  den  Zeitgenossen  allein  zu- 
sagte, konnte  Christ  nicht  genügen.  Ein  paar  deutsche  Gedichte 
hing  er  auch  der  Sammlung  seiner  lateinischen  an:  „Variorum  car- 
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minum  silva.  Cum  Praefatione  de  rectius  constituendis  rei  poeticae, 
inprimis  Theotiscae,  rationibus"  (1733).  Die  Vorrede  erklärt,  daß 
die  deutsche  Poesie  noch  durchaus  unvollkommen  sei,  und  wirft  ihr 
Mangel  an  Korrektheit  in  Metrik  und  Sprache  sowie  die  Unfähig- 
keit, Größe  und  einfachen  Ausdruck  zu  verbinden,  vor. 

Als  Professor  der  Poesie  hatte  Christ  zahlreiche  Gelegenheits- 
poesien für  die  Universität  zu  schreiben :  alljährlich  die  Lobgedichte 
auf  die  neukreierten  Magister,  zu  akademischen  Feierlichkeiten,  zu 
Ehren  von  Fürstenbesuchen  usw.  In  diesen,  durch  ein  schwer- 
flüssiges, anspielungsreiches  Latein  nicht  gerade  leichtverständlichen 
Lobpreisungen  spürt  man  allenthalben  hinter  dem  geforderten  Prunk 
einen  inneren  Reichtum  der  Bildung,  der  den  großen  Worten  und 
Bildern  Gehalt  zu  verleihen  vermag,  als  dichtete  ein  nachgeborener 
Sohn  des  Cinquecento.    Hier  und  da  erklingen  echte  antike  Töne. 

Christ  ist  nicht  nur  der  Vorläufer  Winckelmanns.  Er  darf  mit 
einem  gewissen  Recht  auch  der  Vorläufer  Klopstocks  genannt 
werden,  weil  das  wesentliche  Neue  in  Klopstocks  Wollen,  der  Aus- 
druck persönlichsten  Innenlebens  in  unmittelbar  der  Antike  ent- 
lehnter Form,  auch  für  Christs  lateinische  Dichtung  den  Kern  bildet. 
Aber  mit  Klopstocks  frühester  Produktion  konnte  er  sich  nicht  be- 
freunden, weil  er  meinte,  daß  die  antiken  Metra  nur  quantitierend 
nachgebildet  werden  dürften  und  deshalb  einen  deutschen  Hexa- 
meter für  unmöglich  hielt,  während  er  selbst  Versuche  in  quanti- 
tierenden  deutschen  Jamben  unternahm.  Noch  1795  erzählte  Klop- 
stock  dem  Besucher  Böttiger,  „wie  er  einst  in  Leipzig  dem  Pro- 
fessor Christ,  einem  eingefleischten  Antiquar  und  Bewunderer  der 
Griechen  und  Römer,  die  ersten  Gesänge  seines  Messias  vorgelesen, 
und  von  ihm  den  tröstlichen  Bescheid  erhalten  hätte,  daß  es  eine 
Tollheit  sey,  unserer  Sprache  einen  Hexameter  zuzumuthen.  Selbst 
Petrarcha  habe  in  der  viel  harmonischem  italienischen  Sprache  nur 
Sonette  zu  Wege  gebracht."  So  stieß  der  einzige  unter  den  da- 
maligen Leipziger  Professoren  Klopstock  zurück,  von  dem  der 
werdende  Dichter  Förderung  seiner  künstlerischen  Bildung  und 
Verständnis  erhoffen  durfte. 

Um  so  mehr  bedeutete  Christs  Persönlichkeit  und  sein  Unterricht 
für  einen  verwandten  Geist  unter  den  Philologen  wie  Christian  Gott- 
lob Heyne,  der  seit  1748  in  Leipzig  studierte  und  hungerte,  bis 
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1763  bei  elenden  Brotarbeiten  und  als  Hofmeister  in  seinem  Vater- 
lande Sachsen  ausharrte  und  dann  eine  Zierde  der  Universität  Göt- 
tingen wurde.  Er  wäre  der  würdige  Nachfolger  Christs  gewesen, 
als  dieser  am  3.  Sept.  1756  starb. 

Unter  den  Schülern,  die  sein  geistiges  Erbe  antraten,  war  der 
größte,  ihm  am  nächsten  wesensverwandte  Gotthold  Ephraim  Lessing. 
Er  kam  von  der  Meißner  Fürstenschule  ein  Vierteljahr  nach  Klop- 
stock  nach  Leipzig,  wurde  am  20.  September  1746  immatrikuliert 
und  blieb  hier  bis  zum  Juni  1748.  Der  Sohn  des  Kamenzer  Pastor 
Primarius  bezeichnete  sich  um  der  Stipendien  willen  als  Theologe. 
Aber  von  der  Schule  her  standen  für  ihn  im  Vordergrunde  die  Alten, 
die  Mathematik  und  die  deutsche  Dichtung.  Theophrast,  Plautus 
und  Terenz  waren  in  Meißen  seine  Welt  gewesen.  Christ  erfüllte 
ihm  diese  Welt  mit  lebendiger  Anschauung,  regte  ihn  mit  seiner 
Phädruskritik  zu  eigener  Untersuchung  auf  dem  Gebiete  der  antiken 
Fabel  an  und  erschloß  dem  künftigen  Verfasser  des  „Laokoon" 
und  der  „Antiquarischen  Briefe"  das  Bereich  der  antiken  Kunst. 
Mehr  noch  als  solche  Anregungen  bedeutete  für  Lessing  die  Art 
des  Lehrers,  die  freie,  selbstsichere  Gründlichkeit  und  Anmut  der 
Darstellung  vereinende  Vortragsart,  die  mannigfaltige,  durch  keine 
praejudicia  auctoritatis  beschränkte  Forschung,  die  überall  die 
Einzeltatsachen  zum  Gewinn  neuer  Erkenntnisse  zu  nützen  suchte, 
das  mutige  Eintreten  für  Verkannte  und  Verlästerte  und  das  leben- 
dige Verhältnis  zur  Poesie.  Es  bedürfte  nicht  der  wiederholten 
dankbaren  Zeugnisse  des  größeren  Schülers,  um  uns  zu  versichern, 
daß  Lessing  keinem  seiner  Lehrer  so  viel  schuldete  wie  Christ.  Die 
übrigen  Leipziger  Dozenten  gaben  ihm  nur  wenig.  Er  gestand  später, 
er  habe  in  Leipzig  und  Wittenberg  studiert  und  wisse  nicht  was. 
Indessen  konnte  ihn  Kästner  in  die  Mathematik  und  die  Wolffsche 
Philosophie  tiefer  einführen  (sein  philosophisches  Kolloquium  war 
die  einzige  Universitätsvorlesung,  in  der  Lessing  bis  zu  Ende  aus- 
hielt), und  der  Dichter  Kästner  wurde  ihm  ein  Ratgeber,  dem  er 
immer  Freundschaft  und  Dankbarkeit  bewahrte. 

Weil  Lessing  den  Eltern  zu  Liebe  sich  auf  Schulsachen  legen 
wollte,  hörte  er  auch  Ernesti  und  mochte  aus  dessen  Lehre  wenigstens 
die  Neigung  zu  philologischer  Bibelkritik  mitnehmen.  An  Gott- 
sched,   dessen   Zuhörerzahl    damals    schon   zusammengeschmolzen 
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war,   ging  der  junge   Student  vorüber,   ohne   seine  Lehre  zu   be- 
achten. 

Als  ein  weltfremder  Fuchs,  der  recht  gelehrt  zu  werden  wünschte 
und  was  auf  der  Erde  und  im  Himmel  ist  erfassen  wollte,  kam 
Lessing  nach  Leipzig.  Sein  ganzes  Studentenleben  schildert  un- 
übertrefflich zusammenfassend  der  Brief  an  die  Mutter  vom  20.  Januar 
1749:  ,,Ich  komme  jung  von  Schulen,  in  der  gewißen  Überzeugung, 
daß  mein  ganzes  Glück  in  den  Büchern  bestehe.  Ich  komme  nach 
Leipzig,  an  einen  Ort,  wo  man  die  ganze  Welt  in  kleinen  sehen 
kan.  Ich  lebte  die  ersten  Monate  so  eingezogen,  als  ich  in  Meisen 
nicht  gelebt  hatte.  Stets  bey  den  Büchern,  nur  mit  mir  selbst  be- 
schäfftigt,  dachte  ich  eben  so  selten  an  die  übrigen  Menschen,  als 
vielleicht  an  Gott.  Dieses  Geständniß  kömmt  mir  etwas  sauer  an, 
und  mein  einziger  Trost  dabey  ist,  daß  mich  nichts  schlimmers  als 
der  Fleiß  so  närrisch  machte.  Doch  es  dauerte  nicht  lange,  so 
gingen  mir  die  Angen  auf:  Soll  ich  sagen,  zu  meinem  Glücke,  oder 
zu  meinem  Unglücke?  Die  künfftige  Zeit  wird  es  entscheiden.  Ich 
lernte  einsehen,  die  Bücher  würden  mich  wohl  gelehrt,  aber  nimmer- 
mehr zu  einen  Menschen  machen.  Ich  wagte  mich  von  meiner 
Stube  unter  meines  gleichen.  Guter  Gott!  was  vor  eine  Un- 
gleichheit wurde  ich  zwischen  mir  und  andern  gewahr.  Eine 
bäuersche  Schichtemheit,  ein  verwilderter  und  ungebauter  Körper, 
eine  gäntzliche  Unwißenheit  in  Sitten  und  Umgange,  verhaßte 
Minen,  aus  welchen  jederman  seine  Verachtung  zu  lesen 
glaubte,  das  waren  die  guten  Eigenschafften,  die  mir,  bey  meiner 
eignen  Beurtheilung  übrig  blieben.  Ich  empfand  eine  Schahm,  die 
ich  niemals  empfunden  hatte.  Und  die  Würkung  derselben  war  der 
feste  Entschluß,  mich  hierinne  zu  beßem,  es  koste  was  es  wolle. 
Sie  wißen  selbst  wie  ich  es  anfing.  Ich  lernte  tanzen,  fechten,  vol- 
tigiren.  Ich  will  in  diesen  Briefe  meine  Fehler  aufrichtig  bekennen, 
ich  kan  auch  also  das  gute  von  mir  sagen.  Ich  kam  in  diesen 
Übungen  so  weit,  daß  mich  diejenigen  selbst,  die  mir  in  Voraus 
alle  Geschicklichkeit  darinnen  absprechen  wollten,  einigermaßen 
bewunderten.  Dieser  gute  Anfang  ermunterte  mich  hefftig.  Mein 
Körper  war  ein  wenig  geschickter  worden,  und  ich  suchte  Gesell- 
schafft, um  nun  auch  leben  zu  lernen.  Ich  legte  die  ernsthafften 
Bücher  eine  Zeitlang  auf  die  Seite,    um  mich  in   denjenigen  um- 
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zusehn  die  weit  angenehmer,  und  vielleicht  eben  so  nützlich  sind. 
Die  Comoedien  kamen  mir  zur  erst  in  die  Hand.  Es  mag  unglaub- 
lich vorkommen,  wem  es  will,  mir  haben  sie  sehr  große  Dienste 
gethan.  Ich  lernte  daraus  eine  artige  und  gezwungne,  eine  grobe 
und  natürliche  Aufführung  unterscheiden.  Ich  lernte  wahre  und 
falsche  Tugenden  daraus  kennen,  und  die  Laster  eben  so  sehr 
wegen  ihres  lächerlichen  als  wegen  ihrer  Schändlichkeit  fliehen. 
Habe  ich  aber  alles  dieses  nur  in  eine  schwache  Ausübung  ge- 
bracht, so  hat  es  gewiß  mehr  an  andern  Umständen  als  an  meinen 
Willen  gefehlt.  Doch  bald  hätte  ich  den  vornehmsten  Nutzen,  den 
die  Lustspiele  bey  mir  gehabt  haben,  vergeßen.  Ich  lernte  mich 
selbst  kennen,  und  seit  der  Zeit  habe  ich  gewiß  über  niemanden 
mehr  gelacht  und  gespottet  als  über  mich  selbst.  Doch  ich  weiß 
nicht  was  mich  damals  vor  eine  Thorheit  überfiel,  daß  ich  auf  den 
Entschluß  kam,  selbst  Comoedien  zu  machen:  Ich  wagte  es,  und 
als  sie  aufgeführt  wurden,  wollte  man  mich  versichern,  daß  ich 
nicht  unglücklich  darinne  wäre.  Man  darff  mich  nur  in  einer  Sache 
loben,  wenn  man  haben  will,  daß  ich  sie  mit  mehrern  Ernste  treiben 
soll.  Ich  sann  dahero  Tag  und  Nacht,  wie  ich  in  einer  Sache  eine 
Stärke  zeigen  möchte,  in  der,  wie  ich  glaubte,  sich  noch  kein 
Deutscher  allzusehr  hervor  gethan  hatte.  Aber  plötzlich  ward  ich 
in  meinen  Bemühungen,  durch  Dero  Befehl  nach  Hause  zu  kom- 
men, gestöhret.  Was  daselbst  vorgegangen  können  sie  selbst  noch 
allzuwohl  wißen,  als  daß  ich  Ihnen  durch  eine  unnütze  Wieder- 
hohlung  verdrüßlich  falle.  Man  legte  mir  sonderlich  die  Bekannt- 
schafFt  mit  gewißen  Leuten,  in  die  ich  zufälliger  Weise  gekommen 
war,  zur  Last.  Doch  hatte  ich  es  dabey  Dero  Gütigkeit  zu  danken, 
daß  mir  andere  Verdrüßlichkeiten,  an  denen  einige  Schulden  Ur- 
sache waren,  nicht  so  heft'tig  vorgeruckt  wurden.  Ich  blieb  ein 
gantzes  Vierteljahr  in  Camenz,  wo  ich  weder  müßig  noch  fleißig 
war.  Gleich  von  Anfange  hätte  ich  meiner  Unentschließigkeit, 
welches  Studium  ich  wohl  erwehlen  wollte,  erwehnen  sollen.  Man 
hatte  derselben  nun  über  Jahr  und  Tag  nachgesehn.  Und  sie  wer- 
den sich  zu  erinnern  belieben,  gegen  was  ich  mich  auf  Ihr  drin- 
gendes Anhalten  erklärte.  Ich  wollte  Medicinam  studiren.  Wie 
übel  Sie  aber  damit  zu  frieden  waren,  will  ich  nicht  wiederhohlen. 
Bios  Ihnen  zu  Gefallen  zu  leben  erklärte  ich  mich  noch  überdieses. 
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daß  ich  mich  nicht  wenig  auf  Schulsachen  legen  wollte,  und  daß 
es  mir  gleich  seyn  würde,  ob  ich  einmal  durch  dieses  oder  jenes 
fortkäme.  In  diesem  Vorsaze  reiste  ich  wieder  nach  Leipzig. 
Meine  Schulden  waren  bezahlt,  und  ich  hätte  nichts  weniger  ver- 
muthet,  als  wieder  darein  zu  verfallen.  Doch  meine  weitläuflftige 
Bekantschafft  und  die  Lebens  Art  die  meine  Bekannte  an  mir  ge- 
wohnt waren,  ließen  mich  an  eben  dieser  Klippe  nochmals  schei- 
tern. Ich  sähe  allzudeuthch,  wenn  ich  in  Leipzig  bleibe,  so  werde 
ich  nimmermehr  mit  dem,  was  mir  bestimmt  ist  auskommen  können. 
Der  Verdruß  den  ich  hatte,  Ihnen  neue  Ungelegenheit  zu  verur- 
sachen brachte  mich  auf  den  Entschluß,  von  Leipzig  weg  zu  gehen." 
Wenn  auch  dieser  Brief  manches  beschönigt,  was  die  Mutter 
hätte  kränken  müssen,  weil  sie  es  nicht  verstand,  so  ist  doch  der 
Gesamtinhalt  der  Leipziger  Jahre  Lessings  darin  richtig  wieder- 
gegeben. In  drei  Stadien  vollzieht  sich  hier  seine  Entwicklung  und 
erreicht  das  erste  Ziel,  das  Erfassen  der  Aufgaben,  an  denen  seine 
Persönlichkeit  unter  den  gegebenen  Umständen  sich  ihrem  Wesen 
gemäß  betätigen  kann.  Zunächst  will  er  Fachgelehrter  werden, 
dann  ergreift  er  mit  festem  Entschluß  alles,  was  ihm  zur  Körper- 
kultur und  Weltbildung  dienen  kann,  weil  der  Siebzehnjährige  schon 
erkannt  hat,  daß  sein  Feld  nicht  die  stille  Studierstube  ist.  Und 
endlich  beginnt  er,  mit  dem  geschriebenen  Wort  und  von  der  Bühne 
herab  auf  die  Massen  zu  wirken.  Auf  dieser  Akademie,  wo  man 
(nach  seinen  eigenen  Worten)  beinahe  nichts  so  zeitig  lernt  als 
ein  Schriftsteller  zu  werden,  kommt  seiner  Neigung  alles  entgegen. 
Zahlreiche  lateinische  und  deutsche  Zeitschriften  boten  für  jede  Art 
journalistischer  Betätigung,  von  schweren  gelehrten  Untersuchungen 
bis  zum  anakreontischen  Liede,  Raum;  der  Dramatiker  durfte  häu- 
figere Gelegenheit  zur  Aufführung  seiner  Werke  erhoffen  als  irgendwo 
anders.  Eine  Bedingung  nur  war  zu  erfüllen:  der  herrschenden 
literarischen  Mode  mußte  sich  jeder  fügen,  der  hier  als  Schriftsteller 
emporkommen  wollte.  Lessing  vermochte  es  um  so  leichter,  da  die 
natürliche  Munterkeit  des  Ausdrucks,  das  Streben  nach  allgemein 
verständlicher  Darstellung  und  die  Abneigung  gegen  gelehrte  Pedan- 
terie durchaus  seinen  Anlagen  und  Neigungen  entsprachen.  Was 
er  in  Leipzig  dichtete,  reichte  in  Stil  und  Stoff  nicht  über  den  Kreis 
hinaus,  den  die  ,, Bremer  Beiträge"  umschrieben:   Sinngedichte  in 
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der  Art  Martials  und  seiner  neueren  Nachahmer,  Lieder  von  Wein 
und  Liebe,  die  nur  anmutige  Heiterkeit  wecken  wollen,  Lustspiele, 
die  in  Handlung,  Personal  und  Dialog  nicht  mehr  als  den  Ruhm 
geschickter  Benutzung  bewährter  Muster  erstreben.  „Dämon  oder 
die  wahre  Freundschaft",  „Die  alte  Jungfer",  „Der  Misogyne",  selbst 
„Der  junge  Gelehrte",  was  sind  sie  anders  als  talentvolle  Nach- 
ahmungen Holbergs,  der  Gottschedin,  Molieres,  Regnards,  Des- 
touches,  des  Nivelle  de  la  Chaussee?  Bei  dem  concursus  credi- 
torum,  den  die  Forschung  eröffnete,  blieb  als  Lessings  unbestrittenes 
Eigentum  nicht  mehr  übrig  als  die  Verwendung  einer  Leipziger 
Begebenheit  im  ,, jungen  Gelehrten"  und  ein  paar  gute  Scherze  über 
jugendliche  aufgeblasene  Pedanterie,  der  eigenen,  auf  diesem  Ge- 
biete schon  reichen  Erfahrung  entstammend.  „In  Leipzig  könne 
sich  dieses  Stück  ohne  Widerrede  in  ganz  Deutschland  am  besten 
ausnehmen",  sagt  Lessing  von  seinen  „jungen  Gelehrten",  weil  die 
besuchteste  der  Universitäten  dieses  „Ungeziefer"  am  zahlreichsten 
hegte.  Als  die  Neuberin  das  mit  Kästners  Beirat  umgearbeitete  Stück 
im  Januar  1 748  auf  die  Bühne  brachte,  erkannten  die  Leipziger  durch 
ihr  Gelächter  und  Händeklatschen  die  Lebenswahrheit  des  Bildes  an, 
das  uns  heute  als  unmögliche  Karikatur  erscheint.  Aber  zu  allen 
Zeiten  haben  im  Lustspiel  diejenigen  Dichter  den  lautesten  Erfolg 
errungen,   die  Gestalten  ihrer  eigenen  Welt  so  grotesk  verzerrten. 

Auf  der  Bühne  der  Neuberin  hat  Lessing  hundert  wichtige  Kleinig- 
keiten gelernt,  ,,die  ein  dramatischer  Dichter  lernen  muß  und  aus 
der  bloßen  Lesung  seiner  Muster  nimmermehr  lernen  kann".  Leipzig 
bot  dem  zukünftigen  Reformator  des  deutschen  Dramas,  was  so 
viele  zu  ihrem  Schaden  entbehren  müssen,  die  mit  großem  Wollen 
und  echtem  Talent  der  Bühne  immer  wieder  vergeblich  zu  nahen 
suchen. 

Das  Handwerkszeug  des  Schriftstellers  erhielt  er  ebenfalls  in 
Leipzig  so  vollkommen,  wie  es  ihm  kaum  an  einem  anderen  Orte 
überliefert  worden  wäre.  Der  Vermittler  war  sein  „Vetter"  Christlob 
Mylius,  geboren  als  Pastorssohn  in  Reichenbach,  sieben  Jahre  vor 
Lessing.  Sie  nannten  sich  Vettern,  obwohl  keine  Blutsverwandt- 
schaft bestand;  Mylius  stammte  aus  der  zweiten  Ehe  seines  Vaters, 
der  vorher  mit  einer  Lessing  vermählt  gewesen  war.  In  Kamenz 
hatte  Christlob  von  1739 — 1742  geweilt;  seit  dem  studierte  er  in 
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Leipzig  Medizin  und  Naturwissenschaften.  Es  ging  ihm  nach  dem 
frühen  Tode  des  Vaters  sehr  elend.  Mit  niedergetretenen  Schuhen, 
durchlöcherten  Strümpfen  und  zerrissenen  Kleidern  fiel  er  in  dem 
eleganten  Leipzig  unangenehm  auf;  aus  Mitleid  gewährte  ihm  der 
eine  oder  andere  in  seiner  Stube  Unterschlupf.  Gottsched  lockte 
den  begabten  Kopf  durch  die  Aussicht  auf  Erwerb  an  sich.  Er 
ließ  ihn  seit  1743  zusammen  mit  Johann  Andreas  Gramer  in  den 
„Hallischen  Bemühungen"  gegen  die  Schweizer  losziehen.  In  den 
„Belustigungen"  feierte  Mylius  den  Meister  am  Schluß  der  „Ode 
auf  die  Schauspielkunst": 

Du,  o  der  deutschen  Dichtkunst  Lehrer, 

Der  Einsicht  und  der  Kunst  Vermehrer, 

Der  alten  Weisheit  Ebenbild; 

Dein  Ruhm,  o  Gottsched,  scheut  die  Grenzen, 

Ganz  Deutschland  hat  sein  helles  Glänzen, 

Was  Deutschland?  noch  weit  mehr  erfüllt. 

Der  Bühnen  Pracht  wird  dich  erheben, 

Die  du  in  Deutschland  hergestellt: 

So  weicht  dein  Ruhm,  so  flieht  dein  Leben 

Nicht  eher  als  die  ganze  Welt! 

Auch  sonst  schrieb  er  viel  in  Versen  und  Prosa  für  die  „Belusti- 
gungen", naturwissenschaftliche  Aufsätze  für  die  Vivisektion  und 
gegen  Kästner,  der  die  Bewohnbarkeit  der  Kometen  bestritten  hatte, 
sapphische  Oden  und  gesellige  Lieder,  bewies  in  den  „Critischen 
Beyträgen"  die  Notwendigkeit  der  dramatischen  Illusion,  verlangte 
historische  Tracht  und  Ausstattung  der  Innenräume,  Unabhängig- 
keit vom  Souffleur  und  wollte  das  Peterchen  und  den  Crispin,  die 
Ersatzmänner  des  verbannten  Harlekin  und  Skaramutz,  vertreiben. 
Den  „Sterbenden  Cato"  nennt  er  „das  Muster  vollkommner  Trauer- 
spiele" und  bekämpft  mit  Gottschedschem  Patriotismus  die  Nach- 
ahmung der  widersinnigen  Bühnenpraxis  der  Franzosen,  indem  er 
sich  zugleich  auf  die  vernünftigen  unter  ihnen  beruft. 

Als  der  Schauspieler  Johann  Christian  Krüger  in  seinen  ,,Geist- 
Uchen  auf  dem  Lande"  die  Pietisten  verhöhnt,  schreibt  Mylius  1745 
strenger  nach  Gottschedschem  Rezept  „Die  Aerzte",  läßt  aber 
selbstverständlich  das   Peterchen    fort   und   hält   die   normale  Zahl 
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von  fünf  Aufzügen  ein,  dann  1746  den  „Unerträglichen",  1747  die 
parodistische  „Schäfer-Insel",  deren  sich  die  Neuberin  annahm, 
und  eine  Schäferoper  „Der  Kuß". 

Die  Bühne  und  die  Mitarbeit  an  Journalen  anderer  lohnte  schlecht, 
reichliche  und  regelmäßige  Einnahmen  versprach  nur  das  Über- 
setzerhandwerk und  der  populäre  Journalismus  in  der  Form  der 
moralischen  Wochenschriften.  Mylius  warf  sich  mit  aller  Kraft  auf 
diese  literarische  Industrie.  Die  Konkurrenten  vermieden  furcht- 
sam jeden  Zusammenstoß  mit  den  Orthodoxen  und  befriedigten  nur 
unter  der  Hand  das  Verlangen  ihrer  Leser  nach  rationalistischer 
Kritik.  Um  den  Anschein  kühnerer  Gesinnung  zu  erwecken,  nannte 
Mylius  seine  erste  Wochenschrift  von  1745  „Der  Freygeist";  aber 
Inhalt  und  Ton  waren  ebenso  zahm  wie  in  den  anderen  Wochen- 
schriften. Der  Titel  blieb  ihm  als  Beiname,  als  der  ,, Freygeist" 
nach  einem  Jahre  einging.  An  seine  Stelle  trat  bei  demselben 
kleinen  Leipziger  Verleger  CruU  Anfang  1747  „Der  Naturforscher, 
eine  physikalische  Wochenschrift",  das  erste  Journal  zur  Verbrei- 
tung naturwissenschaftlicher  Kenntnisse.  Auch  hier  bleibt  Mylius 
bei  der  spielenden  Manier,  die  allen  schweren  wissenschaftlichen 
Ernst  mit  Scherzen  umkleidet.  Er  fristet  so  dem  „Naturforscher" 
anderthalb  Jahre  das  Dasein,  während  seine  in  dem  gleichen  Jahre 
in  Hamburg  begonnene  Monatsschrift  „Ermunterungen  zum  Ver- 
gnügen des  Gemüts"  es  nur  auf  neun  Stücke  bringt.  Beide  Zeit- 
schriften hörten  auf,  als  Mylius  1748  Leipzig  verließ,  um  in  Berlin 
die  Redaktion  der  Rüdigerschen  Zeitung  zu  übernehmen.  Auch 
dort  gründete  er  wieder  auf  eigene  Faust  eine  Wochenschrift,  den 
„Wahrsager"  (1748),  ferner  die  dank  Lessings  Mitwirkung  bekannt 
gebliebenen  ,,Beyträge  zur  Historie  und  Aufnahme  des  Theaters" 
(1750)  imd  die  „Physikalischen  Belustigungen"  (1751).  Als  Mylius 
am  7,  März  1754  in  London  unrühmlich  zugrunde  gegangen  war, 
gab  Lessing  seine  „Vermischten  Schriften"  heraus  und  schrieb  in 
der  Vorrede  dem  Anhänger  Gottscheds,  dem  ,,Tachygraphus",  dem 
Dramatiker  und  dem  Übersetzer  das  strenge  Urteil. 

Die  herbe  Unparteilichkeit  dieses  Totengerichts  über  den  Freund 
läßt  keine  Revision  zu.  Als  einer  unter  den  vielen  zu  Höherem  be- 
gabten Geistern,  die  der  Kampf  um  das  tägliche  Brot  im  Klein- 
handwerk der  Feder  auch  moralisch  aufrieb,  weil  leichte,  freie  Sinnes- 
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art  das  geduldige  Betteln  und  Warten  bis  zur  Versorgung  im  Amte 
ihnen  versagte,  steht  Mylius  vor  uns.  Die  soliden  jungen  Leute, 
die  sich  von  Gottsched  zurückzogen  und  die  „Bretoer  Beiträge" 
begründeten,  duldeten  ihn  nur  kurze  Zeit  in  ihrem  Kreise;  einzig 
das  erste  Stück  enthält  einen  Aufsatz  von  ihm. 

Der  abgerissene  Literat  paßte  nicht  zu  den  künftigen  Professoren 
und  Oberhofpredigem,  obwohl  auch  er  sich  von  Gottsched  losge- 
sagt hatte.  Er  suchte  andere  Gesellschaft  und  erzog  sich  in  den 
Kneipgenossen    Gehülfen    seiner    eigenen    literarischen    Werkstatt. 

In  seinem  Kreise  lebte  man  für  die  Literatur  und  von  der  Lite- 
ratur. Der  kleine  Bautzener  Christian  Nicolaus  Naumann  dichtete 
unaufhörlich  „Scherzhafte  Lieder"  (Hamburg  1743),  „Satirische 
Gedichte"  (Frankfurt  1751),  ,, Sittliche  Schilderungen"  (Frankfurt 
1751),  und  mit  gutem  Humor  wußte  er  sich  der  Kritik  der  Ge- 
nossen zu  erwehren.  Auch  er  unternimmt  eine  Zeitschrift  nach  der 
andern:  „Belustigungen  des  Gemüts"  (Hamburg  1747),  „Nacheife- 
rung in  den  zierlichen  Wissenschaften"  (Jena  1747),  „Der  Lieb- 
haber der  schönen  Wissenschaften"  (Jena  1747  — 1748),  ,,Der  Ver- 
nünftler"  (Berlin  1754).  Von  Gottsched,  den  sein  Schäferspiel 
„Die  Martinsgans"  (Leipzig  1743)  nachahmt,  geht  er  zu  Bodmer 
über  und  stellt  sich  durch  eine  Patriarchade  „Nimrod"  (1752)  bloß. 

Ein  weniger  betriebsamer  Schriftsteller  unter  den  mit  Mylius  ver- 
bundenen war  der  Dresdener  Heinrich  Ossenfelder.  Gleich  Nau- 
mann schrieb  er  für  den  „Naturforscher"  und  die  „Ermunterungen", 
gehaltlose  Anakreontik,  die  dann  in  den  „Oden  und  Liedern" 
(Dresden  und  Leipzig  1753)  gesammelt  und  von  Lessing  allzu  wohl- 
wollend gelobt  wurde.  Den  beiden  nach  seinem  Urteil  höchst 
jämmerlichen  Lustspielen  des  Herrn  „Knochenacker"  spendete  er 
um  so  grimmeren  TadeL  Der  Titel  des  einen  von  ihnen,  „Die  Wei- 
berstipendien oder  die  wohlfeile  Miethe  der  Studenten",  deutet  in 
den  StofFkreis  des  „academischen  Schlendrians"  zurück. 

Mit  Ossenfelder  war  Lessing  auf  der  Schule  in  Meißen  zusammen- 
gewesen,  und  den  Vetter  Mylius  kannte  er  schon  von  Kamenz  her. 
Mochten  die  Eltern  auch  vor  dem  Freigeist  warnen,  der  Spottverse 
auf  den  Pastor  Primarius  und  seine  gottesfürchtige  Stadt  verbrochen 
hatte,  und  den  Verkehr  mit  dem  „Helden  in  Venus  Reich"  (wie 
Ossenfelder  von  Mylius  angeredet  wird)  nicht  gern  sehen.  Lessing 
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verbrachte  seine  Studentenjahre  in  engster  Genossenschaft  mit 
ihnen  und  dem  kleinen  Naumann.  Hätten  ihn  auch  nicht  frühere 
Beziehungen  sogleich  in  diesen  Kreis  geführt,  sein  unabhängiger, 
lebensfroher  Sinn  und  das  angeborene  journalistische  Talent  wür- 
den ihn  bald  zu  Mylius  hingelenkt  haben.  Als  dessen  Freund  hielt 
er  sich  von  den  Bremer  Beiträgern  fem,  und  blieb  in  der  untern  Region 
des  Leipziger  studentischen  Literatentums  heimisch,  wo  man  die 
Becher  wirklich  leerte,  von  denen  man  sang,  und  ohne  ängstliche 
Vorsicht  die  Freunde  und  die  Mädchen  wählte. 

Wenn  die  Jugendlieder  Lessings  echtere  Lebenswärme  ausstrahlen 
als  die  übrige  Anakreontik,  danken  sie  dies  außer  dem  höheren 
Talent  auch  dem  erlebten  Inhalt.  Die  ersten  von  ihnen  brachte 
Mylius  im  „Naturforscher"  und  in  den  „Ermunterungen".  Sie 
spotten  der  trockenen  Wissenschaft;  als  der  „anakreontische  Freund" 
will  Lessing  nur  von  Mädchen,  Küssen  und  Wein  wissen. 

Diese  „Kleinigkeiten"  haben  ihm  zuerst  einen  Namen  gemacht. 
Noch  1758  wollte  hier  Dusch  die  eigentliche  Stärke  des  Dich- 
ters Lessing  erkennen.  Aber  schon  in  Leipzig  hatte  ihn  der 
stärkste  Trieb  zum  Drama  geführt.  Nur  dieser  Trieb  verband  ihn 
mit  dem  philisterhaften  Christian  Felix  Weiße  auf  ein  kurzes  Jahr 
zu  gemeinsamer  Arbeit.  Sie  übersetzten  den  „Hannibal"  von  Mari- 
vaux,  den  ,, Spieler"  von  Regnard,  um  das  ersehnte  Freibillett  von 
den  Neubers  zu  gewinnen.  So  konnten  die  beiden  werdenden 
Dramatiker  jener  neuen  Bühnentechnik  Herr  werden,  die  von  dem 
Schauplatz  über  den  Leipziger  Fleischbänken  ausgegangen  war  und 
für  immer  mit  dem  Namen  der  Neuberin  verbunden  ist. 

Mit  fünfzehn  Jahren  war  Friederica  Carolina  Weißenborn  zum 
ersten  Male  ihrem  rohen  Vater  entflohen,  1717  ging  sie  mit  dem 
gleich  ihr  zwanzigjährigen  Studiosus  Johann  Neuber  zum  zweiten 
Male  durch.  Sie  wurden  Schauspieler,  kamen  in  Weißenfels  zu  der 
Spiegelbergschen  Gesellschaft  und  mit  ihr  nach  Braunschweig, 
wo  die  Neuberin  am  5.  Februar  17 18  mit  ihrem  Liebsten  vor  den 
Traualtar  trat. 

Braunschweig  war  durch  alte  Tradition  der  klassischen  Tragödie 
der  Franzosen  günstiger  als  irgendein  anderer  deutscher  Ort.  Hier 
hat  die  Haackesche  Truppe,  die  nachher  unter  die  Leitung  der  Witwe 
und   ihres  zweiten  Gatten  Hofmann  kam,  die  Übersetzungen  Bres- 
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sands  und  den  „Cid"  von  Lange  zuerst  gespielt  und  damit  die 
Wendung  zur  stilisierten  Kunst  vollzogen,  ohne  freilich  den  letzten 
Schritt  zur  Alexandrinertragödie  zu  tun. 

Im  Sommer  1724  gaben  sie  in  Dresden  Königs  „Geduldigen 
Sokrates",  eine  deutsche  Komödie,  welche  laut  dem  Berichte  der 
Leipziger  „Neuen  Zeitungen  von  gelehrten  Sachen"  vom  31.  Juli 
aufs  genaueste  nach  den  Regeln  der  Schauspiele  ausgearbeitet 
war.  Die  Doppelrolle  der  Xantippe  und  der  Mirto,  und  ebenso  in 
dem  Nachspiel  Königs  ,,Der  Dreßdnische  Schlendrian"  die  Frau 
Rechts  und  Frau  Links  „spielte  eine  Frau  so  wohl,  daß  ihr  ieder- 
mann  das  Zeugniß  gegeben,  sie  habe  es  allen  Italiänerinnen  und 
Frantzösinnen  weit  zuvor  gethan.  Er  (König)  hat  bey  der  andern 
Vorstellung  fast  lauter  Vornehme  des  Hofes  in  ungemeiner  Menge 
zu  Zuschauern  gehabt  und  durchgehends  Beyfall  erhalten;  ja  selbst 
diejenigen  auf  andere  Gedanken  gebracht,  die  bißher  wegen  der 
elenden  Beschaffenheit  unserer  Deutschen  Comödien,  die  Deutsche 
Sprache  vor  ungeschickt  zu  Schauspielen  gehalten,  als  die  nicht 
genung  außgearbeitet  sey,  durch  einen  delicaten  Schertz  oder  feine 
Spötterey  die  Zuschauer  zu  kützeln,  oder  durch  natürliche  Vor- 
stellungen und  ungezwungene  Redensarten  dem  Charakter  eines 
Lustspiels  ein  Gnügen  zu  thun;  da  doch  ein  Verfasser  und  sein 
elender  Geschmack  daran  Schuld  ist,  wenn  die  Deutschen  Schertz- 
und  Lustspiele  nicht  gerathen,  nicht  aber  die  Sprache,  welche  nur 
einen  Mann  erfodert,  der  die  Politesse,  die  Sitten  und  Manieren 
des  Hofes,  der  feinen  Welt  und  den  Umgang  vornehmer  Leute 
kennt." 

Am  I.  November  1725  berichtete  dasselbe  Blatt,  daß  König  den 
,,Regulus"  und  das  Nachspiel  „Die  Verkehrte  Welt"  zweimal  „mit 
unglaublichem  Zulauflf  und  dem  größten  Beyfall  der  Zuschauer"  in 
Dresden  habe  aufführen  lassen. 

Ohne  Zweifel  war  die  Truppe,  die  solche  Erfolge  errang,  die 
Haackesche,  die  im  ersten  Bericht  gerühmte  Schauspielerin  die 
Neuberin  und  der  Verfasser  beider  Artikel  Gottsched.  Er  arbeitete 
damals  eifrig  an  den  „Neuen  Zeitungen"  und  er  stand  mit  König 
in  vertrauten  Beziehungen.  Den  entscheidenden  Beweis  seiner 
Autorschaft  liefert  seine  ausführliche  Schilderung  der  Leistungen  der 
Haackeschen  Gesellschaft  in  den  „Vernünfftigen  Tadlerinnen"  vom 


Gottsched  und  die  Neubers. 


417 


31.  Oktober  1725,  die  zum  Teil  genau  mit  dem  früher  in  den ,, Neuen 
Zeitungen"  Gesagten  übereinstimmt.  Auch  hier  rühmt  er  unter  den 
aufgeführten  Stücken  wieder  ,,Regulus",  „verkehrte  Welt"  und 
„Dreßdnischen  Schlendrian"  und  nennt  König  den  „teutschen 
Moliere".  Außerdem  hebt  er  das  „Gespräche  im  Reiche  der  Todten" 
besonders  hervor.  Darin  werden  „vier  Bursche  von  den  berühmtesten 
Sächsischen  Academien  so  unvergleichlich  charaterisiert,  daß  ich 
mein  Leben  lang  nichts  schöneres  gesehen  habe.  Ich  will  Euch 
von  diesen  vier  letztern  nur  so  viel  sagen,  daß  der  Jenenser  Un- 
gestümm,  der  Hallenser  Fleißig,  der  Wittenberger  Haberecht  und 
der  Leipziger  Zuallemgut  geheissen,  und  daß  diese  vier  verschie- 
denen Leute,  nemlich  ein  Schläger,  ein  Freund  der  morgenländi- 
schen Sprachen,  ein  Zänker  und  ein  galant  homme  von  einem  vier- 
mal verkleideten  Frauenzimmer  so  herrlich  vorgestellt  worden,  daß 
ihnen  nichts  als  eine  männliche  gröbere  Stimme  gefehlet." 

Aus  der  Erzählung  leuchtet  die  Freude  am  Spiel  der  Neuberin 
hervor.  Es  bedeutete  eine  kühne  Tat,  daß  Gottsched  als  junger 
Leipziger  Dozent  sich  offen  zum  Theaterbesuch  bekannte  und  so- 
gar mit  den  Komödianten  in  persönlichen  Verkehr  trat. 

Er  näherte  sich  dem  Prinzipal  Hofmann  und  redete  ihm  zu,  er 
sollte  die  Dramen  des  Andreas  Gryphius  geben,  Hofmann  ant- 
antwortete,  daß  er  sie  früher  aufgeführt  hätte,  allein  jetzt  heße  es 
sich  nicht  mehr  tun.  Man  würde  solche  Stücke  in  Versen  nicht 
mehr  sehen  wollen,  zumal  sie  gar  zu  ernsthaft  wären  und  keine 
lustige  Person  in  sich  hätten.  Gottsched  übersetzte  darauf  aus  den 
Schäfergedichten  von  Fontenelle  den  „Endimion"  und  schob  zwi- 
schen die  Akte,  nach  der  Gewohnheit  der  damaligen  deutschen 
Bühne,  die  Szenen  eines  lustigen  Zwischenspiels,  aber  trotzdem 
weigerte  sich  Hofmann  die  Arbeit  auf  seine  Bühne  zu  bringen. 

Als  er  im  Sommer  1726,  nach  dem  Tode  seiner  Frau,  die  Ge- 
sellschaft in  Hamburg  verlassen  hatte,  bewarben  sich  die  Neubers 
um  das  verwaiste  Privileg  als  sächsische  Hofkomödianten  und  er-, 
hielten  es  durch  ihren  Gönner,  den  Oberhofmarschall  Freiherrn 
von  Löwendal,  am  17.  April  1727.  Schon  in  der  Leipziger  Neu- 
jahrsmesse desselben  Jahres  dürfen  wir  sie  als  Führer  der  Haacke- 
schen  Hofkomödianten  betrachten,  die  vom  2.  bis  20.  Januar  an 
12  Tagen,  auf  dem  Fleischhause  spielten.    Das  Privileg  gestattete 
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ihnen  „in  denen  Leipziger  Messen  und  acht  Tage  vor  und  acht 
Tage  nach  den  Messen  ungehindert  zu  agiren  und  zu  spielen". 
Ostern  1727  erscheint  Johann  Neuber  zuerst  als  Hofkomödiant, 
während  gleichzeitig  französische  Schauspieler  im  Ballhause  auf- 
traten, und  kehrt  bis  Ostern  1734  sechzehnmal  wieder.  In  dieser 
ganzen  Zeit  hat  nur  einmal,  zur  Ostermesse  1732,  ein  sonst  unbe- 
kannter Prager  Komödiant  neben  ihm,  in  einer  Bude  vor  dem 
Peterstor,  gespielt.  Es  muß  ein  armseliger  kleiner  Unternehmer  ge- 
wesen sein;  der  Rat  erließ  ihm  aus  „Commiseration"  das  geringe 
Standgeld  von  täglich  acht  Groschen. 

Nach  dem  Tode  Augusts  des  Starken  wußte  sich  Joseph  Ferdi- 
nand Müller  das  Privileg  zu  verschaffen  und  die  Neubers  nach 
hartnäckigem  Kampfe  von  den  Fleischbänken  zu  vertreiben,  trotz- 
dem sie  durch  den  Ratsmaurermeister  Jacob  auf  ihre  Kosten  das 
Theater  neu  erbaut  und  mit  dem  Rate  einen  Mietkontrakt  bis  1735 
abgeschlossen  hatten.  Müller  war  ein  bekannter  Hanswurst  und  lockte 
sein  Publikum  durch  die  alten  Harlekinaden  an.  Um  die  neuen, 
unter  Gottscheds  Ägide  entstandenen  Stücke  kümmerte  er  sich 
nicht.  Gegen  ihn  richtete  sich  die  berühmte,  in  einem  Vorspiel 
dargestellte  Verbannung  des  Hanswursts,  die  von  den  Neubers,  wahr- 
scheinlich im  Herbst  1 737,  ins  Werk  gesetzt  wurde.  Ob  der  Harlekin 
damals  auf  der  Leipziger  Bühne  begraben  oder  vertrieben  wurde, 
ist  strittig,  auf  jeden  Fall  datiert  von  dieser  Zeit  das  Bestreben,  die 
stehende  komische  Figur,  die  schon  aus  der  Tragödie  ausgemerzt 
war,  auch  im  Lustspiel  nicht  mehr  zu  verwenden.  Die  gute  Absicht 
hielt  nicht  lange  dem  Verlangen  des  Publikums  nach  dem  alten 
Lustigmacher  stand.  Bald  kehrte  er  denn  auch  auf  die  Neubersche 
Bühne  zurück,  nur  daß  er  jetzt  statt  der  bunten  Jacke  eine  weiße 
trug  und  unter  neuem  Namen,  als  Peter  oder  Hänschen,  erschien. 

Aber  als  der  Versuch,  ihn  zu  entbehren,  gemacht  wurde,  mußte 
zugleich  für  einen  Ersatz  der  alten  Possen  gesorgt  werden,  die  nur 
durch  ihn  und  für  ihn  existierten.  So  ergab  sich  für  Gottsched  und 
die  Neubers  die  Notwendigkeit,  ein  neues  Lustspielrepertoire  zu 
schaffen,  während  bisher  die  Reform  vornehmlich  das  Trauerspiel 
ins  Auge  gefaßt  hatte. 

Schon  1734  spielte  die  Neuberin  eine  beträchtliche  Zahl  aus 
dem  Französischen  übersetzter  Lustspiele.  Damals  zählte  Gottsched 
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in  den  ,,Critischen  Beyträgen"  16  Stücke  von  Moli^re,  Destouches, 
Delisle,  Regnard,  Pont  de  Vesle,  Legrand,  Marivaux,  Boissy,  Vol- 
taire und  aus  dem  „Theätre  italien"  auf,  von  denen  die  letzten  aller- 
dings den  Harlekin  noch  als  Hauptrolle  verwendeten,  aber  so,  daß 
er  der  Handlung  eingegliedert  war  und  einen  bestimmten  drama- 
tischen Charakter  darstellte.  Gottsched  konnte  deshalb  sagen,  dieses 
alles  seien  Lustspiele,  so  wie  sie  die  Regeln  der  Kritik  erfordern 
und  die  von  allen  wohlerzogenen  Leuten  auf  unserer  Leipziger 
Schaubühne  mit  dem  größten  Vergnügen  gesehen  werden. 

In  dieser  Liste  fehlt  es  völlig  an  deutschen  Originalen,  und  wir 
wissen  auch  bis  dahin  nur  von  einem  heiteren  Stück,  das  Gottsched 
billigte:  Kochs  ,,Titus  Manlius".  Um  den  Mangel  auszugleichen, 
zog  Gottsched  seine  geschickte  Freundin  heran. 

Im  Jahre  1735  hatte  er  die  zweiundzwanzigjährige  Luise  Adel- 
gunde  Victorie  Kulmus  aus  Danzig  heimgeführt.  Ein  Martyrium 
von  28  Jahren  begann  damit  für  die  hochbegabte,  heitere  und 
lebenskluge  Frau.  Vom  Beginn  der  Ehe  an  nützte  der  Gatte 
ihre  unermüdliche  Arbeitskraft  aus.  Sie  hatte  die  Übersetzung  der 
vier  Folianten  des  Bayleschen  Wörterbuchs  zu  überwachen,  nach- 
her übertrug  sie  die  elf  Bände  der  Geschichte  der  Pariser  Aca- 
demie  des  inscriptions  et  belies  lettres,  einen  beträchtlichen  Teil 
des  unter  Gottscheds  Leitung  verdeutschten  „Spectator"  und  ohne 
fremde  Hilfe  den  „Guardian",  den  „Triumph  der  Weltweisheit" 
der  Frau  von  Gomez  und  andere  umfangreiche  Schriften. 

Der  einzig  vergnügliche  Teil  dieser  ausgedehnten  Schriftstellerei 
bestand  in  mehreren,  noch  jetzt  lesenswerten  Satiren  und  den  Lust- 
spielen. Ihnen  merkt  man  es  an,  daß  die  Gottschedin  sie  mit 
Freude  niedergeschrieben  hat.  Zuerst  entstand,  wie  zur  Probe, 
1736  die  Umdichtung  der  „Femme  docteur"  des  Jesuiten  Bougeant. 
Sie  hieß  deutsch  „Die  Pietisterey  im  Fischbein -Rocke  oder  die 
doctormäßige  Frau".  Was  im  Original  den  Jansenisten  galt,  wurde 
mit  geschickter  Anpassung  gegen  die  Hallischen  Pietisten  gewendet, 
das  Lob  der  Jesuiten  fiel  den  Orthodoxen  zu,  aus  Paris  wird 
Königsberg,  alles  nicht  obenhin  mit  deutschen  Namen  und  Zu- 
ständen retuschiert,  sondern  mit  genauer  Kenntnis  im  eigent- 
lichen Sinne  ,, verdeutscht",  ohne  Scheu  davor,  daß  eine  so  ent- 
schiedene Brandmarkung  einer  mächtigen  theologischen  Partei  der 
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Urheberin  gefahrlich  werden  konnte.  Schon  in  der  Vorrede  suchte 
die  Gottschedin  sich  zu  wahren:  „Was  wollen  die  Gegner  davon 
sagen?  Ist  es  etwan  eine  Sünde,  lächerliche  Leute  auszulachen? 
Warum  haben  sie  in  unzähligen  Schrifften  sich  selbst  der  klugen 
Welt  zum  Gelächter  gemacht?"  Und  der  fingierte  Verfasser  bittet 
den  fingierten  Herausgeber,  seinen  Namen  auf  das  sorgfältigste  zu 
verschweigen. 

Das  Stück  machte,  wie  Gottsched  in  der  Biographie  seiner  Gattin 
erzählt,  in  ganz  Deutschland  Aufsehen.  „An  etlichen  Orten,  wo 
Leute  dieser  Art  die  Hand  mit  am  Ruder  hatten,  ward  es  weg- 
genommen, verbothen  und  fast  für  unehrlich  erklärt:  dahingegen 
unzähliche  einsehende  und  wohlgesinnte  Theologen  es  für  sehr 
nützlich  und  geschickt  hielten,  die  schleichende  Muckerey  der  Kopf- 
hänger, und  die  quäkerische  Dummheit  vieler  Phantasten  auszu- 
rotten." 

Mit  dem  fingierten  Verlagsort  Rostock  erschienen  1736  und  1737 
drei  Drucke,  zwei  davon  bei  Breitkopf  in  Leipzig.  In  der  ersten 
Woche  der  Michaelismesse  1736  verkaufte  allein  ein  Buchhändler 
150  Exemplare,  und  die  Bücherkommission  wurde  aufmerksam.  Sie 
ließ,  wahrscheinlich  auf  eine  Anzeige  hin,  nach  dem  Lustspiel 
fahnden;  doch  enthalten  die  Akten  nichts  weiteres. 

Als  nun  ein  Jahr  später  nach  Gottscheds  Willen  die  Harlekinaden 
verschwinden  sollten,  zog  er  die  Gattin  zur  Hilfe  heran.  Sein  eigener 
unvollendeter  Versuch,  aus  St.  Evremonts  ,, Opern"  ein  deutsches 
Stück  zu  formen,  hatte  ihn  belehrt,  daß  er  nicht  der  Mann  dazu 
war.  Das  Gebiet  des  Lustspiels  fiel  der  Gottschedin  zu,  und  sie 
übertrug  zunächst  nach  dem  Rezept  und  der  Wahl  des  Gatten 
Destouches  ,, Gespenst  mit  der  Trommel",  den  „Verschwender"  und 
den  „poetischen  Dorfjunker",  Moli^res  „Menschenfeind"  und  Du- 
frenys  „Widersprecherin".  Überall  setzte  sie  eine  deutsche  Prosa, 
die  dem  täglichen  Leben  abgelauscht  war,  an  die  Stelle  des 
feineren  Gesellschaftstons  und  des  Alexandriners  der  Vorlagen  und 
geriet  dabei  häufig  in  die  Tiefen  vulgärer  Alltagssprache,  gewiß 
nicht  aus  Behagen  an  den  Plattituden,  sondern  weil  sie  glaubte, 
dem  Lustspiel  die  gewählten  Wendungen  der  vornehmen  Welt  vor- 
enthalten zu  müssen  und  weil  ihr  Publikum  von  der  alten  Posse 
her  die  Derbheit  in  Wort  und  Geste  als  unentbehrliche  Würze  zu 
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betrachten  gewohnt  war.  Ebenso  steht  es  mit  ihren  eignen  Lust- 
spielen, der  „Ungleichen  Heyrath",  der  „Hausfranzösin",  dem 
„Testament"  und  dem  „Witzling",  die  nach  den  Übersetzungen  in 
der„Deutschen  Schaubühne"  Gottscheds  (1740 — 1745,  sechs  Bände) 
erschienen.  Von  der  „Ungleichen  Heyrath"  sagt  er:  ,,Alle  Grob- 
heit und  Ungezogenheit  ist  weit  daraus  verbannt'',  und  rühmt,  daß 
hier  mehr  die  edle  Art  des  Herrn  Destouches  als  die  niedrigen 
Moli^rischen  Komödien  zum  Muster  gedient  hätte.  Im  „Testa- 
ment" bemerkt  er  ,, einen  feinen  Umgang  in  adelichen  Häusern, 
einen  artigen  Scherz",  wieder  nach  dem  Muster  des  Destouches. 
Im  schärfsten  Gegensatz  dazu  steht  das  Urteil  Lessings,  der  es  un- 
begreiflich fand,  wie  eine  Dame  solches  Zeug  schreiben  könne. 
,,Das  Testament"  sei  noch  so  etwas;  aber  die  ,, Hausfranzösin"  sei 
ganz  und  gar  nichts.  „Noch  weniger  als  nichts;  denn  sie  ist  nicht 
allein  niedrig  und  platt  und  kalt,  sondern  noch  obendrein  schmutzig, 
ekel  und  im  höchsten  Grade  beleidigend." 

Die  sämtlichen  Lustspiele  der  Gottschedin  bestätigen  diese  über- 
aus harten  Worte,  wenn  sie  mit  unhistorischem  Blicke  geprüft  wer- 
den. Aber  hält  man  sie  neben  die  Vorgänger  und  die  unmittel- 
baren Nachahmer,  zu  denen  auch  Lessing  mit  seinen  Leipziger 
Werken  dieser  Art  zählt,  so  erscheint  das  Gericht  über  die  ver- 
storbene Gattin  des  alten  Gegners  doch  unbillig.  Es  war  in  der 
Tat  ein  großer  Fortschritt  zu  reinlicherer  Sprache  und  höherer 
Technik,  der  sich  vollzog,  als  die  alten  Budenstücke  auch  im  Lust- 
spiel verdrängt  wurden,  bedeutsamer  sogar  als  Gottscheds  Mühen  für 
die  Tragödie,  weil  dort  mit  seinem  Einfluß  nach  kurzer  Zeit  auch 
die  von  ihm  eingeführten  Formen  verschwanden  und  durch  ganz 
unabhängige  ersetzt  wurden,  während  mit  den  Lustspielen  der  Gott- 
schedin eine  Tradition  beginnt,  die  in  ununterbrochener  Folge  bis 
an  die  Gegenwart  heran  fortgeführt  worden  ist. 

Dadurch  gebührt  der  sympathischen  Frauengestalt  ein  Ehrenplatz 
in  der  deutschen  und  insbesondere  der  Leipziger  Literaturgeschichte, 
während  ihre  anderen  poetischen  Leistungen,  die  korrekt  schwachen 
,, Kleinen  Gedichte",  das  unglückselige  Trauerspiel  ,,Panthea",  die 
Übersetzungen  der  „Alzire"  Voltaires,  des  ,,Cato"  Addisons  und 
der  „Genie"  der  Frau  von  Graffigny  zu  den  bedeutungslosen  Erzeug- 
nissen ihres  erzwungenen  Fleißes  zählen. 
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Die  ersten  von  der  Gottschedin  übersetzten  Lustspiele  dürften 
auf  der  Leipziger  Bühne  erschienen  sein,  als  die  Neubers  im  No- 
vember 1737  von  neuem  in  den  Besitz  des  Privilegs  als  Hofkomö- 
dianten  kamen,  nachdem  sie  vor  dem  Hofe  in  Hubertusburg  gespielt 
hatten.  Unmittelbar  vorher  waren  sie  wieder  zur  Michaelismesse  in 
Leipzig  gewesen.  Der  Rat,  der  ihnen  immer  wohlwollte,  hatte  den  Bau 
einer  großen  Bude  vor  dem  Grimmaischen  Tor  gestattet.  Dort  spielten 
sie  auch  noch  in  der  MichaeUsmesse  des  folgenden  Jahres.  Wiederum 
ein  Jahr  später  bezogen  sie  das  Lokal  in  Zotens  (später  Quandts)  Hof 
in  der  Nicolaistraße,  das  von  nun  an  die  Stätte  ihrer  Wirksamkeit 
blieb,  bis  sie  im  tiefsten  Verfall  1749  von  dort  weichen  mußten. 
Noch  sieben  Tage  spielten  sie  vom  27.  Juni  bis  9.  Juli  in  Meyens 
Garten  auf  der  Windmühlengasse  und  an  elf  Tagen,  während  der 
Michaelismesse,  im  großen  Blumenberg.  Dann  folgte  der  endgültige 
Zusammenbruch.  ,, Nichts  bezahlet"  steht  in  den  Akten  bei  der 
letzten  Notiz,  und  am  15.  Dezember  1749  erhielt,  „nachdem  die 
Neuberische  Bande  Unserer  Hof-Comoedianten  fast  gänzlich  aus- 
einander gegangen",  der  Prinzipal  Koch  das  sächsische  Privilegium. 
Die  Neubers  kehrten  nicht  mehr  nach  Leipzig  zurück.  Vergebens 
suchten  sie  sich  wieder  emporzuarbeiten;  seit  dem  Ausbruch  des 
Siebenjährigen  Krieges  lebten  sie  in  den  ärmlichsten  Verhältnissen 
in  Dresden  von  Wohltaten.  Johann  Neuber  starb  Ende  Februar 
1759,  seine  Gattin  erlebte  noch  die  schwere  Belagerung  Dresdens 
im  folgenden  Jahre,  flüchtete  vor  ihr  nach  Laubegast  und  verschied 
dort  am  30.  November  1760. 

Mit  ihrem  Namen  hat  sich  unlösbar  die  Umgestaltung  verbunden, 
durch  welche  die  deutsche  Bühne  der  Dichtung  höherer  Art  ein 
gefügiges  Werkzeug  wurde.  Gottsched  war  ihr  Berater,  aber  um 
seine  Vorschläge  in  die  Praxis  umzusetzen,  bedurfte  es  der  beweg- 
lichen Phantasie  begabter  Schauspieler,  der  Geschäftskunde  er- 
fahrener Theaterleiter. 

Schon  ehe  sie  mit  ihm  in  Verbindung  traten,  hatten  die  Neubers 
den  Entschluß  gefaßt,  die  Bühne  zu  reformieren.  In  der  Eingabe 
vom  15.  Februar  1727  versprachen  sie  Verschreibung  der  besten 
Leute  von  andern  Comoedianten,  bessere  Einrichtung  des  teutschen 
Schauplatzes  und  der  darauf  vorzustellenden  Stücke  nach  des  Geh. 
Secretair  und  Hofpoeten  Johann  Ulrich  König  Anleitung.    Unmittel- 


Die  Bühnenreform. 


423 


bar  nachher  ließen  sie  sich  von  König  für  die  Aufführungen  in  der 
Leipziger  Ostermesse  Pradons  „Regulus"  verbessern  und  aus  der 
Theatergarderobe  des  Dresdener  Hofes  die  Kostüme  beschaffen. 
Sie  wollten  dem  Leipziger  Schauplatz  „in  seinem  alten  rostigen 
Schimmer"  neuen  Glanz  verleihen,  um  auch  äußerlich  die  Würde 
der  Kunst  zu  repräsentieren.  Lessing  bezeugt,  daß  die  Neigung 
zum  Prunk  in  der  Natur  der  Neuberin  lag.  „Vielleicht  zwar",  sagt 
er,  ,, kannte  sie  ihre  Herrn  Leipziger,  und  das  war  vielleicht  eine 
List  von  ihr,  was  ich  für  Schwachheit  an  ihr  halte". 

Hierin  begegnete  sich  also  die  kräftige,  sinnliche  Frau  und  „ihr 
allerliebstes,  vernünfftiges  Leipzig".  Das  zeigen  auch  ihre  Dichtungen, 
die  poetischen  Eingaben,  die  Theaterreden,  die  drei  erhaltenen  Vor- 
spiele und  die  Inhaltsangaben  zahlreicher  anderer.  Überall  sucht  sie 
in  diesen  allegorischen  Dramen  dem  Auge  möglichst  viel  zu  bieten. 
Wichtiger  war  ihr  jedoch  die  Sache  der  Dichtkunst.  Das  beweist 
am  besten  ihr  stetes  Eintreten  für  die  Tragödie,  obwohl  ihr  eigenes 
Talent  sie  auf  das  Lustspiel  hinwies,  das  noch  dazu  leichteren  und 
reicheren  Gewinn  bot.  Sie  handelte,  soweit  es  ihr  möglich  war, 
nach  den  Worten  Hallers,  die  sie  am  Schluß  ihres  , »Deutschen 
Vorspiels"  (aufgeführt  in  Leipzig  im  Juni  1734)  zitiert: 

„Kein  Reitz  sey  stark  genung,  der  deine  Pflicht  verhindert, 
Kein  Nutzen  groß  genung,  der  den  des  Staates  mindert; 
Such  in  des  Landes  Wohl  und  nicht  beim  Pöbel  Ehr, 
Sey  jedem  Bürger  hold,  dem  Vaterland  noch  mehr." 

Deshalb  beugt  sie  sich  unter  den  Willen  Gottscheds,  überzeugt, 
daß  sie  in  ihm  die  beste  Autorität  in  allen  Kunstfragen  gefunden 
hat.  Überall  beruft  sie  sich  auf  die  klugen  und  gelehrten  Männer, 
mit  deren  Hilfe  die  Schaubühne  von  ihrem  Unflat  gesäubert  wor- 
den sei.  Aber  die  Unterstützung  Gottscheds  und  seiner  Genossen 
in  der ,, Deutschen  Gesellschaft''  war  doch  nicht  imstande,  ihr  einen 
einigermaßen  ausreichenden  Spielplan  zu  schaffen.  Nach  den  alten 
französischen  Tragödien,  die  sie  noch  aus  der  Haacke-Hofmann- 
schen  Zeit  besaß,  studierte  sie  auf  Gottscheds  Empfehlung  die 
Übersetzung  von  Corneilles  ,,Cinna",  die  Fürer  von  Haimendorf 
schon  1702  hatte  drucken  lassen.  Dann  übersetzte  Gottsched  selbst 
Racines  „Iphigenie  in  Aulis".    Weil  die  Leipziger  durch  den  Schluß 
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Racines  der  Rettung  Iphigeniens  nicht  sicher  waren,  fügte  Gottsched 
eine  neue  Szene  an,  in  der  er  die  Verlobung  Iphigeniens  mit  Achill 
durch  Klytämnestra  vollziehen  ließ.  Während  einer  der  Getreuen, 
Adolph  Bernhard  Pantke,  die  „Berenice"  Racines  verdeutschte, 
machte  sich  Gottsched  selbst  an  die  Übersetzung  von  Addisons 
„Cato",  und  zwar  in  reimlosen  sechsfüßigen  Jamben,  aber  es  blieb 
bei  dem  Versuch,  und  er  entschloß  sich,  selbst  aus  Addisons  und 
Deschamps  Cato-Dramen  seinen  „Sterbenden  Cato"  zu  schmieden. 

Ehe  dieser  die  Bühne  betrat,  hatte  schon  der  Magister  Heynitz, 
einer  der  eifrigsten  Anhänger  Gottscheds,  den  zweiten  Teil  des  „Cid" 
verdeutscht.  Aber  der  Mangel  an  regelrechten  Stücken  war  damit 
bei  weitem  nicht  behoben.  Zum  Glück  trat  der  Neuberschen  Truppe 
im  Jahre  1728  der  Leipziger  Student  der  Rechte  Heinrich  Gottfried 
Koch  bei.  Seine  literarische  Bildung  befähigte  ihn  zunächst,  aus  einer 
Königschen  Oper  ,,Sancio  und  Sinilde"  eine  Tragödie  in  Alexan- 
drinern zu  formen.  Er  übersetzte  dann  viele  Lustspiele  und  Voltaires 
„Verschwenderischer  Sohn"  aus  dem  Französischen  und  schrieb  das 
schäferliche  heitere  Stück  ,,Titus  Manlius  oder  der  Edelmann  in 
der  Stadt". 

Kochs  vielseitige  Begabung  schuf  der  Neuberschen  Bühne  gleich- 
zeitig neue  schönere  Dekorationen,  während  er  sich  auf  der  Bühne 
im  komischen  Charakterfache  und  im  Trauerspiel  auszeichnete. 
Von  1737  — 1741  war  er  mit  der  aus  Leipzig  stammenden  jugend- 
lichen Schauspielerin  Buchner  vermählt.  Zwei  Jahre  nach  ihrem 
Tode  verließ  er  die  Neubers,  kehrte  aber  1744  zu  ihnen  zurück  und 
blieb  ihnen  bis  zur  Auflösung  der  Truppe  treu.  Er  heiratete  eine 
andere  Leipzigerin,  Christiane  Henriette  Merleck,  die  in  der 
Tragödie  und  im  Lustspiel  glänzte. 

Im  Anschluß  an  die  ,, Odyssee"  verfaßte  der  Leipziger  Arzt  und 
Naturforscher  Christian  Gottlieb  Ludwig  etwa  1730  einen  „Ulysses 
in  Ithaka",  der  erst  1752  in  der  „Wiener  Schaubühne"  und  in 
einer  Leipziger  Sonderausgabe  gedruckt  wurde.  Johann  Elias  Schlegel 
nannte  das  Stück  in  einem  Briefe  an  Hagedorn  vom  4.  September 
1743  eine  flüchtige  Arbeit  und  schrieb  weiter:  „Müller  hat  ihn  zu 
der  Zeit  in  Leipzig  aufgeführt,  da  die  Neuberin  einige  Jahre  nicht 
gekommen  war.  Und  dieses  ist  mit  so  großem  Zulaufe  geschehen, 
daß  nicht  alle  Zuschauer  haben  Platz  bekommen  können.    Müller 
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selbst  aber  ist  diesem  so  großen  Zulauf  bei  einem  Stücke,  wo  man 
seine  harlekinische  Person  entbehren  konnte,  so  böse  worden,  daß 
er  den  Hut  voll  Geld,  den  er  eingenommen,  aus  Aergerniß  hinweg- 
geschmissen, sogleich  aber  wieder  aufgehoben  hat.  An  der  Ein- 
richtung des  Stückes  haben  eine  große  Menge  Leute  gekünstelt. 
Von  der  Ausarbeitung  aber  weiß  ich,  ohne  daß  ich  es  gesehen  habe, 
den  4*^°  Theil  auswendig,  weil  man  mir  gesagt,  daß  denselben  die 
oft  wiederholten  Worte:  Ich  weiß  es  ganz  gewiß,  und  die  überall 
angebrachte  zierliche  Redensart  der  Penelope,  daß  die  Freier  ihr 
ihre  Keuschheit  beschmitzen  wollten,  ausmachen  sollen.  Er  ist  nach 
der  Zeit  oft  verbessert,  und  doch  niemals  gut  worden.  Man  hat  ihn 
auch  nicht  mehr  als  einmal  von  der  Neuberin  zu  sehen  bekommen." 

Ludwig  war  als  Sohn  eines  Schuhmachers  in  Brieg  am  30.  April 
1709  geboren  und  wurde  als  Leipziger  Student  ein  eifriges  Mit- 
glied der  „Deutschen  Gesellschaft",  deren  „Oden"  manche  steife 
Gelegenheitsgedichte  von  ihm  enthalten.  In  den  „Critischen  Bey- 
trägen"  erschien  seine  Abhandlung  ,,Von  denen  auf  der  Schau- 
bühne sterbenden  Personen."  Hier  spricht  der  Mediziner  sich  für 
die  Opferungen  und  den  Selbstmord  mit  dem  Schwerte  auf  der 
Bühne  aus.  Dagegen  will  er  von  dem  Selbstmord  durch  Gift  nichts 
wissen,  weil  das  Gift  Spannungen  der  Glieder,  Verdrehen  der 
Augen  und  andere  heftige  Leidensbewegungen  bewirkt. 

In  diesem  Aufsatz,  der  1736  erschien,  beruft  sich  Ludwig  auf 
das  französische  Theater.  Er  hatte  es  auf  einer  Expedition  nach 
Afrika  kennen  gelernt,  die  1731  auf  Befehl  Augusts  des  Starken 
unter  der  Führung  Johann  Ernst  Hebenstreits  von  einigen  Leipziger 
Medizinern  und  Naturforschem  unternommen  wurde.  In  Straßburg, 
Lyon  und  Marseille  besuchte  Ludwig  eifrig  das  französiche  Theater, 
forschte  später  in  Afrika  nach  der  Poesie  der  wilden  Völker  und 
glaubte  zu  bemerken,  daß  sie  Zoten-,  Sauf-  oder  Heldenlieder 
singen  und  sich  weder  um  das  Silbenmaß  noch  um  den  Reim  be- 
mühen, wie  er  den  16.  April  1732  an  Gottsched  berichtete.  Aus 
Algier  sandte  er  den  Entwurf  eines  Trauerspiels  „Selem  und  Bar- 
barossa", das  ihm  jedoch  „zu  afrikanisch"  gelungen  war.  Dann  er- 
griff er,  noch  auf  der  Reise,  den  allbeliebten  Stoff  der  asiatischen 
Banise  und  vollendete  das  Stück  1733  nach  der  Rückkehr.  Gott- 
sched mag  es   gleich  dem  Verfasser  „allzu  barbarisch"   gefunden 


426 


Die  Bühnenreform. 


haben.  Er  ließ  durch  seinen  Schüler  Friedrich  Melchior  Grimm  eine 
andere  , »asiatische  Banise"  schreiben,  die  er  im  vierten  Bande  seiner 
„Deutschen  Schaubühne"  (1743)  abdruckte,  während  er  von  der 
Ludwigs  nirgend  etwas  erwähnt.  Dieser  hat  später  als  Leipziger 
Professor  der  Medizin  eine  Unzahl  kleiner  Abhandlungen  verfaßt 
und  seit  1752  die  Zeitschrift  „Commentarii  de  rebus  in  scientia 
naturah  et  medicina  gestis"  herausgegeben,  die  noch  lange  nach 
dem  Tode  Ludwigs  (7.  Mai  1773)  fortgesetzt  wurde. 

Den  weiteren  Zuwachs  des  tragischen  Spielplans  bis  zum  Jahre 
1740  besorgten  zum  großen  Teil  Hamburger  und  Straßburger  Ge- 
sinnungsgenossen Gottscheds;  von  Leipzigern  beteiligten  sich  nur 
noch  die  Gottschedin  mit  ihrer  Übersetzung  der  ,, Cornelia,  die 
Mutter  der  Grachen"  von  Marie  Anne  Barbier  und  Johann  Elias 
Schlegel  mit  den  ,, Geschwistern  in  Taurien". 

Im  ganzen  waren  bis  1740  siebenundzwanzig  ernste  Dramen  zu- 
sammengekommen, die  Gottsched  als  kunstgerecht  anerkannte. 
Einen  großen,  dauernden  Erfolg  hatte  nur  ein  einziges  von  ihnen 
errungen,  Gottscheds  „Sterbender  Cato",  das  aus  Deschamps  und 
Addison  zusammengeflickte  erste  deutsche  „Originaldrama".  In 
fünfzehn  Jahren  erschienen  zehn  Auflagen,  und  vor  der  letzten  von 
ihnen  rühmte  der  Herausgeber  Christian  Gottlieb  Köllner:  ,,So  viel 
ist  gewiß ,  daß  nicht  leicht  eine  Residenz- ,  Reichs-  oder  ahnsehn- 
liche Handelsstadt  von  Bern  in  der  Schweiz  und  Straßburg  an  bis 
nach  Königsberg  in  Preußen  und  von  Wien  her  bis  nach  Kiel  im 
Holsteinischen  zu  nennen  ist,  wo  nicht  Cato  vielfältig  wäre  auf- 
geführt worden." 

Bei  den  ersten  Vorstellungen  in  Leipzig  1730  spielte  Kohlhardt, 
der  schon  die  Hauptstütze  der  Haackeschen  Truppe  gewesen  war, 
den  Cato,  die  Neuberin  die  Portia,  Suppich,  der  ausgezeichnete 
Darsteller  jugendhcher  Helden  und  Kavaliere,  den  Portius,  Koch 
den  Cäsar  und  Schönemann  den  Artabanus.  Über  die  Art  der  Auf- 
führung schreibt  Mylius  in  dem  oben  (S.  412)  erwähnten  Aufsatze 
der  „Critischen  Beyträge":  ,,Cato,  der  ernsthafte  Cato,  würde  sich 
selbst  des  Lachens  unmöglich  enthalten  können,  wenn  er  sich  ein- 
mal auf  einer  der  berühmtesten  Schaubühnen  erblicken  und  nicht 
viel  vernünftiger  vorgcstellet  sehen  sollte,  als  das  Bild  ist,  welches 
uns  Horaz  im  Anfange  seiner  Dichtkunst  gemalet  hat  . . .  Was  würde 
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er  wohl  bey  Erblickung  der  seltsamen  dreyeckigten  und  hoch  be- 
fiederten Köpfe  denken?  des  abscheulichen  bestaubten  Haarbusches; 
der  gefalteten  Zierraten  und  gleißenden  Bedeckungen  der  Hände; 
des  steifen  und  weiten  Schurzes;  der  weißen  Strümpfe  und  künst- 
lichen Schuhe,  und  endlich  des  zu  Rom  damals  nie  gesehenen 
Pariser  Schwerdtchens  denken?  .  .  .  Gewiß,  er  würde  die  hart- 
näckigsten Liebhaber  und  Verfechter  solcher  vermischten  Vorstel- 
lungen am  besten  überzeugen,  daß  sich  ein  mit  Golde  verbrämter 
Hut,  eine  Zipfelperücke,  ein  Paar  Handblätter  und  glatte  Handschue, 
ein  Paar  weiße  seidene  Strümpfe  und  ein  parisischer  Modedegen 
zwar  für  einen  deutschen  Stutzer,  aber  nicht  für  einen  römischen 
Cato  schicken.  Eben  so  wenig  Wahrscheinlichkeit  haben  die  Klei- 
dungen fast  aller  andern  Personen  dieses  Trauerspiels.  Für  was 
für  ein  Thier  würde  man  wohl  zu  Rom  die  straßenbreite  Portia  mit 
ihrer  steifen  Hülle,  und  ihrem  papagey färbigen  Kopfzeuge  angesehen 
haben ,  wenn  sie  sich  in  der  Tracht ,  welche  ihr  die  unachtsamen 
Schauspieler  anlegen,  daselbst  hätte  wollen  sehen  lassen?  Vielleicht 
würde  man  sie,  wenn  man  von  der  übrig  gelassenen  römischen  Ge- 
stalt auf  ihr  menschliches  hätte  schließen  können,  noch  zur  Noth 
für  eine  Lastträgerinn  gehalten  haben;  weil  außer  dem  die  breiten 
Oberflächen  ihres  noch  viel  breitern  Gewandes  ohne  Nutzen  zu  seyn 
geschienen  hätten." 

Als  diese  satirische  Schilderung  in  Gottscheds  Zeitschrift  erschien, 
war  er  mit  der  Neuberin  zerfallen.  Ihr  früherer  Untergebener  Schöne- 
mann hatte  sie  aus  der  Gunst  des  Protektors  verdrängt,  während 
sie  1740  einen  Streifzug  nach  Rußland  wagte.  Gottsched  nahm  an, 
daß  Deutschland  sie  für  immer  verloren  habe,  und  so  ergriff  er 
freudig  das  Anerbieten  Schönemanns,  der  seit  1739  eine  eigene 
Gesellschaft  führte. 

Er  spielte  in  Leipzig  zum  erstenmal  in  der  Ostermesse  1741, 
aber  schon  waren  Neubers  von  ihrer  verunglückten  Expedition 
zurückgekehrt  und  machten  ihm  das  Leben  schwer,  trotzdem  in 
seiner  Truppe  drei  der  besten  Schauspieler,  Konrad  Ackermann, 
Sophie  Schröder  und  Konrad  Ekhof,  wirkten.  Von  früheren  Mit- 
gliedern der  Neubers  besaß  er  den  fruchtbaren  Bühnenschriftsteller 
Adam  Gottfried  Uhlich,  mit  dem  Gottsched  bald  einen  eifrigen 
Briefwechsel  eröffnete,  und  Karl  Gottlob  Heydrich.  Als  Schönemann 
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nach  Leipzig  kam,  spielte  Müller  schon  auf  seiner  den  Neubers  ab- 
gerungenen Bühne  im  Fleischhause  und  diese  auf  ihrem  neuen 
Theater  in  Zotens  Hof.  Schönemann  baute  sich  vor  dem  Peterstor 
eine  Bude  und  gab  in  ihr  das  Repertoire  der  Neubers,  vermehrt 
um  die,  von  der  Gottschedin  übersetzte  „Alzire"  Voltaires.  Aber 
die  Gunst  der  Leipziger  blieb  der  alten  Truppe  treu,  und  sie  er- 
reichte es  gerade  damals,  auch  außerhalb  der  Messen,  das  ganze 
Jahr  hindurch,  mit  Ausnahme  der  kirchlich  verbotenen  Tage  und 
Zeiten,  zu  spielen. 

Schon  1732  hatte  Gottsched  in  der  Widmung  des  ,, Sterbenden 
Cato"  dem  Leipziger  Bürgermeister  Lange  die  Errichtung  einer 
stehenden  Bühne  nahegelegt,  „wodurch  nicht  nur  viele  Fremde 
dahin  gelocket,  sondern  die  Einwohner  selbst  auf  eine  unschuldige 
Weise  vergnüget  werden".  Er  hatte  auf  Paris  und  London,  Amster- 
dam und  den  Haag,  Straßburg  und  Lyon  verwiesen.  ,, Warum  sollte 
nun  Leipzig,  welches  diesen  allen,  ja  fast  dem  alten  Athen  an  Witz 
und  Artigkeit  nichts  nachgiebet,  dieser  Zierde  entbehren?  Und 
warum  sollten  nur  Thalia  und  Melpomene  unter  uns  keinen  an- 
ständigen Aufenthalt  finden;  da  alle  ihre  übrigen  Schwestern  seit 
undenklichen  Jahren  allhier  ihren  beständigen  Sitz  gehabt?" 

Zum  erstenmal  gelang  es  den  Neubers  nach  der  Michaelis- 
messe 1738,  ihre  Vorstellungen  bis  zum  27.  November  fortzusetzen; 
doch  nur  auf  die  Weise,  daß  sie  von  Woche  zu  Woche  die  Er- 
laubnis immer  wieder  nachsuchten.  Im  Rate  herrschten  starke  Be- 
denken gegen  diese  Neuerung,  während  die  Universität  nichts  da- 
gegen einzuwenden  hatte;  denn  damals  standen  die  Neubers  ja  noch 
mit  Gottsched  im  besten  Einvernehmen.  Erst  in  der  Michaelismesse 
1739  kam  es  zwischen  ihnen  zu  dem  ersten  Zerwürfnis,  weil  Gott- 
scheds Forderung,  statt  der  schon  einstudierten  Übersetzung  der 
„Alzire"  von  Stüven  die  seiner  Frau  zu  geben,   nicht  erfüllt  wurde. 

An  Löwendal  und  dem  Grafen  Brühl  besaßen  die  Neubers  Gönner, 
die  in  Dresden  mehr  vermochten  als  die  Leipziger  Magnifizenz.  Und 
durch  diese  erreichten  sie  es,  daß  ihnen  am  9.  Mai  1741,  nach  der 
Rückkehr  aus  Rußland,  gestattet  wurde,  außerhalb  der  Messen  zu 
spielen,  allerdings  wöchentlich  nur  zweimal.  Sie  blieben  vom  ly.Juni 
bis  zum  I.  Dezember  in  Leipzig,  wo  damit  regelmäßige  Theater- 
aufführungen begannen.  Trotzdem  Gottsched  mit  seiner  alten  Freun- 
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din  zerfallen  war,  begrüßten  die  „Belustigungen"  die  neue  Einrich- 
tung mit  der  größten  Genugtuung:  „Unsre  kleine  Stadt  wird  den 
großen  und  berühmten  Städten  London  und  Paris  immer  ähnlicher; 
und  es  wird  eine  besondere  Ehre  für  sie  seyn,  wenn  sie  diejenige 
Gesellschaft  Comödianten  bey  sich  wird  unterhalten  können,  welche 
nunmehro  die  hohe  Erlaubniß  haben,  unsem  Bürgern  ein  unschul- 
diges Vergnügen  zu  machen.  Bis  hierher  scheint  es  noch,  als  wenn 
es  vielleicht  angehen  würde;  denn  so  oft,  als  ich  ein  Schauspiel 
besuchet  habe,  so  ist  es  ziemlich  voll  gewesen.  Es  kann  seyn,  daß 
es  künftig  besser  wird ,  und  der  Geschmack  an  dieser  Ergötzung 
vor  andern  Ergötzlichkeiten  die  Oberhand  bekömmt."  Von  Monat 
zu  Monat  erschien  dann  ein  Verzeichnis  der  aufgeführten  Stücke, 
das  eine  willkommene  Übersicht  des  Spielplans  der  Neubers  auf 
der  Höhe  ihrer  Leistungen  gewährt. 

In  der  Tragödie  erscheint  Corneille  mit  dem  „Cid",  „Polyeucte", 
„Cinna"  und  den  „Horatiern",  Racine  mit  „Iphigenie"  und  „Phae- 
dra",  Pradon  mit  dem  „Regulus"  (zweimal),  Thomas  Corneille  mit 
dem  ,,Essex",  Voltaire  mit  der  ,,Alzire",  dem  ,, Brutus",  der  ,, Zaire" 
(zweimal)  und  dem  „Verlorenen  Sohn"  (zweimal),  Frau  Barbier  mit 
der  ,, Cornelia".  Das  deutsche  Trauerspiel  vertreten  nur  drei  so- 
genannte Originale:  Gottscheds  „Sterbender  Cato",  Kochs  ,,Sancio 
und  Sinilde",  „das  so  berühmte  Stück  die  asiatische  Banise",  ver- 
mutlich in  der  Fassung  von  Grimm, 

Den  eigentlichen  Stamm  des  Spielplans  bildete  das  französische 
Lustspiel  der  Nachfolger  Molieres,  der  selbst  nur  mit  dem  „Geizigen" 
viermal  auf  der  Bühne  erschien.  Von  Regnard  gab  die  Neuberin 
,,Democrit",  den  ,, Zerstreuten",  den  ,, Spieler"  (je  zweimal)  und 
die  ,, unvermutete  Wiederkunft",  von  Destouches  den  ,, Unschlüs- 
sigen" (zweimal),  den  „verheiratheten  Philosophen",  die  „un- 
vermutete Verhinderung",  die  ,, dreifache  Heirat"  (dreimal),  von 
Marivaux  die  ,, angenommene  Sprödigkeit",  die  ,, beiderseitige  Un- 
beständigkeit", die  „Sklaveninsel",  das  „verwirrte  Spiel  der  Liebe 
und  des  Zufalls",  von  Rousseau  den  „Schmeichler"  (zweimal),  von 
Nivelle  de  la  Chaussee  die  ,, Schule  der  Mütter"  (zweimal),  von  Vol- 
taire den  ,,Klätscher",  von  Le  Grand  die  „beliebte  Verwandlung", 
von  Delinval  die  „Beschwerden  des  Reichtums",  von  Boissy  die 
,,Comoedie  ohne  Namen"  und  die  , »Liebesbriefe",  von  St.  Jory  den 
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„sich  selbst  betrauernden  Ehemann",  von  de  la  Nobbe  ,,Aesop  als 
Richter",  von  Fuzelier  „Momus  ein  Fabelmacher  oder  die  Hochzeit 
des  Vulcanus  und  der  Venus";  anonym  ,,die  Trauer",  „der  Geist 
der  Wiedersprechung"  und  „Crispin  ein  Medicus". 

Von  älteren  deutschen  Komödien  hatte  sich  noch  erhalten  „Das 
Gespräch  im  Reiche  der  Todten"  und  Königs  „Dreßdenischer  Schlen- 
drian", Möglicherweise  ist  auch  das  hier  genannte  „bärtige  Frauen- 
zimmer" identisch  mit  dem  i6g6  konfiszierten  Stücke  aus  dem 
Kreise  Christian  Reuters  (s.  o  S.  350).  Steht  doch  auch  noch  auf 
dem  Repertoire  der  alte  „Schrecken-Spiegel  ruchloser  Jugend  oder 
das  Lehrreiche  Todten -Gastmahl  des  Don  Petro",  der,  nach  dem 
Zettel  zu  urteilen,  von  Voltaires  Don  Juan -Drama  kaum  berührt 
ist,  und  das  ,, Schlaraffenland".  Als  deutsches  Lustspiel  neuerer  Zeit 
erschien  nur  Kochs  ,, Edelmann  auf  dem  Lande",  als  Neuigkeiten 
ein  lustiges  Stück  in  Versen,  „der  Schiffbruch"  genannt,  welches 
mit  Singen  und  Tanzen  schloß,  und  ein  in  Hamburg  verfertigtes 
Originalstück  ,,der  Ehestand".  Deutscher  Herkunft  waren  vielleicht 
auch  die  „ungeschickte  Vorsichtigkeit  oder  der  dumme  Herr"  und 
„der  glücklich  gewordene  Hausknecht".  Die  eben  aufkommende 
Gattung  des  Schäferspiels  vertreten  „Die  verursachten  Bräute  oder 
die  Liebe  in  Schäferhütten"  und  Rosts  „Versteckter  Hammel", 
dessen  Erfolg  drei  Aufführungen  beweisen. 

Das  Verlangen  der  Zuschauer  nach  ausgelassenen,  durch  keine 
literarischen  Bedenken  eingeschränkten  Possen  der  alten  Art  be- 
friedigte am  Schlüsse  der  meisten  Vorstellungen  ein  Nachspiel.  Es 
waren  zum  großen  Teil  die  alten  Harlekinaden  mit  leise  verändertem 
Titel,  in  denen  der  Name  Harlekin  fehlte,  wenigstens  unter  Gott- 
scheds Augen  in  Leipzig,  während  in  Hamburg  die  Neuberin  die 
altbekannten  Titel  ruhig  beibehielt.  Sie  entlehnte  diese  Possen  zum 
großen  Teil  aus  dem  „Theätre  Italien"  und  dem  ,,Th6ätre  de  la 
Foire"  zum  Teil  aus  holländischen  Kluchten  und  aus  den  altem 
deutschen  Hanswurststücken.  Am  beliebtesten  war  der  „HuUa", 
früher  „Harlekin  HuUa"  von  Dominique  und  Romagnesi,  mit  dem 
auch  Koch  1750  seine  Vorstellungen  in  Leipzig  begann.  Im  ganzen 
wurden  in  der  Zeit,  von  der  die  „Belustigungen"  berichten,  22  Nach- 
spiele gegeben. 

Zur  Eröffnung  der  Bühne  am   19.  Juni  hatte  die  Neuberin  ein 
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Vorspiel  ,,Die  Zufriedenheit"  gedichtet,  das  in  der  üblichen  alle- 
gorischen Form  Dank  und  gute  Vorsätze  aussprach.  Später  ver- 
faßte sie  zum  Namens-  und  Geburtstag  Augusts  des  Starken  und 
des  russischen  Kaisers  drei  ähnliche  Dichtungen.  An  solchen  fest- 
lichen Tagen  wurde  stets  nach  dem  szenischen  Prolog  nur  eine 
französische  Tragödie  ohne  Nachspiel  der  Aufführung  würdig  er- 
achtet. 

Ohne  daß  der  Tag  einen  besondern  Anlaß  dazu  bot,  gab  die 
Neuberin  am  18.  September  1741  noch  ein  Vorspiel  von  ganz  be- 
sonderer Art.  Es  hieß  „der  allerkostbarste  Schatz"  und  war  dazu 
bestimmt,  Gottsched  öffentlich  zu  verhöhnen.  Die  Neubers  hatten 
schon  seit  einigen  Jahren  die  Vormundschaft  Gottscheds  und  sein 
stetes  Drängen  auf  Naturwahrheit  unangenehm  empfunden.  Nun 
begünstigte  er  Schönemann  und  ließ  die  regelmäßigen  Stücke,  die 
bisher  ihnen  allein  gehört  hatten,  in  seiner  „Deutschen  Schaubühne" 
drucken.  Um  sich  dafür  zu  rächen,  zeichnete  die  Neuberin  in 
ihrem  Vorspiel  zwei  allegorische  Gestalten,  die  jeder  unter  den 
Leipziger  Zuschauem  als  auf  Gottsched  gemünzt  erkennen  mußte, 
,,die  Wahrscheinlichkeit  als  ein  Gelehrter  im  Hauskleide"  und  „der 
Tadler,  als  die  Nacht,  in  einem  Stemenkleide  mit  Fledermaus- 
flügeln, hat  eine  Blendlaterne^  und  eine  Sonne  von  Flittergolde  um 
den  Kopf".  Dadurch  daß  auf  das  Vorspiel  die  „Cornelia"  in  der 
Übersetzung  der  Gottschedin  folgte,  lockte  die  Neuberin  ihren 
Gegner  und  seine  Gattin  ins  Theater,  und  sie  mußten  der  eigenen 
Verhöhnung  beiwohnen.  So  schildert  es  Rost,  gewiß  zutreffend  in 
seinem  ,, Vorspiel"  (s.  o.  S.  396);  Blümner  dagegen  sagt,  Gottsched 
habe  alles  aufgeboten,  um  die  Vorstellung  zu  hindern  und  sich  deshalb 
vergebens  an  den  Magistrat  gewandt.  Hätte  er  dies  getan,  so  wäre 
er  gewiß  fern  geblieben.  Nachher  hat  er  allerdings  die  Unterdrückung 
der  Vorspiels  der  Neuberin  verlangt,  aber  vergebens.  Am  4.  Ok- 
tober erfolgte  eine  Wiederholung  „mit  besonderer  hoher  Erlaubniß", 
wie  auf  dem  Zettel  stand.  Die  vom  5.  Oktober  1741  datierte  Kabi- 
nettsordre  Brühls  an  den  Leipziger  Rat  lautet:  „Nachdem  wir  dem 
Comoedianten  Neubern,  das  letzthin  auf  hiesigem  Theater  reprae- 
sentirte  Deutsche  Vorspiel,  der  allerkostbarste  Schatz  genannt, 
der  von  dem  Professore,  Gottscheden,  dargegen  eingewandten 
Protestation  und  Appellation   ohngeachtet,   nicht  allein  auf  heute. 
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sondern  auch  künftighin,  fernerweit  aufzuführen  gnädigst  verstattet; 
So  begehren  wir  hiermit,  ihr  wollet  dem  gemäß,  ohne  hierwieder 
einiges  protestiren  oder  appeliren  im  geringsten  zu  attendiren,  ohn- 
gesäumet  das  erforderliche  behörig  verfügen." 

Einen  weiteren  Streich  gegen  Gottsched  führten  die  Neubers  un- 
mittelbar vor  dem  Ende  der  Vorstellungen,  am  24.  Oktober.  Weil 
er  stets  darauf  drang,  das  historische  Kostüm  anzuwenden,  gaben  sie 
nach  dem  „Schlaraffenland"  den  dritten  Aufzug  des  „Sterbenden 
Cato"  in  der  römischen  Tracht.  Was  uns  heute  als  selbstverständ- 
lich erscheint,  war  damals  so  ungewohnt,  daß  die  Zuschauer  die 
Neuerung  mit  hellem  Gelächter  begrüßten.  Als  zwei  Jahr  später 
Mylius  für  das  historische  Kostüm  eintrat  (s.  oben  S.  426),  zielte 
er  gewiß  auf  diese  Vorstellung,  indem  er  den  Gegnern  die  Worte 
in  den  Mund  legte:  „Wie  schön  sollte  es  nicht  eine  Schaubühne 
zieren,  wenn  Cato  mit  unbedecktem  Haupte,  mit  einem  weißen  wol- 
lenen Gewandte,  welches  fast  unmittelbar  seinen  Leib  bedeckt,  mit 
bloßen  Füssen,  mit  einem  breiten  römischen  Dolche,  und  überhaupt 
in  der  elenden  Gestalt  eines  alten  Römers  aufgezogen  käme?  Wer 
würde  nicht  die  Portia  mehr  für  ein  Gespenst,  als  für  ein  Frauen- 
zimmer ansehen,  wenn  sie  in  ihrem  sackähnlichen  Ueberhange,  und 
in  ihren  ungezierten  Haaren  aufträte?" 

Die  Hauptursache,  aus  der  die  Neubers  ihren  alten  Gönner  so 
rücksichtslos  angriffen,  sehen  wir  in  einer  Eingabe  der  Universität 
vom  g.  August  1741.  Nachdem  darin  die  Neuerung  der  Theater- 
aufführungen außerhalb  der  Messen  erwähnt  ist,  heißt  es  weiter:  ,,Wir 
sehen  dieses  Institutum  als  eine  der  auf  hiesiger  Academie  studi- 
renden  Jugend  höchstschädliche,  und  ihren  wahren  Endzweck  nicht 
wenig  nachtheilige  Sache  an,  in  Betrachtung  der  praedominirende 
affectus  voluptatis  die  Liebe  zu  denen  Studien  und  Begierde  sel- 
bigen mit  Fleiß  obzuliegen,  in  vielen  Studiosis  bereits  vermindert, 
ja  fast  gar  auslöschet,  und  leyder!  ohne  dem  an  Gelegenheit,  wo- 
durch unsere  studirende  Jugend  von  Besuchung  derer  CoUegiorum, 
so  wohl  Erlernung  guter  Wißenschaft  abgezogen,  und  denen  Plaisirs 
nachzugehen,  verleitet  wird,  kein  Mangel  ist,  deren  Anzahl  aber 
die  wöchentlich  zweymahl  gespielte  Comoedien  ansehnlich  vermeh- 
ren, allermaßen  nicht  alleine  wahrscheinlich,  daß  der  Studiosus  an 
denen  Comoedien  Tagen  seine  Collegia  Nachmittags  aussetzet,  das 
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von  seinen  Eltern  zu  treibung  derer  Studien  übermachte  Geld,  de- 
nen Comoedianten  zuwendet,  und  nach  Endigung  derer  Comoe- 
dien,  weile  das  Gemüthe  von  Seriis  einmahl  abgewendet,  den  Rest 
des  Abends  in  denen  Wein-  Coffee-  oder  Bier-Häussern  zubringet, 
und  folgentlich  ordentlicher  Weiße  zweymahl  in  der  Woche  einen 
gantzen  halben  Tag  an  kein  studiren  gedenket,  und  große  De- 
penses  machet,  sondern  wir  auch  bereits  zuverlässig  benachrichtiget 
worden,  daß  an  denen  Comoedien  Tagen  Auditoria  publica  und 
privata  nachmittags  ziemlich  leer  befunden  werden.  Wir  sehen 
Uns  demnach  Kraft  unserer  obhabenden  theuren  Pflicht  genöthiget, 
Ew.  Kgl.  Maj.  allerunterthänigst  zu  bitten,  Sie  geruhen  in  aller- 
höchsten Gnaden  diesem  großen  Übel  der  Academie  Einhalt  zu 
thun,  und  gehörigen  Orts  anzubefehlen,  daß  außer  denen  3  Meßen 
keine  Comoedien  gespielet  werden  sollen.  Und  weiln  auf  andern 
Academien  solcher  verderblicher  Zeit- Vertreib  auch  nicht  pfleget 
gestattet  zu  werden,  getrösten  Wir  Uns  desto  eher  allergnädigster 
Deferirung." 

Das  Gesuch  wurde  abgelehnt,  und  ebenso  erfolglos  klagte  Gott- 
sched auf  den  Landtagen  1742  und  1743  als  Deputierter  der 
Universität,  zusammen  mit  seinem  Wittenberger  Kollegen,  über  die 
Komödien  außerhalb  der  Messen.  Die  Neubers  spielten  im  Jahre 
1742  ununterbrochen  vom  2.  Januar  bis  zum  29.  November  in 
Leipzig,  im  ganzen  an  116  Tagen,  freilich  zeitweise  mit  geringem 
Erfolg,  wie  aus  ihrer  Eingabe  an  den  Leipziger  Rat  vom  26.  Juni 
1742  hervorgeht,  in  der  sie  um  Erlaß  der  täglichen  Zahlung  von 
zwei  Talern  bittet.  Auch  1743  wurde  wieder  von  der  Ostermesse 
bis  zum  2g.  November  durchgespielt. 

Die  überall  wiederholte  Behauptung,  sie  hätten  in  diesem  Jahre 
ihre  Truppe  aufgelöst,  kann  höchstens  durch  eine  längere  Pause 
in  den  Aufführungen  nach  dem  Schlüsse  der  Leipziger  Spielzeit 
begründet  sein.  Schlechte  Einnahmen  legten  einen  solchen  Ent- 
schluß nahe,  hinzu  kamen  heftige  persönliche  Angriff"e.  Der  erste 
erfolgte  in  der  ,, Probe  Eines  Heldengedichtes  In  acht  Büchern 
Welches  künftig  alle  vierzehn  Tage  Gesangweise  herausgegeben 
werden  soll,  und  welches  den  Titel  führet  Leben  und  Thaten  der 
weltberüchtigten  und  besten  Comödiantin  unsrer  Zeit,  nehmlich 
der  Hoch-Edlen  und  Tugendbegabten  Frauen  Friederica  Carolina 
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Neuberin  .  .  .  Auf  ihr  Begehren  und  Häuffiges  Nachfragen  ihrer 
Freunde  an  das  Licht  gestellet  von  M.  Friedrich  Siegmund  Meyer 
Zwickaviensis.    Der  Gottes  Gelahrtheit  eifrigst  beflißenen.    (Zwickau 

1743)-" 

Das  gemeine  Pamphlet  bewarf  das  Ehepaar  und  Suppig,  den 
angeblichen  Liebhaber  der  Frau,  mit  dem  ärgsten  Schmutz,  den 
besonders  die  Anmerkungen  der  flüssigen  Alexandriner  zusammen- 
häuften. Als  Fortsetzung  erschienen  1744  zwei  Prosabriefe  unter 
ähnlichem  Titel.  Der  erste,  aus  Bern  datiert  und  hauptsächlich  die 
Dramen  Gottscheds  verspottend,  spendet  der  Neuberin  hohes  Lob, 
weil  sie  sich  von  Gottsched  getrennt  hat,  der  zweite  bringt  wieder 
persönliche  Angriffe. 

Die  Neubers  waren  trotzdem  keineswegs  gesonnen,  die  Flinte 
ins  Korn  zu  werfen.  Als  zur  Ostermesse  1 744  der  Leipziger  Rat 
das  von  Neuber  erbaute  Theater  in  Zotens  Hof  den  Italienern  zu 
Opernaufführungen  gewaltsam  eröffnen  wollte,  protestierte  dieser 
am  3.  April  mit  aller  Energie  dagegen  und  erklärte,  daß  er  selbst 
agieren  müsse,  um  seine  in  dieser  Messe  fälligen  Schulden  zu  be- 
zahlen. Er  war  damals  in  Leipzig  anwesend  und  einigte  sich  am 
folgenden  Tage  mit  dem  Direktor  der  Italiener  Financi  auf  eine 
Miete  von  94  Talern  für  das  Haus. 

Die  Neubers  spielten  erst  wieder  vom  10.  bis  25.  August  an  neun 
Tagen  und  dann  vom  30.  September  bis  27.  November,  falls  nicht 
das  für  die  vierziger  Jahre  lückenhafte  Verzeichnis  Wustmanns  ihr 
Auftreten  in  der  Ostermesse  übergeht. 

Die  Universität  hatte  indessen  nicht  nachgelassen,  bei  der  Re- 
gierung zu  agitieren,  und  sie  hatte  es  erreicht,  daß  am  16.  Sep- 
tember I  744  alle  Komödien  außerhalb  der  Messen  verboten  wurden. 
Wie  die  eben  angeführten  Daten  zeigen,  ist  dieses  Verbot  damals 
entweder  nicht  publiziert  oder  sofort  wieder  aufgehoben  worden; 
denn  es  wurde  im  August  und  November  mit  Ausnahme  der  kirch- 
lichen Feiertage  sogar  täglich  gespielt. 

Dann  kam  am  10.  Februar  1745  wieder  eine  neue  Verordnung, 
die  in  der  meßfreien  Zeit  den  Neubers  einmal  wöchentlich  zu 
spielen  erlaubte,  und  am  10.  Juni  wurde  bewilligt,  daß  das  ganze 
Jahr  hindurch,  mit  Ausnahme  der  kirchlich  verbotenen  Zeiten,  Ko- 
mödien ohne  Hinderung   nachgelassen  werden  möchten.     Neuber 
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spielte  darauf  vom  ii.  Juni  bis  12.  August  dreißigmal.  Am  letzten 
Tage  erhielt  er  für  die  Zeit  außerhalb  der  Messen  von  der  Regie- 
rung das  ausschließliche  Privileg.  Dann  ging  er  zur  Kaiserkrönung 
nach  Frankfurt  am  Main,  mußte  die  Zahlung  der  Abgabe  für  die 
Armenkasse  dem  Rat  schuldig  bleiben  und  konnte  auch  zur 
Neujahrsmesse  1747  nicht  zahlen.  Die  Truppe  verweilte  noch  im 
Februar  hier.  Der  Rat  verbot  damals  das  Spielen  an  den  Voraben- 
den der  Sonn-  und  Feiertage;  aber  die  Neubers  kehrten  sich  nicht 
daran.  Als  der  Rat  kurzerhand  an  einem  Sonnabend,  dem  4.  Fe- 
bruar, die  Anschlagzettel  beseitigte,  ließ  er  es  auch  dem  Rector 
magnificus  melden,  und  man  erfährt  bei  dieser  Gelegenheit,  daß  die 
Theaterzettel  an  und  in  den  Kollegiengebäuden  ausgehängt  wurden. 

Auch  in  der  Michaelismesse  setzte  sich  dieser  kleine  Krieg  fort. 
Die  Neuberin  berief  sich  darauf,  ,,sie  hätte  von  Ihro  May.  dem 
König  sowohl  als  den  Ministre  Herrn  Graffen  von  Brühl,  die  Ver- 
sicherung, daß  wenn  ihr  wegen  des  Spielens  etwas  gesagt  werden 
solte,  sie  sich  an  nichts  kehren,  sondern  es  auf  das  äußerste  an- 
kommen laßen  solle."  Als  ihr,  offenbar  auf  Verordnung  des  Rats, 
an  den  verbotenen  Tagen  keine  Zettel  mehr  gedruckt  werden 
durften,  half  sie  sich  mit  geschriebenen  Anschlägen;  als  ihr  der 
Rat  die  Stadtmusikanten  entzog,  ließ  sie  die  Musik  von  sieben 
Studenten  ausführen. 

Das  geschah  nach  der  Neujahrsmesse  1748,  in  der  Lessings 
„junger  Gelehrter"  auf  die  Bühne  gekommen  war.  Den  damaligen 
Mitgliederkreis  der  Neuberschen  Truppe  schildert  die  poetische 
Epistel  Ossenfelders  „An  Herrn  Lessingen  in  Kamenz",  die  MyHus 
im  I.  Stück  der  „Ermunterungen"  von  1748  brachte.  Er  rühmt 
hier  die  kluge  Neuberin  als  die  größte  Meisterin,  bei  der  ein  jeder 
Schritt  und  Ausdruck  fein  zu  nennen,  die  tragische  Kleefelderin,  die 
nachher  als  Madame  Brückner  in  Leipzig  und  Berlin  Triumphe  feierte, 
die  ältere  Lorenz,  die  mit  ihrem  Gatten  schon  der  Haackeschen 
Truppe  angehört  hatte,  und  ihre  achtzehnjährige  Tochter,  als  Sängerin, 
Tänzerin  und  Naive  ausgezeichnet.  Sie  ist  die  einzige  Frau,  von 
der  wir  wissen,  daß  Lessing  ihr  in  seiner  Jugend  gehuldigt  hat.  Er 
dachte  daran,  ihr  nach  Wien  zu  folgen,  wohin  sie  noch  1748  ging. 

Unter  den  Männern  preist  Ossenfelder  Koch,  Karl  Gottlieb 
Heydrich,  einen  früheren  Jenaer  Mediziner,  später  lange  Jahre  eine 

28* 


A^(f  Schönemann  in  Leipzig. 


Stütze  der  Wiener  Bühne,  den  Komiker  Johann  Anton  Brück, 
Suppich  und  Wolfram,  eins  der  ältesten  Mitglieder,  was  aber  nicht 
hinderte,  daß  er  die  Titelrolle  im  ,, jungen  Gelehrten"  spielte. 

Es  war  immer  noch  eine  für  jene  Zeit  an  Zahl  und  Talenten 
ausreichende  Gesellschaft,  aber  die  Neubers  vermochten  sich  nicht 
zu  halten,  und  im  Sommer  1748  verloren  sie  eine  Anzahl  der 
begabtesten  Mitglieder.  Der  Abgang  dieser  Schauspieler  wurde, 
wie  bekannt,  auch  die  Ursache  zu  Lessings  Scheiden  von  Leipzig, 
weil  er  hinterlassene  Schulden  derselben,  für  die  er  sich  verbürgt 
hatte,  nicht  bezahlen  konnte. 

Mit  den  übrigen  zogen  die  Neubers  nach  Dresden  und  blieben 
dort  bis  zum  Frühjahr  1749.  Am  25.  Februar  dieses  Jahres  kamen 
sie  um  die  Erlaubnis  zur  Erbauung  eines  Theaters  in  Dresden  ein. 
Indessen  wollten  sie  auch  auf  ihr  Leipziger  Privileg  nicht  ver- 
zichten und  baten  am  14.  März  darum,  daß  während  der  Messen 
außer  ihrer  Bande  niemandem  Komödien  zu  spielen  verstattet  wer- 
den möchte.  Der  Leipziger  Rat  erklärte  sich  am  5.  April  174g 
aufs  entschiedenste  dagegen  und  führte  in  erster  Linie  das  Inter- 
esse der  Staatskasse  ins  Feld,  welche  durch  das  Verbot  aller  an- 
dern Aufführungen  geschädigt  werden  würde,  erwähnte  auch,  daß 
die  Neubers  seit  drei  Jahren  mit  über  800  Talern  Abgaben  an 
die  Almosenkasse  im  Rückstande  geblieben  wären. 

In  das  von  den  Neubers  erbaute  Haus  in  Zotens  Hof  zog  mit 
Bewilligung  des  Besitzers  Quandt  in  der  Ostermesse  Schönemann 
ein,  und  vergebens  protestierte  Neuber,  nachdem  er  Quandt  ver- 
klagt hatte,  dagegen.  Er  erhielt  auf  sein  Gesuch  vom  6.  Mai  die 
Erlaubnis,  wieder  eine  Bude  vor  dem  Grimmaischen  Tore,  wie 
schon  in  den  dreißiger  Jahren,  zu  erbauen. 

Aus  einer  poetischen  Bittschrift  der  Neuberin  vom  28.  April  geht 
hervor,  daß  sie  damals  die  größte  Not  litten.  Sie  bittet  um  einen 
Vorschuß  von  200  Talern  bis  Michaelis  und  um  Verbot  der  Vor- 
stellungen Schönemanns.  Beides  wurde  ihr  verweigert,  und  sie 
scheint  in  dieser  Messe  überhaupt  nicht  gespielt  zu  haben. 

Gottsched  schrieb  ihr  im  , .Neuesten  aus  der  anrauthigen  Ge- 
lehrsamkeit'' 1752  den  feindseligen  Nachruf  Er  nennt  sie  ,,eine 
vormals  berufene  Komödiantin,  der  man  hier  die  Ehre  thun  will, 
sie   für  die  Verbesserinn  der  deutschen  Bühne  auszugeben;  da  sie 
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doch  weder  Grund  noch  Regel  des  Theaters  verstanden;  und  weiter 
nichts  als  eine  gute  Schauspielerin  gewesen.  Sollte  man  ja  ihrer 
vormaligen  Gesellschaft  noch  einen  Ruhm  zugestehen:  so  war  es 
der,  daß  ihr  Mann,  nicht  aber  sie,  so  viel  Einsicht  hatte,  sich 
rathen  zu  lassen,  Trauerspiele  aufzuführen,  die  sonst  was  uner- 
hörtes waren;  und  den  Harlekin,  den  er  sonst  selbst  machte,  aus 
den  Komödien  abzuschaffen.  Es  kann  seyn,  daß  jene  in  Hamburg 
den  Leuten  weiß  gemacht,  die  Verbesserungen  ihrer  Bühne  kämen 
von  ihr  her.  Aber  hier  weis  ein  jeder,  daß  einige  Glieder  der 
deutschen  Gesellschaft  dieses  gethan  haben:  so  daß  sie  ein  bloßes 
Werkzeug  abgegeben.  Man  hat  es  auch  an  dem  Erfolge  gesehen, 
daß  sie  durch  ihre  seltsamen  Stücke,  bald  wieder  in  Verachtung 
gerathen  und  zu  Grunde  gegangen,  so  bald  jene  die  Hand  von  ihr 
abgezogen.  Ihre  Übeln  Schicksale  hat  sie  also  keinem  Neide,  son- 
dern ihrer  Übeln  Aufführung  zuzuschreiben  gehabt:  wie  es  in  Ober- 
sachsen, sonderlich  in  Dresden  und  Leipzig  notorisch  ist." 

Schönemann,  der  zuerst  von  Gottsched  ausersehen  war,  die  Neu- 
berin  zu  ersetzen,  konnte  in  Leipzig  keinen  festen  Fuß  fassen.  Er 
war  im  ganzen  nur  fünfmal  hier.  Sein  Spielplan  glich  im  Cha- 
rakter dem  der  Neuberin.  Er  fühlte  sich  in  den  ersten  Jahren 
durchaus  als  ihr  Nachfolger,  berichtete  regelmäßig  an  Gottsched, 
selbst  oder  durch  Uhlich,  schickte  ihm  von  Hamburg  Rauchfleisch 
und  von  Berlin  Fische  zum  Geschenk.  Aber  schon  als  er  1743 
in  Berlin  den  ersten  Versuch  mit  der  Einführung  des  englischen 
Singspiels  „Der  Teufel  ist  los"  von  Coffey  unternahm,  widersprach 
er  damit  bewußt  Gottscheds  leidenschaftlicher  Opernfeindschaft, 
und  er  wagte  es  Anfang  1750,  sogar  hier  die  Operette  auf  die 
Bühne  zu  bringen.  Damals  nahm  er  in  seine  Truppe  den  Leipziger 
Buchhändler  Martini  auf,  der  als  Darsteller  von  komischen  Alten 
und  Bauern  beliebt  wurde. 

Als  Schönemann  zur  Ostermesse  17  50  wiederkehrte,  vertrieb  ihn 
Koch  auf  Grund  seines  Privilegs  vom  16.  März  des.selben  Jahres, 
wodurch  ihm  „besonders  in  denen  Leipziger  Meßen  allein  Comoe- 
dien  zu  spielen  und  keiner  fremden  Bande  wenigstens  nicht  in  der 
Stadt  neben  ihm  zu  agieren,  außerhalb  denen  Meßen  aber  gar  nicht 
dergleichen  erlaubet  wird." 

Damit    beginnt    die   Alleinherrschaft  Kochs    auf    der    Leipziger 
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Bühne,  die  bis  zum  Ausbruch  des  Siebenjährigen  Krieges  ohne 
Unterbrechung  und  fast  ohne  Konkurrenz  währt.  Zwar  treten 
andere  Truppen  in  den  Messen  neben  der  seinigen  auf:  der  wegen 
seiner  erbärmlichen  Leistungen  sprichwörtlich  gewordene  Karl  Fried- 
rich Reibehand  (Michaelis  1748  und  1749,  Ostern  1753,  seine 
Witwe  MichaeHs  1754,  Ostern  und  Michaelis  1755,  Ostern  1756); 
der  bekannte  Hanswurst  Franziskus  Schuch  (Michaelis  1757);  der 
angesehene  Prinzipal  Ackermann  (Neujahr  1757),  und  hier  und  da 
noch  kleinere  Leute,  wie  die  Madame  Schützin  und  die  bald  ge- 
trennt, bald  vereinigt  auftretenden  Prinzipale  Berger  und  Starke. 

Sie  alle  durften  nur  vor  den  Toren  in  Buden  spielen,  während 
Koch  seit  Ostern  1751  das  nach  Gottscheds  Anweisung  umgebaute 
Theater  in  Quandts  Hof  besaß.  Der  Zuschauerraum  war,  laut  dem 
Berichte  Gottscheds,  nach  einer  ganz  andern  Art  erbaut  als  alle 
übrigen  Schaubühnen  Deutschlands  und  Frankreichs.  ,,Alle  diese 
nämlich  sind  länglich,  nach  Art  der  Kirchen;  so  daß  die  Seiten- 
logen desto  schiefer  sehen,  je  näher  sie  der  Bühne  stehen  und  desto 
schlechter  sehen  und  hören,  je  weiter  sie  sich  von  der  Bühne  ent- 
fernen. Die  gegen  über  der  Bühne  gelegenen  aber,  die  von  Rechts- 
wegen am  besten  sehen  und  hören  sollten,  sehen  und  hören  wegen 
ihrer  weiten  Entfernung  gerade  am  schlechtesten."  Dagegen  bildeten 
die  beiden  Ränge  des  Theaters  in  Quandts  Hof  einen  Halbkreis, 
und  man  sah  nach  der  Behauptung  Gottscheds  aus  jeder  der  acht- 
zehn Logen  gleich  gut. 

Ganz  anders  lautete  das  Urteil  Kochs  über  das  neue  Theater 
in  Quandts  Hof.  Er  erklärte,  es  sei  für  Komödien  zu  klein,  zu 
Opern  aber  ganz  und  gar  unbrauchbar,  und  kam  schon  am  17.  Mai 
1751  darum  ein,  daß  ihm  die  alte,  zum  Teil  bereits  verfallene 
Ranstädter  Bastei  zur  Erbauung  eines  Opern-  und  Komödienhauses 
bewilligt  werde.  Die  Regierung  forderte  ein  Gutachten  von  dem 
Gouverneur  Leipzigs,  dem  Generalleutnant  B.  von  Haxthausen. 
Dieser  hielt  den  Platz  nicht  für  geeignet,  weil  die  Demolierung 
der  Bastion  mit  Inconvenientien  verknüpft,  der  Raum  zum  Ein-  und 
Ausfahren  sehr  enge,  auch  noch  ungewiß,  ob  die  Grundmauern  zur 
Aufführung  eines  großen  Gebäudes  stark  genug  sein  möchten.  Als 
aber  Graf  Brühl  darauf  erwiderte,  es  sei  der  Wunsch  des  Königs, 
daß  in  Leipzig  ein  dergleichen  Haus  erbaut  werden  solle,  welches 
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man  bei  seiner  Anwesenheit  zu  Opern  und  Comoedien  employiren 
könne,  erklärte  Haxthausen  am  20.  Juli  1751,  die  Hindernisse 
wären  leicht  zu  beseitigen. 

Am  13.  September  1751  erging  der  Befehl  an  den  Generalfeld- 
marschall  Grafen  Rutowsky,  die  zu  Leipzig  am  Ausgange  des  Ran- 
städter Tores  rechter  Hand  gelegene  Bastion  nebst  daran  gelegenem 
Platz  dem  Hofkomödianten  Koch  übergeben  zu  lassen.  Als  Haxt- 
hausen ihm  diese  Schenkung  ankündigte,  sagte  er,  daß  Koch  sich 
wegen  der  Übergabe  noch  eine  kleine  Zeit  gedulden  müsse,  weil 
der  Rat  einige  Einwendungen  darwider  zu  machen  gedächte.  Dann 
bot  der  Bürgermeister  Koch  einen  andern  Platz  vor  dem  Tore  an, 
der  Krieg  kam  dazwischen,  Koch  ging  nach  Hamburg,  und  als  er 
zurückkehrte,  fehlten  ihm  die  Mittel  zum  Bauen. 

Während  er  nach  seiner  kurzen  Anstellung  am  Dresdener  Hofe 
wieder  in  Quandts  Hof  spielte,  erfuhr  er  plötzlich  im  Jahre  1765, 
daß  ,. seine"  Bastei  an  jemand  anders  verschenkt  sein  solle.  Am 
I.  August  1764  war  der  Oberst  George  Rodolff  Fäsch  in  Dresden 
darum  eingekommen,  ihm  einen  Platz  am  Ausgang  der  Pleißenburg 
zur  Erbauung  eines  Konzertsaales  zu  überlassen.  Als  dieses  Ge- 
such abgelehnt  wurde,  schlug  Fäsch  im  Mai  1765  die  früher  an 
Koch  vergebene  Ranstädter  Bastei  vor,  und  diese  wurde  ihm  am 
IQ.  August  1765  „zur  Anlegung  eines  Concert- Saals"  übergeben. 
Er  trat  diesen  Platz  am  8.  März  1766  an  den  Kaufmann  Gottlieb 
Benedict  Zehmisch  ab  und  entwarf  selbst  den  Plan  zu  einem  grö- 
ßeren Gebäude,  in  dem  ein  Konzertsaal  und  ein  Theater  vereinigt 
werden  sollte.  Zunächst  wurde  nur  die  eine  Hälfte  des  Projekts, 
der  Theaterbau,  ausgeführt,  nachdem  erneute  Widerstände  des 
Stadtrates  überwunden  waren;  denn  dieser  wollte  einige  Baracken 
unter  der  Bastion,  in  denen  alte  Stadtsoldaten  hausten,  nur  unter  der 
Bedingung  räumen,  daß  ihm  der  Kurfürst  die  sämtlichen  im  Schloß- 
graben befindlichen  Baracken  überlasse.  Jedenfalls  ist  es  darüber 
bald  zu  einer  Einigung  gekommen.  Der  Mitte  April  begonnene 
Bau  wurde  am  18.  Juli  mit  einem  poetischen  Hebespruch  von  Jo- 
hann Benjamin  Michaelis  gerichtet  und  schon  in  der  Michaelis- 
messe eröffnet.  Zehmisch  dachte  noch  1769  an  die  Errichtung  des 
Konzertsaales,  es  kam  aber  nicht  dazu. 

Das  Theatergebäude  lag  recht  ungünstig.    An  der  jetzigen  Vor- 
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derseite  begrenzte  es  der  Stadtgraben,  und  bei  höherem  Wasser- 
stand kam  das  tiefgelegene  Parterre  in  Gefahr,  überschwemmt  zu 
werden.  Das  Äußere  war  unscheinbar,  die  Bühne  nur  sieben  Meter 
breit,  aber  der  Zuschauerraum  stattlich  (er  faßte  1186  Personen), 
bestehend  aus  einem  Parterre,  das  nach  der  Gewohnheit  der  Zeit 
keine  Sitzplätze  bot  und  von  1 5  Logen  umgeben  war,  zwei  Rängen 
und  der  Galerie.  Der  künstlerische  Schmuck  bestand  in  einem 
allegorischen  Plafondgemälde  und  jenem  Vorhang  Oesers,  den 
Goethe  in  „Dichtung  und  Wahrheit"  beschrieben  hat.  Das  kostbare 
Inventarstück  wurde  übrigens  nach  einem  Bericht  vom  Jahre  1779 
nur  während  der  Messen  zu  seinem  Zwecke  benutzt. 

Koch  hatte  schon  am  8.  Dezember  1765  in  Dresden  angefragt, 
ob  der  Administrator  Xaver  etwas  dagegen  einzuwenden  habe,  daß 
er  das  von  Zehmisch  zu  erbauende  Haus  miete.  Er  schloß  am 
9.  Oktober  1766  seine  Vorstellungen  in  Quandts  Hof  und  spielte 
am  folgenden  Tage  zum  ersten  Male  in  dem  neuen  Theater.  Die 
•  Vorstellung  begann  mit  einem  Prolog  von  Professor  Christian  August 
Clodius,  dann  folgte  der  ,, Hermann"  von  Johann  Elias  Schlegel.  In 
der  „Nachricht  von  der  Eröffnung  des  neuen  Theaters  in  Leipzig" 
heißt  es:  ,,Wie  konnte  man  diese  neue  Bühne  glücklicher  eröffnen^ 
als  durch  ein  Meisterstück  des  Herrn  Schlegel,  das  aus  der  Ge- 
schichte von  Deutschland  geschöpft,  mit  den  erhabensten  Empfin- 
dungen der  Tugend,  wahren  Freyheit  und  Liebe  gegen  den  Fürsten 
erfüllt,  und  seiner  Situationen  wegen  der  äuserlichen  Pracht  fähig 
war,  die  ihm  die  Sorgfalt  des  Herrn  Koch  gegeben  hatte."  Den 
Hermann  spielte  Brückner,  den  Siegmar  Koch,  seine  Gattin  die 
Thusnelda,  Schubert  den  Segest  und  Madame  Brückner,  die  frühere 
Kleefelderin,  die  Adelheit. 

Nach  dem  „Hermann"  wurde  ein  Ballett  von  vergnügten  Schäfern 
getanzt  und  den  Beschluß  machte  als  Nachspiel  die  ,, unvermutete 
Wiederkunft"  von  Regnard. 

Auf  einen  allgemein  verbreiteteten  Mißbrauch,  den  auch  Lessing 
bald  nachher  in  der  „Hamburgischen  Dramaturgie"  als  barbarische 
Gewohnheit  rügte,  weist  der  Zettel  dieser  Vorstellung  hin:  „Man 
ist  genöthiget  sehr  zu  bitten:  sich  gütigst  gefallen  zu  lassen,  da& 
künftig  unter  währender  Aktion  kein  Zutritt  aufs  Theater  erlaubt 
werden  kann,  weil  sowohl  die  Enge  des  Raumes  als  auch  das  Ma- 
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chinenwerk  solches  bei  mehnnaHger  Verwandlung  wegen  Verhinde- 
rung und  zu  besorgenden  Schadens  nicht  gestattet;  da  überdiß 
noch  der  enge  Raum  zum  Ankleiden  muß  gebraucht  werden." 

Die  erhöhte  Anziehungskraft  des  neuen  Hauses  veranlaßte  schon 
am  8.  Dezember  eine  Eingabe  der  theologischen  Fakultät  an  den 
Rektor,  die  dieser  an  die  Regierung  weitergab.  Sie  legte  die  Ur- 
sache der  zerstreuten  und  verschwenderischen,  sittenverderblichen 
Lebensart  der  Studenten  in  den  anhaltenden  Besuch  der  Komödien, 
„die  in  dem  neuerlich  dazu  erbaueten  Hause  auf  eine  sonst  hier 
und  an  andern  Orten  ganz  ungewöhnliche  Art,  fast  täglich  auf- 
geführet  werden,  und  in  der  fast  täglichen  Besuchung  der  Gast- 
häuser, die  in  denen  nahe  liegenden  Dorfern  zur  Beförderung  des 
Wohllebens  aufgerichtet  worden  sind."  Das  neue  Komödienhaus 
sei  von  Studenten  mehr  angefüllet  als  Kirchen  und  Hörsäle  der 
besten  Professoren.  „Der  Schade,  der  hieraus  unserer  Academie 
zuwachset,  ist  größer,  als  wir  in  der  Kürze  anzeigen  können.  Kaum 
war  der  Anfang  zu  den  Comoedien  in  vorgedachtem  Hause  gemacht, 
da  einer  unserer  neuen  Bürger,  ein  einiger  Sohn  eines  gräfl.  Hauses, 
allem  Vermuthen  der  Aerzte  nach,  darin  seine  Krankheit  holte,  die 
ihn  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  dahinriß."  Dem  Theater  wird  die 
Schuld  beigemessen,  daß  die  Studierenden  sich  vom  Fleiße  ent- 
wöhnen, in  Bekanntschaft  mit  Frauenzimmern  und  Müßiggängern 
gerathen,  in  den  benachbarten  Gasthäusern  vielfältigen  Anlaß  finden, 
Geld  unnütz  zu  vertun,  in  Schulden  verfallen  und  auf  Erfindungen 
sinnen,  die  Eltern  zu  betrügen,  oder  auf  andere  verbotene  Mittel, 
dieselben  zu  bezahlen.  Die  Universität  gerathe  in  schlechten  Ruf. 
Die  studierende  Jugend  sei  auch  dadurch  zu  den  Comoedien  an- 
gelockt worden,  daß  sie  dabey  auch  mit  allerley  Leckereyen ,  als 
Chocolade,  Limonade,  Orcade,  Confituren  und  dergleichen  sich  zu 
ergötzen  Gelegenheit  gehabt  hat.  Es  wird  namentlich  gebeten,  keine 
Komödien  und  Konzerte  außer  den  Messen  an  einem  der  vier  Tage 
zu  dulden,  wo  die  großen  CoUegia  gehalten  werden,  also  am  Montag, 
Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag. 

Da  die  Universität  bis  zum  18.  April  1768  keine  Entscheidung 
erhalten  hat,  wiederholt  sie  an  diesem  Tage  ihre  Bitte  in  einer 
neuen  Eingabe  an  den  Administrator  Xaver.  Außer  der  Advents- 
und Fastenzeit  würden  fa.st  alle  Tage  Komödien  aufgeführt.  „Und 
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können  Ew.  Königl.  Hoheit  wir  nicht  genugsam  beschreiben,  wie 
sehr  die  hier  studirende  Jugend,  insonderheit  die  Nobleße  durch 
fast  tägliche  Besuchung  derselben  nicht  nur  die  Zeit  zu  verderben, 
die  sie  auf  das  studiren  wenden  sollte,  und  vielen  unnüzen  Auf- 
wand zu  machen  verleitet,  sondern  auch  mit  so  vieler  Eitelkeit  an- 
gefüllet  worden  ist,  daß  sie  von  nichts,  als  von  Comödien  und 
Tanzen  redet,  auch  dafür  so  eingenommen  ist,  daß  bereits  über 
die  Acteurs,  Actricen  und  Tänzerinnen  Factiones  entstanden  sind, 
welche  sich  selbst  im  Comoedien-Hause  geschlagen,  und  einander 
provociret  haben,  zu  geschweigen,  daß  eine  Menge  derselben  nach 
der  Comoedie  Gesellschaft  machet,  die  übrige  Zeit  des  Abends 
mit  Soupiren  in  Wein-Häusern  und  nach  Gelegenheit  noch  schlim- 
mem Orten  zuzubringen." 

Darauf  gibt  die  Regierung  nach  und  bestimmt  am  21.  Mai  1768, 
daß  Koch  außer  den  Messen  nur  noch  zweimal  wöchentlich  spielen 
darf,  und  zwar  Mittwochs  und  Sonnabends.  Am  7.  Juni  remonstrierte 
Koch  dagegen.  Er  klagt  über  schlechte  Einnahmen  und  Schulden. 
Es  kämen  zu  ihm  nur  wenige  Studiosi  von  Adel,  der  größte  Teil 
der  Universität,  besonders  die  Theologen,  gar  nicht.  Mittwoch  und 
Sonnabend  seien  für  ihn  die  ungünstigsten  Tage,  weil  an  ihnen  Gottes- 
dienst und  Beichte  gehalten  würde,  und  deshalb  würden  die  Geist- 
lichen dagegen  eifern,  außerdem  seien  es  die  stärksten  Posttage  für 
die  Kaufleute.  Er  sah  sich,  wie  das  zweite  Schreiben  Dycks  über 
die  Leipziger  Bühne  besagt,  auf  einmal  dadurch  ruiniert  und  binnen 
einem  Vierteljahre,  das  er  dennoch  aushielt,  in  den  größten  Schulden. 

Sein  erstes  Privileg  gestattete  ihm,  in  und  außer  den  Messen,  bei 
unverbotener  Zeit  frei  und  ungehindert  zu  agieren.  Von  1751  bis 
1756  durfte  er  auch  die  Woche  nach  dem  ersten  Adventssonntag 
spielen,  außerdem  noch  den  Geburtstag  der  Königin,  den  Friedrichs- 
und den  Josephstag,  wenn  sie  in  die  verbotenen  Zeiten  fielen,  mit 
je  zwei  Spieltagen  feiern. 

Nach  dem  Kriege  blieb  er  mit  Ausnahme  der  Erlaubnis  für  die 
erste  Adventswoche  in  seinen  alten  Rechten.  Vielleicht  wäre  er 
nach  ihrer  starken  Beschränkung  im  Frühjahr  1768  bald  wieder 
in  den  vollen  Besitz  gelangt,  wenn  nicht  der  große  Studentenauf- 
stand im  August  desselben  Jahres  die  Klagen  der  Universität  schein- 
bar bestätigt  hätte.    In   den  Gutachten   der  Professoren   über  die 
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Ursachen  der  Unruhen  wurde  immer  wieder  der  „Schauspielkram" 
als  Ursache  der  eingerissenen  Wildheit  bezeichnet,  und  eine  der 
ersten  Verfügungen  der  eigens  eingesetzten  Untersuchungskommis- 
sion verbot  alle  Aufführungen  mit  Ausnahme  der  Messen.  Koch 
verließ  darauf  am  17.  Oktober  1768  Leipzig  und  ging  nach  Weimar. 
Am  28.  Februar  176g  unterstützte  der  Rat  ein  Gesuch  Kochs  um 
Zulassung  in  dem  alten  Umfang.  „Da  die  heutigen  verbesserten 
Comödien,  wenigstens  keinen  gemeinen  Zeitvertreib  abgeben,  als 
worzu  viel  schlechtere  Wege  überall  offen  stehen,  vielmehr  von  denen 
mit  größter  Einsicht  begabten  Personen  vor  eine  zur  Gemüths- Er- 
götzlichkeit und  Verbeßerung  derer  Sitten  fast  nöthige  Policey-An- 
stalt  angesehener  Städte  gehalten  werden,  hiernechst  denenjenigen 
Comödianten,  welche  einen  fast  täglichen  Beyfall  zu  erhalten  bemühet 
und  geschickt  sind,  es  mehr  zur  Ehre,  als  zum  Vorwurf  zu  rechnen, 
überdiß  dem  Hof-Comödianten  Koch  schon  am  15.  Dec.  1749,  zu 
Leipzig,  sowohl  in-  als  außer  denen  Messen,  bey  unverbotener  Zeit, 
frey  und  ungehindert  zu  agiren  das  Befugniß  gestattet,  wider  ihn 
und  seine  Compagnie  etwas  ungebührendes  bey  uns  nicht  gerüget 
noch  sonst  beobachtet,  ihr  Verdienst  selbst  in  hiesiger  Stadt  wieder 
consumiret  und  dadurch  Haus-Besizer,  Gramer,  Stadt-  und  andere 
Musici,  Handwercks-Leute  und  mehrere  Arbeiter  in  einigen  Verdienst 
gesezet,  vornehmlich  auch  mancher  Fremder  zu  einer  längern  Ver- 
weilung, ja  wohl  zu  einem  beständigen  Auffenthalte  hier  angereizet 
worden."  Die  Studenten  würden  nicht  zu  erheblichen  Ausgaben 
verleitet;  auch  machten  unter  der  gemeiniglich  unbeträchtlichen 
Anzahl  derer  Zuschauer,  welche,  außer  denen  Messen  die  Gomödien 
zu  frequentiren  gepflogen,  die  Studiosi  allemahl  den  geringsten 
Theil  aus. 

Auf  ein  erneutes  Gesuch  Kochs  wurde  ihm  am  29.  April  1769 
gestattet,  außer  den  Messen  mit  Ausschluß  der  Sonnabende  und 
verbotenen  Zeiten  wöchentlich  viermal  zu  spielen,  jedoch  daß  er 
gute  Stücke  wähle  und  sich  alles  dessen,  so  den  Sitten  nachteilig, 
enthalte.  Wie  dies  zu  verstehen  war,  lehrt  ein  Schreiben,  das  auf 
Wunsch  der  Kurfürstin  am  15.  Juni  1774  an  den  Leipziger  Bürger- 
meister Küstner  gerichtet  wurde:  „Zufälliger  Weise  ist  allhier  zu  ver- 
nehmen gewesen,  daß  die  DöbbeUnsche  Schauspieler  Gesellschaft 
unter  andern  jüngsthin  das  Drama  Hennuyer  Bischof  von  Lisieux  [aus 
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dem  Französischen  des  Mercier  übersetzt  von  Weiße]  zu  Leipzig 
aufgeführet  hat.  Die  Absicht  des  Stücks,  die  Toleranz  auch  auf  dem 
Theater  zu  empfehlen,  ist  löblich.  Aber  der  Haufe  verkennt  manch- 
mal die  besten  Absichten,  und  an  Orten,  wo  man,  Gott  sey  Dank! 
für  bekannt  annimmt,  daß  Catholische  und  Protestanten  beyde 
Christen  sind,  ist  es  vielleicht  gut,  wenn  der  gemeine  Mann  nicht 
an  die  schrecklichen  Zeiten  erinnert  wird,  wo  beyde  Theile  ein- 
ander nicht  allemal  als  Christen  behandelt  haben.  Hierzu  kömmt, 
daß  überhaupt  der  Geistliche  Stand,  der  ein  Gegenstand  unserer 
Verehrung  seyn  soll,  sich  nicht  auf  das  Theater  schickt,  und  auch 
daher  vielleicht  ein  Anstoß  entstehen  kann." 

Koch  konnte  sich  trotz  des  erweiterten  Privilegs  im  Sommer  1769 
in  Leipzig  wegen  schlechten  Besuchs  nicht  halten,  ging  wieder  nach 
Weimar  und  kam  erst  zur  Michaelismesse  wieder.  Ende  des  Jahres 
verirrte  sich  der  unbedeutende  Prinzipal  Johann  Christian  Wäser 
mit  einer  eben  erst  zusammengestellten  Truppe  nach  Leipzig  und 
durfte  in  einer  vor  dem  Grimmaischen  Tore  erbauten  Bude  spielen, 
die  über  goo  Personen  faßte,  zwei  Reihen  Logen  hatte  und  angeblich 
6000  Taler  kostete.  Seine  Leistungen  waren  nicht  mit  denen  Kochs  in 
der  folgenden  Ostermesse  zu  vergleichen.  Er  spielte  schlechte  Stücke, 
Possen  und  Pantomimen  in  ärmlicher  Ausstattung.  Aber  der  Reiz 
der  Neuheit  wirkte,  außerdem  hatte  er  das  Glück  in  Schmelz,  einem 
vortrefflichen  Tellheim,  und  dessen  Frau  zwei  Zugkräfte  zu  gewinnen, 
die  allerdings  bald  zu  Koch  übergingen. 

Wäser  setzte  es  durch,  daß  er  bis  Ende  August  bleiben  durfte; 
Koch  bestand  aber  auf  seinem  Privileg  und  erklärte,  im  Winter  wieder 
in  Leipzig  spielen  zu  wollen.  Er  blieb  auch  vom  22.  Oktober  1770 
bis  zum  21.  Januar  1771  hier,  während  Wäser  auf  die  Messen 
beschränkt  wurde.  Ein  neuer  gefährlicherer  Konkurrent  erschien 
neben  ihm  in  der  Ostermesse  1771,  Theophilus  Döbbelin,  der  be- 
kannte Berliner  Prinzipal.  Koch  überließ  ihm  für  die  Michaelis- 
messe das  Theatergebäude,  während  Wäser,  der  immer  wieder  um 
die  Übertragung  des  Kochschen  Privilegiums  einkam,  in  der  Bude 
vor  dem  Grimmaischen  Tore  spielte.  Koch  war  nach  Berlin  ge- 
gangen, nachdem  er  das  preußische  Privileg  erhalten  hatte,  und 
benutzte  das  Bestehen  der  Bude  als  Vorwand,  daß  er  nicht  in 
Leipzig  spielen  könne. 
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Darauf  forderte  die  Regierung  am  21.  September  1771  eine  be- 
stimmte Erklärung  von  ihm,  wie  und  wann  er  seiner  Privilegien  sich 
zu  bedienen  gedenke.  Wäser  behauptete  am  6.  Oktober,  Koch  habe 
sich  in  Berlin  häuslich  niedergelassen,  er  werde  in  seinem  Leben  nicht 
wieder  nach  Leipzig  kommen.  Dies  schien  sich  zu  bestätigen,  da 
Koch  in  den  beiden  ersten  Messen  des  Jahres  1772  ausblieb.  Aber 
Michaelis  erschien  er  von  neuem,  eröffnete  am  2 1 .  September  seine 
Vorstellungen  mit  der  ersten  Leipziger  Aufführung  von  Lessings 
,,Emilia  Galotti"  und  einem  Ballett  und  blieb  hier  bis  zum  16.  Ja- 
nuar 1773.  Dann  schied  er  für  immer  von  der  Stadt,  die  seit  dem 
Beginn  seiner  Laufbahn,  45  Jahre  lang,  seine  künstlerische  Heimat 
gewesen  war,  und  ging  nach  Berlin,  wo  er  am  3.  Januar  1775  starb. 

Kochs  Direktion  fiel  in  eine  für  das  Theater  vorteilhafte  Zeit,  die 
zwei  neue  dramatische  Gattungen  erstehen  sah,  ohne  daß  die 
früheren  ihre  Anziehungskraft  verloren  hätten.  Wir  übersehen  Kochs 
Spielplan  in  seiner  Entwicklung  während  des  ersten  Jahrzehnts  voll- 
ständig in  den  beiden  ,, Verzeichnissen  der  Tragödien  und  Comoe- 
dien  (sowie  der  Nachcomoedien  oder  kleinen  Stücke  von  einem 
Ackt),  welche  vom  Jahr  1750  an  auf  dem  Kochischen  Theater 
und  wann  solche  zum  erstenmal  aufgeführt  wurden.  (Hamburg  ge- 
druckt bey  Conrad  Jacob  Spieringk)." 

In  der  ersten  Periode  bis  1752  überwiegen  ganz  auffallend  die 
Harlekinaden.  Noch  immer  erscheinen  die  alten  Stücke:  „das  Ge- 
spräch im  Reiche  der  Todten"  und  „der  Schmarozer,  Oder:  Das 
Leipziger  Rosenthal  und  der  lustige  Spatziergang  nach  Golitz". 
Diese  schon  früher  erwähnte  Posse  brachte  laut  einem  Neuberschen 
Zettel  von  1733  eine  Reihe  Leipziger  Lokaltypen  auf  die  Bühne, 
unter  anderm:  „Herr  Gleichzu,  der  Schmarozer;  Frau  Meinen- 
gleichen, eine  Frau  mit  Saal-Eyern;  Hr.  Disamis,  ein  Philosoph; 
Ranunklichen,  ein  Sträußer-Mädgen;  Herr  Pegasus,  ein  Poet;  Signor 
Tutti,  ein  Komponiste  und  eine  lustige  Gesellschaft  Studenten.  Auf 
einer  der  Dekorationen  sah  man  „einen  Orth  im  Rosenthal,  wo 
man  im  Prospect  Golitz  mit  der  Wasser- Schenke  und  dabey  die 
Schiffe  zu  und  abgehen  siebet." 

Sehr  selten  gab  Koch  Trauerspiele,  neu  in  dieser  Zeit  nur  ,,De- 
metrius"  und  ,,Hadrianus  in  Syrien",  bearbeitet  von  dem  Schauspieler 
Wolfram  nach  Opern  des  Metastasio,  „Cajus  Fabricius"  nach  einer 
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Oper  des  Apostolo  Zeno  und  Maffeis  „Merope",  übersetzt  von 
Molter.  Das  neuere  deutsche  Lustspiel  vertrat  die  „stumme  Schön- 
heit" und  der  „Triumph  der  guten  Frauen"  von  Schlegel,  „Die 
ungleiche  Heyrath"  der  Gottschedin,  „Die  Betschwester",  die 
„kranke  Frau"  und  „Die  zärtlichen  Schwestern"  von  Geliert  und 
drei  Schäferspiele. 

Das  Hauptereignis  war  die  erste  Aufführung  von  Coffeys  Operette 
,,Der  Teufel  ist  los"  am  6.  Oktober  1752.  Schönemann  hatte  das- 
selbe Stück  in  der  Übersetzung  Caspars  von  Borck  und  mit  den 
englischen  Melodien  gegeben,  vermutlich  nur  mit  Begleitung  des 
Cembalo.  Nun  schuf  Christian  Felix  Weiße  eine  neue  freie  Be- 
arbeitung des  englischen  Textes,  dessen  Stoff  an  die  alte  Posse 
vom  verwandelten  Bauer  erinnerte,  die  schon  Shakespeare  zum 
Rahmen  der  ,,  bezähmten  Widerspänstigen "  gedient  hatte.  Lene, 
die  gutmütige  Frau  des  trunksüchtigen,  rohen  Schusters  Jobsen 
Zeckel  tauscht  durch  die  Macht  eines  Zauberers  mit  der  zänkischen 
Gattin  ihres  gutmütigen  Gebieters,  des  Herrn  von  Liebreich,  die 
Gestalt.  In  der  strengen  Zucht  des  Schusters  wird  die  Edeldame 
gebessert,  und  dann  erhalten  beide  Frauen  durch  den  Zauberer 
wieder  ihr  ursprüngliches  Aussehen  und  kehren  zu  ihren  Männern 
zurück. 

Mit  den  neuen,  reicher  instrumentierten  Melodien  von  Kochs 
Korrepetitor  Standfuß  errang  diese  Bearbeitung  den  außergewöhn- 
lichsten Erfolg,  der  ebenso  sehr  dem  derb  possenhaften  Inhalt,  wie 
der  keineswegs  verächtlichen  Komposition  zu  danken  war.  Der 
früher  genannte  Brück  gab  den  Schuster,  die  Jungfer  Steinbrecherin 
errang  mit  der  Lene  allgemeinen  Beifall,  Kochs  Gattin  mit  der 
zänkischen  Frau. 

Gottsched  w-ar  längst  mit  Koch  zerfallen,  der  ihm  erst  am 
2.  Juni  1752  den  Streich  gespielt  hatte,  gerade  am  Tage  der 
Dichterkrönung  seines  Schützlings,  des  Freiherm  von  Schönaich, 
den  ,, poetischen  Dorfjunker"  zu  geben.  Nun  jubelte  alles  einer 
Oper  zu.  Die  Frucht  des  langen  Kampfes  gegen  das  Musikdrama 
schien  verloren  und  der  Geschmack  des  Leipziger  Publikums  in 
Gottscheds  Augen  von  neuem  tief  gesunken.  In  seiner  ,, Gesellschaft 
der  freien  Künste"  ließ  er  bald  nach  der  Aufführung  durch  den 
Studenten  Johann  Traugott  Schulze  eine  Abhandlung  von  dem  Ver- 
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fall  des  theatralischen  Geschmackes  vorlesen,  dann  denunzierte  er 
selbst  im  „Neuesten  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit"  (Februar 
1753)  das  verhaßte  Stück  als  unzüchtig.  Koch  kündigte  darauf  die 
Vorstellung  am  2  i.  Februar  „aus  besondern  Gründen"  als  die  letzte 
an  und  schloß  sie  durch  einen  witzigen  Epilog  von  Steinel.  Mit 
Jubel  wurden  die  letzten  Verse  aufgenommen: 

So  muthig  tummelt  sich  die  komische  Kritik, 
Sie  führt  mit  Engelland  und  auch  mit  Frankreich  Krieg. 
Und  wir!  wir  könnten  leicht  mit  in's  Gedränge  kommen, 
Deßwegen  hatten  wir  uns  würklich  vorgenommen 
Den  Teufel  weg  zu  thun;  doch  nun  hats  uns  gereut, 
Und  wir  behalten  ihn,  wenn  Ihrs  zufrieden  seyd. 

Gottsched  verklagte  Koch  beim  Leipziger  Rate  und  wandte  sich 
zugleich  am  24.  Februar  1753  mit  einem  erbärmlichen  französischen 
Brief  an  Herrn  von  Dieskau,  den  Maitre  de  plaisir  des  Dresdener 
Hofes,  um  dort  Schutz  zu  suchen.  Er  erzählt  darin,  daß  er  für 
Koch  1751  zum  Friedrichstag  einen  höchst  erfolgreichen  Prolog  ge- 
dichtet und  daß  die  Gottschedin  dem  undankbaren  Theaterdirektor 
die  „Genie"  der  Graffigny  übersetzt  habe,  die  er  in  der  Oster- 
raesse  (13.  Mai  1751)  vor  den  Königlichen  Hoheiten  aufführte. 

Statt  dafür  dankbar  zu  sein,  habe  sich  Koch  jungen  Leuten  an- 
geschlossen, die  ihm  erbärmliche  Stücke  aus  dem  „Theätre  Italien" 
oder  Übersetzungen  so  gemeiner  englischer  und  holländischer  Stücke 
verschaflften,  wie  „der  Teufel  ist  los".  Der  Pöbel  habe  applaudiert, 
aber  die  vornehmen  Leute  hätten  sich  sehr  daran  geärgert,  daß 
ein  Schuster  eine  adlige  Dame  mit  seinem  Knieriem  prügelte,  daß 
auf  dem  Theater  Betten  stünden  und  Frauen  vor  den  Augen  der 
Zuschauer  ihre  Morgentoilette  machten,  endlich  daß  die  adlige 
Dame  dem  Schuster  ihren  Nachttopf  an  den  Kopf  würfe.  Zu  ge- 
schweigen,  daß  das  Stück  gegen  alle  Regeln  sündige:  Zauberer 
und  Tänze  höllischer  Geister  kämen  darin  vor! 

Als  Beschützer  des  Verstandes  und  des  Geschmacks  wird  Dies- 
kau von  Gottsched  angerufen,  ihn  gegen  die  Beleidigungen  Kochs 
zu  schützen.  Aber  Dieskau  hatte  nichts  besseres  zu  tun,  als  diesen 
Bericht  in  Abschriften  zu  verbreiten,  und  Gottsched  erreichte  nur, 
daß  Koch  ihn  um  Zurücknahme  der  Klage  ersuchte  und  für  die 
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Zukunft  gelobte,  nicht  mehr  auf  dem  Theater  gegen  Gottsched  zu 
agieren,  unter  der  Bedingung,  daß  dieser  nichts  mehr  gegen  ihn 
drucken  ließe. 

Dieses  Versprechen  hielt  er  dem  Wortlaut  nach;  doch  seine 
Sache  vertrat  der  vorhin  erwähnte  Student  Schulze  mit  dem  „Schrei- 
ben an  Herren  K*  in  Z*  die  Leipziger  Schaubühne  betreffend" 
(Leipzig  1753).  Es  erweitert  sich  zu  einer  vollständigen  Kritik  der 
Leistungen  Kochs.  Nur  der  Pöbel  stände  bei  den  Schauspielern 
in  Ansehen,  sie  machten  sich  zu  Rädelsführern  der  Unverschämt- 
heit, ihren  Schauplatz  zu  einem  Sammelplatz  der  ehrvergessensten 
und  verabscheuungswürdigsten  Unternehmungen.  Und  das  alles, 
weil  Koch  am  Namensfeste  des  Kurfürsten  den  ,,Regulus"  von  Pra- 
don  gegeben  hat,  der  nicht  zu  den  von  Gottsched  selbst  empfoh- 
lenen Stücken  zählte.  Freilich  wurden  bei  Koch  stets  zwischen 
die  Aufzüge  nach  alter  schlechter  Gewohnheit  burleske  italienische 
Gesangsszenen  und  Balletts  eingeschoben,  die  einen  feineren  Sinn 
durch  ihre  Ausgelassenheit  verletzen  konnten.  Hier  bot  er  der 
Kritik  einen  prächtigen  Angriffspunkt,  und  Schulze  bringt  schla- 
gende Beispiele  für  die  Obszönitäten,  die  in  Leipzig,  auf  einer  der 
besten  deutschen  Bühnen,  das  Publikum  belustigten. 

Koch  verklagte  Schulze  und,  ehe  der  Prozeß  noch  entschieden 
wurde,  suchten  beide  Parteien  durch  eine  Flut  von  kleinen  Streit- 
schriften ihrer  Sache  den  Sieg  zu  sichern.  Sie  sind  zumeist  witz- 
los und  wiederholen  sich  fortwährend;  keine  erreicht  das  früher 
erwähnte  Gedicht  Rosts  ,,Der  Teufel  an  den  Kunstrichter  der 
Leipziger  Schaubühne".  Im  ganzen  betrug  die  Zahl  der  Streit- 
schriften nach  der  Erinnerung  Weißes  mehr  als  dreißig ;  davon  mag 
etwa  die  Hälfte  nur  handschriftlich  verbreitet  worden  sein.  Gott- 
sched selbst  beteiligte  sich  mit  einer  Fabel  im  Juli  des  „Neuesten", 
die  Gottschedin  stutzte  eine  französische  Satire  Melchior  Grimms 
auf  die  Pariser  Gegner  der  italienischen  Zwischenspiele,  „Der 
kleine  Prophet  von  Böhmischbroda",  schlecht  und  recht  auf  die 
Leipziger  Bühne  und  den  Streit  um  die  Operette  zu. 

Coffeys  Fortsetzung  „Der  lustige  Schuster"  gab  Koch,  ebenfalls 
mit  großem  Erfolg,  erst  in  Lübeck  175Q,  nach  dem  zweiten  Zeit- 
raum seiner  Wirksamkeit  in  Leipzig,  der  mit  dem  Beginn  des 
Siebenjährigen  Krieges  schloß.  In  diesen  vier  Jahren  drang  in  seinen 
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Spielplan  das  bürgerliche  Drama  ein:  Lillos  „Kaufmann  von  Lon- 
don" (26.  April  1754)  Moores  „Spieler"  (27.  Sept.  1754),  Lessings 
„Miß  Sara  Sampson"  {2^.  April  1755).  Von  Lessings  Jugendlust- 
spielen war  vorher  nur  „Die  alte  Jungfer"  und  „Der  Misogyn"  von 
Koch  gegeben  worden. 

Im  Jahre  1755  entspann  sich  ohne  ersichtlichen  Anlaß  eine  neue 
literarische  Polemik,  der  wir  die  genauere  Kenntnis  der  Kochschen 
Bühne  in  dieser  Periode  verdanken.  Datiert  vom  8,  Januar  1755 
erschienen  „Schildereyen  der  Kochischen  Schaubühne  in  Leipzig", 
im  ganzen  wohlwollende  Charakteristiken  sämtlicher  Mitglieder. 
Koch  wird  als  der  größte  Meister  unter  den  deutschen  Schauspielern 
gepriesen,  Frau  Koch  wegen  ihrer  Schönheit  und  ihres  stummen 
Spiels  gelobt,  weniger  günstig  lautet  das  Urteil  über  die  Liebhabe- 
rin Steinbrecher,  und  aller  Zorn  des  unbekannten  Verfassers  gilt 
Herrn  Wolfram,  der  als  etliche  dreißig  Jahre  alt  beschrieben  wird, 
also  gewiß  nicht  mit  dem  gleichnamigen  Schauspieler  der  Neuber- 
schen  Truppe  identisch  ist.  Koch  besaß  damals  außer  Brück,  der 
im  Schauspiel  und  in  den  Intermezzi  mitwirkte,  noch  eine  Sängerin 
und  einen  Tenor,  die  ausschließlich  für  diese  Gattung  angestellt 
waren,  außerdem  je  zwei  Tänzer  und  Tänzerinnen.  Dem  Direktor 
sagt  die  Schrift  nach,  daß  er  auf  Ordnung  halte  und  alles  leiste, 
was  zur  Zierde  des  Theaters  gehört.  „Keine  Burlesquen  werden 
hier  vorgestellt,  sondern  lauter  regelmäßige  und  auswendig  gelernte 
Stücke",  was  insofern  zutrifft,  als  seit  1752  die  Harlekinaden  fast 
ganz  verschwunden  und  durch  französische  Einakter  ersetzt  worden 
waren.  Von  neuem  erhalten  die  zwischen  den  Tragödienakten  ge- 
spielten Intermezzi  ihren  wohlberechtigten  Tadel. 

Diese  im  ganzen  durchaus  wohlwollende  Kritik  reizte  den  Zorn 
eines  andern  Anonymus,  der  eine  „Gegenschilderung  der  Kochischen 
Schaubühne  in  einem  Schreiben  an  den  Parterre-König.  Im  Mo- 
nath  März  1755"  verfaßte.  Er  nahm  sich  der  Schauspieler  so  warm 
an,  daß  die  Vermutung  berechtigt  erscheint,  die  kleine  Schrift 
stamme  aus  ihrem  Kreise  her.  Ein  dritter  unbekannter  Autor,  der 
sich  in  dven  Streit  mischte,  redete  ihn  denn  auch  ,, bedrängter  Herr 
Theatercommendant!"  an,  als  er  in  Halle  am  15.  März  1755  „Un- 
vorgreifliche  Gedanken  zu  einem  dauerhaften  Frieden  zwischen 
dem  Parterrekönig  und  dem  Theatercommendanten  der  Kochischen 
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Schaubühne  zu  Leipzig"  drucken  ließ.  Er  stellt  die  Urteile  beider 
nebeneinander,  um  seine  faden  Witze  darüber  zu  machen.  Aus- 
führlicher spricht  dann  das  „Neue  Leipziger  Allerley  aufs  Jahr 
1755"  von  Koch,  aber  durchaus  ungünstig.  Man  finde  die  besten 
Stücke  auf  eine  so  barbarische  Weise  gemißhandelt,  daß  man  sie 
nicht  mehr  kenne,  die  Schauspieler  sprächen  ein  elendes  Deutsch; 
nur  Koch  selbst  wird  gelobt.  Interessant  als  eine  der  frühen  Äuße- 
rungen über  Shakespeare  ist  folgende  Stelle  des  Leipziger  Blätt- 
chens, das  im  übrigen  nur  von  Klatsch,  Schlittenfahrten,  Verfüh- 
rungen berichtet:  ,,Des  Shackespears  ganz  unvergleichlicher  Macbeth 
enthält  eine  Reihe  von  vielen  Mo nathen;  wir  sind  bald  in  Schottland, 
bald  in  England.  Schrecken,  Haß,  Rache,  Verzweiflung  und  Wuth 
belebten  die  zuschauenden,  so  lange  es  dauert.  Werden  wir  den 
Macbeth  in  Deutschland  zu  sehen  bekommen?  Ich  glaube  es  nicht. 
Shackespeare  schrieb  zu  einer  rauhen  Zeit,  wo  man  in  einem  Trauer- 
spiele Schrecken  und  Abscheu,  und  in  einem  Lustspiele  Spott  und 
Verachtung  erregen  wolte.  Ist  dieses  auch  jetzt  der  Gegenstand 
unserer  Bühne?    Deutschland  mag  selbst  antworten." 

Außerordentlich  reich  fließen  die  Nachrichten  über  die  letzten 
Spielzeiten  Kochs  in  Leipzig,  von  1763  bis  1773.  Für  die  drei 
Jahre  von  1765 — 1768,  in  denen  der  junge  Goethe  in  Leipzig 
studierte,  hat  die  Forschung  die  aufgeführten  Stücke  zusammen- 
zustellen gesucht,  ausgehend  von  Goethes  Berichten  in  „Dichtung 
und  Wahrheit"  und  seinem  Aufsatz  „Leipziger  Theater".  In  diese 
Jahre  fällt  auch  Jacob  Mauvillons  „Freundschaftliche  Erinnerung  an 
die  Kochische  Schauspielergesellschaft  in  Leipzig"  (Hamburg  1766). 
Über  die  folgende  Zeit  berichtet  dann  die  „Deutsche  Bibliothek" 
von  Klotz,  die  beiden  sehr  umfangreichen  Schreiben  „Über  die 
Leipziger  Bühne  an  Herrn  J.  F.  Löwen  zu  Rostock"  (Dresden  1770, 
Verfasser  Johann  Gottfried  Dyck),  ,,Das  Parterr"  von  C.  H.  Schmid 
(Erfurt  1771)  und  die  ersten  Jahrgänge  des  Leipziger  ,,Almanachs  der 
deutschen  Musen",  den  ebenfalls  Schmid  herausgab.  Wegen  der 
scharfen  Kritik  der  Wäserschen  Tfuppe  wurde  der  Verkauf  des 
ersten  „Schreibens  an  Herrn  Löwen"  bei  fünf  Talern  Strafe  verboten. 

Alle  Zeugnisse  besagen  übereinstimmend,  daß  Koch  damals  eine 
zahlreiche  und  gut  eingespielte  Gesellschaft  mit  sicherer  Hand 
leitete.     Unter    den  Mitgliedern   ragten  Brückner   und   seine  Frau 
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hervor,  weitaus  am  beliebtesten  war  aber  die  Steinbrecherin.  Ihr 
fielen  die  Hauptrollen  im  Singspiel  zu,  das  von  Leipzig  aus  sich 
die  gesamte  deutsche  Bühne  auf  eine  Reihe  von  Jahren  Untertan 
machte.  Zum  letztenmal  gab  die  Stadt,  in  der  die  neuere  deutsche 
Theatergeschichte  begonnen  hatte,  einen  für  die  Gesamtheit  vorbild- 
lichen, große  künstlerische  Entwicklungen  einleitenden  Antrieb. 

Das  Verdienst  gebührt  mehr  noch  als  Koch  dem  Komponisten 
Johann  Adam  Hiller  und  Christian  Felix  Weiße.  Nach  dem  ersten 
erfolgreichen  Versuch  mit  dem  deutschen  Singspiel  im  Jahre  1752 
schien  das  Leben  der  neuen  Gattung  wieder  zu  erlöschen.  „Der 
Teufel  ist  los"  hielt  sich  zwar  in  der  Bearbeitung  von  Weiße  und 
Standfuß,  aber  es  fehlte  fast  ganz  an  Nachfolgern.  Außer  dem  schon 
erwähnten  ,, lustigen  Schuster"  weiß  man  nur  von  dem  „Jochem 
Tröbs",  der  von  Ast,  einem  Mitglied  der  Kochschen  Gesellschaft, 
verfaßt  und  ebenfalls  von  Standfuß  komponiert  wurde,  aufgeführt 
im  Jahre  1759. 

Ganz  unbekannt  ist  das  gleichzeitige  Singspiel:  „Der  Soldat  in 
den  Winterquartieren".  Eine  Operette  von  einem  Aufzuge.  „Den 
Dachs  im  Loche  beißt  der  Hund,  Soldaten  macht  der  Degen  kund 
Honall  (?).  Quirlequitsch  175g".  Der  Schauplatz  ist  in  L.**,  das 
heißt,  wie  sich  ohne  weiteres  aus  dem  Inhalt  ergiebt,  Leipzig.  Die 
erste  Szene  spielt  vor  dem  Stadttor.  Ein  preußischer  Soldat  steht 
Posten  und  singt: 

,,lhr  hübschen  Mädchen!  seyd  voll  Freuden 
Wir  bleiben  noch  den  Winter  da. 
Ihr  angenehmen  jungen  Weiber! 
Bewillkommt  eure  Zeitvertreiber; 
Euch  ging  erst  unser  Abschied  nah. 
Jetzt  tröstet  euch  nach  langen  Leiden." 

Zwei  Deserteure  von  der  Reichsarmee  kommen  an,  ein  Würz- 
burger, der  als  Handwerksbursche  gewaltsam  zum  Dienst  gepreßt 
worden  ist,  und  ein  Bayer,  der  schwäbischen  Dialekt  spricht.  Beide 
wollen  in  preußischen  Dienst  treten  und  erhalten  Quartier.  Ein 
Bauer  kommt,  bejammert  den  schweren  Krieg,  läßt  aber  der 
Mannszucht  der  Preußen  alle  Gerechtigkeit  widerfahren.  Er  klagt 
nur  über   die   ,,Krabaten",    „die   haben    uns  gequält,   der  glaubt's 
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nicht,  wer's  nicht  sieht",  und  über  die  Franzosen,  „doch  wo  sie 
Preußen  sahn,  führt  sie  der  Teufel  fort".  Zu  dem  Wachtposten 
tritt  seine  Liebste,  Kathrinchen,  sie  bringt  ein  billet  doux  von 
ihrer  Herrin  für  den  Leutnant  und,  um  die  Verschwiegenheit  des 
Soldaten  zu  erkaufen,  für  diesen  acht  Viergroschenstücke,  frei- 
lich von  den  „verrufenen"  Ephraimiten.  Der  Soldat  läßt  sich  er- 
bitten, sie  anzunehmen;  ,,doch  schickt  sie  mehr  solch  Geld,  soll 
sie  der  Teufel  reiten".  Ein  Tambour,  der  Sprache  nach  Öster- 
reicher, und  ein  plattdeutsch  sprechender  Soldat  würfeln  mit- 
einander, der  Posten  wird  abgelöst,  ein  Korporal  tröstet  einen 
Bauernsohn,  der  widerwillig  dient,  mit  den  Vorteilen  des  Soldaten- 
standes und  läßt  ihn  exerzieren.  Der  Leutnant  erhält  seinen  Liebes- 
brief von  dem  Posten,  dem  beim  Herausziehen  eine  Leporelloliste 
aus  der  Tasche  fällt,  auf  der  er  seine  zahlreichen  Mädchen  mit 
derben  Randbemerkungen  verzeichnet  hat.  Der  Leutnant  geht  ab, 
indem  er  ein  freies  französisches  Couplet  trällert. 

Die  Verwandlung  zeigt  uns  die  Dame,  von  Kathrinchen  bedient, 
am  Putztisch.  Sie  hat  schon  eine  erwachsene  Tochter,  die  sich  von 
einem  Fähnrich  küssen  läßt,  aber  von  dem  Besuch  des  Leutnants 
nichts  wissen  soll  und  deshalb  zur  Großmama  geschickt  worden 
ist.  Die  Dame  klagt  über  ihren  Mann,  sie  muß  sich  wahrlich  schä- 
men, ihn  in  Gesellschaft  mitzunehmen;  sie  hat  ihn  nur  um  seines 
Geldes  willen  geheiratet.  Nun  soll  sie  der  Leutnant  trösten,  und 
als  sie  eben  ungeduldig  wird,  kommt  er.  Sie  trinken  miteinander 
Champagner,  der  Liebhaber  wird  bald  sehr  zärtlich,  die  Dame  singt 
ihm  eine  italienische  Opemarie  vor,  der  Leutnant  zieht  den  Schlaf- 
rock des  Gatten  an  und  setzt  dessen  Mütze  auf.  Auch  die  Dame 
ist  im  Begriff,  es  sich  sehr  bequem  zu  machen;  da  ruft  der  Soldat 
den  Leutnant  ab,  weil  angeblich  zwei  seiner  Verwandten  aus  Berlin 
gekommen  seien.  Die  Dame  schildert  ihre  Lage:  ihr  ,, Murrkopf" 
klagt  stets,  daß  er  sie  nicht  mehr  ernähren  könue,  er  müsse  am 
Ende  betteln  gehen;  aber  sie  sagt: 

,,Wer  kann  für  diese  schlechten  Zeiten? 
Ist  einmal  unser  Endpunkt  da, 
So  seys  ein  Banquerot  in  forma  optima.*' 
Der  Bauer    erkundigt    sich    bei   der   Dame   nach   seiner   Tochter 
Kathrinchen,    Er  entwirft   ein  klägliches  Bild  von   der  Sittlichkeit 
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der  Soldaten;  die  Dame  beruhigt  ihn,  daß  seine  Tochter  bei  ihr 
gut  aufgehoben  sei:  „Ich  will  mich  zwar  nicht  selber  loben,  Allein 
es  geht  bey  uns  als  wie  im  Kloster  zu",  und  erkundigt  sich  nach 
der  Lage  auf  dem  Lande.  Der  Leutnant  kehrt  zurück  und  führt 
die  Dame  ins  Seitenzimmer  ab,  um  ihr  ein  paar  Worte  im  Ver- 
trauen zu  sagen. 

Auf  der  Straße,  wo  die  letzte  Verwandlung  spielt,  treffen  Kathrin- 
chen und  ihre  Kameradin  Lottchen  zusammen.  Sie  schnupfen 
Taback  nach  der  damals  weitverbreiteten  Gewohnheit  der  Leipzige- 
rinnen (s.  oben  S,  308),  dann  suchen  sie  einander  ihre  Liebes- 
geheimnisse abzulocken.  Kathrinchens  Vater,  der  Bauer,  turkelt 
mit  ihrem  Liebhaber,  dem  Soldaten,  herum,  der  sich  ebenfalls 
betrunken  stellt,  und  beide  wetteifern  in  Zoten.  Der  Korporal 
prügelt,  indem  er  scheinbar  den  Soldaten  meint,  den  Bauern, 
und  der  Leutnant  und  die  Dame,  die  eben  vorbeikommen,  sehen 
lachend  zu.  Er  will  sie  auf  die  Assembl^e  führen;  aber  sie  weigert 
sich  wegen  der  üblen  geschäftlichen  Lage  ihres  Mannes,  um  den 
Leuten  nichts  zu  reden  zu  geben.  Vergebens  sucht  der  Verehrer 
sie  mit  der  Bemerkung  gefügig  zu  machen,  daß  es  jetzt  „manchem 
Mann  stark  in  die  Bude  schneit";  sie  trennen  sich  mit  der  Hoff^- 
nung  auf  baldiges  Wiedersehen. 

Kathrinchen  und  Lottchen  haben  alledem  zugesehen.  Kathrinchen 
hat  sich  im  Grunde  genommen  an  den  Schlägen  gefreut,  die  den 
Vater  trafen;  aber  ihre  Heiterkeit  wird  dadurch  gestört,  daß  sie 
entdeckt,  ihr  Soldat  sei  zugleich  der  Liebhaber  Lottchens.  Wäh- 
rend sie  zusammen  die  Untreue  des  Soldaten  besingen,  tritt  dieser 
auf,  wieder  nach  neuen  Opfern  spähend.  Er  mustert  im  Geiste 
seine  Kompagnie:  Lottchen,  Kathrinchen,  die  schiefe  Bärbel,  die 
dicke  Wittbe,  Gerbersuse,  Liese,  Dorthe,  Jacobine,  Fiekchen  und 
Malchen;  fünf  aus  dem  letzten  Glied  will  er  dimittiren.  Als  er  in 
der  Nähe  flüstern  hört,  bricht  er  schnell  sein  Selbstgespräch  ab 
und  singt: 

„Reiner  Muskateller, 

Aus  dem  frischen  Keller 

Schmeckt  so  lieblich  nicht. 

Als  wenn  man  mit  Scherzen, 

Hübscher  Mädchen  Herzen 
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Ew'ge  Treu  verspricht: 
Wenn  man  mehr  als  eine 
Zur  Geliebten  hat, 
Und  nimmt  gleichwohl  keine; 
So  macht's  ein  Soldat." 

Die  beiden  Mädchen  überfallen  ihn  mit  Vorwürfen  und  wollen 
ihn  beide  verlassen;  aber  er  nimmt  erst  die  eine,  dann  die  andere 
beiseite  und  versichert  sie  seiner  ausschließlichen  Liebe.  Die 
Mädchen  streiten  miteinander,  der  Soldat  versöhnt  sie  äußerlich 
und  sie  singen  gemeinsam: 

,,So  laßt  uns  immer  lustig  leben, 
Wir  brauchen  niemand  Rechenschaft 
Von  unsrer  Zärtlichkeit  zu  geben, 
Die  Liebe  bleibet  dauerhaft! 
Wir  wollen  uns  einander  herzen. 
Mit  steter  Wollust,  stillem  Scherzen, 
So  schmecken  wir  die  beste  Nacht, 
Wo  Amor  selbst  Quartiere  macht!" 

Damit  endet  das  ,, Drama",  wie  es  der  Dichter  in  der  Schluß- 
bemerkung nennt,  indem  er  die  neue,  eben  aufgekommene  Gattungs- 
bezeichnung anwendet.  Es  besitzt  ohne  Zweifel  kultur-  und  literatur- 
historischen Wert.  Das  Bild  der  Soldaten  Friedrichs,  das  uns  hier 
entrollt  wird,  ist  freilich  recht  verschieden  von  dem  edleren  Ge- 
mälde der  „Minna  von  Barnhelm";  doch  zeigen  auch  dort  die 
Teilheim,  Werner  und  Just  allesamt  ein  entzündbares  Herz.  Was 
will  der  Nebentitel  Lessings,  „das  Soldatenglück"  anders  bedeuten 
als  das  sprichwörtliche  Glück  des  Soldaten  in  der  Liebe?  Nur  daß 
Lessings  Leute  von  diesem  Privileg  des  Standes  einen  besseren  Ge- 
brauch zu  machen  wußten  als  die  Operettengestalten  unseres  Dich- 
ters, Welcher  von  beiden  wohl  der  Wirklichkeit  näher  gekommen 
ist?  Die  Teilheims  werden  im  Heere  Friedrichs  weit  seltener  ge- 
wesen sein  als  die  Offiziere  von  der  Art  des  Herrn  v.  Freudenstädt 
(mit  diesem  bezeichnenden  Namen  wird  der  Leutnant  gelegentlich 
genannt). 

Auch  die  harmlose,  freundschaftliche  Art  des  Verkehrs  zwischen 
den  Einwohnern  der  sächsischen  Stadt  und  der  fremden  Besatzung 
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verdient  bemerkt  zu  werden,  nicht  weniger  die  Art,  wie  in  den  ein- 
leitenden Szenen,  an  „Wallensteins  Lager"  erinnernd,  die  Zu- 
sammensetzung des  preußischen  Heeres  aus  den  verschiedensten 
deutschen  Stämmen  geschildert  wird. 

Keinem  der  bekannten  Dichter  der  Zeit  kann  der  merkwürdig 
bühnensichere,  realistische  Text  zugewiesen  werden.  In  dem  Ver- 
zeichnis der  von  Koch  aufgeführten  Stücke  fehlt  er;  aber  vielleicht 
haben  ihn  andere  Truppen  gespielt;  denn  im  Jahre  1759  sind  zwei 
Ausgaben  davon  gedruckt  worden. 

Christian  Felix  Weiße,  an  den  man  zunächst  denken  möchte, 
weilte  damals  als  Hofmeister  in  Paris.  Er  hatte  dort  in  der  Op6ra 
comique  die  neue  Abart  der  Buffo-Opern  kennen  gelernt,  deren  Prosa- 
Dialog  mit  italienischen  Arien  und  mit  Volksliedern  durchsetzt  war. 
In  dieser  Weise  bearbeitete  Sedaine,  der  später  der  beliebteste  Ope- 
rettendichter wurde,  1756  als  sein  Erstlingswerk  Coffeys  „Teufel". 
Weiße  sah  ihn  und  lieferte  nach  diesem  Muster  eine  neue  Fassung 
seiner  früheren  Bearbeitung  desselben  Stückes,  indem  er  die  Ge- 
sangsnummern auf  die  doppelte  Zahl  brachte,  Koch  ließ  durch 
Johann  Adam  Hiller  die  alte  Standfußsche  Musik  durchsehen  und  die 
neuen  Texte  Weißes  komponieren.  Hiller  hatte  sich  schon  als  Lieder- 
komponist in  Leipzig  bekannt  gemacht,  ihm  lag  der  Volkston  vor- 
trefflich. Den  einfachen,  überaus  sangbaren  Liedern  verdankten 
seine  Operetten  die  erstaunliche  Wirkung.  Als  am  28.  Mai  1766 
Weißes  und  Hillers  neue  Einrichtung  der  Coffeyschen  Operette  zum 
erstenmal  von  Koch  im  Leipziger  Theater  aufgeführt  worden  war, 
wurde  namentUch  das  Lied:  „Ohne  Lieb'  und  ohne  Wein,  was 
war'  unser  Leben"  sogleich  volkstümlich.  Schon  1780  nahm  es 
Laborde  in  seinem  „Essai  sur  la  musique"  als  Straßburger  Volks- 
lied auf. 

Der  große  Erfolg  der  ersten  Operette  Weißes  rief  die  Nachahmer 
herbei.  Zuerst  bearbeitete  der  damals  in  Leipzig  studierende 
Hamburger  Daniel  Schiebeier  unter  dem  Titel  ,,Lisuart  und  Dario- 
lette" Favarts  Operette  ,,La  Fee  Urgele  ou  ce  qui  plait  aux  dames". 
Hiller  schrieb  diesmal  eine  ganz  neue  Musik,  und  der  Erfolg  am 
25.  November  1766  glich  dem  der  ersten  Operette,  obwohl  der 
Märchenstoff  und  die  der  italienischen  Oper  angenäherte  Musik  an 
das  Publikum  und  die  Sänger  größere  Anforderungen  stellte. 
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Ohne  zu  der  derben  Lustigkeit  des  „Teufels"  zurückzukehren 
wählten  Weiße  und  Hiller  von  nun  an  einfachere  Stoffe,  mit  Vor- 
liebe aus  dem  Landleben  mit  leise  idealisierten  Bauerngestalten, 
die  jedoch  nichts  mit  der  gezierten  Unnatur  des  Schäferspiels  ge- 
mein hatten. 

Schiebeier  nannte  „Lisuart  und  Dariolette"  eine  „romantische 
Oper";  wie  er  sagte,  weil  darin  die  abenteuerlichen  Begebenheiten 
eines  irrenden  Ritters  geschildert  seien  und  Heldengedichte  dieses 
Inhalts  von  den  Italienern  romantisch  genannt  würden. 

Alle  späteren  Operetten  Weißes  und  Hillers  entbehren  des  roman- 
tischen Elements  in  dieser  Bedeutung.  Die  dritte,  ,,Lottchen  am 
Hofe",  ist  nach  Favarts  „Ninette  ä  la  cour"  bearbeitet,  deutet  in 
den  Hauptmotiven  schon  auf  die  „folle  joumee"  Beaumarchais'  vor- 
aus. Die  hübsche  Bauernmagd  Lottchen  läßt  sich  am  Tage  vor 
ihrer  Hochzeit  von  Astolf,  dem  Fürsten  der  Lombardei,  an  seinen 
Hof  locken  und  folgt  ihm  in  aller  Unschuld,  weil  er  ihr  sagt,  man 
lerne  dort  die  Kunst  zu  gefallen.  Sie  spottet  der  lächerlichen 
Schönheitsmittel  und  Moden,  der  Titulaturen  und  der  gezierten 
Sprache  und  bleibt  ihrem  Gürge  treu,  als  Astolf  ihr  zu  Liebe  seine 
Braut,  die  Gräfin  Emilie,  verlassen  will.  Um  sie  festzuhalten,  läßt 
der  Fürst  auch  Gürge  an  den  Hof  kommen.  Emilie  trauert  in- 
dessen um  die  verlorene  Liebe  des  Fürsten,  der  mit  Lottchen  ein 
Stelldichein  verabredet.  Gürge  versteckt  sich,  um  sie  zu  belau- 
schen, und  Lottchen  schiebt  im  Dunkeln  an  ihre  Stelle  Emilie. 
Der  beschämte  Astolf  gelobt,  wie  am  Schluß  von  Beaumarchais* 
Lustspiel,  Besserung  und  Treue. 

Dieser  Text  erhob  sich  durch  Gesellschaftskritik  über  die 
Sphäre  der  lediglich  unterhaltenden  früheren;  Hillers  Musik  trat 
bescheiden  zurück  und  vermied,  um  den  Gang  der  Handlung  nicht 
aufzuhalten,  fast  alle  Wiederholungen.  Wieder  entschied  den  Er- 
folg der  Aufführung  am  24.  April  1767  die  Steinbrecherin,  neben 
ihr  der  Bassist  Henke,  der  den  Fürsten  gab.  Nach  dem  Einakter 
„Die  Muse"  von  Schiebeier,  der  mit  Hillers  Musik  am  3.  Oktober 
1767  gegeben  wurde,  blieb  der  Komponist  lange  Zeit  seinem  ersten 
Textdichter  Weiße  getreu.  Als  Gegenstück  zu  „Lottchen  am  Hofe" 
schrieben  sie  die  „Liebe  auf  dem  Lande"  nach  „Annette  etLubin" 
von  Madame  Favart   und   der  „Clochette"  von  Anseaume.    Auch 
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hier  handelt  es  sich  wieder  um  eine  Unschuld  vom  Lande,  die  ein 
hoher  Herr  verführen  will,  während  zwei  ländliche  Liebhaber  des 
Mädchens  einander  überlisten.  Der  starke  Einschlag  von  Sentimen- 
talität und  die  lustige  Parodierung  des  italienischen  Koloraturgesangs 
haben  die  Wirkung  der  einfachen  volkstümlichen  Lieder  Hillers  ver- 
stärkt, und  so  war  die  erste  Aufführung  am  i8.  Mai  1768  wieder  ein 
großer  Sieg,  dessen  Stärke  und  Dauer  nur  noch  durch  die  ,,Jagd" 
Weißes  und  Hillers  übertroffen  wurde.  Sie  kam  zuerst  in  Weimar 
am  29.  Januar  1770  auf  die  Bühne,  als  die  Beschränkung  der 
Spieltage  und  das  gesunkene  Theaterinteresse  Koch  von  Leipzig 
vertrieben  hatten.  Bei  seiner  Rückkehr  am  18.  April  eröffnete  er 
die  Vorstellungen  mit  der  ,,Jagd",  und  sie  wurde  sein  bestes  Zug- 
stück. Wieder  hatte  Weiße  den  Stoff  aus  Frankreich  erhalten.  Er 
entnahm  dem  Verslustspiel  von  CoUe  ,,La  partie  de  chasse  de 
Henri  IV."  die  harmlose  Handlung,  in  der  die  unverdorbene  Ein- 
fachheit ländlicher  Verhältnisse  rührend  und  komisch  dargestellt 
wird.  Nur  Hannchens  Lied  ,,Als  ich  auf  meiner  Bleiche  ein  Stück- 
chen Garn  begoß"  brandmarkte  von  neuem  die  Verworfenheit  des 
Adels.  Es  wurde  zum  Volksliede,  ebenso  das  häufig  von  andern 
Musikern  komponierte  „Schön  sind  Rosen  und  Jasmin". 

Die  ,,Jagd"  bedeutete  den  Höhepunkt  der  gemeinsamen  Tätig- 
keit Weißes  und  Hillers  und  der  gesamten  deutschen  Operette, 
Sie  überlebte  alle  spätem  Werke  beider  (der  „Erntekranz",  1770, 
der  „Dorfbaibier",  1771,  die  ,, Jubelhochzeit",  1772)  und  die  zahl- 
reichen Nachahmungen,  die  zu  Anfang  der  siebziger  Jahre  die 
deutsche  Bühne  überschwemmten,  so  daß  für  das  Schauspiel  kaum 
ein  geringes  Interesse  übrigblieb. 

Auch  gedruckt  waren  Weißes  „Komische  Opern"  weit  verbreitet. 
Abgesehen  von  den  Klavierauszügen  erschienen  sie  1768  in  zwei 
Bänden,  1770  und  1777  in  drei  Bänden,  immer  wieder  sorgsam 
von  ihrem  Dichter  durchgefeilt. 

In  Leipzig  wurde  nach  Hiller  der  beliebteste  Operettenkomponist 
Christian  Gottlob  Neefe,  sein  Schüler.  Er  hatte  schon,  während 
er  die  Rechte  studierte,  für  Hillers  „Wöchentliche  Nachrichten'' 
Aufsätze  und  Kompositionen  geschrieben  und  wirkte,  nachdem  er 
sich  ganz  der  Musik  gewidmet  hatte,  seit  1777  als  Kapellmeister 
bei  der  Seylerschen  Theatergesellschaft.    Später,  als  er  die  gleiche 
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Stellung  bei  Großmann  in  Bonn  bekleidete,  erhielt  er  dort  die  Hof- 
organistenstelle und  wurde  der  Lehrer  Beethovens.  Seine  erste 
Operette  „Die  Apotheke"  komponierte  er  1772  auf  einen  Text  Jo- 
hann Jakob  Engels,  der  von  1765  bis  1776  in  Leipzig  als  Privat- 
lehrer und  Schriftsteller  lebte.  Hier  entstanden  Engels  erste,  un- 
selbständige Lustspiele  ,, Der  dankbare  Sohn"  (17  71),  „Der  Diamant" 
(1772),  „Der  Edelknabe"  (1774)  und  der  erste  Band  des  ,, Philo- 
sophen für  die  Welt",  durch  den  er  seine  Stellung  als  einer  der  an- 
gesehensten Schriftsteller  der  Zeit  begründete. 

Neefe  setzte  in  demselben  Jahre  wie  Engels  ,, Apotheke"  auch 
noch  eine  zweite  Operette  in  Musik,  die  indessen  nie  aufgeführt 
wurde,  ,, Amors  Guckkasten"  von  Johann  Benjamin  Michaelis.  Er 
studierte  seit  1764  in  Leipzig  Medizin  und  war  der  Famulus  Gott- 
scheds. Ein  Bändchen  „Fabeln,  Lieder  und  Satiren",  das  er  1766 
hatte  drucken  lassen,  gewandte  und  zum  Teil  recht  witzige  Verse, 
gewannen  ihm  die  Gunst  Oesers,  Weißes  und  Gleims.  Gleim  unter- 
stützte ihn  und  Oeser  verschaffte  ihm  den  Auftrag,  den  Richtspruch 
des  neuen  Schauspielhauses  zu  dichten.  Von  den  zahlreichen  Ge- 
legenheitspoesieen  für  die  Bühne  Wäsers  während  ihrer  Leipziger 
Zeit  und  für  andere  Besteller  sammelte  er  einen  Teil  176g  als  ,,Ein- 
zelne  Gedichte".  Hier  erschienen  auch  seine  beiden  ersten  Ope- 
retten ,,W^almir  und  Gertraud  oder  man  kann  es  ja  probieren" 
komponiert  von  Anton  Schweitzer,  und  „Je  unnatürlicher  je  besser'*, 
aus  der  nur  sechs  Arien  von  Neefe  in  Musik  gesetzt  wurden.  Nach- 
dem er  noch  bei  der  Begründung  der  „Anthologie  der  Deutschen" 
und  des  „Leipziger  Musen  -  Almanachs "  seinem  Freunde,  dem 
Vielschreiber  Christoph  Heinrich  Schmid,  beigestanden  hatte,  ver- 
ließ er  Ende  März  1770  Leipzig  und  ging,  von  Lessing  empfohlen, 
nach  Hamburg,  um  die  Redaktion  des  ,, Hamburgischen  Korrespon- 
denten" zu  übernehmen.  In  seinem  letzten  Lebensjahre,  bei  Gleim 
in  Halberstadt,  vollendete  er  1772  die  in  Leipzig  begonnene 
Operette  „Der  Einspruch"  und  schrieb  neu  ,, Amors  Guckkasten", 
beide  in  einem  Aufzug  und  von  Neefe  komponiert. 

Der  heraufziehende  Sturm  und  Drang  konnte  die  Operette  in 
ihrem  Siegeslauf  kaum  aufhalten.  Die  Versuche  der  Theaterdirek- 
toren mit  Goethes  „Götz",  den  Dramen  von  Lenz,  Klinger,  Hein- 
rich Leopold  Wagner  vermehrten   eher   die  Gunst,  die   das  große 
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Publikum  der  harmlosen,  unterhaltenden  Gattung  zuwandte,  mochte 
auch  unter  der  Jugend  und  in  den  literarischen  Kreisen  dagegen 
geeifert  werden.  In  Leipzig  blieb  der  allgemeine  Geschmack  viel 
zu  bürgerlich-konservativ,  als  daß  sich  hier  für  die  kühnen  Experi- 
mente Sympathien  hätten  regen  können.  In  jener  Erzählung  „Bei- 
trag zur  Geschichte  des  menschlichen  Herzens",  die  den  Stoff  für 
Schillers  ,, Räuber"  hergab,  sagt  Schubart  1775  (nach  der  Fassung 
des  „Ulmischen  Intelligenzblatts")  von  seinem  Helden  Karl:  „Ganz 
Leipzig  nennt  ihn  einen  Freigeist,  weil  er  die  abscheulichen  Ge- 
danken äußerte:  Geliert  wäre  nur  ein  rektificirter  Gottsched,  Wie- 
land verkaufe  den  Deutschen  Tombak  für  Gold,  Klopstock  sei  der 
Mann  unserer  Nation,  die  Sachsen  seien  Deutschfranzosen,  und 
die  komischen  Operetten  verdürben  den  Geschmack".  Und  nachher 
fordert  Karl  seinen  Gegner  zum  Zweikampf,  weil  er  behauptet  hat, 
Weißes  komische  Opern  wären  dem  Theater  der  Griechen,  dem 
Shakespeare  und  Lessings  sämtlichen  Schauspielen  weit  vorzuziehen. 
Diese  maßlose  Bewunderung  Weißes  entspricht  durchaus  dem 
Gemeinurteil  dem  Leipziger.  Als  in  der  Ostermesse  1770  Koch 
seine  Vorstellungen  begann,  sagte  Engel  in  dem  Eröffnungsprolog: 

„Und  ist's  nicht  hier,  daß  jener  Dichter  singt, 

Um  den  sich  längst  die  Musen  alle  stritten? 

Der  bald  im  Trauerspiel,  gewaltig,  wie  die  Britten, 

An's  Innerste  der  Seele  dringt? 

Bald,  wenn  er  um  den  Preis  mit  Mohären  ringt, 

Katone  selbst,  mit  ihren  finstern  Mienen, 

So  schwer  sie  zu  erheitern  schienen, 

Zu  fröhlichem  Gelächter  zwingt? 

Bald,  wenn  er  in  der  Einfalt  Hütten, 

Naiv  und  leicht  des  Landmanns  reine  Sitten 

In  sanften  Bildern  abcopirt. 

Zur  zärtlichen  Empfindung  rührt?" 

Dyck,  der  betriebsame  Leipziger  Literat  und  Buchhändler,  nannte 
Weiße  geradezu  ,,unsern  Shakespeare".  Lessing  bezeugt  durch  die 
ausgedehnteste  Kritik  seiner  ,, Hamburgischen  Dramaturgie",  daß 
er  in  dem  ,, Richard  III."  Weißes  wenigstens  ein  Werk  von  literari- 
schen Qualitäten  sah.    Indem  er  es  zu  dem  Objekt  machte,  an  dem 
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er  die  Mängel  des  von  Leipzig  ausgegangenen  klassizistischen 
Dramas  französischer  Art  nachwies,  suchte  er  die  ganze  Gattung 
zu  vernichten.  Und  in  der  Tat  verschwand  mit  Weißes  Werken 
gegen  den  Schluß  des  Jahrhunderts  das  Leipzigertum  von  den 
deutschen  Bühnen.  Die  Leipziger  Dyck,  Bretzner,  Jünger,  die  nach 
ihm  von  hier  aus  die  Theater  mit  der  Alltagskost  versorgten,  ord- 
neten sich  ohne  besondere  unterscheidende  Eigenschaften  dem 
großen  Schwärm  der  niederen  Dramatiker  ein. 

Nicht  nur  als  Bühnendichter  war  Weiße  der  letzte  Träger  des 
einst  so  mächtigen  Leipziger  Einflusses,  auch  als  Lyriker  und  popu- 
lärer Schriftsteller  hat  er  das  Ansehen  der  Tradition  Gottscheds 
und  Gellerts  noch  längere  Zeit  in  ganz  Deutschland  aufrecht  er- 
halten. 

Als  Sohn  des  Annaberger  Rektors,  der  den  Schulschauspielen 
besonderen  Eifer  zuwandte,  kam  er  am  28.  Januar  1726  zur  Welt. 
Seit  Ostern  1745  studierte  er  in  Leipzig,  wurde  durch  die  gemein- 
same Neigung  zum  Theater  ein  Jahr  lang  mit  Lessing  verbunden 
und  ließ  sich  von  ihm  zu  Alexandrinertragödien  und  Lustspielen 
anleiten  (,,Die  Matrone  Ephesus",  „Der  Leichtgläubige",  von  der 
Neuberin  aufgeführt). 

Nach  Lessings  Scheiden  näherte  sich  der  unselbständige  Geist 
Gottsched,  wurde  in  dessen  „vertraute  Rednergesellschaft"  aufge- 
nommen und  erhielt  durch  ihn  die  Hofmeisterstelle  bei  einem 
Grafen  von  Geyersberg.  Er  schloß  mit  Rabener,  Geliert  und 
dem  damals  in  Leipzig  studierenden  Cronegk  Freundschaft.  Le- 
benslang blieb  er  in  vertrautem  Verkehr  mit  ihnen  und  dem  treff- 
lichen Leipziger  Bürgermeister  und  schwachen  Poeten  Karl  Wilhelm 
Müller  (1728 — 1801).  Der  „Versuch  in  Gedichten"  (1755),  zum 
Teil  schon  in  den  ,, Bremer  Beiträgen"  gedruckt,  auch  die  Epi- 
gramme im  Göttinger  Musenalmanach  1783  sichern  Müller  keine 
Stelle  auf  dem  deutschen  Parnaß.  Eher  darf  er  als  Herausgeber 
der  ,, Brittischen  Bibliothek"  (1756 — 1760  und  1763 — 1767)  ge- 
nannt werden,  weil  seine  Zeitschrift  zu  den  ersten  gehört,  die  gegen- 
über der  unbedingten  Bewunderung  der  Franzosen  die  Engländer 
als  Muster  empfahlen.  Im  Jahre  1754  gründete  Müller  ein  lite- 
rarisches Kränzchen,  die  journalistische  Gesellschaft,  das  bis  1801 
bestand  und  zu  seinen  Mitgliedern  auch  Kästner  und  Weiße  zählte. 
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Für  den  werdenden  Dramatiker  Weiße  bedeutete  die  Anwesen- 
heit Ekhofs,  als  dieser  mit  Schönemann  174g  und  1750  in  Leipzig 
weilte,  den  größten  Vorteil.  Obwohl  Ekhof  später  nicht  mehr  hierher 
zurückkehrte,  blieben  sie  doch  in  ständigem  Verkehr,  und  der 
Dichter  genoß  bei  fast  allen  seinen  Stücken  den  Rat  des  erfahrensten 
Schauspielers.  Koch  erhielt  außer  vielen  Vorspielen  und  Theater- 
reden von  Weiße  die  Lustspiele  „Die  Poeten  nach  der  Mode",  eine 
Verspottung  der  Parteien  Gottscheds  und  der  Schweizer  (etwa  1751, 
gedruckt  erst  1756),  der  „Leichtgläubige"  (aufgeführt  1751  und 
wegen  Lessings  Tadel  ungedruckt),  „Juliane  oder  der  Triumph 
der  Unschuld"  (1756  aufgeführt),  ,,Der  Unempfindliche"  und  ,,Der 
bekehrte  Ehemann". 

ImHerbsti755  warLessing  nach  Leipzig  zurückgekehrt.  Der  Erfolg 
der  ,,Miß  Sara  Sampson",  deren  Abkürzung  für  Kochs  Bühne  Weiße 
übernahm,  hatte  in  Lessing  wieder  die  Lust  zu  dramatischer  Pro- 
duktion geweckt,  und  so  wurde  seine  zweite  Leipziger  Zeit,  die  bis 
zum  Mai  1758  währte,  eine  Periode  eifrigen  Plauens.  Nach  dem 
Muster  Goldonis  entwarf  er  sechs  Komödien.  Aber  die  Reise  mit 
dem  jungen  Leipziger  Kaufmann  Gottfried  Winkler,  dem  Besitzer 
der  großen  Gemäldegalerie,  unterbrach  zunächst  alle  diese  Ansätze. 
Der  Beginn  des  Siebenjährigen  Krieges  und  die  unmittelbar  nach- 
her erfolgte  Besetzung  durch  die  Preußen,  in  deren  Besitz  die  Stadt 
bis  zum  Hubertusburger  Frieden  blieb,  rief  den  um  sein  Vermögen 
besorgten  Winkler  zurück.  Am  i.  Oktober  1756  war  er  mit  Lessing 
wieder  heimgekehrt,  und  dieser  wohnte  nun  im  Winklerschen 
Hause,  der  ,, Großen  Feuerkugel",  das  nachher  den  jungen 
Goethe  während  seiner  drei  Leipziger  Studentenjahre  beherbergte. 
Lessing  verließ  es,  als  er  mit  dem  Besitzer  zerfiel  und  in  einen 
ärgerlichen  Prozeß  geriet,  der  erst  nach  langen  Jahren  durch 
das  Eintreten  des  Bürgermeisters  Müller  zu  Lessings  Gunsten  ent- 
schieden wurde.  Die  Ursache  des  Zerwürfnisses  war  Lessings  Ver- 
kehr mit  den  preußischen  Offizieren.  Unter  ihnen  gewann  er  in 
Ewald  von  Kleist,  der  vom  März  1757  bis  zum  Mai  1758  wider- 
willig in  Leipzig  ausharren  mußte,  den  teuersten  und  würdigsten 
Freund.  Übrigens  standen  auch  von  den  Einwohnern  Leipzigs  viele 
mit  ihren  Gesinnungen  auf  der  Seite  Friedrichs,  weil  sein  großer 
Kampf  als  Verteidigung  der  Sache  des  protestantischen  Glaubens 
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galt.  Am  29.  Juni  1757  schrieb  Kleist  an  Gleim:  „Wenn  die 
900000  Rth.  nicht  zu  entrichten  wären,  so  wäre  halb  Leipzig  gut 
preußisch.  Nun  es  den  falschen  Anschein  bei  ihnen  hat,  als  ob  wir 
unterliegen  werden,  nun  denken  sie  an  die  Religion  und  wünschen 
uns  Glück;  wenigstens  wünschen  es  uns  die  Vernünftigsten.  Herr 
Lessing  ist  jetzt  so  ein  Brandenburger,  daß  er  hautement  unsere 
Partei  nimmt,  und  unzählige  Andere  thun  desgleichen."  Aber  die 
Härte  der  preußischen  Kontributionen  lastete  zu  schwer,  als  daß 
diese  Gesinnungen  sich  hätten  frei  äußern  dürfen,  ohne  Anstoß  zu 
erregen. 

Lessing  und  Kleist  zogen  den  jungen  höchst  begabten  Dichter 
Joachim  Wilhelm  von  Brawe  in  ihre  Gesellschaft.  Er  war  am 
4.  Februar  1738  in  Weißenfels  geboren  und  studierte  seit  dem 
I.  Februar  1757  in  Leipzig,  ein  eifriger  Schüler  des  Philosophen 
Crusius  und  Gellerts,  bis  Lessing  ihm  seine  eigenen,  neu  gewon- 
nenen Anschauungen  im  täglichen  Verkehr  mitteilte.  Von  der  ,,Miß 
Sara  Sampson"  und  den  englischen  Dramatikern  Thomson  und 
Young  sind  die  beiden  einzigen  Dramen  Brawes  ,,Der  Freigeist" 
(1756)  und  ,, Brutus"  (1757)  abhängig.  Der  „Freigeist",  der  zu- 
nächst allein  gedruckt  wurde,  erweckte  große  Hoffnungen,  und  als 
Brawe  schon  am  7.  April  1758  starb,  wurde  sein  Tod  als  ein 
großer  Verlust  für  ganz  Deutschland  von  allen  Seiten  beklagt. 

Der  ,, Freigeist"  war  durch  das  Nicolaische  Preisausschreiben 
vom  Frühjahr  1756  hervorgerufen  worden.  Es  erschien  zugleich 
mit  der  Ankündigung  einer  neuen  Zeitschrift,  der  „Bibliothek  der 
schönen  Wissenschaften  und  der  freyen  Künste",  die  Nicolai  be- 
gründete und  die  Dyck  von  1757  — 1765  in  zwölf  Bänden  verlegte. 
Die  ersten  vier  Bände  gaben  Nicolai  und  Mendelssohn  heraus, 
vom  fünften  Bande  an  übernahm  Weiße  nach  langem  Wider- 
streben die  Leitung.  Aber  gleichzeitig,  im  Januar  1759,  begannen 
die  BerUner  „Litteraturbriefe",  und  die  „Bibliothek",  die  im  ersten 
Jahre  die  Führung  unter  den  literarischen  Zeitschriften  gehabt 
hatte,  sank  zu  einem  unbedeutenden  Organ  herab,  dem  jedoch 
unter  Weißes  Leitung  noch  ein  langes  Dasein  beschieden  war. 
Denn  die  Fortsetzung  als  „Neue  BibHothek  der  schönen  Wissen- 
schaften und  der  freyen  Künste"  brachte  es  bis  1806  auf  72  Bände. 

In  den  ersten  Jahren  seiner  Redaktion  trat  eine  längere  Pause 
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ein,  während  er  seinen  früher  erwähnten  Zögling  nach  Paris  be- 
gleitete, wo  sie  vom  November  1759  bis  zum  Mai  1760  verweilten. 
In  dieser  Zeit  vertrat  der  spätere  Bürgermeister  Müller  den  Freund, 
der  indessen  das  Pariser  Theater  genau  kennen  lernte,  aber  die 
Leipziger  Schauspieler  allen  französischen  Acteurs,  außer  der  Clairon, 
vorzog.  ,,Nur  einen  gewissen  Anstand  fand  er  auch  bei  den  schlech- 
testen Schauspielern,  den  er  bei  den  mittelmäßigen  auf  der  deutschen 
Bühne  vermißte,  und  das  Parterre  erkannte  er  als  weit  gebildeter 
an."  Man  denkt  bei  diesen  Worten  der  Selbstbiographie  Weißes 
an  das  oft  zitierte  Epigramm: 

„Ich  glaube  an  kein  wildes  Heer!"  — 
Freund,  warst  Du  nie  im  Leipziger  Parterre? 

Der  Leipziger  Literat  wurde  von  den  ersten  Künstlern  und 
Schriftstellern  in  Paris  und  von  Rousseau  im  Park  von  Montmorency 
freundlich  aufgenommen.  Aber  keine  befreiende  Wirkung  erfuhr  er 
von  dieser  Zeit ;  er  blieb  nach  der  Rückkehr  der  Leipziger  Philister, 
der  er  vorher  gewesen  war,  unselbständig,  bar  aller  neuen  großen 
Gedanken  und  beschränkt  in  dem  literarischen  Bezirk,  den  Gott- 
sched und  Geliert  umschrieben  hatten.  Seine  ersten  gedruckten 
Dramen  erschienen  als  ,,Beytrag  zum  deutschen  Theater"  von  175g 
bis  1768  in  fünf  Bänden.  Es  bedeutete  nur  eine  scheinbare  An- 
näherung an  Shakespeare,  daß  er  Stoffe  wie  „Eduard  IlL", 
„Richard  III.",  ,, Romeo  und  Julie"  wählte,  in  der  „Befreiung  von 
Theben",  nach  dem  Vorbild  von  Brawes  „Brutus"  den  fünffüßigen 
Jambus  anwandte.  In  allem  Wesentlichen  der  innern  und  äußern 
Form  blieb  er  dem  ,, regelmäßigen"  Theater  getreu. 

In  den  sechziger  Jahren  war  der  Leipziger  Kreissteuereinnehmer 
(seit  1761)  der  gefeiertste  Tragiker  Deutschlands.  Als  der  Student 
Goethe  den  „Romeo"  las,  gefiel  er  ihm  gar  nicht,  und  er  machte 
einen  Plan,  der  ihm  besser  schien  als  Weißens  seiner.  „Es  wäre 
ein  verfluchter  Stolz  wenn  ich's  laut  sagte",  schrieb  er  den  24.  Ok- 
tober 1767  an  Behrisch.  Er  hat  damals  Weiße  kennen  gelernt  und 
bestellte  ihm  noch  von  Frankfurt  aus  durch  Oeser  wiederholt  Grüße. 
Dann  verblich  ihm  Weißes  Nimbus,  als  sich  in  Straßburg  die  große 
Wandlung  seiner  Ansichten  vollzog. 

Damals  stand  Weiße  als  Dramatiker  auf  der  Höhe.    Die  Kritik 
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betrachtete  ihn  als  den  einzigen  Ebenbürtigen  neben  Lessing,  der 
durch  seine  wenigen  Stücke  den  weit  zahlreicheren  Weißes  im  Spiel- 
plan und  in  der  Schätzung  des  Publikums  nicht  die  Wage  halten 
konnte.  Aber  seit  dem  Erscheinen  der  „Emilia  Galotti"  ging  es 
bergab.  Nur  die  Operetten  behaupteten  sich  noch  lange  auf  der 
Bühne  und  einige  Jahre  überdauerten  auch  die  Lustspiele  (i  783,  drei 
Bände),  unter  denen  Lessing  in  der  „Hamburgischen  Dramaturgie" 
„Amalia"  für  das  beste  erklärte,  den  schnell  sinkenden  Ruhm 
der  Trauerspiele  (1776 — 1780,  fünf  Bände). 

Länger  hielten  sich  die  Gedichte  Weißes,  in  denen  er  ebenfalls 
zunächst  nur  ausgetretenen  Spuren  folgte.  In  den  ,, Scherzhaften 
Liedern"  (1758,  1759,  1763,  mit  Ramlers  Verbesserungen  als  erster 
Band  der  , .kleinen  lyrischen  Gedichte"  1772  und  1793)  rief  er  im 
Tone  Gleims: 

„Von  Waffen  und  von  Haß  umgeben 
Sang  ich  von  Zärtlichkeit  und  Ruh: 

Ich  sang  vom  süßen  Saft  der  Reben, 
Und  Wasser  trank  ich  oft  darzu." 

Er  pries  nach  dem  Muster  Hagedorns  und  Lessings  die  Zufrieden- 
heit und  die  Freundschaft,  sang  von  Chloen  und  Selinden  und 
haßte  die  beliebten  Sünden.  Als  Freund  Gleim  in  den  preußischen 
Kriegsliedern  sein  Bestes  geboten  hatte,  stimmte  der  Sachse  Weiße 
zeitlose  süßliche  ,, Amazonenlieder"  (1763)  an  und  übersetzte  die 
„Kriegslieder  des  Tyrtäos"  in  derselben  Form. 

Seine  harmlose,  spielerische  Lyrik  entdeckte  ihr  glücklichstes 
Gebiet,  als  er  für  seine  Familie  die  nüchternen,  von  platter  Moral 
durchsetzten  „Kleinen  Lieder  für  Kinder"  dichtete.  Sie  erschienen 
zuerst  mit  Melodien  von  Scheibe  (Flensburg  1766 — 1767),  dann 
komponiert  von  Hiller  (i  769)  und  später  von  vielen  andern  Musikern. 
Die  einfachen  Strophenformen  und  der  verständige  Inhalt  wurden 
für  zahlreiche  älmliche  Sammlungen  von  Kinderliedern  vorbildlich. 

Weiße  hatte  damit  ein  neues  Schaffensgebiet  betreten,  das  er 
seit  1775  fast  ausschließlich  anbaute.  Er  schrieb  zuerst  ein  ABC- 
Buch,  das  von  1772  — 181 7  oft  gedruckt  wurde,  und  gab  dann  als 
Nachfolger  von  Adelungs  , .Wochenblatt  für  Kinder"  (1773 — ^774) 
von  1775 — 1782   in   24  Bänden  den  „Kinderfreund"  heraus.    Die 
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Zeitschrift  erschien  in  fünf  rechtmäßigen  Auflagen,  außerdem 
wurde  sie  in  Wien  in  1 5  000  Exemplaren,  in  Reutlingen  und  Graz 
nachgedruckt,  in  holländischer  Sprache  in  drei  Auflagen  verbreitet 
und  in  dem  „ami  des  enfants"  von  Berquin  zum  Teil  wörtlich 
nachgeahmt. 

Dies  verdankte  sie  dem  guten  Gedanken,  Belehrung  und  Unter- 
haltung in  Form  fortlaufender  Erzählungen  aus  einem  bestimmt 
gezeichneten  Familienkreise  zu  bieten,  dessen  Gestalten  den  jugend- 
lichen Lesern  schnell  vertraut  wurden.  Kleine  Stücke  für  das  Kinder- 
theater, Gedichte ,  Rätsel  und  Musikstücke  erhöhten  den  Reiz. 
Weiße  erwarb  den  Ruf  eines  großen  Pädagogen,  den  man  wie 
Geliert  verehrte  und  mit  der  Besorgung  von  Hofmeistern  betraute. 
In  dem  ,, Briefwechsel  der  Familie  des  Kinderfreundes"  (1784 — 
1792,  12  Bände)  kehrten  die  früheren  Gestalten  wieder;  aber  nun 
voneinander  getrennt.  Die  Mädchen  verbleiben  im  Hause,  berichten 
den  Brüdern;  die  Söhne  erzählen  ihre  Erlebnisse  in  der  Fremde. 
Auch  hier  sind  wieder  Gedichte  und  kleine  Dramen  eingestreut. 

Weißes  persönliches  Ansehen  wuchs  durch  diese  liebenswürdig 
verständigen  Jugendschriften.  Auch  die  Schriftsteller  der  neuen 
Generation  suchten  den  würdigen  und  fast  bis  zuletzt  rüstigen  Guts- 
besitzer in  Stötteritz  auf,  das  Weiße  seit  1 7  90  gehörte.  Als  Schiller 
in  der  Ostermesse  1785  nach  Leipzig  kam,  rechnete  er  die  Be- 
kanntschaft mit  Weiße  zu  den  interessantesten.  Ende  1796  be- 
sprachen Goethe  und  Karl  August  die  Berufung  Eichstädts  nach 
Jena  mit  ihm.  Der  Student  Jean  Paul  erbat  seinen  Rat  für  die 
„Grönländischen  Prozesse",  und  bei  seiner  Rückkehr  als  ge- 
feierter Schriftsteller  im  Herbst  1797  schloß  er  sich  innig  an  den 
Greis.  „Es  ist  ein  himmlischer  Anblick,  in  einer  72  jährigen  Ge- 
stalt nur  eine  Dankadresse  für  das  vorige  Leben  und  ein  Billet- 
doux  an  die  ganze  Menschheit  zu  sehen",  schrieb  er  den  19.  De- 
zember 1797  an  Otto. 

In  den  folgenden  Jahren  schrieb  Weiße  noch  seine  Selbstbiographie 
(gedruckt  1806),  eine  besonders  reiche  Quelle  für  die  Kenntnis  der 
Hterarischen  Verhältnisse  Leipzigs  im  achtzehnten  Jahrhundert.  Er 
hörte  nicht  auf,  in  schlaflosen  Nächten  muntere  Gedichte  für  jugend- 
liche Leser  auszusinnen,  die  aber  nur  in  entlegenen  Zeitschriften 
und  Almanachen   noch    gern   gedruckt   wurden.    Denn    auch   von 
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seinem  letzten  Wirkungsfeld  vertrieb  ihn  schließlich  die  Abneigung 
gegen  die  Nützlichkeitsmoral  der  Aufklärung.  Bei  der  Totenfeier 
für  Weiße  in  der  Ratsfreischule  sprach  der  Redner  von  dem  „leider! 
ziemlich  vergeßnen  Kinderfreund". 

Schon  als  Schiller  und  Goethe  in  den  „Xenien"  unter  die  zeit- 
genössischen Schriftsteller  traten  und  furchtbare  Musterung  hielten, 
nannten  sie  Weiße  nicht  im  guten  und  nicht  im  bösen.  Nur  seine 
„Bibliothek  schöner  Scientien",  aus  der  ein  genügsames  Garten- 
laubenpublikum noch  immer  Urteile  über  neue  Bücher  bezog,  erhielt 
als  der  ,,Dyckische  Pferch",  die  ,,  Leipziger  Geschmacksherberge", 
das  „Danaidenfaß",  das  ,,Spittel  invalider  Poeten"  ihr  reichliches 
Teil.  Das  schlimmste  Distichon  gegen  die  „Dyckische  Sippschaft" 
blieb  ungedruckt: 

„Weil  ihr  in  Haufen  euch  stellt,  so  glaubt  ihr  mehr  zu  vermögen? 
Desto  schlimmer:  jemehr  Bettler,  je  fauler  die  Luft." 

Die  tiefe  Verachtung  der  Weimarer  begreift  sich,  wenn  man  die 
lange  Reihe  der  von  Weiße  redigierten  Bände  durchblättert.  Da 
bleiben  bis  zuletzt  Ramler  und  die  Karschin  die  Heroen.  Weh- 
mütige Sehnsucht  verlangt  nach  den  goldenen  Zeiten  der  ,, Bremer 
Beiträge"  zurück.  Herder,  die  neumodischen  „Shakespearisirenden" 
und  ,,Göthisirenden"  Dichter  werden  als  Ketzer  verdammt  und 
einem  Schiller  spricht  die  ,, Bibliothek"  das  dramatische  Talent  ab. 
So  darf  sie  als  vollkommen  entsprechender  Ausdruck  des  in 
Leipzig  unverändert  fortwaltenden  ,, guten  Geschmacks"  gelten. 

Als  Weiße  am  i6.  Dezember  1804  gestorben  war,  geleitete  ihn 
die  ganze  Stadt  zu  Grabe.  „Dem  edeln  Bürger",  „dem  Dichter", 
,,dem  Kinderfreund",  ,,dem  vollendeten  Gerechten"  lauteten  die 
Inschriften  auf  den  vier  Ehrenkränzen,  die  hinter  dem  Sarge  ge- 
tragen wurden.  Der  Stadtrat  veranstaltete  im  Theater  eine  Feier, 
bei  der  nach  einer  Aufführung  der  „Jagd"  der  Festdichter  Mahl- 
mann in  der  üblichen  Art  versicherte,  daß  Weißes  ewige  Lieder 
tönen  würden,  solange  ein  deutsches  Lied  noch  deutsche  Herzen 
erfreut. 

Der  in  Leipzig  geborene  Redakteur  der  gesinnungslosen  offi- 
ziellen Zeitung  (s.  o.  Seite  232  flf.),  der  verspätete  Anakreontiker,  der 
„Weg  mit  den  Grillen  und  Sorgen"  und  „Mein  Lebenslauf  ist  Lieb 
und  Lust"  ausrief,  bezeugt  am  besten,  daß  es  in  Leipzig  am  Jahr- 
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hundertschluß  nur  eine  literarische  Vergangenheit,  keine  Gegen- 
wart und  Zukunft  gab.  Die  Stadt  hatte  ihre  Funktion  für  die  wer- 
dende deutsche  Dichtung  erfüllt;  in  der  Erntezeit  standen  ihre 
Dichter  und  Literaten  verärgert  abseits. 

Kein  Zweifel,  daß  auch  hier  eine  Summe  Verständnis  und  Be- 
geisterung für  Klassiker  und  Romantiker  zusammenkam.  Carus, 
Rochlitz,  Gerhard  und  der  große  Philologe  Gottfried  Hermann 
hielten  die  geistigen  Beziehungen  Goethes  zu  der  Stadt  seiner 
Studentenjahre  aufrecht.  Als  er  seine  Schauspieler  im  Mai  1807 
zu  einem  langen  Sommergastspiel  hierher  entsandte,  eröffneten  sie 
die  Vorstellungen  mit  seinem  Prolog,  der  großen  Vergangenheit 
Leipzigs  und  seiner  Bühne  huldigend.  Wie  er  im  Herzen  gesinnt 
war,  besagte  sein  Tagebuch  unter  dem  3.  Mai  1800,  als  er  zur 
Ostermesse  zum  letztenmal  längere  Zeit  hier  verweilte,  weil  es  ihm 
nottat,  wieder  einmal  recht  viel  fremde  Gegenstände  und  Gestalten 
aufzunehmen.  Damals  rügte  er  bei  dem  Leipziger  Theater  völligen 
Mangel  an  Kunst  und  Anstand,  den  Naturalism  und  ein  loses,  un- 
überdachtes  Betragen  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen. 

Am  17.  September  des  folgenden  Jahres  huldigten  die  Leipziger 
bei  der  ersten  Aufführung  der  , Jungfrau  von  Orleans"  dem  an- 
wesenden Schiller.  Die  begeisternde  Wirkung  ging  nur  von  dem 
Drama,  nicht  von  der  Darstellung  aus.  Nach  der  Heimkehr  schrieb 
Schiller  an  Göschen,  durch  die  Repräsentation  sei  freiUch  vieles, 
sehr  vieles  entstellt  und  alles  herabgestimmt  worden,  und  erwog 
unter  dem  Eindruck  dieser  Aufführung,  ob  er  nicht  lieber  gleich 
in  Prosa  schreiben  solle,  da  die  Deklamation  doch  alles  tut,  um 
den  Bau  der  Verse  zu  zerstören,  und  das  Publikum  nur  an  die 
liebe,  bequeme  Natur  gewöhnt  ist. 

Wieder  klingt  hier  das  Schlagwort  nach,  das  seit  Gottscheds 
Zeit  über  der  literarischen  Produktion  der  Leipziger  leuchtet: 
Nachahmung  der  Natur.  Es  bedeutet  bescheidene  Wiedergabe 
der  Realität  ohne  jeden  höheren  Kunstanspruch,  immer  im  Kampfe 
mit  dem  anerzogenen  Bedürfnis  oberflächlicher  Idealisierung  durch 
die  Formgebung. 

Weil  man  auf  diesen  Anspruch  nicht  verzichten  wollte,  kam  es 
zu  keiner  irgendwie  nennenswerten  Produktion  im  Roman,  der 
sich  ohne  Einwirkung  antiker   Muster  im  Laufe   des   achtzehnten 
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Jahrhunderts  als  neues,  bald  für  die  Allgemeinheit  der  Leser  an- 
ziehendstes Literaturgebiet  aus  rohen  Anfängen  entwickelte.  Von 
Christian  Reuters  „Schelmuffsky"  und  Gellerts  „Schwedischer 
Gräfin"  war  schon  die  Rede.  Sie  sind  die  einzigen  einflußreichen 
Produkte  ihrer  Art,  die  nachweislich  von  Leipziger  Schriftstellern 
herrühren,  mag  auch  noch  vieles  aus  der  Masse  des  Leserfutters  den 
Verlegern  von  hungrigen  Leipziger  Literaten  geliefert  worden  sein. 

Das  ist  nicht  festzustellen,  da  während  des  ganzen  Zeitraums 
die  Anonymität  und  das  Pseudonym  für  den  Roman  die  Regel 
bildet.  Eine  große  Gruppe  Romane  aus  der  Zeit  von  1680 — 1750 
läßt  sich  aussondern,  die  Leipzig  ganz  oder  teilweise  zum  Schau- 
platz wählen,  um  nach  feststehendem  Schema  studentische  Aven- 
türen  mit  süßlich  schmutziger  Galanterie  zu  schildern:  der  „ver- 
liebte Academicus"  (i6go),  die  „Tugend  der  galanten  Leipzige- 
rinnen" (1708),  die  beiden  „verliebten  Studenten"  Geländers  (1709) 
und  Leanders  (17 10),  der  ,,  satirische  Roman"  von  Menantes 
(1705),  der  „Studente  in  seinen  Probe-Jahren"  von  INIusander 
(173g),  und  so  hinab  bis  zu  ,,der  auf  Universitäten  oft  zum  Schaden 
und  Schande  ausschlagenden  unordentlichen  Liebe"  von  Luna- 
mandus  (1751).  Die  unbekannten  Autoren  brauchen  nicht  einmal 
Leipzig  betreten  zu  haben,  so  schematisch  ist  die  Schilderung. 
Wenn  Telandrino  in  seiner  widerlichen  ,, Leipziger  Landkutsche" 
(1725)  in  der  Lindenstadt  den  Studenten  der  Medizin  Hyppocras 
mit  der  Courtisane  Frau  von  Blumenfeldin  und  dessen  Diener 
Fideno  mit  ihrer  Kammerzofe  Leonore  verkuppelt,  die  beiden  Paare 
nach  Eibstadt  reisen  und  zwischen  den  Liebesszenen  und  -briefen 
über  Kindererziehung  und  Hofdienst  schwatzen  läßt,  so  wiederholt 
er  nur,  was  die  Vorgänger  getan  haben. 

Die  Wochenvisite  in  Henricis  ,,Academischem  Schlendrian"  (s.  o. 
Seite  355)  zählt  auch  die  Romanlektüre  der  Leipzigerinnen  von 
1725  auf.     Der  Dialog  ist  wert,  mitgeteilt  zu  werden: 

Vielgeldtin.  Kinder,  haben  wir  denn  izund  keine  neue  Ro- 
manen? 

Wöchnerin.  Französische  habe  ich  wohl  in  dem  Meß-Cata- 
logo  gesehen,  aber  die  verstehe  ich  nicht. 

Vielgeldtin.  Ach!  die  sind  mein  bester  Trost!  An  den 
teutschen  Romanen  kan  ich  gar  keinen  Geschmack  finden.    Es  ist 


Der  Roman.  4^9 


lauter  Einfalt  und  gezwungen  Zeug.  Die  Intrigven  sind  zu  plump, 
und  die  Reden  nicht  zärtlich  genug  abgefasset. 

Wohlgemuthin.  Wie  gefallen  ihr  denn,  die  Europäischen  Höfe, 
Asiatische  Baniße,  Amor  am  Hofe,  der  Satyrische  Roman,  looo. 
und  eine  Nacht,  lOOO.  und  eine  viertel  Stunde,  die  Durchlauch- 
tigste Talestris,  die  getreue  Sclavin  Doris,  die  liebenswürdige  Euro- 
päerin, der  verliebte  Eremit,  die  liebenswürdige  Adalia,  die  schöne 
Holländerin,  die  Arsinoe,  Aurora,  der  Schauplaz  der  verliebten  und 
galanten  Welt,  das  Carneval  der  Liebe,  der  verliebte  Studente,  die 
schöne  Helena,  die  Aramena,  das  eröffnete  Liebes -Cabinet?  und 
dergleichen  mehr. 

Vielgeldtin.  Ach!  schweiget,  der  Kopff  thut  mir  wehe.  Was 
Menant  u.  Talan.  geschrieben,  mag  noch  so  mit  gehen,  was  aber 
Seladon,  Selamintes,  Iccander  u.  andere  geschmieret,  ist  nicht  werth, 
daß  maus  lieset. 

Wöchnerin.  Was  halten  sie  von  den  Robinsons,  sind  das 
nicht  artige  Schrifften? 

Vielgeldtin.  Von  dem  Nahmen  wird  mir  schon  übel,  und  ein 
scharffsinniges  Frauenzimmer  meines  gleichen  nimmt  sie  nicht  ein- 
mahl in  die  Hände. 

Wohlgemuthin.  Ich  habe  ein  grosses  Capital  darinne  stecken, 
das  Geld  dauret  mich  nicht.  Es  ist  doch  ein  angenehmer  Zeit- 
vertreib." 

Nach  der  gespreizten  Lüsternheit  der  vorher  genannten  Roman- 
schriftsteller mußte  sich  der  Geschmack  erst  an  die  gesunde  Ein- 
fachheit Defoes  gewöhnen.  Die  erste  deutsche  Übersetzung  des 
„Robinson"  war  im  Jahre  1720  bei  Martini  in  Leipzig  erschienen. 
Schon  im  folgenden  Jahre  brachte  Weidmann  eine  andere.  Der 
kleine  Buchhändler  Winzer  in  der  Grimmischen  Gasse  druckte  sie 
gleich  nach  und  gab  noch  1721  die  erste  Nachahmung,  einen 
„holländischen  Robinson",  heraus.  Dann  erschien  bei  Lanckischens 
Erben  und  Weidmann  der  „sächsische  Robinson",  zuerst  1722 — 1723 
und  bis  1759  noch  mindestens  viermal,  bei  Weidmann  der  „persia- 
nische  Robinson";  der  den  italienischen  Roman  von  der  Reise  der 
Söhne  des  Königs  Serendippus  nur  mit  dem  modern  gewordenen  Titel 
schmückte.  In  das  Fahrwasser  der  alten  galanten  Romane  lenkt 
die  „Jungfer  Robinsone  oder  die  verschmitzte  Junge -Magd"  und 
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ihre  Nachahmung  „Madame  Robunse  mit  ihrer  Tochter  Jungfer 
Robinsgen",  beide  voll  von  wirklichem  oder  erfundenem  Leipziger 
Lokalklatsch  (die  ältesten  erhaltenen  Ausgaben  Leipzig  1724),  und 
Lokalkolorit  hat  auch  der  „Buch-Händler  Robinson"  (Leipzig  1728), 
noch  mehr  „des  Leipziger  Robinsons  wahrhaffte  und  sonderbare 
Lebenschicksale,  Reisen  und  Begebenheiten"  (Frankfurt  und  Leipzig 
1757),  die  w^ieder  im  Fahrwasser  des  alten  gemeinen  Studenten- 
romans segeln. 

Auch  auf  diesem  Gebiete  bewährt  sich  die  Zähigkeit  der  Leip- 
ziger Tradition.  Die  neue  Epoche  des  europäischen  Romans,  die, 
mit  Richardson  beginnend,  das  Zeitalter  des  Subjektivismus  ankün- 
digt, ist  in  Leipzig  nur  durch  Gellerts  „Schwedische  Gräfin"  ver- 
treten. Als  diese  Periode  den  ,, Werther"  Goethes,  ihr  stärkstes 
Werk,  hervorbrachte,  suchte  man  sich  seiner  hier  durch  das  all- 
bekannte Verbot  zu  erwehren. 

In  solcher  Atmosphäre  wucherte  die  Sumpfliteratur  der  kleinen 
Pasquille  und  Pamphlete,  die  aus  dem  Tagesklatsch  ihre  Nahrung 
sogen,  der  Gespräche  zwischen  Jungemägden,  Ammen,  Köchinnen, 
Muhmen  usw.,  wie  deren  der  Torschreibermeßgehilfe  Christian 
Heinrich  Lincke  1750  und  1751  dreizehn  erscheinen  ließ,  und 
die  nachher  von  dem  spekulativen  Buchhändler  und  literarischen 
Schwindler  Kritzinger  immer  wieder  auf  den  Markt  gebracht  wurden. 

Auf  diese  Erzeugnisse  niedrigster  Gewinnsucht  braucht  nur  hin- 
gedeutet zu  werden,  um  das  Gesamtbild  des  Zeitraums,  in  dem 
Leipzig  den  Ton  für  die  Literatur  angab,  zu  ergänzen.  Auch  sie 
tragen  dazu  bei,  das  geflügeltste  Wort  über  unsere  gute  Stadt 
richtig  zu  verstehen: 

„Wahrhaftig  du  hast  recht!    Mein  Leipzig  lob'  ich  mir! 
Es  ist  ein  klein  Paris  und  bildet  seine  Leute." 
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Pömer,  Moritz    158.    160.    161.   225. 
Poschi,  Opemdirelitor  335. 
Pradon,  Nicolas  361.  423.  429.  448. 
Praetorius,  Johannes   170 — 180. 
Prior,  Matthew  370.  394. 
Priscian  24. 
Properz  24.   26.   67. 
Propst,  Andreas  26. 
Prudentius  22.  26. 
Przyiemski,  Sigismund,    schwedischer 

Kommandant  142. 
Publicius,  Jacobus,  Magister   16. 
Pufendorf,  Samuel  von  199.  200.  215. 

216.  280. 
Pyra,  Jakob  Imanuel  396.  399.  400. 

Rabener,  Gottlieb  Wilhelm  378 — 380. 

384.  403.  460. 
— ,  Justus  Gotthard   192.   195. 
Racine  423.  424.  429. 
Radikin,  die  393. 
Ramler,  Karl  Wilhelm  466. 
Rappolt,    Friedrich,    Professor    260. 

327- 
Regnard,  Jean  Fran^ois  411.  419.  429. 

440. 
Reibehand,  Karl  Friedrich  438. 
Reich,  Philipp  Erasmus,  Buchhändler 

258. 
Reichard,  M.  H.    193. 
Reinhard,  Superintendent  279. 


Reuchlin,  Johannes  36.  39.  45.  54.  66. 
Reuschius,  Johannes  51.  52.  66.  76. 
Reuter,  Christian  258.  337—351-  354- 

468. 
Rhagius  s.  Aesticampianus. 
Rhaw,   Georg,  Kantor   114. 
Rheticus,  Georg  Joachim,  Astronom 

280. 
Rhode,  Theodorus  77. 
Riccoboni,  Louis  367. 
Richardson,  Samuel  389. 
Richell,  Bernhard  42. 
Richey,  Michael  243. 
Richter,  Jean  Paul  465. 
— ,  Zeichner  306. 

— ,  Christoph  Gottlieb,  Advokat  224. 
Ries,    Johann  Wolfgang,    Hofkomö- 

diant  328. 
Rinckhart,  Martin,  Pastor    lio.    157. 
Rist,  Johann   139.   152. 
Ritzsch,  Gregorius,  Buchdrucker  107. 

108.   HO.   III.   157. 
—  Timotheus,  Buchdrucker  158.  161. 

224 — 227. 
Rivinus,  Florenz,  Jurist  375. 
Rochester  282. 
Rochlitz  467. 

Romagnesi,  Jean  Antoine  430. 
Romulus  62. 

Rosizin,  Susanna  Dorothea  335. 
Rößner,  Johann,   Rektor  268. 
Rost,     Johann    Christoph    290.    394 

bis  396.  398—400.  430.  431.  448. 
Roth,  Stephan  69. 
Rothe,  Heinrich  Gottlieb  403. 
Röthsch,  Andreas,  Komödiant  83. 
Rousseau,  J.  B.  429.  463. 
Rubius,  Johannes  48.  50.   51. 
Rudge  (?),  Komödiant  83. 
Run,  Heinrich  von,  Magister   12. 
Rüpell,  Berthold  42. 
Rutowsky,  Graf,  Generalfeldmarschall 

439- 
Rymann,  Hans  42. 
Ryssel,  Christian  von  217. 
— ,  Johann  Jacob  von,  Assessor  (1627 

bis   1699)  216.  217. 
— ,    Johann    Jacob    von,    Candidatus 

juris  (t  1714)   217. 
— ,  Johann  Jacob  von,  Kreisamtmann 

(t  1732)  217. 
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Sabellicus,  Marcus  Antonius   51. 

Sachs,  Hans  69. 

Saint  Evremont,  Charles  420. 

Saint  Jory  429. 

Salfeld,  Christoph,  Buchdrucker  208. 

Salomon,  Bemard,  Maler   137. 

San  Pedro,  Diego  de    154. 

Sarcerius,  Erasmus,  Prediger  86. 

Sartorio,  Girolamo,  Architekt  331.332. 

— ,   Rechtskandidat  333. 

Savonarola,  Girolamo   10. 

Scaliger,  Julius  Caesar  260. 

Scandelli,  Antonio,  Kapellmeister  1 14. 

Scarron  320.  329. 

Schade,  Johann  Caspar,  Magister  193. 

207. 
Scharf,  Franz  Wilhelm,  Advokat  228. 
Schedel,  Hartmann,  Magister  11  — 13. 
Scheffer,  Peter  42. 
Scheibe,  Simon  78.  464. 
Schein,    Johan    Hermann     116 — 119. 

127.   150.   154—157. 
Schenk,  Jakob  61. 
Schertzer,  Johann  Adam,  Theolog  271. 
Scheyb,  Freiherr  von  374. 
Schiebeier,  Daniel  455.   456. 
Schiller  4.  455.  465—467. 
Schillingk,  Hanß   155. 
Schindschersitzky   154. 
Schipping,  Peter  214. 
Schirmer,  David  141.  142.  147 — 151. 

154- 
Schlegel,  Johann  Adolf  392.  393.  401 

bis  403. 
— ,  Johann  Elias  380 — 383.  388.  392. 

402.  424.  426.  440.  446. 
Schmelz,  Simon,  Schauspieler  444. 
Schmid,  Christian  Heinrich  398.  450. 

458. 
— ,  Konrad  Arnold  391.  394. 
Schmidlin,  Pfarrer  316. 
Schmidt,  Johann  Christoph  403. 
Schmidtin,    Susanna   Regina  315. 
Schmuck,  Vincentius   156. 
Schneider,  Zacharias   182. 
Schnellboltz,  Franz,  Buchdrucker  99. 
Schoch,  Caspar,  Juwelier  137. 
— ,    Johann    Georg    124.     137 — 140. 

142—149.    154.   265.   272. 
Scholze,  Johann  Siegismund  (Speron- 

tes)  305—314. 
Witkowski,  Geschichte  d.  literarischen 


Schonaeus,  Cornelius   156.  358. 
Schönaich,    Christoph    Otto    Freiherr 

von  297.  374.  378.  446. 
Schönbach,  Stephan,  Magister  52- 
Schönemann,   Johann    Friedrich    426 

bis  428.  431.  436.  437.  461. 
Schoepper,  Jacob  81. 
Schöttgen,  Johann  Christian   192. 
Schröder,  Sophie  427. 
Schubart,    Christian  Friedrich  Daniel 

459. 
Schubert,  Johann  Gottlieb  440. 
Schuch,  Franziskus,  Hanswurst  438. 
Schulze,  Johann  Traugott  446.  448. 
Schumann,  Gottlieb  23 1.  235.  236. 
Schumann,    Valentin    44.    55.  77.  92 

bis  94.  96. 
Schupp,  Johann  Balthasar  261. 
Schütz,  Heinrich  90.   152. 
— ,  Philip  Balthasar  Sinold  von   194. 

195.  221. 
Schützin,  Madame  438. 
Schwabe,     Johann    Gottlieb    Samuel, 

Bibliothekar  394.  401.  402. 
— ,  Johann  Joachim    189.    249.    372. 

376.  391.  401.  402. 
Schwarz,  Johann  Christoph  374. 
Schwendendörff"erin,  Anne  Marie  158. 
Schwieger,  Jacob   153. 
SeckendorfF,  Veit  Ludwig  von  280. 
Sedaine,  Michel  455. 
Sedulius  26. 
Seidel,  Samuel  369. 
Selneccer,    Nicolaus,    Superintendent 

89.  90-  97- 
Seneca  23.  24.  26. 
Sensenschmid,  Johann  42. 
Serre,  Jean  Paget  de  la   154. 
Seyff'erditz,  von,  Kammerherr  344. 
Seyler,  Abel  457. 
Shakespeare  82.   329.  395.   450.  459. 

463- 
Sherburne,  Sir  Edward  282. 
Sickel  s.  Sicul. 

Sicul,  Christoph  Ernst   197.  291.  351. 
Sieber,  Postmeister   102. 
Sixtus  V.,  Papst  222. 
Solls,  Virgil   187. 
Sommer,  Johannes  67.  79.    143. 
Sophokles  381. 
Spalatin,  Georg  77. 
Lebens  in  Leipzig.  3  I 
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Spangenberg,  Cyriacus  97.  98. 

Spener,  Philipp  207.  208. 

Sperontes  s.  Scholze,  Johann  Siegis- 
niund. 

Spiesmacher,  Kaufmann  95. 

Staden,  van,  Oberst  327. 

Standfuß',  Komponist  446.  451.  455. 

Staricius,  Johann,  Organist   115. 

Starke,  Christian,  Hofkomödiant  328. 
438. 

Staupitz,  Johann  von  30. 

Steele,  John  239. 

Steger,  Adrian,  Bürgermeister  215. 
347-  352. 

Steinbach,  Dr.  Ernst  Christoph,  Arzt 
371.  372. 

Steinbrecherin,  Karoline  Elisabeth  451. 
456. 

Steinel,  MaximiUan  447. 

Steinhoewel  62. 

Steinwehr,  Wolf  Balthasar  von   189. 

Stella,  Erasmus  335. 

Stercker,  Heinrich,  Rat  und  Domherr 
in  Meißen   II.   13. 

Stieler,  Kaspar  148.   153. 

Stöckel,Wolfgang,  Buchdrucker  44. 56. 

Stoppe,  Daniel  304.  305.  383. 

Straßburger,  Jacobus,  Professor  63. 

Straube,  Gottlob  Benjamin  401. 

Stromer,  Heinrich,  Dr.,  Arzt  (Auer- 
pachius)  40.  48.  53.  54.  66. 

Strungk,  Nicolaus  Adam,  Kapell- 
meister 331  —  334.  357. 

Stübel,  Andreas,  Konrektor  196.  359. 

Stübner,  Friedrich  Wilhelm,  Mathe- 
matiker 189. 

Stüven,  Peter  428. 

Stymmelius,  Christophorus  79.    143. 

Suppig,  Schauspieler  397.  426.  434. 
436. 

Swift,  Jonathan  376. 

Sylvius,  Aeneas   11.  25. 

— ,  Peter  52, 

Tacitus  31. 

Talander  s.  Bohse. 

Telandrino  468. 

Tentzel,  Wilhelm  Ernst,  Archivar  und 

Historiograph  220.  221. 
Terenz    12.   13.    34.  38.    65.    67.    77. 

78.    156.  379.  407. 


Tetzel,  Johann  47.  48. 
Teuthom,  Hieronymus   103. 
Thanner,  Jakob,  Buchdrucker  44. 
Thelmann,  Ernst,  Komödiant  326« 
Theophrast  379.   407. 
Thiemich,  Johann  366. 
— ,  Paul,  Lehrer  334.  357.  358. 
Thomasius,  Christian  199.  201.  203  bis 

209.  213.  216.  218 — 220.  238.  241. 

243.  271.  273.  280. 
— ,  Jakob  171.    184.    198 — 200.   262. 

358. 
Thomson,  James  462. 
TibuU  22.  39.  67. 
Tilly   104.   109.   123. 
Torstenson   104.    HO.    161. 
Treuner,  Magister  81. 
Triller,  Daniel  Wilhelm  374. 
Trithemius,  Johannes  20.  21. 
Tuberinus,  Johannes  27. 
Tyrtäos  464. 


Uhlich,  Adam  Gottfried,  Bühnen- 
schriftsteller 427.  437. 

Uhse,  Erdmann  (Orpheus  -  Homer) 
292.  293. 

Unzer,  Ludwig  August  390. 

Urfe,  Honore  de   154. 

Uz,  Johann  Peter  307.  402. 


"Valentinus,  Basilius  26. 

Valla,  Lorenzo  25. 

Valle,  Nicolaus  de  22.  26. 

Veiten,  Johannes  320.  322.  326 — 330. 

357- 
— ,  Katharina  Elisabeth  330. 
Verander  251. 

Viktor  Amadeus  IL  von  Savoyen  187. 
Virgil   12.    19.  20.  24.  26.  31.  33.  38. 

173- 

Viterbo,  Annius  von  43. 

Vitruv  65. 

Vogel,  Johann  Jacob   18 1.    182. 

Vögelin,  Ernst,  Buchhändler  59. 

Voigt,  Gottlob  Gabriel,  Geheimsekre- 
tär 321. 

Voiture  370. 

Voltaire  254.  376.  419.  421.  429.  430. 

Vondel,  Joost  van  319.  320. 
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"W^agner,  Heinrich  Leopold  458. 
Walch,  Johann  Georg  192. 
Waller,  Edmund  370.  394. 
Walhvitz,  Hauptmann  von  87. 
Wallher  von  der  Vogehveide  6. 
Warbeck,  Veit  77. 
Warj'n,  Jacob,  Magister  (s.Barinus)  22. 
Wäser,    Johann    Christian    444.  445. 

458. 
Wasserhun,  Rudolph    132. 
Weber,  Carl  Maria  v.   335. 
— ,  Jeremias   156. 

Weidmann,  Moritz  Georg,  Buchhänd- 
ler 203.  208.   220.  228—230.  257. 
Weinich,    Gotthelf,    Bücherinspektor 

256. 
Weise,   Christian,    Rektor    186.  235. 

243.  262—272.  276.  280.  281.290. 

293-  308.  322—325.  328.  339.  346. 

354-  356.  367-  373- 
Weiße,  Christian  Felix  166.  298.  372. 

380.  414.  444.  446.  448.  451-  455 

bis  466. 
Weißenfels,  August  von,  Herzog  319. 
Wenßler,  Michell  42. 
Werdea,  Johannes  Fabri  de  20.  26. 
Werder,  Diederich  von  dem  139.  142. 
Werler,  Veit  35.   65. 
Wemerin  (Frau)  400. 
Wetzel,  Johann  Caspar  367. 
Wichgräv,  Cornelius   143. 
Wieland  390.  459. 
Wilhelm  von  Oranien  222. 
Wilhelmi,  Gottfried   123. 
Wimpfeling,  Jakob  26.  66. 
Wimpina,    Konrad,    18.    20.    24.    27 

bis  31.  47- 
Winckelmann  406. 


Winckler,  Johanna  Salome  242. 
Winkler,  Gottfried,  Kaufmann  461. 
— ,  Heinrich,  Kaufmann   168. 
— ,  Johann  Heinrich  404. 
Winter,  Georg   102. 
Wintermon,   Gregorius    10 1. 
Wittich,  Ivo   20. 
Witzel,  Georg  44. 

Wolff,  Christian  241.  246.  364.  407. 
Wolifersdorff,  Herr  von   117. 
Wolfram  von  Eschenbach  40  5. 
Wolfram,    Georg    Friedrich,    Schau- 
spieler 436.  445.  449. 
Woestefeld,  Arnold  28. 
Wouwer,  Johan  van  202. 
Wulffer,  Wolffgang  56. 
Wunst,  Andreas,  Pfarrer  77. 

Young,  Edward  462. 

Zachariä,     Just    Friedrich    Wilhelm 

306.  316.  394.  399-  400.  401. 
Zarncke,  Friedrich  337. 
Zedier,  Johann  Heinrich,  Buchhändler 

257- 

Zehmisch,  Gottlieb  Benedict,  Kauf- 
mann 439. 

Zeidler,  Hans,  Agent  102. 

Zeno  446. 

Zesen,  Philipp  von  151.  152.  206. 
272—274.  294. 

Ziegler,  Kaspar   152. 

— ,  Marianne  von  313. 

Ziegler  und  Kliphausen,  Heinrich 
Anshelm  von   197.  293. 

Zollikofer,  Georg  Joachim  372. 

Zschackwitz,  Joharm  Ehrenfried    194. 

Zwingli,  Ulrich  69. 


Druck  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig. 


Verlag  von  B.  G.Teubner   in  Leipzig  und  Berlin 
Geschichte  des  geistigen  Lebens  in  Leipzig 

Herausgegeben  von  der  Kgl.  Sachs.  Kommission 
für  Geschichte  mit  Unterstützung  der  Stadt  Leipzig. 

Der  Umstand,  daß  es  eine  befriedigende  Kulturgeschichte  einer  deutschen 
Stadt  während  der  neueren  Zeiten  in  Deutschland  zurzeit  noch  nicht  gibt, 
mußte  es  der  Kgl.  Sachs.  Kommission  für  Geschichte  als  eine  wichtige 
Aufgabe  erscheinen  lassen, auf  die  Herausgabe  einer  Geschichte  Leipzigs, 
dessen  Aufschwung  erst  in  der  Neuzeit  erfolgte  und  das  den  Typ  der 
modernen  Stadt  in  den  letzten  Jahrhunderten  repräsentierte,  bedacht  zu  sein. 
Und  zwar  bot  sich  zuerst  die  Möglichkeit,  eine  Geschichte  des  geistigen 
Lebens  der  Stadt  Leipzig  erscheinen  zu  lassen.  Im  Jahre  des  Jubiläums 
der  Universität  Leipzig  wird  damit  ein  würdiges  Denkmal  der  Umwelt  dar- 
geboten, innerhalb  deren  die  Universität  sich  entwickelt  hat  und  auf  deren 
Entwicklung  sie  selbst  nicht  unbedeutend  eingewirkt  hat. 

Die  Absichten  der  Kgl.  Kommission  für  Geschichte  trafen  hierbei 
zusammen  mit  den  Wünschen  des  Rates  der  Stadt  Leipzig,  der  Universität 
eine  Jubiläumsgabe  darzubieten;  sie  hat  demgemäß  dem  Unternehmen  eine 
beträchtliche  finanzielle  Unterstützung  gewährt.  Dadurch  wurde  ermöglicht 
eine  so  vielseitige  Ausdehnung  des  Werkes,  wie  sie  eine  gründliche  Be- 
arbeitung erfordert. 

Die  Bearbeitung  erfolgt  unmittelbar  aus  den  Quellen  heraus,  doch 
sollen  nicht  gelehrte  Untersuchungen  über  den  Gegenstand  geboten  werden, 
sondern  vielmehr  geschichtliche  Darstellungen,  die  auch  für  weitere  Kreise 
des  gebildeten  Publikums  lesbar  sind  und  auf  dessen  Teilnahme  rechnen  dürfen. 

Im  Jahre  1909  vrerden  zunächst  erseheinen: 

Geschichte  des  literarischen  Lebens.    Von  Professor  Dr.  Georg 
Witkowski.    [XXIV  u.  484  S.]     gr.  8.     Geh.  M.  12.- 

Der  Gesamtplan  der  „Geschichte  des  geistigen  Lebens  in  Leipzig"  schränkt 
die  „Geschichte  des  literarischen  Lebens"  auf  dasjenige  Gebiet  ein,  das  gleichsam 
herrenlos  zwischen  den  benachbarten  liegt.  Es  umschließt  alle  jene  literarischen 
Betätigungen,  die  keine  Berufsinteressen  voraussetzen :  Dichtung,  populärwissen- 
schaftliche und  Unterhaltungsliteratur,  Pamphlete,  Zeitungen  und  Zeitschriften, 
Theater.  In  alledem  spiegelt  sich  zugleich  der  die  Stadt  beherrschende  Geist 
und  der  jeweilige  Kulturstand  ab,  und  so  gewinnt  dieser  Teil  des  Gesamt- 
werkes den  Charakter  einer  Hintergrundsmalerei  für  die  anderen  Bände.  An 
sich  ist  die  Geschichte  der  literarischen  Entwicklung  Leipzigs  wenig  erfreulich. 
Es  fehlt  an  führenden  Gestalten,  an  innerer  Energie  und  an  Wirkung  nach  außen. 
Jedes  kräftige  Wollen,  jede  neue  Geistesrichtung  begegnete  ängstlicher  Zurück- 
haltung, versteckter  und  offener  Feindschaft.  Universität  und  Buchhandel,  die 
Messen  und  der  früh  errungene  großstädtische  Charakter  des  äußeren  Daseins 
boten  scheinbar  günstige  Vorbedingungen  eines  regen  und  eigenartigen  literari- 
schen Lebens;  aber  nur  in  wenigen  kurzen  Zeiträumen  haben  einzelne  dieser 
Faktoren  genügende  Kraft  erlangt,  um  die  inneren  Widerstände  zu  überwinden. 
Vielleicht  liegt  aber  gerade  darin  ein  gewisser  Reiz,  daß  der  Verlauf  dieser 
geschichtlichen  Darstellung  die  am  meisten  begangenen  Wege  und  die  großen 
Aussichtspunkte  der  Literaturgeschichte  kaum  berührt  und  vielfach  durch  selten 
betretene  Niederungen  führt.  Was  sich  dort  in  der  Beleuchtung  lokaler  Be- 
dmgtheit  dem  Auge  des  Betrachters  zeigt,  mag  in  erster  Linie  als  Zeichen 
des  seelischen  Diapasons  einer  deutschen  Stadt,  daneben  auch  als  Ergänzung 
der   Literaturgeschichte   großen    Stils    der  Beachtung   nicht  ganz  unwert  sein. 


Geschichte  des  Leipziger  Schulwesens.  Vom  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  bis  gegen  Ende  des  ig.  Jahrhunderts  (12 14 
bis  1846).  Von  Oberstudienrat  Rektor  Professor  Dr.  Otto  Kaem- 
mel.  Mit  6  Bildnissen.  [XXIV  u.  548  S.]  gr.  8.  Geh.  M.  14.— 
Das  Schulwesen  der  Stadt  Leipzig  nimmt  historisch  eine  ganz  besondere 
Stellung  ein.  Die  Stadtgemeinde  hat  es  (die  Lateinschulen,  das  Realschul- 
wesen, die  Volksschulen)  jahrhundertelang  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
nicht  nur  selbständig  unterhalten,  sondern  auch  in  allen  seinen  Zweigen  selbst- 
ständig und  in  manchen  Beziehungen  vorbildlich  entwickelt.  Die  staatliche 
Mitwirkung  beschränkte  sich  auf  Maßregeln  der  Schulgesetzgebung,  deren  Aus- 
führung doch  mehr  oder  weniger  von  den  städtischen  Behörden  abhing.  Diese 
Eigentümlichkeit  des  Leipziger  Schulwesens  rechtfertigt  eine  zusammenfassende, 
alle  seine  Zweige  behandelnde  Darstellung.  Allerdings  sind  die  Vorarbeiten  für 
eine  solche  sehr  ungleichmäßig.  Am  meisten  genügen  sie  auf  dem  Gebiete  des 
verhältnismäßig  jungen  Volksschulwesens;  für  die  höheren  Schulen  sind  sie 
lückenhaft,  indem  sie  sich  nur  auf  einzelne  zeitliche  Abschnitte  und  Per- 
sönlichkeiten beziehen.  Der  Verfasser  war  also  fast  durchweg  darauf  an- 
gewiesen, auf  die  ursprünglichen  Quellen  zurückzugehen,  nämhch  vor  allem 
auf  die  Akten  des  Ratsarchivs  und  die  Archive  der  beiden  städtischen  Gym- 
nasien zu  St.  Thomas  und  St.  Nikolai,  die  freilich  erst  im  18.  Jahrhundert 
reichhaltiger  werden.  Daneben  hat  er  die  gedruckte  Literatur  möglichst  be- 
nutzt und  sich  bemüht,  die  lokale  Entwicklung  mitten  in  den  Fluß  der  all- 
gemeinen Entwicklung  zu  stellen.  Der  ganze  Stoff  gliedert  sich  in  5  Perioden: 
Mittelalter  und  Humanismus  (bis  1539).  in  der  lutherischen  Landeskirche 
(1539 — 1648),  Berufsbildung  und  Pietismus  (1648 — 1730),  Absolutismus  und 
Aufklärung  ^1730 — 1773),  Neuhumanismus  und  Gründung  der  Volksschule 
(1773 — 1847).  Den  natürlichen  Abschluß  bildet  das  erste  Regulativ  für  die 
Gelehrtenschulen  vom  Dezember  1846,  das  mit  Ostern  1847  ^^  Kraft  trat 
und  das  ganze  Gelehrtenschulwesen  Sachsens  einheitlicher  staatlicher  Rege- 
lung unterwarf,  also  der  selbständigen  städtischen  Entwicklung  ein  Ende  machte. 

Musikgeschichte  Leipzigs.  3  Bände.  I.  Bd.  Bis  zur  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts.  Von  Dr.  Rudo  If  Wustmann.  Mit  3  Tafeln, 
5  Abbildung,  im  Text  und  vielen  Notenbeispielen.  [XX  u.  507  S.] 
gr.  8.      (reh.  I\I.   12.— 

Ein  einleitendes  erstes  Buch  erzählt  von  der  Musik  in  Leipzig  im  Mittel- 
alter und  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Erst  etwa  von  1550  ab  sind 
alle  Quellen  gleichmäßig  ergiebig,  die  archivalischen  zur  Personen-  und  Zu- 
standsgeschichte  und  die  weit  verstreuten  bibliothekarischen  zur  Geschichte 
der  Kunstformen.  So  konnte  und  mußte  das  zweite  Buch  —  1550  bis  1650  — 
auf  breiterer  Grundlage  aufgebaut  werden.  In  ihm  wird  eine  möglichst  allseitige 
Betrachtung  der  Entwicklung  des  musikalischen  Lebens  in  Leipzig  während 
dieser  Zeit  in  den  drei  Kapiteln  'Zustand',  'Personen',  'Kunst'  dargeboten 
und  ein  neuer  Versuch  gemacht,  für  die  deutsche  Musik  von  damals  an 
einem  bedeutenden  Beispiel  den  kulturhistorisch-psychologischen  Boden  zu 
gewinnen.  Da  die  Darstellung  überall  aus  den  letzten  Quellen  abgeleitet  ist, 
bringt  sie  auch  im  einzelnen  mancherlei  Unbekanntes.  Der  Verfasser  ist 
bemüht  gewesen,  den  Leser  bewußt  und  unbewußt  mit  den  Musikverhältnissen, 
den  Musikanten  und  der  Musik  des  alten  Leipzig  bis  zum  Ende  des  Dreißig- 
jährigen Krieges,  dieser  Grenzmark  der  deutschen  Kulturgeschichte,  in  rasch 
fließender  Erzählung  vertraut  zu   machen. 

Ferner  befinden  sich  in  Vorbereitung: 
Musikgeschichte  Leipzigs.     IL  und  III.  Band. 
Geschichte  der  bildenden  Kunst,      i  Band. 
Geschichte  des  kirchlichen  Lebens.      1  Band. 


